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An  die  Leser. 

Schon  vor  dem  Weltkriege  hatte  die  Kant- Gesellschaft  im  Interesse 
ihrer  Ziele  und  Aufgaben  den  Plan  gefaßt,  neben  den  „Kant-Studien" 
und  ohne  Antastung  ihres  streng  wissenschaftlichen  Charakters  der  immer 
zunehmenden  Zahl  ihrer  Mitglieder  eine  neue  und  ergänzende  Zeitschrift 
zu  liefern,  die  sich  im  besonderen  den  philosophischen  und  allgemein- 
geistesgeschichtlichen  Fragen  der  Gegenwart  zuwendet. 

Das  Jahr  1925,  in  dem  die  Schöpfungen  Hans  Vaihinger's,  die 
„Kant-Studien"  und  die  „Kant-Gesellschaft",  in  das  dreißigste  bzw. 
zwanzigste  Jahr  ihres  Lebens  treten,  scheint  besonders  geeignet,  diesen 
alten  Plan  nunmehr  zu  verwirklichen. 

Die  neue  Zeitschrift  soll  folgendes  bieten: 

Aufsätze  namhafter  Autoren  über  den  augenblicklichen  Stand  der 
verschiedensten  Fragen  unseres  geistigen  Lebens  mit  ausführlichen 
Literaturangaben,  die  die  gebotenen  allgemeinen  Überblicke  für  den  näher 
interessierten  Leser  zu  brauchbaren  Einführungen  in  das  behandelte 
Stoffgebiet  machen.  Da  keine  „Richtung"  oder  „Schule"  bevorzugt  wird, 
dürften  die  Aufsätze  bald  einen  treuen  Spiegel  der  gesamten  geistigen 
Kultur  des  In-  und  Auslandes  darstellen. 

Eine  Bücherschau  in  systematischer  Anordnung,  die  möglichst  alle 
Neuerscheinungen  der  Philosophie  und  ihrer  Nachbargebiete  ankündigt 
und  würdigt.  Die  Besprechungen  werden  so  abgefaßt  sein,  daß  der  Leser 
sich  nicht  nur  über  die  kritische  Stellungnahme  des  Rezensenten,  sondern 
auch  über  den  Inhalt  des  Buches  genügend  unterrichten  kann. 

Eine  Zeitschriftenschau,  die  systematisch  geordnet  alle  wichtigeren 
Arbeiten  der  in-  und  ausländischen  Zeitschriftenliteratur  sofort  nach 
Erscheinen  anzeigt  und  über  möglichst  viele  derselben  ausführlich  be- 
richtet. 

Mitteilungen  über  Kongresse,  Preisaufgaben,  Vorträge,  Personal- 
veränderungen usw.,  Voranzeigen  philosophischer  Veranstaltungen  und 
weitere,  einen  philosophisch  interessierten  Leserkreis  berührende  Nach- 
richten. 

Die  Monatsschrift  ist  für  weitere  Kreise,  die  ein  wirkliches  philo- 
sophisches Interesse  haben,  bestimmt.  Aufsätze,  Kritiken  und  Berichte 
sollen  dem  allgemein  gebildeten  Leser  verständlich  sein,  ohne  wissen- 
schaftlichem Ernst  und  wissenschaftlicher  Sachlichkeit  etwas  zu  vergeben. 
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2  An  die  Leser 

Die  Aufsätze  werden  nicht  etwa  ausschließlich  auf  Kant  und  seine 
Philosophie  oder  auf  eine  bestimmte  Kantische  Schule  Bezug  nehmen. 
Vielmehr  sollen  möglichst  alle  Richtungen  der  Philosophie  und  des 
Geisteslebens  der  Gegenwart  eine  unparteiische  Berücksichtigung  finden. 
Eben  deshalb  werden  sowohl  Beiträge  rein  historischen  Charakters  aus 
dem  ganzen  Umkreis  der  Philosophie  und  geistigen  Kultur,  als  auch 
solche,  in  denen  die  verschiedensten  systematischen  und  weltanschau- 
lichen Gesichtspunkte  zum  Ausdruck  kommen,  Aufnahme  finden.  Kon- 
fessionelle, politische  und  persönliche  Polemiken,  sowie  jede  aggressive 
Schärfe  sind  mit  aller  Entschiedenheit  ausgeschlossen. 


Die  gegenwärtige  Lage  der  Geschichts- 
philosophie. 

Von  Georg  Mehlis  (Freiburg). 

Das  Ansehen,  das  eine  philosophische  Disziplin  genießt,  wechselt  mit 
dem  Interesse,  das  man  ihrem  Gegenstand  und  ihren  Problemen  ent- 
gegenbringt. Es  gab  Zeiten,  welche  die  rein  logischen  Probleme  bevor- 
zugten und  andere,  für  die  ethische  oder  ästhetische  Fragen  im  Vorder- 
grund des  Interesses  standen.  Das  Interesse  an  der  Geschichtsphilosophie 
ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  wieder  neu  er- 
wacht und  verband  sich  mit  jener  philosophischen  Bewegung,  die  zu  Kant 
zurückführte.  Nachdem  der  deutsche  Idealismus  dem  Ansturm  des  Ma- 
terialismus, mit  dem  das  naturwissenschaftliche  Interesse  des  vorigen 
Jahrhunderts  zeitweilig  zusammenging,  unterlegen  war,  hatte  die  Ge- 
schichte, die  von  dem  deutschen  Idealismus  und  besonders  von  Schel- 
lingI)  so  sehr  gefeiert  war,  keinen  Anwalt  und  Verteidiger  mehr  in  der 
herrschenden  Philosophie.  Die  Geschichte  geriet  in  Mißkredit,  woran 
der  Einfluß  der  ScHOPENHAUER'schen  Philosophie  und  ihre  Nichtachtung 
der  Historie^),  die  in  Nietzsche  teilweise  weiter  wirkte^),  neben  dem 
herrschenden  Materialismus  und  seiner  naturwissenschaftlichen  Welt- 
anschauung einen  erheblichen  Schuldanteil  haben  mochte.  Aber  dieselbe 
ScHOPENHAUER'sche  Phllosophle,  welche  die  Unwahrheit  der  Geschichte 
gegenüber  der  Kunst  verkündet  hatte,  war  auch  wieder  die  Veranlassung 
zur  Neuerweckung  der  geschichtsphilosophischen  Probleme.  Von  Schopen- 
hauer ging  die  philosophische  Bewegung  auf  Kant  zurück,  und  in  der 
Kantischen  Philosophie  waren  alle  Möglichkeiten  gegeben,  um  den  Wert 
und  die  Bedeutung  der  historischen  Probleme  zu  erweisen. 

Um  der  Entwicklung  der  historischen  Wissenschaften  gerecht  zu  wer- 
den, hatte  man  die  Werke  der  großen  Historiker  unter  den  ästhetischen 
Gesichtspunkt  gerückt  und  Geschichte  als  Kunst  gepriesen -•).  Nach 
Schopenhauer's  Auffassung  der  Kunst  vollkommen  entgegengesetzt, 
sollte  sie  nunmehr  der  ästhetischen  Kultur  angehören.  In  der  ästhetisch- 
relevanten historischen  Darstellung  wurde  das  entscheidende  Moment  der 
historischen  Darstellung  gesehen.  Der  unsystematische  Charakter  sollte 
die  Geschichte  ein  für  allemal  aus  dem  Gebiet  einer  streng  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  ausschließen. 

^)  Vgl.  besonders  Schelling's  „System  des  transzendentalen  Idealismus". 

2)  Vgl.  Schopenhauer's  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung". 

^)  Vgl.  Nietzsche,  „Vom  Nutzen  und  Nachteil  der  Historie  für  das  Leben." 

*)  Vgl.  hierzu  mein  „Lehrbuch  der  Geschichtsphilosophie",  Berlin  1915. 
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Entsprechend  der  Deutung,  welche  die  Kantische  Philosophie  im  Neu- 
kantianismus erhielt,  wurde  das  geschichtsphilosophische  Problem  in 
der  Überwindung  dieses  Ästhetizismus  verschieden  eingeordnet.  Wenn 
die  reine  Naturwissenschaft,  wie  in  der  Marburger  Schule^),  als  die  einzig 
zuverlässige  Basis  der  philosophischen  Erkenntnislehre  beibehalten  wurde, 
mußte  wie  bei  Kant  das  Problem  der  Geschichte  mit  der  Ethik  verbunden 
bleiben-).  Wenn  aber  die  Lehre  Kant's  dahin  verstanden  wurde,  daß  sie 
ihrem  Wesen  nach  Kulturphilosophie  sei,  wie  das  bei  Windelband  und 
anderen  der  Fall  ist^),  und  sich  der  Schwerpunkt  der  philosophischen  Be- 
trachtung von  den  ontologischen  Problemen  nach  den  Wertproblemen 
hin  verschob,  so  mußte  die  Philosophie  bemüht  sein,  die  selbständige 
wissenschaftliche  Bedeutung  der  Geschichte  zu  erweisen,  mit  der  sie  ein 
so  enges  und  vielversprechendes  Bündnis  in  ihrer  Hervorhebung  der  Kul- 
turprobleme eingegangen  hatte. 

Dieser  Nachweis  konnte  nur  in  der  Weise  geführt  werden,  daß  man 
zeigte:  es  gibt  eine  selbständige  historische  Methode,  die  vollberechtigten 
Anspruch  auf  wissenschaftliche  Erkenntnis  machen  kann  und  so  die 
Einzigkeit  und  Unfehlbarkeit  des  naturwissenschaftlichen  Denkens  in 
Frage  stellte.  Der  nomothetischen  Methode  tritt  die  idiographische*),  der 
naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung  die  historische  Begriffsbildung 
entgegen^).  Es  gibt  keine  wissenschaftliche  Universalmethode,  die  das 
Ganze  der  Wirklichkeit  durchdringen  könnte.  Naturwissenschaft  und 
Geschichte  geben  ganz  verschiedene  Auffassungen  der  Wirklichkeit,  ent- 
sprechend der  Frage,  die  sie  an  Natur  und  Leben  stellen  und  entsprechend 
den  verschiedenen  Formen  der  Logik,  die  sich  in  ihnen  entfalten.  Es 
gibt  eine  Logik  der  Naturwissenschaft  und  eine  Logik  der  Geschichte. 
Die  eine  gibt  uns  eine  Gesetzeswirklichkeit,  die  andere  ein  einmaliges 
wertbestimmtes  Geschehen,  in  dem  sich  nichts  wiederholt.  Keine  vermag 
das  Ganze  der  Wirklichkeit  zu  begreifen.  Die  Stellung  der  Philosophie 
wird  durch  die  Begründung  dieses  Dualismus  in  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  sehr  gestärkt,  weil  dadurch  ihr  eigener  Gegenstand,  das  Welt- 
ganze, der  wissenschaftlichen  Spekulation  entzogen  wird  und  sie  gegen- 
über den  verschiedenen  Ansprüchen  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
als  vermittelnde  Instanz  angesehen  werden  kann.  Das  Problem  der  Ge- 
schichtslogik vermochte  aber  auch  auf  die  eigenen  Probleme  der  Philo- 
sophie befruchtend  zu  wirken.  Die  naturwissenschaftliche  Weltanschau- 
ung des  Materialismus  war  als  Fälschung  der  wahren  Wirklichkeit  nach- 
gewiesen.    Die  erkenntnistheoretische  Fragestellung  erhielt  eine  Aus- 


')  Als  ihre  Hauptvertreter  sind  Hermann  Cohen  und  Paul  Natorp  zu 
nennen. 

*)  Vgl.  über  die  Geschichtsphilosophie  Kant's:  Fritz  Medicus,  Kant's 
Philosophie  der  Geschichte,  Berlin  1902. 

»)  Vgl.  in  Windelband,  Präludien,  den  Aufsatz  „Normen  und  Natur- 
gesetze". 

*)  W.  Windelband,  Naturwissenschaft  und  Geschichte  1894. 

*)  H.  RiCKERT,  Kulturwissenschaft  und  Naturwissenschaft;  Grenzen  der 
naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung. 
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Weitung,  sofern  sie  auf  die  Geschichte  angewendet  wurde,  um  die  Kate- 
gorien des  historischen  Lebens  zu  entwickeln i).  Auch  galt  es,  die  ver- 
schiedenen methodologischen  Formen  des  wissenschaftlichen  Denkens 
auf  letzte  Kategorien  der  Wirklichkeit  zurückzuführen  2). 

Wenn  dieser  Lösung  gegenüber  immer  wieder  die  Exaktheit  der  Natur- 
wissenschaft betont  wurde,  welche  die  Möglichkeit  besitzt,  zu  mathema- 
tischen Formulierungen  über  die  Natur  des  Wirklichen  zu  gelangen,  so 
konnte  geltend  gemacht  werden,  daß  die  historische  Begriffsbildung  der 
Wirklichkeit  sehr  viel  näher  käme  als  die  naturwissenschaftliche,  und  daß 
die  historische  Welt  dem  menschlichen  Geiste  sehr  viel  leichter  zugängig 
sei  als  die  Natur,  weil  die  Geschichte  sich  aus  menschlichen  Handlungen 
aufbaut,  die  wir  nachfühlen  und  verstehen  können,  während  die  Natur 
uns  im  Grunde  als  etwas  Fremdes  entgegentritt.  Die  Geschichte  können 
wir  verstehen,  die  Natur  können  wir  nur  erkennen  =^).  Durch  die  Verste- 
hensmöglichkeit  gewinnt  die  Geschichte  eine  gewisse  Überlegenheit  über 
die  Naturwissenschaft.  Sie  hat  in  höherem  Maße  den  Charakter  einer 
Wirklichkeitswissenschaft,  weil  sie  mit  ihren  konkreten  Begriffen  dem 
Leben  näher  kommt  als  die  Naturwissenschaft  mit  ihren  abstrakten 
konstruierenden  Begriffen,  und  sie  hat  ein  höheres  Maß  von  Verständnis 
gegenüber  dem  wirklichen  Leben,  weil  ihr  die  Gabe  des  Verstehens  ge- 
geben ist. 

Ich  glaube,  daß  die  Frage  der  Geschichtslogik  insofern  einen  vor- 
läufigen Abschluß  in  der  geschichtsphilosophischen  Bewegung  der  Gegen- 
wart gefunden  hat,  als  man  den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Ge- 
schichte und  die  besondere  Form  ihrer  Logik  und  eigentümlichen  Methode 
anerkennt.  Wie  man  die  Universalmethode  ablehnt,  so  hat  man  sich  auch 
entschlossen,  die  exakten  Naturwissenschaften,  in  denen  Mathematik 
enthalten  ist,  nicht  mehr  als  vorbildlich  für  alle  Wissenschaften  zu  be- 
trachten. Alle  anderen  Fragen  sind  noch  sehr  im  Fluß.  So  etwa  das  Pro- 
blem, wie  die  Wissenschaftlichkeit  der  Geschichte  im  einzelnen  zu  be- 
gründen sei  und  welche  Einteilung  der  Wissenschaften  sich  auf  Grund  der 
vollzogenen  Trennung  zwischen  Logik  der  Naturwissenschaft  und  Logik 
der  Geschichte  ergibt.  Mir  scheint  die  fruchtbarste  Weiterbildung  aller 
Fragen  der  Geschichtslogik  in  einer  Verbindung  der  von  Windelband, 
DiLTHEY  und  RicKERT  luaugurierten  geschichtsphilosophischen  Lehren 
zu  liegen. 

Neben  dem  Problem  der  Geschichtslogik  steht  die  Frage  nach  dem 
Prinzip  des  historischen  Geschehens"*),  indem  unter  Prinzip  dasjenige 
verstanden  wird,  was  die  Entwicklung  des  historischen  Geschehens  be- 
stimmt.   Zwei  verschiedenartige  Deutungen  hat  dies  Prinzip  gefunden: 

^)  Vgl.  Georg  Simmel,   Probleme  der  Geschichtsphilosophie  1892. 

^)  Vgl.  hierzu  Sergius  Hessen,  Individuelle  Kausalität,  Kantstudien 
1909. 

^)  Vgl.  Wilhelm  Dilthey,  Der  Ausbau  der  geschichtlichen  Welt  in  den 
Geisteswissenschaften. 

*)  Sehr  glücklich  fundiert  von  Rickert  in  dem  Aufsatz  „Geschichtsphilo- 
sophie", Festschrift  für  Kuno  Fischer. 
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es  wurde  als  Gesetz  und  als  Idee  verstanden.  Aber  auch  die  Gesetze  des 
historischen  Geschehens,  wie  sie  von  Vico,  Comte  und  neuerdings  von 
Spengler  aufgestellt  wurden,  sind  keine  Naturgesetze  im  Sinne  der 
Wiederkehr  des  Gleichen,  sondern  lediglich  Konstatierungen  der  Regel- 
mäßigkeit in  der  Abfolge  von  ähnlichen,  verwandten  Erscheinungen,  die 
meistens  auch  durch  Wertideen  mitbestimmt  sind,  so,  wenn  Comte  die 
Entwicklung  der  Menschheit  aus  dem  theologischen  zum  positiven  Zu- 
stand wahrhafter  Zivilisation  verkündet^).  Die  Renaissance  der  Kantischen 
Philosophie  und  des  deutschen  Idealismus  hat  demgegenüber  dahin  ge- 
führt, das  Prinzip  des  historischen  Geschehens  in  Kulturideen  zu  erblicken, 
die  man  auch  wohl  als  Normen,  Formen  oder  Werte  bezeichnete.  Mit 
ihnen  verbindet  sich  die  Vorstellung  eines  einmaligen  sinnvollen  Ablaufes 
der  historischen  Begebenheiten  in  der  Richtung  auf  ein  fernes  Ziel  hin,  das 
nach  dem  jeweiligen  Standpunkt  der  Wertbetrachtung  eine  andere  Deu- 
tung erfährt,  das  in  der  Sprache  der  Moral  als  das  Reich  der  freien  Per- 
sönlichkeiten, in  der  Sprache  der  Religion  als  das  Reich  Gottes  auf  Erden 
bezeichnet  wird.  Soviel  ist  allgemein  anerkannt,  daß  die  Kultur  das  Ent- 
scheidende für  das  historische  Geschehen  ist,  zumal  in  der  deutschen 
Geisteswelt,  wo  der  Begriff  der  Kultur  eine  so  hohe  Würde  angenommen 
hat.  Ein  natürlicher  Glückszustand  kann  nicht  als  Sinn  der  Geschichte 
gelten,  da  er  mit  dem  Entwicklungsgedanken  unvereinbar  ist.  So  kann 
uns  die  Idee  der  Kultur  auch  allein  die  Prinzipien  an  die  Hand  geben, 
welche  die  Auswahl  des  historischen  Geschehens  bestimmen.  Alles,  was 
die  Kultur  bereichert  oder  ihr  Abbruch  tut,  gehört  in  die  Geschichte,  die 
keineswegs  die  Gesamtheit  des  Geschehens,  sondern  nur  das  historisch 
Relevante,  das  für  die  Kultur  der  Menschheit  Bedeutsame  aufbewahrt. 
Alles  historische  Geschehen  ist  auf  Kulturideen  bezogen,  die  somit  das 
logische  Fundament  und  Prinzip  dieses  Geschehens  bilden.  Von  dieser 
theoretischen  Beziehung^)  muß  dann  noch  die  Beurteilung^)  unterschieden 
werden,  die  der  Historiker  den  historischen  Tatsachen  und  Begeben- 
heiten zuteil  werden  läßt,  indem  er  als  Anwalt  der  Kultur  alles  das  an- 
erkennt, was  sie  bereichert  und  das  verwirft,  was  sie  herabsetzt  und 
schmälert. 

Die  Besinnung  auf  die  Kultur  als  Prinzip  des  historischen  Geschehens 
hängt  mit  der  Erkenntnis  zusammen,  daß  es  die  Geschichte  nicht  nur 
mit  den  politischen  Begebenheiten  zu  tun  hat,  sondern  daß  die  Staaten- 
geschichte nur  einen  Teil  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  bildet.  So 
haben  wir  es  in  der  Geschichte  nicht  nur  mit  der  politischen,  sondern  auch 
mit  der  künstlerischen,  religiösen,  ethischen  und  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung zu  tun. 

Von  hier  aus  erhebt  sich  dann  immer  wieder  das  Problem  der  Universal- 

»)  Vgl.  mein  Buch,  Die  Geschichtsphilosophie  Auguste  Comte's,  Leipzig 
1909. 

*)  Über  den  Begriff  der  „theoretischen  Beziehung"  vgl.  Rickert's  Aufsatz 
„Geschichtsphilosophie"  in   Festschrift  für   Kuno   Fischer. 

")  Über  den  Begriff  der  historischen  Beurteilung  vgl.  mein  Lehrbuch 
S.  201  ff. 


Die  gegenwärtige  Lage  der  Geschichtsphilosophie  7 

geschichtet),  zu  dem  alle  geschichtsphilosophischen  Überlegungen  hin- 
drängen, indem  der  Standpunkt  der  Wissenschaftslehre  verlassen  und 
der  Versuch  einer  inhaltlichen  Konstruktion  des  historischen  Geschehens 
gemacht  wird.  Das  Problem  ergibt  sich,  wenn  wir  die  Frage  nach  Ziel 
und  Sinn  des  historischen  Geschehens  stellen  und  überlegen,  in  welcher 
Weise  dieses  Ziel  erreicht  wird.  Auch  hier  scheint  sich  eine  Klärung  ge- 
wisser geschichtsphilosophischer  Begriffe  vollzogen  zu  haben. 

Die  für  das  Problem  der  Universalgeschichte  entscheidenden  Begriffe 
sind  vor  allem  die  Idee  des  Endzieles, des  Fortschritts  und  der  Stadien 
oder  Epochen  des  Weltgeschehens,  in  denen  sich  die  Erreichung  des 
Endzieles  vollzieht. 

Der  Begriff  des  Endzieles  oder  Endzustandes  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft zeigte  bei  Kant  ein  moralisch-rechtliches  Gepräge^),  da  der 
ethische  Wert  für  ihn  das  Entscheidende  ist  und  in  ähnlicher  Weise  das 
historische  Leben  bestimmt  wie  die  logischen  Formen  die  Natur  kon- 
stituieren. Die  Geschichtsphilosophie  der  Gegenwart  wird  demgegenüber 
betonen  müssen,  daß  der  Sinn  des  historischen  Geschehens  nicht  in  der 
Vollendung  eines  bestimmten  Wertgebietes  wie  des  sittlichen  Lebens 
gesucht  werden  kann,  sondern  daß  der  Sinn  der  Geschichte  in  der  Er- 
füllung und  Vollendung  alles  wertvollen  Kulturlebens  gesucht  werden 
muß.  Die  Art  dieser  Erfüllung  trägt  je  nach  dem  Wertgesichtspunkt,  den 
wir  wählen,  ein  anderes  Antlitz.  Was  für  den  ethischen  Menschen  das 
Reich  der  freien  Persönlichkeiten  bedeutet,  das  ist  für  den  religiösen 
Menschen  das  Reich  Gottes  auf  Erden.  Es  wird  nicht  leicht  sein,  eine 
Formulierung  des  Endzieles  zu  finden,  die  den  Ansprüchen  und  Forderun- 
gen sämtlicher  Kulturgebiete  genügt. 

Gegen  die  Idee  eines  allumfassenden  Endzwecks  erhebt  sich  immer 
wieder  jener  Einwand,  der  zuerst  von  Herder  gegenüber  Kant  geltend 
gemacht  wurde.  Wenn  alles  Leben  des  Menschen  nur  der  Erfüllung  eines 
unendlich  fernen  Endzwecks  dient,  so  scheint  das  wertvolle  Leben  der 
Einzelnen  dem  Leben  der  Gattung  aufgeopfert  zu  werden.  Warum  sollte 
das  Vollendete  nun  am  Ende  und  nicht  schon  im  einzelnen  früher  sich 
offenbaren  1  Das  hat  zu  der  Überlegung  geführt,  für  welche  Formen  der 
Kultur  die  Fortschrittsidee  entscheidend  sein  möchte  und  für  welche 
andere  sie  nur  eine  sekundäre  Bedeutung  besitzt.  Ich  glaube,  daß  es 
notwendig  ist,  zwischen  asozialen  und  sozialen  Kulturformen  zu  unter- 
scheiden^). Unter  den  asozialen  Kulturformen  verstehe  ich  Kunst,  Re- 
ligion und  Philosophie,  weil  sie  in  erster  Linie  auf  das  Absolute  sich  be- 
ziehen und  immer  das  Werk  des  Einzelnen  sind.  Alle  anderen  Kultur- 
formen sind  sozial,  weil  sie  sich  in  den  Dienst  der  Gemeinschaft  stellen 
und  immer  das  Werk  der  Gemeinschaft  sind.  Die  asozialen  Formen  lassen 
eine  vorzeitige  Erfüllung  zu,  die  sozialen  sind  auf  das  „Ende  der  Ge- 

^)  Vgl.   RiCKERT,  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung. 

')  Vgl.  besonders :  Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbürgerlicher 
Absicht. 

*)  Vgl.  zu  dieser  Unterscheidung  mein  Lehrbuch  der  Geschichtsphilosophie 
S.  523  ff. 
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schichte"  angewiesen.    Nur  für  die  sozialen  Formen  ist  der  Begriff  des 
Fortschritts  wesentlich. 

Der  Begriff  des  Fortschritts,  der  bis  dahin  ziemlich  unklar  und  viel- 
sinnig angewendet  wurde,  hat  in  der  modernen  Geschichtsphilosophie 
eine  sorgfältige  Klärung  erfahren i).  Der  Begriff  der  Entwicklung  meint 
in  der  Historie  immer  einen  Zuwachs  an  wertvollem  Kulturleben.  Wenn 
sich  ein  Volk  entwickelt  hat,  so  ist  zu  dem  Wertvollen,  das  es  besessen, 
noch  etwas  Wertvolles  hinzugekommen.  Deshalb  braucht  aber  der  frühere 
Zustand  des  Volkes  nicht  geringer  zu  sein  als  der  jetzige.  Dagegen  be- 
deutet Fortschritt  eine  Steigerung  an  Wert.  Wenn  ich  behaupte,  daß  die 
abendländische  Kultur  ein  Fortschritt  sei  gegenüber  der  Kultur  der 
Griechen  und  Römer,  so  will  ich  damit  nicht  nur  behaupten,  daß  die  mo- 
derne Kultur  reicher  sei,  sondern  ich  behaupte  auch  gleichzeitig,  daß  ihre 
Werke  und  Leistungen  die  Kultur  der  alten  Völker  übertreffen.  Der  Be- 
griff der  Entwicklung  bezieht  sich  in  erster  Linie  auf  das  Leben  des  Ein- 
zelnen und  das  Leben  der  Völker,  und  da  wird  man  nicht  leugnen  wollen, 
daß  Menschen  und  Völker  eine  Entwicklung  durchmachen.  Der  geschichts- 
philosophische  Begriff  des  Fortschritts  bezieht  sich  auf  den  objektiven 
Niederschlag  dieser  Entwicklung  in  Werk  und  Leistung  und  involviert  die 
Behauptung,  daß  das  später  Geschaffene  wertvoller  sei  als  das  frühere^). 

Diese  Überlegungen  über  Sinn  der  Geschichte,  Endziel  und  Fort- 
schritt bewegen  sich  im  Rahmen  einer  universal-geschichtlichen  Problem- 
stellung, die  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Begriff  der  Geschichte  erwächst 
und  die  Diskussion  über  letzte  geschichtsphilosophische  Begriffe  erhebt. 
Sie  können  sehr  wohl  zu  dem  Ergebnis  gelangen,  daß  die  Universalge- 
schichte eine  mögliche  Idee  sei,  daß  aber  jede  inhaltliche  Konstruktion 
des  historischen  Geschehens  abgelehnt  werden  müsse.  Denn  woher  sollten 
wir  ein  Prinzip  der  Gliederung  für  das  universalhistorische  Geschehen 
gewinnen  und  in  welcher  Weise  vermöchten  wir  die  Auswahl  des  Wesent- 
lichen zu  vollziehen  ^  Kant  hat  den  Sieg  der  sittlichen  Kultur  über  die 
Unkultur  als  Ziel  des  historischen  Geschehens  gedacht.  Die  Stadien  seiner 
geschichtsphilosophischen  Konstruktion  hätten  diesen  allmählichen  Sieg 
verdeutlichen  müssen.  Schelling's  Konstruktion  bewegte  sich  in  der 
Dreigliederung  von  Natur,  Sittlichkeit  und  Kunst  =').  Fichte  entwickelte 
fünf  Epochen  des  universalhistorischen  Geschehens  vom  Zeitalter  des 
Vemunftinstinktes  bis  zum  Zeitalter  der  Vernunftkunst*).  Hegel's 
große  geschichtsphilosophische  Konstruktion  ist  an  dem  Lebensalter  des 
Menschen  vom  Knaben-  bis  zum  Greisenalter  orientiert'^).  Diese  Wege 
sind  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  mehr  für  uns  gangbar,  und  doch 
wird  die  sinnvolle  Ordnung  des  historischen  Geschehens  eine  wichtige 
Aufgabe  für  das  philosophische  Denken  bleiben.  Die  rein  historische  Ein- 

")  Vgl.    RicKEHT,   Grenzen  der  naturwissenschaftlichen    Begriffsbildung. 
')  Vgl.  hierzu  die  Ausführungen  in  meinem  Lehrbuch  S.  313ff. 
»)  Vgl.   hierzu    mein    Buch:    Schelling's    Geschichtsphilosophie    in   den 
Jahren   1799-1804. 

*)  Fichte,  Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters. 

^)  Hegel,  Vorlesungen  über  Philosophie  der  Geschichte. 
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teilung  in  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit  wird  immer  mehr  als  un- 
erträglich empfunden  und  kann  auf  die  Dauer  unmöglich  Bestand  haben. 
Es  fragt  sich  nun:  auf  welchem  Wege  können  wir  zu  einem  Ordnungsprinzip 
des  historischen  Geschehens  gelangen  ? 

Eine  große  historische  Tatsache,  mit  der  sich  ein  Einteilungsprinzip 
des  historischen  Geschehens  verbinden  ließe,  wäre  etwa  der  Gegensatz 
von  analytischen  und  synthetischen  Zeitaltern,  d.  h.  die  Unterscheidung 
zwischen  Zeitaltem,  in  denen  sich  das  Wertleben  individualisiert  und 
freie  und  selbständige  Formen  annimmt,  wie  z.  B.  das  Perikleische  Zeit- 
alter, und  solchen,  in  denen  es  eine  mehr  oder  weniger  autoritative  Bin- 
dung erfährt,  wie  die  abendländische  Kultur  im  Mittelalter  i).  Es  besteht 
dann  wohl  die  Idee,  daß  eine  reine  Synthesis,  deren  Art  und  Wesen  uns 
unbekannt  bleibt,  an  das  Ende  der  ganzen  Entwicklung  tritt.  Die  ana- 
l)rtische  Bewegung  eines  Zeitalters  läßt  die  bisher  gebundenen  und  ver- 
hüllten Gegensätze  hervortreten.  Diese  Gegensätze  verdichten  sich  in 
Wertideen  wie  Glaube  und  Wissen,  wie  Heiligkeit  und  Schönheit.  Die 
reinliche  Scheidung  und  Anerkennung  aller  Wertgebiete  würde  der  erste 
entscheidende  Schritt  zur  Herbeiführung  einer  Lösung  jener  konflikt- 
reichen Gegensätze  sein,  die  zwischen  den  Kulturideen  ursprünglich 
bestehen.  Das  Geschehen  lebt  durch  den  Gegensatz.  Das  Ende  des  Ge- 
gensatzes ist  das  Ende  der  Geschichte.  Wenn  die  Spannung  zwischen  den 
verschiedenen  Kulturideen  getilgt  ist,  so  bleibt  doch  noch  die  Spannung 
innerhalb  der  einzelnen  Kulturgebiete  bestehen.  Erst  mit  ihrer  voll- 
kommenen Überwindung  ist  das  Endziel  des  historischen  Geschehens  er- 
reicht 2). 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag:  alle  inhaltlichen  Konstruktionen  des 
universalhistorischen  Geschehens  werden  immer  einen  stark  persönlichen 
Charakter  tragen  und  keinen  Anspruch  auf  strenge  Wissenschaftlichkeit 
erheben  können.  Da  aber  nicht  alle  Probleme  der  Philosophie  einer  streng 
wissenschaftlichen  Behandlung  zugängig  sind,  so  werden  Spekulationen, 
die  in  dieser  Richtung  gehen,  immer  ihr  gutes  Recht  behalten,  weil  unsere 
metaphysische  Sehnsucht  nach  umfassender  Einheit  doch  immer  wieder 
die  Grenzen  des  wissenschaftlich  Begreifbaren  überschreitet. 

^)  Vgl.  mein  Lehrbuch  der  Geschichtsphilosophie  S.  545ff. 
^)  Vgl.  mein  Lehrbuch  der  Geschichtsphilosophie  S.  531ff. 
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Die  gegenwärtige  Lage  der  Philosophie. 

Von  Jonas  Cohn  (Freiburg  i.  Br.). 

In  der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  befand  sich  die 
Philosophie  im  Stande  der  Knechtschaft.  Unter  denen,  die  sich  an 
Heoel  gebildet  hatten,  kehren  sich  die  Bedeutendsten  von  ihm  und 
von  der  Philosophie  zugleich  ab:  Fkurrbach  lernt  in  einem  deutschen 
Dürfe  sehen,  Marx  erklärt  die  proletarische  Bewegung  für  die  legitime 
Erbin  des  deutschen  Idealismus,  Kierkegaard  opfert  das  dialektische 
Denken  einer  krampfhaft  verquälten  Gläubigkeit.  Die  Auslieferung  des 
Gedankens  an  außerwissenschaftliche  Lebensmächte  vollendet  sich  erst 
in  Nietzsche  und  schlägt  bei  ihm  in  ihr  Gegenteil  um:  fast  wider  Willen 
Philosoph,  hebt  er  den  Denker  zum  Umwerter,  zum  Beherrscher  des 
Lebens  empor. 

Im  wissenschaftlichen  Bewußtsein  herrscht  die  Einzelforschung  so 
sehr,  daß  manche,  die  sich  Philosophen  nennen,  wie  G.  v.  Gizycki 
und  R.  Wähle  die  Philosophie  unter  die  Einzelwissenschaften  aufteilen 
wollen,  daß  sogar  Simmel  in  seiner  ersten  positivistischen  Periode  die 
Ethik  ähnlich  behandelt.  Wohl  erwerben  sich  die  großen  Historiker 
der  Philosophie  von  J.  E.  Erdmann  bis  zu  W.  Windelband  den  Ruhm, 
das  Selbstbewußtsein  der  Philosophie  lebendig  zu  überliefern,  eine  nur 
antiquarische  Geschichtsbetrachtung  durch  ihre  großen  Werke  zurück- 
zudrängen. Aber  in  den  Augen  der  Spezialforscher  bleiben  sie  Spezia- 
listen, denen  man  philosophische  Grillen  um  ihrer  Forschung  und  Ge- 
lahrtheit willen  verzeiht.  Die  Systematiker  rechtfertigen  sich  vor  den 
Einzelwissenschaften:  es  ist  kein  Zufall,  daß  Fechner  Physiker  ist, 
LoTZE  Mediziner,  daß  wir  Spencer  stets  mit  Darwin  zusammen  nennen. 
Fechner's  Ruhm  bleibt  die  vorurteilsfreie  empirische  Prüfung  jeder 
möglichen  Annahme  und  das  Vortragen  des  Experiments  in  die  Psy- 
chologie, seine  kosmische  Phantasie  schafft  ein  poetisch  gesehenes  Welt- 
bild, kein  philosophisches  System.  Lotze's  feine  Stimme  klingt  zart, 
seinem  überlegenen  Geist  fehlt  die  entschiedene  Kühnheit,  er  bleibt 
im  Banne  der  mechanistischen  Forschung,  deren  sekundäre  Bedeutung 
er  doch  so  klar  erkennt.  Wi^ndt  schiebt  zwischen  die  Philosophie  und 
die  Sache  selbst  überall  eine  Einzelwissenschaft,  so  daß  ihm  sogar  die 
Religionsphilosophie  von  der  Theologie  abhängig  wird,  Cohen  recht- 
fertigt sich  durch  den  Rückgang  auf  gedruckte  Bücher,  so  daß  die  Ethik 
den  Text  des  Corpus  juris  auslegt,  E.  v.  Hahtmann  will  seine  Meta- 
physik, ja  seinen  Welt-Mythus  durch  Induktion,  seinen  Pessimismus 
durch  Rechnung  begründen.  Scheinbar  unterwerfen  sich  die  Neu- 
Kantianer  am  tiefsten  unter  die  Fremdherrschaft,  wenn  sie  es  als  ihre 
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Aufgabe  betrachten,  die  Naturwissenschaften  über  sich  selbst  aufzu- 
klären, die  allgemeinen  Voraussetzungen  wissenschaftlichen  Erkennens 
zu  entdecken  —  aber  gerade  in  ihnen  bewährt  sich  Hegel's  Erkenntnis 
über  das  Verhältnis  von  herrischem  und  knechtischem  Bewußtsein  an 
der  Philosophie  selbst. 

Der  Herr  bedarf  der  Anerkennung  und  der  Arbeit  des  Knechtes  — 
so  wird  er  abhängig.  „Aber  wie  die  Herrschaft  zeigte,  daß  ihr  Wesen 
das  Verkehrte  dessen  ist,  was  sie  sein  will,  so  wird  auch  wohl  die  Knecht- 
schaft vielmehr  in  ihrer  Vollbringung  zum  Gegenteile  dessen  werden, 
was  sie  unmittelbar  ist;  sie  wird  als  in  sich  zurückgedrängtes  Be- 
wußtsein in  sich  gehen  und  zur  wahren  Selbständigkeit  sich  umkehren"^). 
Indem  die  Philosophie  die  Grundlagen  und  Voraussetzungen  der  Einzel- 
wissenschaften aufsucht  —  nicht  mehr  die  Wissenschaften  meistert, 
nicht  ihre  Resultate  zusammenstellt  —  drängt  sie  in  der  Tat  das  Be- 
wußtsein in  sich  zurück,  gewinnt  sie  das  Vorrecht  des  Geistes  vor  dem 
Stoff,  die  innere  Herrschaft  wieder.  In  diesen  Prozeß  greifen,  ihn  er- 
schwerend zugleich  und  verstärkend,  innere  Veränderungen  fast  aller 
Einzelwissenschaften  ein.  Als  die  neukantische  Bewegung  beginnt, 
scheinen  die  Hauptsätze  der  Wissenschaften  festzustehen,  auf  ihrer 
Basis  ein  ruhiger  Fortschritt  gesichert.  Das  ist  Schein.  Mehr  und  mehr 
geraten  jene  Hauptsätze  selbst  in  Bewegung:  die  Euklidische  Geometrie 
wird  ein  Spezialfall  einer  allgemeinen  Ordnungs-  und  Ausdehnungs- 
lehre, die  Vorherrschaft  der  Mechanik  in  der  Physik  wird  erschüttert,  die 
Unveränderlichkeit  der  chemischen  Atome  widerlegt,  die  Behauptung, 
daß  Biologie  Physik  und  Chemie  des  Organismus  sei,  angefochten.  Nir- 
gends mehr  ein  „klassischer"  Bestand  von  Lehren,  die  die  Philosophie, 
gehorsam  dem  Diktat  des  Naturforschers,  zum  Ausgangsmaterial  wählen 
kann.  Gleichzeitig  erweist  sich  der  Glaube  an  eine  Hierarchie  der  Wissen- 
schaften und  an  die  Einheit  wissenschaftlicher  Zielsetzung  und  Methode 
als  Irrtum.  Die  Geisteswissenschaften  beginnen  in  Dilthey  ihre  Selbst- 
besinnung, die  Theorie  der  Geschichte  als  Wissenschaft  wird  von  Win- 
delband und  RicKERT  ausgebildet,  die  Eigenart  der  Biologie  und  Psy- 
chologie fordert  endlich  Anerkennung  und  Darstellung.  Die  Einheit 
aller  Wissenschaften  kann  nur  im  System  der  Ziele  des  erkennenden 
Geistes  liegen,  muß  also  von  der  Philosophie  vertreten  werden.  Keines- 
wegs wird  dadurch  die  Rede  BRUNExifeRE's  und  anderer  Literaten  oder 
Halbtheologen  von  der  Umkehr  oder  vom  Bankerott  der  Wissenschaften 
bestätigt.  Im  Gegenteil:  auf  allen  Gebieten  erringt  die  Einzelforschung 
Erfolge,  oft  solche  von  ungeahnter  Größe;  aber  gerade  indem  so  überall 
Ausblicke  ins  Unbegrenzte  eröffnet  werden,  entfernen  sich  die  Wissen- 
schaften immer  weiter  von  jener  begrenzten  und  begrenzenden  Sicher- 
heit, die  einen  Kosmos  ihrer  Resultate  vortäuschen  konnte.  Es  ist  kein 
Zufall,  daß  Comte,  der  die  Philosophie  aus  den  Allgemeinheiten  der 
Wissenschaften  zusammensetzen  wollte,  zugleich  den  Wissenschaften 
das  Weiterforschen  nahezu  untersagte,  im  Interesse  der  einen  und  un- 


1)  Phänomenologie  des  Geistes.    Werke  II.  147. 
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teilbaren  Religion  des  Positivismus  die  Wissenschaften  köpfte,  wie  der 
revolutionäre  Terror  im  Interesse  der  einen  und  unteilbaren  Republik 
die  Gelehrten.  Das  Wahnbild  einer  wesentlich  fertigen  Wissenschaft 
weicht  vor  der  Wirklichkeit  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  die  in  ewiger 
Infertigkeit  doch  die  Menge  der  gesicherten  Erkenntnisse  immer  ver- 
mehrt. Als  Invarianten  in  dem  Prozeß  wissenschaftlicher  Änderungen 
erweisen  sich  einerseits  die  jeder  Theorie  entkleideten  Tatbestände, 
andererseits  die  Grundsätze  der  Arbeit  selbst  und  der  diese  Grundsätze 
in  sich  einende  wissenschaftliche  Geist.  Aber  beide  Invarianten  sind 
nur  als  Grenzbegriffe,  nie  in  selbständiger,  sei  es  anschaulicher,  sei  es 
begrifflicher  Art,  faßbar. 

Ganz  ähnliche  Aufgaben,  wie  die  Lage  der  Wissenschaften  der  theo- 
retischen Philosophie,  stellt  heute  das  sittliche  Bewußtsein  der  Ethik, 
die  Kunst  der  Ästhetik.  Kant  geht  in  der  Grundlegung  zur  Metaphysik 
der  Sitten  vom  „gemeinen  sittlichen  Bewußtsein"  wie  von  einer  festen 
gegebenen  Größe  aus.  Mit  dem  Gedanken  einer  Entwicklung  der  Sitt- 
lichkeit konnte  man  das  noch  in  Einklang  bringen:  das  ewig  Gültige 
war  erst  im  Laufe  der  Geschichte  entdeckt  worden.  Aber  schon  Fichte 
und  Schleiermacher  haben  gezeigt,  daß  die  Forderungen  der  Sitt- 
lichkeit das  ganze  menschliche  Handeln  und  Leben  umfassen  —  damit 
aber  werden  alle  Probleme  der  Kultur  in  die  Ethik,  wird  die  Ethik  in 
alle  Kämpfe  des  Lebens  hineingezogen.  Eine  harmonisierende  Kultur- 
betrachtung mochte  das  verdunkeln  —  Nietzsche  hat  allen  die  Augen 
dafür  geöffnet,  daß  nicht  einfach  egoistische  Triebe  ein  sittliches  Ideal 
bestreiten,  sondern  daß  verschiedene  sittliche  Ziele,  verschiedene  „Mu- 
ralen" mit  gleicher  Überzeugtheit  vertreten  werden.  Wenn  man  mit 
dem  „Moralischen"  den  Inhalt  der  Moral  meint,  so  versteht  es  sich  für 
uns  gar  nicht  mehr,  wie  für  F.  Th.  Vischer  von  selbst.  Die  Ethik 
schien  einst  an  Selbstverständlichkeit  und  Langeweile  sterben  zu  müssen, 
heute  hat  man  eher  den  Eindruck,  daß  sich  die  meisten  den  Problemen 
der  Ethik  nicht  gewachsen  fühlen.  Immer  sicherer  unterscheiden  wir 
an  Kant's  Ethik  die  Entdeckung  der  formalen  Eigenschaften  sittlichen 
Handelns  von  dem  trotz  allen  Scharfsinns  mißlungenen  Versuch,  aus 
dieser  Form  den  Inhalt  der  Sittlichkeit  abzuleiten.  Als  Invariante  in 
allem  Wechsel  des  Gehalts  bleibt  die  Form  des  sittlichen  Geistes  übrig 
—  es  entsteht  die  Aufgabe,  die  Lücke  zwischen  ihr  und  den  einzelnen 
sittlichen  Tatbeständen  auszufüllen. 

Auf  ästhetischem  Gebiet  wirken  zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  Kultur- 
lage und  Theorie  zusammen.  Kunst  rein  als  solche  zu  beurteilen,  sie 
von  der  Realität,  dem  Leben  zu  scheiden,  hat  die  große  deutsche  Dich- 
tung und  Philosophie  gelehrt.  Aber  die  Zeit  Kant's  und  Goethe^s 
glaubte  an  bestimmte  klassische  Formen;  auch  die  Romantik  und  die 
Schule  Hegel's,  so  sehr  sie  den  Kreis  der  zugänglichen  Stile  erweiterten, 
brachen  nicht  grundsätzlich  mit  dieser  Ansicht.  Mindestens  wurden 
„klassische  Perioden",  „Blütezeiten"  ausgezeichnet.  Die  Neuesten  sind 
geneigt,  dergleichen  grundsätzlich  zu  verwerfen.  Stücharakter  und 
künstlerische  Höhe  (was  die  Kenner  „Qualität"  nennen)  wird  streng 
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getrennt.  Unser  Stolz  ist  die  Fähigkeit,  alles  zu  verstehen  und  zu  ge- 
nießen —  aber  wir  haben  diese  Erweiterung  des  ästhetischen  Sinnes 
sehr  teuer  bezahlt,  mit  dem  Verlust  nämlich  sicherer  Einstellung  zu 
dem,  was  unserem  eigenen  Leben  ästhetische  Gestalt  geben  könnte. 

Überall  die  gleiche  Problemlage:  ein  unbegrenztes  Reich  von  Ge- 
stalten und  Inhalten,  vereint  nur  durch  die  zentrale  Einheit  des  Geistes, 
nirgend  ein  wohlbegrenztes  Ganzes,  in  dem  jedes  Einzelne  seinen  Platz 
finden  könnte.     Alle  Ordnungen  und  Formen  als  abhängig  von  einer 
bestimmten  geschichtlichen  Lage  erkannt  —  das  Ewige  überall  nur 
durch  dieses  Geschichtlich-Zeitliche  hindurch  sichtbar.     Ja  diese  Pro- 
blematik dehnt  sich  auf  die  Trennung  der  Hauptgebiete  des  Geistes 
selbst  aus.    Reine  Wissenschaft,  reine  Kunst,  reine  autonom-persönliche 
Sittlichkeit  treten  nur  in  bestimmter  geschichtlicher   Lage  gesondert 
hervor.   Wenn  man  diese  Lage  als  geeignet  zur  Entdeckung  an  sich  stets 
vorhandener  Unterschiede  preisen  möchte,  so  wird  sie  heute,  wo  man 
die  Einheit  sehnsüchtig  sucht  und  die  verlorene  beklagt,  von  vielen  als 
„Dekadenz"  des  vollen  Lebens  beurteilt.     Dieses  negative  Werturteil 
trifft  dann  die  Trennung  der  Wertgebiete  selbst:  sie  vermehrt  die  Zer- 
setzung, aus  der  sie  entstanden  ist.    Aus  der  Einheit,  aus  dem  Ganzen 
des  Lebens  heraus  soll  gehandelt,  gebildet,  gedacht  werden.    Die  „Tra- 
gödie der  Kultur",  die  Nietzsche  durchlitten  hat,  ist  von  Simmel  ana- 
lysiert und  geschildert  worden.    Eine  Philosophie  des  Lebens  wird  ge- 
fordert.    Das  Wort  „Leben"  ist  dabei  vieldeutig.     Dilthey  und  sein 
Freund  Paul  Graf  Yorck  von  Wartenburg  haben  es  als  geschicht- 
liches Leben  gemeint,  Bergson,  von  der  Biologie  beeinflußt,  will  es 
triebhaft-instinktiv  sehen  (wobei  er  freilich  zuweilen  von  Bienen  redet 
und  —  Beethoven  meint),  Nietzsche's  unsterbliche  Geliebte  ist  das 
gelebte  Leben  mit  seinen  Reizen,  Launen  und  Krallen.    Eines  ist  ihnen 
allen  gemeinsam:  sie  bejahen  die  Weite,  den  Reichtum,  die  Unruhe, 
die  Leidenschaft.    Sogar  ein  so  kritischer  Geist  wie  Simmel  hält  dieses 
Werturteil  fast  für  selbstverständlich  —  während  doch  die  Upanishaden 
und   Buddha,   die   Stoiker   und   Epikureer  in  dem  entgegengesetzten 
zusammentreffen.   In  der  Forderung  einer  Philosophie  des  Lebens  spricht 
sich,  wie  Simmel  richtig  sah,  ein  bestimmtes  Lebensgefühl  und  eine 
bestimmte  Kulturlage  aus  —  sie  unterliegt  daher  derselben  Dialektik 
zwischen  historischer  Bedingtheit  und  absolutem  Anspruch  wie  jede 
andere  Philosophie.      Überdies  heißt   Philosophie  des  Lebens  immer 
„Denken  des  Lebens",  nicht  einfach  „Leben"  —  damit  ist  aber  aus- 
gesprochen, daß  hier  nur  eine  Aufgabe  gestellt,  keine  Lösung  gegeben 
ist.     Die  bedeutendsten  Vertreter  der  „Lebensphilosophie"  haben  das 
auch  durchaus  erkannt;  nur  in  der  allgemeinen,  fast  anonymen  lebens- 
philosophischen Woge,  die  uns  umspült,  glaubt  man,  mit  dem  Schlag- 
wort Probleme  nicht  zu  stellen,  sondern  zu  lösen.    Dem  gegenüber  ist 
eine  kritische  Bemerkung  nötigt). 

^)  Man  wird  gut  tun,  H.  Rickerts  „Philosophie  des  Lebens"  recht  ernst  zu 
nehmen  —  auch  wenn  man  überzeugt  ist,  daß  die  Probleme  der  Lebensphilo^ 
Sophie  durch  seine  Kritik  nicht  erledigt  sind. 
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Sobald  „Leben"  gedacht  werden  soll,  bedarf  es  eines  Begriffes  „Leben'* 

—  die  Antriebe  aber,  die  in  der  Forderung  der  Lebensphilosophie  zu- 
sammenwirken, lassen  sich  nicht  in   einen   Begriff  zusammenfassen. 

Wenn  „Leben"  im  Gegensatze  steht  zu  strengem  Denken,  pflicht- 
mäßig gebändigtem  Wollen,  zweckbewußtem  Handeln,  formgerechtem 
Bilden,  dann  umfaßt  es  nicht  das  ganze  Dasein  des  Kulturmenschen; 
wenn  es  allumfassend  gemeint  ist,  dann  ist  auch  das  Unlebendigste  Leben, 
wie  nach  einem  bekannten  Ausspruch  Goethe's  auch  das  Unnatürlichste 
Natur  ist.  Mit  der  Abtrennung  der  Kulturgebiete  vom  Leben  ferner 
kann  verschiedenes  gemeint  sein:  entweder  daß  sie  auf  etwas  Über- 
lebendiges, z.  B.  zeiüos  gültige  Wahrheit,  zeitenthobene  Schönheit, 
zielen,  wobei  sie  als  Tätigkeiten  durchaus  dem  „Leben"  angehören  können 

—  oder  daß  sie  als  reale  Tätigkeiten  sich  einen  vom  Gesamtstrom  des 
Lebens  abgekapselten  Raum  schaffen.  Man  wird  solchen  Scheidungen 
vorwerfen,  daß  sie  an  dem  freien  Flusse  des  schrankenlosen  Lebens 
Verrat  üben  —  aber  verarmt  sich  das  Leben  nicht  völlig,  wenn  es  die 
auf  Trennung  und  Bestimmtheit  gerichteten  Tätigkeiten  aus  Furcht 
vor  Lebensminderung  unterläßt  ?  Ist  die  Amöbe,  die  ihre  Pseudopodien 
immer  neu  erzeugt,  in  höherem  Sinne  oder  stärkerem  Grade  lebendig  als 
das  Wirbeltier  mit  seinem  durch  ererbte  Anlage  schon  im  Ei  vorge- 
bildeten Organen  ? 

Philosophie  des  Lebens  will  —  wenn  man  den  Ausdruck  so  lebens- 
philosophisch wie  möglich  denkt  —  sich  selbst  begreifendes  Leben  sein. 
Sich  selbst  begreifen  aber  kann  nur  ein  Leben,  das  sich  sich  selbst  ge- 
genüberstellt, sich  also  in  sich  differenziert.    Selbstgestaltung  entspricht 
praktisch  dem  Selbstbegreifen.    Wenn  also  von  der  Philosophie  heute 
gefordert  wird,  daß  sie  „Weisheit"  werde  oder   hervorbringe,  so  gilt 
es,  sich  auf  die  Momente  zu  besinnen,  die  in  dem  Begriff  „Selbstge- 
staltung" eingeschlossen  sind.    Das  sein   Leben  gestaltende  Wesen  ist 
gedacht  als  zugleich  über  dem  Leben  stehend,  in  dem  es  doch  lebt. 
Ich  habe  als  Geist  die  Möglichkeit,  mich  als  lebendigen  anzuschauen 
und  zu  bestimmen.   Zugleich  aber  bin  ich  dieser  Lebendige  und,  da  alles 
Lebendige  ein  bestimmt  Gestaltetes  und  Umgebenes  ist.  dieses  Bestimmte. 
Ich  kann  mich  bestimmen,  indem  ich  meine  Bestimmtheit  erkenne  und 
benutze.    Meine  Bestimmtheit  ist  so  zugleich  ein  Teil  meiner  selbst  und 
doch  von  dem  freien  betrachtenden  Kern  meines  Ich  als  ein  außer  ihm 
Liegendes  trennbar.    Es  ist  Aufgabe  der  Philosophie  selbst,  nicht  dieses 
einleitenden  Aufsatzes,  solche  Sätze  zu  klären  und  aus  ihnen  die  Fol- 
gerungen zu  ziehen.    Hier  ist  nur  zu  zeigen,  wie  sie  mit  der  Lage  des 
Geistes,  der  sich  jetzt  philosophische  Gestalt  geben  will,  zusammen- 
hängen.  Der  moderne  Mensch  will  sein  Leben  selbst  gestalten,  er  fordert 
Freiheit  —  er  weiß  sich  zugleich  durch  die  ihm  immer  gegenwärtigen 
Naturbedingungen  seines  Daseins  und  durch  das  übermächtige  Trieb- 
werk der  kapitalistischen  Wirtschaft  im  höchsten  Maße  bedingt.     Die 
Kenntnis  dieser  doppelten  Bedingtheit  soll  ihm  dazu  dienen,  sie  zu  ver- 
ändern, nach  seinem  Willen  zu  gestalten  —  und  damit  erscheint  ihm 
die  bestimmte  Bedingtheit,  in  der  er  lebt,  ja  die  seine  Eigenart  aus- 
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macht,  als  ein  bloßer  Sonderfall,  neben  dem  andere  Wirklichkeiten  und 
Möglichkeiten  gleichberechtigt  stehen.  Das  Leben,  das  gestaltet  werden 
soll,  will  seine  Freiheit  und  seinen  Reichtum  nicht  opfern  und  doch 
wirkliches,  d.  h.  bestimmtes,  gebundenes  Leben  sein. 

Daß  wir  uns  frei  wissen  als  Träger  des  Geistes  und  geistgeleiteten 
Willens  und  doch  ganz  abhängig  als  Naturwesen  wie  als  geschichtlich 
lebende  Menschen  —  diese  Antinomie  soll  uns  der  Glaube  vereinen, 
hier  liegt  das  Grundproblem  der  Religion  wie  der  Religionsphilosophie 
für  uns.  Wiederum  wird  die  Religion,  die  das  Problem  lösen  soll,  selbst 
in  die  Problematik  hineingezogen:  als  lebengestaltende  Religion  muß 
sie  historisch  bestimmt  sein,  alles  historisch  Bestimmte  wissen  wir  als 
bedingt  und  damit  als  nicht  im  höchsten  Sinne  allgemein  gültig,  Religion 
aber  will  unbedingt  und  überhistorisch  sein.  Es  wäre  also  die  Aufgabe 
das  historisch  Bedingte,  nur  für  einen  bestimmten  geschichtlichen  Kreis 
Gültige  und  Maßgebende  zugleich  als  Symbol  des  Überhistorischen, 
Göttlichen  zu  sehen.  Daß  wir  eine  Mehrheit  von  „Weltreligionen" 
kennen,  daß  neben  höchster  Universalität  der  Religion  sich  vielfach  der 
Wille  zu  ihrer  nationalen  Besonderung  und  Beschränkung  regt,  sind  nur 
besondere  Folgeerscheinungen  dieser  religiösen  Lage. 

Überall,  wie  wir  auch  den  Ausgangspunkt  änderten,  zeigte  sich  uns 
die  gleiche  Problemlage:  als  Invarianten  ein  über  allem  Besonderen 
schwebender  Geist  und  eine  unbegrenzte  ihm  gegebene  Stoff- Fülle. 
Beide  Invarianten  bloße  Grenzbegriffe.  Zwischen  beiden  alle  Gestal- 
tungen relativiert  und  historisiert.  Aufgabe  nun,  diese  Gestaltung  zu 
begreifen  und  zu  bestimmen,  das  drohende  Chaos  —  die  gähnende  Leere 
zwischen  den  beiden  Grenzen  —  zu  füllen,  ohne  Freiheit  des  Geistes 
und  Reichtum  des  Lebens  zu  opfern.  Man  wird  dieser  Formulierung 
vorwerfen,  daß  sie  vom  Subjekt  ausgeht  —  aber  eben  das  ist  durch  die 
Lage  der  Philosophie  gefordert,  da  sie  eine  feste  Objektwelt,  an  der  sie 
sich  orientieren  könnte,  nicht  vorfindet. 

Dieser  Lage  gerecht  zu  werden,  ist  eine  Aufgabe,  deren  Schwere 
gewußt  und  gefühlt  werden  muß.  I^ichts  wäre  gefährlicher,  nichts  würde 
den  Anstieg  philosophischen  Interesses,  den  wir  in  vi-elen  Nöten  der 
Gegenwart  als  Trost  und  Ansporn  fühlen,  stärker  enttäuschen  und  sicherer 
vernichten,  als  ein  bewußtloses  Aufbauen  und  Befehlen,  ein  Setzen 
großer  Worte  an  die  Stelle  des  Ringens  um  Einsicht  und  Gestalt.  Nur 
wenn  die  Philosophie  sich  bewahrt,  was  sie  im  Stande  der  Knechtschaft 
gewonnen  hat,  wird  sie  den  Platz  der  Herrin  behaupten  können,  ja  nur, 
wenn  sie  zu  immer  erneutem  Dienste  bereit  ist. 


Berichte. 

Der  Einfluß  der  deutschen  Rechtsphilosophie  auf  die  argentinische 

Gesetzgebung^). 

Bei  den  ersten  juristischen  Studien  in  Argentinien  bis  etwa  1820  war 
der  theologische  Einfluß  des  Mittelalters  vorhersehend.  Nach  dem  Jahre 
1821,  in  dem  die  Universität  Buenos  Aires  gegründet  wurde,  huldigte 
man  dem  Utilitarismus  der  englischen  Schule  (Bentham),  aber  die 
Lehre  vom  absoluten  Natur- Recht  setzte  die  theologische  Tradition  fort. 
Im  Jahre  I837  erschien  das  erste  Werk  über  das  Rechtsstudium  von 
Juan  Bautista  Alberdi,  das  als  vorbereitende  Arbeit  für  eine  nationale 
Gesetzgebung  betrachtet  werden  kann. 

Seit  der  Aufklärungsepoche  in  Deutschland  befestigte  sich  die  Idee 
von  der  überragenden  Bedeutung  des  absoluten  Natur- Rechts  gegenüber 
dem  positiven,  national  oder  sonstwie  gebundenen  Recht;  dies  ermöglichte 
die  juristischen  Prinzipien  von  der  Vernunft  a  priori  herzuleiten.  Später 
wurde  die  historische  Kritik  des  Natur- Rechts  entwickelt  und  festgelegt 
und  die  Theorien  der  historischen  Schule  des  Rechts  bauten  sich  weiter 
aus. 

Alle  diese  verschiedenen  Richtungen  wurden  vertreten  durch  die 
Nachfolger  von  Kant  und  dann  von  Hegel,  der  alles  Recht  rein  logisch 
auffaßte;  Krause  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  historischen  Schule  und 
Hegel  und  will  ein  Natur- Recht  als  moralisierendes  verstanden  haben; 
seine  Theorien  wurden  von  Ahrens  und  Röder  weiter  entwickelt.  Heh- 
BART  behauptet  nur  die  Möglichkeit  des  positiven  Rechts  und  Stahl,  der 
sich  ein  allgemeines  Natur- Recht  aber  in  romantisch-christlichem  Sinne 
vorstellt,  lehnt  sich  an  die  historische  Schule  an. 

Durch  den  Einfluß  folgender  drei  Faktoren  tritt  nun  der  Zeitpunkt 
ein,  der  als  Krisis  der  Rechtsphilosophie  bezeichnet  wird;  der  Höhepunkt 
des  Positivismus,  der  Stand  der  Philosophie  und  der  Rechtsphilosophie 
sowie  die  Anwendung  der  historischen  Studien  auf  das  Recht. 

Die  Rechtswissenschaft  Argentiniens  fand  ihren  Weg  vorgezeichnet 
durch  das  Kriterium  der  historischen  Schule,  dem  fast  alle  argen- 
tinischen Lehrer  der  Rechtswissenschaft  gefolgt  sind.  Die  Gesetzgebung 
wurde  ebenfalls  durch  diesen  Einfluß  in  charakteristischer  Verbindung 
mit  den  Begriffen  des  Natur- Rechts  beherrscht.   Dem  Verfasser  des  argen- 

*)  Auszug  aus  einem  ausgezeichnet  besuchten  Vortrag,  den  der  hervor- 
ragende Vertreter  der  Rechtsphilosophie  an  der  Universität  Buenos  Aires, 
Prof.  Dr.  Alberto  J.  Rodriguez,  am  16.  Dezember  1924  in  der  Friedrichs- 
Wilhelms-Universität  in   Berlin  i,'ehalten  hat. 
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tinischen  Codex,  Dr.  Dalmacis  Velez  Sarsfield,  lag  das  Werk  Sa- 
vigny's  vor  und  beeinflußte  ihn  stark,  außerdem  stand  er  unter  dem  Ein- 
fluß des  preußischen  Gesetzbuches,  besonders  was  den  Abschnitt  der 
Obligationen  betrifft,  der  zeitgenössischen  Codices  der  Entwürfe  Goyena's 
für  Spanien  und  derjenigen  Freitas'  für  Brasilien.  Es  war  ein  indivi- 
dualistisches Gesetzbuch,  geschaffen  unter  den  Auspizien  der  Ideen 
vom  Natur-Recht  des  17.  Jahrhunderts,  die  von  Christian  Wolff  und 
seinen  Schülern  verbreitet  und  durch  die  französische  Revolution  und 
den  Code  Napoleon  überboten  wurden.  Ein  Codex,  der,  beeinflußt  von 
der  historisch-genetischen  Methode,  die  von  der  Lehrern  der  historischen 
Schule  gelernt  hat,  die  juristischen  Einrichtungen  nach  dem  nationalen 
Leben  gestaltete.  Aber  bei  dem  Familien- Recht  ist  dagegen  noch  ein  Über- 
wiegen der  alten  theologischen  Ideen  festzustellen. 

Die  Codices  des  verflossenen  Jahrhunderts  waren  von  einer  stark 
materialistischen  Strömung  durchdrungen,  eine  Folge  der  Philosophie 
um  die  Mitte  des  vorhergegangenen  Jahrhunderts,  etwa  von  1850 — 1870. 
Das  Recht  der  Jetztzeit  hat  dagegen  eine  ausgesprochene  ethische  Ten- 
denz, im  Anschluß  an  die  allgemeine  Renaissance  der  Kantischen 
Philosophie,  die  dann  nach  dem  Materialismus  zu  erneuter  Geltung 
gelangt.  Das  ist  die  Tat  des  Neukantianismus.  Dieses  Moment  kenn- 
zeichnet die  Rechtsphilosophie  der  Gegenwart,  die  da  untersucht,  was 
als  Recht  „richtig"  im  ethischen  Sinne  und  den  Rechtsforderungen  des 
menschlichen  Geistes  Rechnung  zu  tragen  bestrebt  ist,  nämlich  das  Pro- 
blem des  „richtigen"  (ethischen)  Rechts  zu  begründen  auf  ein  unbeding- 
tes sittliches  Prinzip,  das  jede  empirisch-historische  Situation  über- 
greift (Cohen,  Natorp,  Stammler,  Kelsen). 

An  dieser  Aufgabe  wird  in  Deutschland  seit  der  Fertigstellung  des 
Bürgerlichen-  und  Strafgesetzbuches  gearbeitet.  Diese  Bestrebungen 
üben  ihren  Einfluß  auf  die  argentinischen  Rechtsstudien  aus,  hauptsäch- 
lich durch  Rudolf  Stammler,  der  nicht  nur  in  Europa,  sondern  auch  in 
Argentinien  begeisterte  Schüler  gefunden  hat. 
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Ritter,  A.,  Kant,  der  Retter  der  Menschheit.  Concordia  Deutsche  Verlags- 
anstalt, Berlin  1924.    60  S.    br.  1.—  M 

Fichte : 

Fichte,  Johann  Gottlieb,  l^ficr  den  Unterschied  des  Geistes  und  des  Buch' 
stabens  ir.  der  Philosophie.  3  akademische  Vorlesungen  hrsg.  v.  Siegfried 
Berger;  Felix  Meiner,  Leipzig  1924.    IX  u.  31  S.    br.  1.60  Ai 

Hegel: 

Glockner,  Hermann.  Der  Begriff  in  Hegels  Philosophie.  Heidelberger 
Abhdl.  zur  Phil.  u.  ihrer  Geschichte  II.  J.  C.  B.  Mohr,  Tübingen  1924. 
87  S. 

ScHMlDT-jAPlNG,  Joh.  Wilh.,  Die  Bedeutung  der  Person  Jesu  im  Denken 
des  jungen  Hegel.    Vandenhoeck  &  Ruprecht,  Göttingen  1924.    86  S. 
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Marx  u.  Herbart: 

Rein,  W.,  Marx  oder  Herbart.    F.  Manns  päd.  Mag.  999;  Hermann  Beyer 

&  Söhne,  Langensalza  1924.    47  S.    0.65  M 
Lotze: 

Bamberger,   Fritz,   Untersuchungen  zur  Entstehung  des  Wertproblemes  in 

der  Philosophie  des  19.  Jahr h.     I.  Lotze;  Max  Niemeyer,  Halle/S.  1924. 

91  S.  br.  3.60  M 
Lotze  u.  Fechner: 

Wentscher,  Max,  Fechner  und  Lotze,  Geschichte  der  Philosophie  in  EimeU 

darstellungen.  Bd.  36.   Ernst  Reinhardt,  München  1925.  206  S.  br.  4.—  M 
Schopenhauer: 

Schopenhauer,  A.,  Aphorismen  zur  Lebensweisheit.    Hrsg.  u.  erh  v.  Paula 

Messer- Platz;  Strecker  &  Schröder,  Stuttgart  1924.  XI  u.  264  S.  br.  3.20  Ji^ 

geb.  4.—  M 
Nietzsche : 

Hirsch,  M.,  Friedrich  Nietzsche  der  Philosoph  der  abendl.  Kultur.    Strecker 

&  Schröder,  Stuttg.  o.  J.  181  S. 

3.  Logik,  Erkenntnistheorie,  Methodologie. 
Logik : 

Hagemann- Dyro FF,  Logik  und  Noetik,  ein  Leitfaden  für  akadem.  Vorl.  sowie 
zum  Selbstunterricht.  11.  u.  12.  Aufl.  Herder  &  Co.  Freiburg  i.  Br.  1924. 
VIll  u.  259  S.    br.  4.— Jf,  geb.  5.—  M 

HÖFFDiNG,  Harald,  Der  Begriff  der  Analogie.  O.  R.  Reisland,  Leipzig  1924. 
109  S.  br.  2.40  M 

Ranulf,   Svend,  Der  eleatische  Satz  vom  Widerspruch.     Nordisk  Verlag, 
Kopenhagen,  Christiania,  London,  Berhn  1924.  224  S. 
Spann,  Othmar,  Kategorienlehre.    Gustav  Fischer,  Jena.     XV  u.  373  S. 
br.  5.  M,  geb.  6.50  M 
Erkenntnistheorie : 

Dürr,  Karl,  Wesen  und  Geschichte  der  Erkenntnistheorie.  Verlag  Seldwyla, 
Zürich  1924.    175  S. 

Grisebach,  Eberhard,  Erkenntnis  und  Glaube,  Rede  zur  Bestimmung  der 
Grenzen  der  Erkenntnis.  Max  Niemeyer,  Halle  1923.  47  S.  0.60  M 
Sallwürk  sen.,  Ernst  v..  Die  Wege  der  Erkenntnis.  F.  Manns  päd.  Mag. 
1001;  Hermann  Beyer  &  Söhne,  Langensalza  1924.  38  S.  br.  0.55  M 
Stcherbatsky,  Th.,  Erkenntnistheorie  und  Logik  nach  der  Lehre  der  späteren 
Buddhisten.  A.  d.  Russ.  übers,  v.  Otto  Strauß;  Oskar  Schloß,  München- 
Neubiberg  1924.   296  S. 

4.  Metaphysik. 

Carpenter,  Das  Wechselspiel  von  Liebe  und  Tod.   Anthropos- Verlag,  Prien 

Obb.  1924.   197  S.  geb.  5.—  M 

Cassirer,  Ernst,  Idee  und  Gestalt;  Goethe,  Schiller,  Kleist,  Hölderlin.    Bruno 

Cassirer,  Berlin  1925.    202  S.    br.  4.50  M,  geb.  7.—  M 

Conrad-Martius,  Hedwig,  Realontologie  I.   Max  Niemeyer,  Halle/S.  1924. 

333  S.  br.  6.—  M 

Daque,  Edgar,  Urwelt,  Sage  und  Menschheit,  eine  naturhistorisch-metaphv- 

sische  Studie.    2.  Aufl.    R.  Oldenbourg,  München  1924.    372  S.    27  Abb. 

br.  8.50  M,  geb.  10.50  M 
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GiESE,  Fritz,  Das  außerpersönliche  Unbeuntßte.  Sammlung  Viewe?  Heft  72; 
Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig  1924.    br.  3.50  M 

Grave,  Friedricli,  Dn^  Chaos  als  objektive  Weltrcligion,  ein  metaphysischer 
Vt-rsuch.    Walterde  Gruyter  &  Co..  Berlin-Leipzig  1924.    X  u.  72  S.    br. 

2.50  .K 

KnoTSEaNBKHo,  M.,  Die  All-Einheit.  Grundlinien  der  Welt-  und  Lebens- 
anschauung im  Geiste  Goethes  und  Spinozas.  Strecker  &  Schröder,  Stutt- 
gart  1924.    XV  u.  103  S. 

MAiuicHAL,  J.,  S.,I.,  Le  Point  de  DSpart  de  la  Metaphysique.  Cah.  11.  Le 
conflit  du  Rationalisme  et  de  l'Empirisme  dans  la  Philosophie  moderne, 
avant  Kant;  Cah.  III.  La  Critique  de  Kant.  Libr.  Felix  Alcan,  Paris  et 
Charles  Beyaert,  Bruges  1923.  192  S.  bzw.  XI  u.  247  S. 
Müll  Lim lAiXR.  Jacob,  Wirklichkeitserkenntnis  und  Ich-Problem.  Gemein- 
verständliche Einf.  in  höchste  Lebensprobleme.  Ernst  Bircher  A.G.,  Bern 
und  Leipzig  1924.     103  S.    br.  3.60  M 

RiCKERT,  Heinrich,  Das  Eine,  die  Einheit  und  die  Eins.  2.  umgearb.  Aufl. 
Heidelberger  Abh.  zur  Phil.  u.  ihrer  Geschichte  L  Hrsg.  v.  Ernst  Hoff- 
mann u.  Heinrich  Rickert.  J.  C.  B.  Mohr,  Tübingen  1924.  Xll  u.  93  S. 
br.  4.50  M,  geb.  6.—  M 

5.  Ethik  und  Lebensphilosophie. 

Barth,  Heinrich,  Ethische  Grundgedanken  bei  Spinoza,  Kant  und  Fichte. 
(Sammig.  gemeinverst.  Vorträge  u.  Schriften  aus  d.  Gebiete  d.  Theologie 
u.  Religionsgeschichte  105.)  J.  C  B.  Mohr,  Tübingen  1923.  32  S.  br.  0.75  M 
Barthel,  Ernst,  Lebensphilosophie.  Fr.  Cohen,  Bonn  1923.  195  S.  geb. 
4.20  M 

Fröschels,  Emil,  Freiheit  trotz  der  Natiirgesetzlichkeit.  2  Bde.  Renaissance- 
Verlag,  Wien-Berlin-Leipzig-New  York  o.  J.   171  u.  145  S. 
Jansen,  Bernhard,  S.J.,  Wege  der  Weltweisheit.     Herder,  Freiburg  i.  Br. 
1924.   VIII  u.  368  S.   br.  7.—  M,  geb.  8.40  M 
NowxK,  Grundriß  einer  ethischenGravitationstheorie.  Otto  Hillmann,  Leipzig 

1924.   63  S.   br.  1.80  M 

6.  Psychologie. 

Eritimann,  Theodor,  Die  Eigenart  des  Geistigen.    1.  Teil:  Induktive  u.  ein- 
sichtige Psychologie.     Quelle  &  Meyer,  Leipzig  1924.     XII  u.  132  S. 
Gemelli,  A.,  Nuoi'o  onzonti  dclla  Psicologia  sperimentale  sec.    Ed.  Societä 
editrice  „Vita  e  pensiero",  Mailand  o.  J.     XIV  u.  388  S.  br.  Lire  18. 
Hkimann,  Betty,  Über  den  Geschmack.    Walter  de  Gruyter  &  Co.,  Berlin- 
Leipzig  1924.    477  S.    br.  12.—  M,  geb.  15.—  M 

Ingenieros,  Jos6,  Prinzipien  der  biologischen  Psychologie.  Übers,  v.  Julius 
Reinkrug  mit  einer  Einfg.  v.  Wilhelm  Ostwald.  Felix  Meiner,  Leipzig  1922. 
Rosenstock,  Eugen,  Angewandte  Seelenkunde.  Roetherverlag,  Darmstadt 
1924.   80  S.   br.  2.60  M 

SALLWLFtK,  Ernst  V.,  Die  Einheit  des  menschlichen  Wesens.  F.  Manns  päd. 
Mag.  951.  Hermann  Beyer  &  S.,  Langensalza  1924.  113  S.  br.  3.—  .f( 
Sallwlhk,  Ernst  v..  Der  Rhytlmius  des  Geisteslebens.  F.  Manns  päd.  Mag. 
986.  Hermann  Beyer  &  S.  Langensalza  1924.  26  S.  br.  0.40  M 
Selz,  Otto,  Die  Gesetze  der  produktiven  und  reproduktiven  Geistestätigkeit. 
Fr.  Cohen,  Bonn  1924.   32  S.  br.  1.—  M 
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Tegen,  Einar,  Moderne  Willenstheorien.  I.Teil:  Spencer,  Baine,  Ribot, 
Lotze,  Sigwart,  Wundt.  Lundequistska  Bokhandeln,  Uppsala  1Ö24  VlI 
u.  309  S. 

TuMARKiN,    Anna,    Prolegomena   zu   einer   wissenschaftlichen    Psythologie. 

Wissen  u.  Forschen  Bd.  15.    Felix  Meiner,  Leipzig  1923.    VIII  u    166  S* 

br.  3.—  M,  geb.  5.—  M 

Vetter,  August,  Kritik  des  Gefühls.    Kampmann  &  Schnabel,  Prien/Chiem- 

see  1923.   460  S.  geb.  14.—  M 

Ziehen,  Theodor,  Das  Seelenleben  der  Jugendlichen.     F.  Manns  päd.  Mag. 

916.     Hermann  Beyer  &  Söhne,  Langensalza  1923.    90  S.    br.  L20  JL 

7.  Naturwissenschaften  und  Mathematik. 
Naturphilosophie : 

Bauch,  Bruno,  Das  Naturgesetz.  Wissenschaftl.  Grundfragen  I.  Hrsgb. 
Hönigswald.  B.  G.  Teubner,  Leipzig  u.  Berlin  1924.  76  S.  br.  2.80  M 
BouviER,  Robert,  La  pensec  d'Ernst  Mach.  Libr.  V^lin  d'or,  Paris  1923. 
XIV  u.  370  S.    br.  fr.  16.—,  geb.  fr.  20.—. 

Brühlmann,  Otto,  Welle  und  Licht.  1.  Teil:  Licht  u.  Kraft  i.  d.  Physik. 
Paul  Haupt,  Bern  1924.    228  S.    6.—  M 

Study,  E.,  Die  realistische  Weltansicht  u.  d.  Lehre  vom  Räume.   2.  umgearb. 
Aufl.    1.  Teil:  Das  Problem  d.  Außenwelt.    Die  Wissenschaft  Bd.  54.   Vie- 
weg  &  Sohn,  Braunschweig  1923.    X  u.  83  S.    br.  3.50  JL  geb.  5.—  .Ä 
Relativitätstheorie : 

Alliata,  Giulio,  Die  Kraftfelder.    Otto  Hillmann,  Leipzig  1924.    62  S. 

Gawronsky,  D.,  Die  Relativitätstheorie  im  Lichte  der  Philosophie,  ein  neuer 

Beweis  d.  Lorentz  Transformationen.      Paul    Haupt,   Bern   1924.      182   S. 

br.  3.80  M 

Gawronsky,   D.,   Das   Trägheitsgesetz  u.  d.  Aufbau  d.  Relativitätstheorie 

Paul   Haupt,  Bern  1924.   76  S.   br.  2.40  M 

Gehrcke,  E.,  Kritik  d.  Relativitätstheorie.    Hermann  Meußer,  Berlin  1924. 

99  S.   br.  2.40  Ji 

Gehrcke,  E.,  Die  Massensuggestion  d.  Relativitätstheorie.  Hermann  Meußer, 

Berlin  1924.    VIII  u.  108  S.   br.  2.40  M 

Keller,    Hugo,  Die  Haltlosigkeit  der  Relativitätstheorie.     Otto   Hillmann, 

Leipzig  1924.   39  S.  br.  1.20  M 

Weinmann,  Rudolf,  Anti -Einstein.    Otto  Hillmann,  Leipzig  1923.    20  S. 

br.  0.50  Ji 

Zlamal,    Heinrich,  Das   Verh.  d.  Einsteinschen  Rel.-Theorie  zur  exakten 
Naturforschung.  1.  Heft:  Die  phänomenalist.  u.  d.  sophist.  Auffassung  u. 
Bedeutung  d.    Rel.-Theorie.      Wilh.   Braumüller,   Wien  u.   Leipzig  1924. 
IX  u.  49  S.  br.  3.50  M 
Biologie : 

Heidenhahn,  Martin,  Formen  u.  Kräfte  i.  d.  lebendigen  Natur.  Vorträge 
u.  Aufsätze  über  Entwicklungsmechanik  d.  Organismen.  Hrsg.  v.  Wilh. 
Roux.  Julius  Springer,  Berlin  1923.  136  S.  br.  5.60  Ji 
Lindenberg,  Otto,  Die  allgemeine  chemische  Formel  und  das  Wasser  als 
ursprüngliches  Protozoon.  Stern  im  Osten-Verlag,  Wien  1924.  16  S. 
LucHTENBERG,  P.,  Instinktforschung  iwd  Teleologieproblem.  F.  Manns  päd. 
Mag.  1004.  Hermann  Beyer  &  S.,  Langensalza  1926.  107  S.  br.  2.  -  Jt 
Porten,  Max  von  der.  Energetischer  Materialismus.  Ein  Beitrag  zum  Geist- 
Körperproblem.     Ernst  Oldenburg,  Leipzig  1924.    57  S.    br.  1.—  Ji 
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Mathematik: 

Baldus,  Richard,  Formalismus  it.  Intuitionismiis  i.  d.  Mathematik.  Wissen 
u.  Wirken  Bd.  x'l.  G.  Braun,  Karlsruhe/Baden  1924.  45  S.  br.  1.—  M 
Fraenkel,  Adolf,  Einleitung  i.  d.  Mengenlehre.  Eine  elementare  Einfg.  i. 
d.  Reich  d.  unendlich  Großen.  2.  erw.  Aufl.  Grundlehren  d.  math.  Wissen- 
schaften in  Einzeldarstellungen.  Bd.  IX.  Julius  Springer,  Berlin  1923.  VII 
u.  251  S.   br.  10.80  M 

Stenzel,  Julius,  Zahl  n.  Gestalt  bei  Piaton  u.  Aristoteles.     B.  G.  Teubner, 
Leipzig  u.  Berlin  1924.    VIII  u.  146  S.    br.  6.—  M,  geb.  7.50  M 
We^'l,  Hermann,  Mathematische  Analyse  des  Raumproblems.  Julius  Springer 
1923.    VII  u.  117  S.   br.  5.—  M 

.t 

m 

8.  Geisteswissenschaften. 

KOMMERELL,  Max,  Jean  Pauls  Verhältnis  zu  Rousseau,  nach  den  Haupt- 
romamn  dargestellt.  Beiträge  zur  deutschen  Literaurwissenschaft.  Hersg. 
von  Ernst  Elster  Nr.  23.  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung  G.  Braun, 
Marburg/L.  1925.     XI  u.  179  S.    br.  7.50  .li 

9.  Geschichte  und  Kultur. 

Geschichts-  und  Kulturphilosophie: 

Dempf,  Alois,  Weltgeschichte  als  Tat  und  Gemeinschaft;  eine  vergleichende 
Kulturphilosophie.  Forschungen  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte  I. 
Max  Niemeyer,  Halle/S.  1924.  VIII  u.  400  S.  br.  12.—  M,  geb.  14.—  .Ä 
SiMMEL,  Georg,  Philosophische  Kultur.  3.  Aufl.  Gustav  Kiepenheuer, 
Potsdam  o.  J.   311  S. 

V.  Stromer- Reichenbagh,  Friedrich,  Historionomie,  ihr  Wesen  und  ihre 
Bedeutung.    Historionomischer  Verlag,  Konstanz  1924.    31  S. 
WiLKEN,  Folkert,  Grundzüge  einer  personalistischen  Werttheorie  unter  besd. 
Berücksichtigung  wirtschaftl.  Wertprobleme.     Gustav   Fischer,   Jena  1924. 
VIII  u.  160  S.   br.  5.—  .ii 
Gegenwärtige   Kultur: 

BUDDE,  G.,  Gegenwartsfragen  im  Spiegel  der  Welt-  und  Lebensanschauung 

Fichtes.  F.  Manns  päd.  Mag.  1010.   Hermann  Beyer  &  S.,  Langensalza  1925. 

Drill,  Robert,  Aus  der  Philosophenecke;  Kritische  Glossen  zu  den  geistigen 

Strömungen  unserer  Zeit.  Frankfurter  Sozietätsdruckerei,  Frankfurt/M.  o.  J. 

br.  2.80  S,  geb.  4.—  M 

Sauer,   Wilhelm,  Philosophie  der  Zukunft;  eine  Grundlegung  der  Kultur. 

Ferdinand  Enke,  Stuttgart  1923.    XVI  u.  428  S.    br.  9.—  M 

ScHiNz,  Max,  Die  neue  Weltanschauung.    Bd.  1:  Die  theoretisch  prakt.  u. 

künstl.  Grundlagen  unserer  Kultur.    Bd.  11:  Die  Religion  und  ihr  probl. 

Verh.  zur  Kultur.     Bd.  III:  Die  Wirklichkeit  im  Lichte  des  Idealismus. 

F.  Manns  päd.  Mag.  981/83.    Hermann  Beyer  &  S.,  Langensalza  1924.    126, 

145  u.  258  S.    br.  2.—  M,  2.20  .14,  3.30  .Ä 

Verw^eyen,    Johannes   M.,   Deutschlands  geistige  Erneuerung.      QwtWt  & 

Meyer,  Leipzig  1924.    108  S.    geb.  4.60  M 

10.  Religion. 
Religionsgeschichte: 

Neoelein,  Julius  V.,  Weltanschauung  des  indogermanischen  Asiens.  Ver- 
öffentl.  d.  indogerm.  Seminar  d.  Univ.  Erlangen  Bd.  I.  Palm  &  Enke, 
Erlangen  1924.    VIII  u.  186  S. 
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Augustinus : 

Hessen,  Johannes,  Augustinus'  Bedeutung  f.  d.  Gegenwart.  Strecker  & 
Schröder,  Stuttgart  1924.    128  S.   kart.  1.70  jg,  geb.  2.50  M 

Schopenhauer: 

Hasse,  Heinrich,  Schopenhauers  Religionsphilosophie  u.  ihre  Bedeutung  f.  d. 
Gegenwart.    Englert  &  Schlosser,  Frankfurt/M.  1924.    49  S.    br.  1.60  iC. 

Troeltsch : 

RiTZERT,  G.,  Die  Religionsphilosophie  Ernst  Troeltschs.  F.  Manns  päd.  Mag. 
993.     Hermann  Beyer  &  S.,  Langensalza  1924.    70  S.    br.  1.—  M 

Katholizismus : 

Messer,  August  u.  Pribilla,  Max  S.  J.,  Katholisches  und  modernes  Denken. 
Strecker  &  Schröder,  Stuttgart  1924.  XI  u.  210  S.  kart.  2.40  M,  Hbl. 
3.20  M 

Mystik,  Theosophie : 

Arseniew,  N.  V.,  Ostkirche  u.  Mystik.  Ernst  Reinhardt,  München  1925. 
Xu.  118  S.    br.  2.50  M 

Coellen,  Ludwig,  Von  der  Selbstoffenbarung  des  göttlichen  Lebens.  Arkaden- 
verlag, Darmstadt  1924.    196  S.    br.  4.50  ü,  Hbl.  6.—  M 
RuDOPH,   Hermann,   Teosophie  und  Spiritismus.     Teosophischer   Kultur- 
verlag, Leipzig  1924.    18  S.    kart.  0.50  M 

Rudolph,  Hermann,  Teosophie  und  Buddhismus,  ein  Beitrag  zur  Versöhnung 
der  Religionen.  Teosophischer  Kulturverlag,  Leipzig  1924.  21  S.  kart. 
0.50  M 

Buddhismus: 

ScHLOSS,  Oskar,  Verlagskatalog  über  die  deutschsprachige  buddhistische  und 
verwindte  Literatur.    Oskar  Schloss,  München- Neubiberg  1924.    110  S. 


11.  Staat,  Recht  und  Gesellschaft. 

Staat : 

Adamovich,  Ludwig,  Die  Prüfung  der  Gesetze  und  Verordnungen  durch  den 
österreichischen  Verfassungsgerichtshof.  Franz  Deuticke,  Leipzig  u.  Wien 
1924.    IV  u.  323  S. 

Hucken,  Rudolf,  Ethik  als  Grundlage  des  staatsbürgerlichen  Lebens.  F.  Manns 
päd.  Mag.  985.  Hermann  Beyer  &  Söhne,  Langensalza  1924.  53  S.  br.  0.80  J( 
Magchiavelli,  Niccolo,  Der  Fürst.  Übers,  und  eingel.  v.  Friedrich  Blaschke. 
Phil.  Bibl.  188.  Felix  Meiner,  Leipzig  1924.  XXXVII  u.  126  S.  br.  2.50  M, 
geb.  3.50  M 

Natorp,  Paul,  Der  Deutsche  und  sein  Staat.  Verlag  der  phil.  Akad.  Erlangen 
1924.   120  S.   br.  3.—  M 

Tezner,   Friedrich,  Das  freie  Ermessen  der  Verwaltungsbehörden.     Wiener 
Staatsw.  Stud.  Bd.  6.     Franz  Deuticke,  Leipzig  u.  Wien  1924.     196  S. 
br.  10.—  M 
Recht : 

Kaufmann,  Felix,  Die  Kriterien  des  Rechts;  eine  Untersuchung  über  die 
Prinzipien  der  juristischen  Methodenlehre.  J.  C.  B.  Mohr,  Tübingen  1924. 
VIII  u.  164  S.  br.  6.—  M 

Merkl,  Adolf,  Die  Lehre  von  der  Rechtskraft  entwickelt  aus  dem  RechtS' 
begriff.     Wiener  staatswiss.  Studien  15.  Bd.,  2.   Heft.     Franz  Deuticke. 
Leipzig  u.  Wien  1923.    VIII  u.  302  S.    br.  12.—  M 
S-\NDER,  Fritz,  Kelsens  Rechtslehre,  Kampfschrift  wider  die  normative  Juris- 
prudenz.   J.  C.  B.  Mohr,  Tübingen  1923.    177  S.    br.  7.—  M 
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Schreier,  Fritz.  Grundbegriffe  und  Grundformen  des  Rechts.  Entwurf  einer 
phänomenologisch  begründeten  formalen  Rechts-  und  Staatslehre.  V/iener 
staatswiss.  Studien  Bd.  IV.    Franz  Deuticke,  Leipzig  u.  Wien  1924.    X  u. 

188  S. 

Stammler,  Rudolf,  Rechtsphilosophische  Abhandlungen  und  Vortrage.   Bd.  1. 

Panverlag  (Rolf  Heise)  Charlottenburg  1925.  X  u.  459  S.  br.  13.— ./(,  geb. 

20.—  .¥. 

Vecchio,  Giorgio  del,  Die  Grundprinzipien  des  Rechts.     Übers,  v.  Albert 
Hellwig.' Walther  Rothschild,  Berlin-Grunewald  1923.    63  S. 
Vkcciiio,  Giorgio  del,  La  Ginstizia  sec.  ed.     Niecola  Zanichelli,  Bologna 
1924.    79  S. 
Sozialphilosophie: 

Damaschkk,  Adolf,  Aus  meinem  Leben.  Grethlein  &  Co.  Leipzig  1924. 
VI  11  u.  367  S.   kart.  4.70  M,  geb.  7.—  .!( 

DiNKMANN,    Karl,  Die  Kritik  der  sozialen  Vernunft,  eine  Philosophie  der 
Gemeinschaft.    Trowitzsch  &  S.,  Berlin  1924.    240  S.    br.  4.50  Ji 
Haemig,  E.,  Grundriß  der  sozialphilosophischen  Prinzipien-  und  Methoden- 
lehre.    Buchhandlung  des  Schweizer  Grütlivereins,  Zürich  1924.    26  S. 
Hasse,  Karl  Paul,  Der  kommunistische  Gedanke  in  der  Philosophie.  2.  verm. 
Aufl.    Velix  Meiner,  Leipzig  1923.    IV  u.  96  S.    kart.  3.—  M 

12.  Kunst. 

Bildende  Kunst: 

Panofsky,  Erwin,  Idea.  Ein  Beitrag  zur  Begriffgeschichte  d.  alt.  Kunst- 
theorie.   Studien  der  Bibl.  Warburg.    B.  G.  Teubner,  Leipzig  1924.    145  S. 

Musik: 

Grossmann,  Walter,  Die  einleitenden  Kapitel  d.  Speculum  Musicae.     ,on 

Johannes  de  Muris.     Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig  1924.     100  S. 

Hinz,  Walter,  Kritik  der  Musik.   Die  wahre  Philosophie.   Lipsius  &  Tischer, 

Kiel  1924.   90  S.  geb.  2.—  M 

Huber,  Yimi,  Der  Ausdruck  der  musikalischen  Elementarmotive.  J.  A.  Barth, 

Leipzig  1923.   VI  u.  234  S.   br.  6.60  M 

Mies,  Paul,  Stilmomente  und  Ausdrucksformen  im  Brahmschen  Lied.  Breit- 
kopf'&   Härtel.    Leipzig  1923.    147  S. 

13.  Pädagogik. 

Grisebach,  E.,  Grenzen  des  Erziehers.  Max  Niemeyer,  Halle/S.  1924.  333  S. 

br.  8.—  .W,  geb.  10.—  M 

Luchtenberg,  Paul,  Antinomien  der  Pädagogik.    F.  Manns  päd.  Mag.  952. 

Hermann  Beyer  &  S.,  Langensalza  1923.    64  S.    br.  0.90  .tt 

Messer,  A.,  Kant  als  Erzieher.    F.  Manns  päd.  Mag.  994.    Hermann  Beyer 

&  Söhne,  Langensalza  1924.    25  S.    br.  0.35  ./4 

14.  Verschiedenes. 

Brunneh,  Constantin,  Liebe,  Ehe,  Mann  und  VVcib.  Gustav  Kiepenheuer, 

Potsdam   1924.    460  S. 

Marcus,  Ernst,  Theorie  einer  natürlichen  Magic.  Ernst  Reinhardt,  München 

1924.    196  S.   br.  .^.—  .« 

Sander,  Fritz,  In  eigener  Sache.    Selbstverlag,  Prag  1923.    52  S. 
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II.  Besprechungen"^). 
Geschichte  der  Philosophie. 

Geffcken,   Joh.,  Der  Ausgang  der  Antike.     E.  S.  Mittler,  Berlin  1921.    40  S. 

Die  sogenante  Spätantike  ist  merkwürdigerweise  eine  der  wenigen  Epochen, 
für  die  bislang  das  Wort  Rankes  nicht  anerkannt  ist,  es  sei  jede  Phase  der  Kultur 
gleich  unmittelbar  zu  Gott,  es  existiere  keine  Mediatisierung  der  Epochen  durch 
die  Folgeepochen.  Was  uns  bislang  fehlt,  gegenwärtig  aber  mit  aller  Kraft 
erstrebt  werden  muß,  das  ist  eine  Phänomenologie  dieses  Zeitalters,  die  seine 
Eigenart  feststellt  und  zwar  an  dem  tatsächlich  vorliegenden  Material  und  nicht 
an  dem  Maßstab  einer  voraufgehenden  oder  folgenden  Kulturepoche.  Wir  leiden 
heute  noch  an  einer  Hypertrophie  des  monistischen  Entwicklungsbegriffes  des 
19.  Jahrhunderts  und  können  uns  immer  noch  nicht  entschließen,  dort,  wo  man 
früher  nur  Entwicklung  sah,  zunächst  einmal  einen  Gestaltwechsel  oder  noch 
besser  eine  Mannigfaltigkeit  von  Gestaltfolgen  zu  sehen.  Nachdem  diese  Auf- 
gabe gelöst  ist,  bleibt  für  eine  Kritik  Raum  genug. 

Als  einen  äußerst  wertvollen  Anfang  einer  solchen  Phänomenologie  der 
Spätantike  oder,  wie  ich  lieber  sage,  des  Zeitalters  der  Gnosis,  weil  die  Spät- 
antike nur  ein  bestimmtes  Phänomen  in  einem  größeren  Zusammenhang,  nur 
ein  Kulturkreis  neben  anderen  ist,  betrachte  ich  die  Anschauungen  von  Geffcken, 
die  er  in  einem  hervorragend  inhaltsreichen,  dabei  überaus  flüssig  und  fesselnd 
geschriebenen  Aufsatz  einem  breiteren  Publikum  zugänghch  macht.  Da  der 
Aufsatz  selbst  keinerlei  Begründungen  und  Hinweise  enthält,  sei  zugleich  nach- 
drücklich auf  desselben  Verfassers  „Ausgang  des  griechisch-römischen  Heiden- 
tums" (Heidelberg  1920)  verwiesen,  der  ein  überaus  reiches  Beleg-  und  Quellen- 
material vermittelt.  Geffckens  Hauptthese  ist,  daß  man  das  Ende  der  Antike 
nicht  einheitlich  darstellen,  noch  erklären  kann,  weil  es  streng  genommen  ein 
solches  nicht  gibt.  ,,Dies  sogenannte  Ende  ist  ebenso  Untergang  wie  Ausgang 
wie  Übergang."  Das  wird  für  das  staatliche  und  soziale  Leben  nachgewiesen. 
„Der  ganze  Vorgang  bietet  kein  einheitliches  Bild,  kann  kein  solches  weisen. 
Die  Entwicklung  wird  lange  vorbereitet;  sozusagen  ,, unantike"  Kräfte  sind  seit 
dem  3.  Jahrhundert  am  Werk,  das  alte  stattliche  Gebilde  zu  zerstören,  und  wieder 
ragen  tief,  tief  in  eine  Zeit,  die  wir  früher  Mittelalter  nannten,  urantike  Insti- 
tutionen oder  wenigstens  staatliche  Begriffe  hinein.  Dazu  ist  die  Entwicklung 
im  Westen  denkbar  verschieden  von  den  Zuständen  des  Ostens,  in  dem  die  Spät- 
antike nie  ganz  ausstirbt."  (Eine  Tatsache,  die  nebenbei  bemerkt  für  die  geistige 
Entwicklung  Rußlands  tiefgehende  Bedeutung  hat.)  Entsprechend  geht  auf 
dem  Gebiet  der  Religion  und  Kultur  die  Entwicklung  schneller  und  radikaler 
vor  sich,  die  alte  Religion  hat  hier  geringere  Dauer,  auch  das  alte  Kulturleben 
schwindet  schneller.  Langsamer  lebt  der  Osten,  genährt  von  alten  Traditionen 
in  Staat,  Religion  und  Kultur  und  bewahrt  bis  ins  tiefste  Mittelalter  deutliche 
Spuren  der  Antike. 

Auf  Einzelheiten  und  die  Fülle  der  hier  vorliegenden  geschichtlichen  und 
geschichtsphilosophischen  Probleme  einzugehen,  muß  ich  mir  an  dieser  Stelle 
versagen. 

Frankfurt  a.  M.  Fritz   Heinemann. 


*)  Wir  sind  leider  zunächst  genötigt,  noch  einige  verspätet  abgelieferte 
Kritiken  zu  bringen.  Das  Prinzip  der  Monatshefte,  über  Neuerscheinungen 
so  schnell  als  möglich  zu  berichten,  soll  darunter  aber  nicht  leiden. 

Die  Redaktion. 

Philosophische  Monatshefte,  Heft  I.  4 
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Kinkel,  Walter,  Geschieht^  der  griechischen  Philosophie  von  Sokrates  bis  Aristo- 
teles.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger.    Berlin  1922. 

Der  bekannte  Gießener,  der  Marburger  Schule  nahestehende  Philosoph  läßt 
seinen  beiden  bisherigen  Darstellungen  der  griechischen  Philosophie:  1.  Ge- 
schichte der  Philosophie  als  Einleitung  in  das  System  der  Philosophie  (Töpel- 
mann,  Gießen)  und  2.  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie.  Bd.  1.  Geist  der 
Philosophie  des  Altertums  (Osterwieck  am  Harz),  eine  dritte  Darstellung  als 
Teilband  der  de  Gruyterschen  Geschichte  der  Philosophie  folgen.  Da  die  beiden 
ersten  Darstellungen  in  den  Kantstudien  ausführlicher  besprochen  wurden  und  die 
Einstellung  des  Verfassers  den  Lesern  der  Kantstudien  bekannt  ist,  möge  es  ge- 
nügen, den  neuen  Gesichtspunkt  anzugeben,  der  das  vorliegende  Werk  auszeich- 
net. K.  will  von  der  inneren  Form  der  griechischen  Seele  aus  zum  Verständnis  der 
griechischen  Philosophie  in  ihrer  Blütezeit  hinleiten.  Diese  innere  Form  will  er 
nicht  unmittelbar  fassen,  sondern  er  will  vielmehr  nachweisen,  ,,daö  unsere 
großen  Klassiker  (Schiller,  Goethe,  Humboldt  usw.)  in  ihrer  Beurteilung  der 
Blütezeit  griechischer  Philosophie  und  Kunst  zwar  insofern  gefehlt  haben,  als 
sie  das  Ideal  mit  der  Wirklichkeit  verwechselten,  aber  uns  doch  dadurch  un- 
schätzbare Dienste  geleistet  haben,  als  sie  (besonders  Schiller)  wenigstens  dies 
Ideal,  welches  die  großen  Geister  Griechenlands  beseelte,  ohne  daß  es  der  ein- 
zelne Grieche  erreichte,  uns  rein  und  richtig  gezeichnet  haben.  Dieses  Ideal 
aber  erkannten  sie  in  dem  Ebenmaß  der  Natur  und  Kunst  und  in  der  in  sich 
befriedigten  Harmonie  der  Seele.  Sokrates  sucht  es  in  der  Einheit  des  Begriffs, 
Piaton  schaut  es  in  der  Wahrheit  und  Schönheit  der  Idee,  und  was  diese  beiden 
im  Geiste  erblickt  hatten,  verleihen  ihre  Schüler  (Aristoteles  und  die  Seinen) 
den  Individuen  der  Wirklichkeit  als  innere  Form." 

Frankfurt  a.  M.  Fritz  Heinemann. 

We:ntscheb,    Else,  Englische   Philosophie,   ihr   Wesen  und  ihre  Entwicklung. 
B.  G.  Teubner,  Leipzig- Berlin  1924.  140  S. 

Die  vorliegende  Schrift,  die  in  der  von  W.  Dibelius  unter  dem  Titel  „Hand- 
buch der  englisch-amerikanischen  Kultur"  herausgegebenen  Sammlung  er- 
schienen ist,  bietet  eine  knappe  Darstellung  der  Geschichte  der  englischen 
Philosophie  von  Bacon  bis  zur  Gegenwait. 

In  der  Einleitung  charakterisiert  die  Verfasserin  die  empiristische,  dem 
praktischen  Leben  zugewandte,  erfahrungsferner  Spekulation  abholde  Grund- 
richtung der  englischen  Philosophie,  die  dem  nüchternen,  praktischen  Sinn  des 
englischen  Volkes  entspricht.  Skizzen  der  Grundlehren  der  britischen  Scho- 
lastiker Pogar  Bacon,  Duns  Scotus  und  Wilhelm  von  Occam  führen  den  Leser 
in  den  Gedankenkreis  des  englischen  Empirismus  ein. 

Die  Hauptteile  der  Schrift  behandeln  dann:  I.  Das  psychologische  und 
erkenntnistheoretische  Problem  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  II.  Die  englische 
Ethik  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  III.  Das  19.  Jahrhundert,  wobei  wiederum 
die  theoretisch-philosophischen  und  die  ethisch-sozialen  Lehren  gesondert  be- 
trachtet werden,  und  IV.  den  jüngsten,  durch  Kant  und  Hegel  stark  beein- 
flußten spekulativen  englischen  Idealismus  von  Th.  H.  Green  und  Fr.  H. 
Bradley. 

In  zweckmäßiger  Weise  hat  sich  die  Verfasserin  auf  die  Darstellung  der 
bedeutenderen  Philosophen  und  ihrer  wichtigsten  Lehren  beschränkt.  Man  wird 
die  getroffene  Auswahl  aus  der  gewaltigen  Fülle  des  Stoffes  fast  überall  billigen 
können;  etwas  einseitig  erscheint  sie  vielleicht  gegen  Schluß  des  Buches,  wo  den 
von  der  deutschen  Philosophie  beeinflußten  Idealisten  gegenüber  die  jüngsten 
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evolutionistischen,  pragmatistischen  und  realistischen  Denker  äußerst  kurz  ab- 
getan bzw.  übergangen  werden. 

Hier  zeigt  sich  die  an  sich  berechtigte  Tendenz  der  vorliegenden  Schrift, 
die  nicht-empiristischen,  intuitionistischen  und  rationalistischen  Nebenströ- 
mungen in  der  englischen  Philosophie  kräftig  zu  betonen.  Selbst  Locke  und 
Hume  sind  als  Erkenntnistheoretiker  vom  reinen  Empirismus,  wie  ihn  St.  Mill 
vertritt,  ziemlich  weit  entfernt. 

Immerhin  bleiben  der  Empirismus  und  der  Utilitarismus  bzw.  Sozial- 
eudämonismus die  vorherrschenden  Richtungen  in  der  Geschichte  der  englischen 
Philosophie.  Die  Verfasserin  verbindet  nun,  ähnlich  wie  in  ihrem  Buch:  „Das 
Problem  des  Empirismus  dargestellt  an  John  Stuart  Mill"  (Bonn  1922),  mit  der 
historischen  Darstellung  eine  die  ganze  Schrift  durchziehende  Kritik  dieser  Rich- 
tungen. Sie  werden  dabei  vielfach  mit  Lehren  deutscher  Philosophen,  ins- 
besondere Kants  verglichen,  denen  W.  dann  den  Vorzug  zu  geben  pflegt. 

Wenn  die  Verfasserin  auch  den  Empiristen  und  Utilitaristen  mit  innerer 
Ablehnung  gegenübersteht,  so  ist  sie  doch  überall  bestrebt,  ihren  Leistungen 
gerecht  zu  werden,  ihren  offenen,  ehrlichen  Sinn  für  das  Tatsächliche,  ihre  edle 
Begeisterung  für  das  Wohl  und  den  Fortschritt  der  Menschheit  anzuerkennen. 
Die  unbestechliche,  kritische,  klare,  streng  wissenschaftliche  Denkweise  J.  St. 
Mills  kommt  in  der  W.schen  Darstellung  sehr  wohl  zur  Geltung;  er  wird  sogar 
trotz  aller  Kritik  mit  warmer  Sympathie  behandelt.  Im  übrigen  wird  diese 
freilich  den  Intuitionisten  und  religiös  gestimmten  Metaphysikern  und  Ethikern 
zugewandt. 

Es  war  ein  dankenswertes  Unternehmen,  eine  kurze,  zusammenfassende 
Geschichte  der  englischen  Philosophen  von  den  Anfängen  bis  zur  Gegenwart  zu 
bieten.  Die  Verfasserin  hat  diese  Aufgabe  auf  Grund  ihres  Quellenstudiums  in 
anregender,  fesselnder,  leicht  verständlicher,  gehaltvoller  Darstellung  gelöst. 

München.  Erich  Becher. 

Einzelne  Philosophen. 

Kafka,  Gustav,  Die  Vorsokratiker.  Sokrates,  Piaton  und  der  Sokratische  Kreis. 
Geschichte  der  Philosophie  in  Einzeldarstellungen.  Abt.  II,  Bd.  6  u.  7. 
Reinhardt,  München  1921. 

Das  Erfreuliche  an  den  vorliegenden  Bänden  ist  die  überaus  strenge  wissen- 
schaftliche Exaktheit,  die  der  Verf.  bei  dieser,  für  weitere  Kreise  berechneten, 
im  besten  Sinne  populären  Darstellung  verwendet.  Er  arbeitet,  was  man  so 
häufig  bei  derartigen  Darstellungen  vermißt,  aus  den  Quellen,  gibt  überall  die 
Belege  und  verschafft  dem  Leser  durch  einen  bibliographischen  Wegweiser  und 
Angabe  der  Fachliteratur  die  Möglichkeit  eines  tieferen  Eindringens.  Die  Dar- 
stellung ist  gelehrt,  solid  und  baut  sich  auf  einer  Kritik  der  Doxographie  auf. 
Dementsprechend  entsteht  eine  Geschichte  der  Lehren  der  griechischen  Philo- 
sophie, die  im  üblichen  Sinne  von  Philosoph  zu  Philosoph  fortschreitet.  Der 
Verf.  nimmt  überall  Stellung,  verfolgt  aber  keine  besondere  Tendenz. 

Er  wendet  sich  im  Anfang  mit  Recht  gegen  die  Auffassung,  als  ob  die 
griechische  Philosophie  wie  Pallas  Athene  gepanzert  aus  dem  Haupt  des  Zeus 
entsprungen  oder  gleichsam  durch  Urzeugung  aus  dem  griechischen  Geiste  her- 
vorgegangen sei,  und  weiter  dagegen,  daß  das  7.  Jahrhundert  ein  eben  erst  zum 
geistigen  Leben  erwachender  Kulturkreis  sei.  Er  glaubt,  daß  die  Vorblüte  der 
antiken  Kultur  von  den  Einflüssen  der  absterbenden  ägyptischen,  babylonisch- 
assyrischen und  persischen  Kulturkreise  durchsetzt  war  und  daß  es  wohl  kaum 
ein  Zufall  sei,  daß  die  Urstoffe  der  ägyptischen,  der  syrischen  und  der  persischen 
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Kosmogonien,  das  Wasser,  die  Luft  und  das  Feuer  in  den  Urstoffen  der  ersten 
drei  großen  hellenischen  Kosmologien  bei  Thaies,  Anaximenes  und  Heraklit 
wiederkehren.  Aber  das  sind  für  uns  heute  ungelöste  Probleme,  wichtiger  er- 
scheint mir,  daß  wir  uns  auch  in  der  Darstellung  der  griechischen  Philosophie 
von  dem  alten  Entwicklungsgedanken,  der  soweit  ich  sehe,  alle  Darstellungen 
auf  diesem  Gebiet  beherrscht,  freimachen,  und  daß  wir  sie  nur  als  eine  Äußerung 
des  griechischen  Menschen  verstehen,  die  mit  der  Totalität  seiner  übrigen  Seins- 
sphären verknüpft  ist  und  in  ihrem  Gestaltwechsel  mit  dem  Wechsel  der  Total- 
gestalt zusammenhängt.  Ich  vermisse  in  den  angeführten  Worten  den  Hinweis 
auf  die  kretisch-mykenische  Kultur  der  Bronzezeit,  die  geradezu  wie  ein  Wunder 
vor  uns  aufgetaucht  ist,  deren  Zusammenhänge  mit  der  griechischen  Kultur 
noch  ungeklärt  sind,  die  aber  schon  durch  ihr  bloßes  Vorhandensein  gegen  die 
noch  vor  10  Jahren  gelehrte  Anschauung  des  Hervortauchens  der  griechischen 
Philosophie  aus  einem  chaotischen  Dunkel  und  damit  überhaupt  gegen  den 
früheren  Entwicklungsbegriff  als  die  Entstehung  des  Komplizierteren  aus  dem 
Einfachen  protestiert.  —  Aus  dem  weiteren  Inhalt  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  der  Verfasser  eine  neue  Auffassung  über  die  Lehre  des  Empedokles 
von  der  Entstehung  der  Organismen  entwickelt,  die  er  inzwischen  in  einer  Ab- 
handlung des  Philologus  1922  (72)  weiter  ausgeführt  hat. 

Das  Religiöse  und  Irrationale  tritt  stärker  zurück,  als  es  das  Material  zu- 
läßt. Darunter  leidet  besonders  Piaton.  Charakteristischerweise  fehlt  denn  auch 
die  Platonische  Ästhetik  fast  ganz.  Die  Darstellung  Piatons  läßt  sich  wohl  kaum 
als  wissenschaftlicher  Fortschritt  bezeichnen.  Oder  soll  man  die  Interpretation 
der  „Teilnahme"  als  „kausale  Wirksamkeit  der  Idee  auf  das  Sinnending"  (75) 
als  solchen  verstehen  ?  Es  läßt  sich  wohl  kein  einziger  Beleg  für  diese  Auf- 
fassung aus  Piaton  erbringen,  und  wenn  es  heißt:  ,, Diese  Behauptung  wird  zwar 
nicht  ausdrücklich  aufgestellt,  sie  ergibt  sich  jedoch  unmittelbar  aus  dem  Beweis 
für  die  Notwendigkeit  eines  Kausalzusammenhanges  zwischen  Ideenwelt  und 
Sinnenwelt"  (a.  a.  O.),  so  liegt  hier  ein  Mißverständnis  in  der  Interpretation  vor. 
Man  mag  das  Verhältnis  von  Ideen-  und  Sinnenwelt  denken  wie  man  will:  ein 
Kausalzusammenhang  besteht  hier  auf  keinen  Fall.  —  Der  geniale,  Jahrtausen- 
den vorauseilende  Versuch  des  Sophistes  und  Parmenides,  eine  Logik  der  Be- 
wegung zu  schaffen  und  das  Bestreben,  den  eleatischen  Standpunkt  durch  Auf- 
nahme Heraklitischer  Elemente  innerlich  umzugestalten  und  dadurch  den  gänz- 
lich unzureichenden  eleatischen  Begriff  des  Denkens  zu  überwinden,  wird  als 
solcher  nicht  gewürdigt.  Es  liegt  hier  kein  Verstoß  gegen  den  Satz  des  Wider- 
spruchs und  kein  alogisches,  rein  gefühlsmäßiges  Motiv  des  Überganges  zu  dem 
neuen  Standpunkt  vor  (79),  sondern  ein  sachlich  verständlicher  Übergang  von 
einer  Theorie  des  Seins  zu  einer  Theorie  des  Werdens. 

Aber  solche  Einzelausstellungen  wiegen  deshalb  nicht  schwer,  weil  der  Ver- 
fasser dem  Leser  stets  die  Möglichkeit  gibt,  seine  Ansichten  an  den  Quellen  und 
der  Literatur  nachzuprüfen.  Und  gerade  deshalb  werden  diese  Bände  vielen 
willkommen  sein. 

Frankfurt  a.  M.  Fritz   Heinemann. 

Ritter,  A.,  Kant,  der  Reiter  der  Menschheit.    Concordia,   Deutsche   Verlags- 
anstalt, Berlin  1924.     60  S. 

Der  gutgemeinte  Versuch  eines  hoffnungsfreudigen  Geistes.  Aus  der  ,, Erfah- 
rung" —  und  zwar  der  religionspsychologischen  —  eine  neue  Religion  des  Geistes 
zu  formen.  Hierbei  soll  Kant  Wegweiser  und  Patron  sein.  Das  kleine  Heft  ist 
warm  und  frisch  geschrieben  und  in  seiner  jugendlichen  Zuversicht  sympathisch. 

Berlin.  Julius  Schultz. 
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Logik,  Erkenntnistheorie,  Methodologie. 

Hagemann,  Georg,  Logik  und  Noetik.  Ein  Leitfaden  für  akademische  Vorlesun- 
gen sowie  zum  Selbstunterricht.  Vollständig  neu  bearbeitet  von  Dr.  Adolf 
Dyroff,  Professor  an  der  Universität  Bonn.  11.  und  12.  verbesserte  Auf- 
lage.   Herder  &  Co.,  Freiburg  u.  Br.  1924.    VIII  u.  259  S. 

Die  Logik  und  Noetik  Georg  Hagemanns,  der  lange  Jahre  in  Münster  Philo- 
sophie gelehrt  hat,  ist  seit  1868  immer  wieder  in  neuen  Auflagen  erschienen; 
selbst  während  des  Weltkrieges  konnte  Adolf  Dyroff  eine  vollständige  Neu- 
bearbeitung rüsten  und  herausbringen.  Das  Buch  muß  einem  wirklichen  Be- 
dürfnis entgegenkommen,  sonst  wäre  nicht  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
abermals  eine  neue  Auflage  erforderlich  gewesen.  Die  Noetik  (Erkenntnislehre), 
hat  diesmal  den  Vortritt  erhalten,  auch  sonst  sind  einige  Paragraphen  umgestellt, 
andere  verschmolzen  worden.  Bei  der  Würdigung  neuerer  Richtungen  ist  Dyroff 
etwas  unterschiedlich  verfahren.  Über  seine  Stellung  zu  Husserl  berichtet  die 
Vorrede.  Der  Neukantianismus  wird  etwas  von  außen  her  angefaßt  und  nicht 
ganz  richtig  dargestellt.  Die  bibliographischen  Angaben  sind  wertvoll  und  reich- 
haltig, obwohl  sie  nicht  viel  mehr  bieten  wollen  als  Ergänzungen  zu  Überweg- 
Österreichs  Grundriß. 

Leipzig.  Hermann  Michel. 

Metaphysik. 

Fröschels,  Emil,  Freiheit  trotz  Naturgesetzlichkeit.  2  Bände.  Verlag  „Renais- 
sance", Wien-Berlin  1922  u.  1923.    171  u.  143  S. 

Diese  „philosophische  Studie  und  Lehre"  wendet  sich  gegen  den  Deter- 
minismus, gegen  Kausalitätsgesetz  und  Konditionismus,  die  von  ihm  nur  ver- 
hüllt werden.  „Sie  von  ihrem  absolutistischen  Throne  zu  verjagen  ist  der  Haupt- 
zweck dieses  Buches.  Daneben  bemüht  es  sich  zu  erweisen,  was  Metaphysisches 
an  uns  ist."  Gestützt  auf  den  Fiktionalismus,  versucht  Fr.  an  Hand  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  und  ihrer  Systeme  den  Begriff  der  Freiheit  allen  Ver- 
kleidungen zu  entheben,  der  Zeitlichkeit,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  der 
Begriff  Gegenwart  der  Begriff  einer  Fiktion  „zum  Zwecke  der  Erkenntnis  und 
des  Handelns  gebildeten  künstlichen  Querschnittes  durch  den  Fluß  des  Wer- 
dens" ist.  Es  gibt  nur  eine  Zeit,  die  keine  Fortsetzung  hat,  sondern  punktförmig 
verläuft,  jeglicher  räumlichen  Begleitung  entbehrt,  die  außer  sich  selbst  nichts 
kennt  wie  die  drei  Begriffe  Akt,  Erfüllendes  und  Vereinigung  beider;  sie  ist  so 
eine  akklare  Zeit.  Wenn  so  jede  Erscheinung  und  jede  Energie  ein  für  sich  abge- 
schlossenes Ganzes  bilden,  daß  sie  nur  ein  in  der  Zeit  punktförmiges  Dasein 
haben,  „daß  sie  nach  vom  und  nach  hinten,  in  Zukunft  und  Vergangenheit, 
keine  Fortsetzung  haben",  so  folgt  unter  der  Berücksichtigung  dessen,  daß 
auch  eine  Beeinflussung  durch  gleichzeitig  Bestehendes  nicht  erfolgen  kann, 
„mit  absoluter  Notwendigkeit  auch  für  die  Erscheinungswelt ...  die  absolute 
Indeterminiertheit.".  Wie  der  Akt  an  und  für  sich  zeitlich  punktförmig  ist,  so 
ist  auch  sein  Korrelat,  der  Inhalt,  mit  ihm  gleichzeitig.  Aber  die  Inhalte  „er- 
scheinen" in  der  Tönung  vergangen  oder  zukünftig:  diese  Inhalte  bestehen  aus 
einzelnen  Teilen  und  die  Tönung  vergangen-zukünftig  betrifft  die  Beziehung 
dieser  Teile  zueinander.  Sofern  die  Inhaltsteile  sich  auf  den  Akt  beziehen,  sind 
sie,  wie  er  selbst,  nur  momentan;  sofern  sie  als  Teil  sich  aufeinander  beziehen, 
sind  sie  der  ausgedehnten  Zeit  eigen."  Wenn  man  diese  Zeitlosigkeit  auf  die 
Motivation  des  Handelns  bezieht,  die  Handlung  als  ein  Bewirktes  vom  Bewirken- 
den anspricht,  so  folgt  daraus,  daß  diese  Anschauung  unhaltbar  wird,  wenn  man 
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dem  Vorher  und  Nachher  eine  Berechtigung  abspricht.  Denn  zum  Begriffe  einer 
Handlung  „gehört  unter  allen  Umständen  eine  Zeit,  welche  zwischen  dem  Han- 
deln und  dem,  was  es  hervorbringt,  vergeht."  Aus  der  Gleichzeitigkeit  von  Wille 
und  Handlungsweise  bzw.  Willensphase  und  Handlungsphase  folgt  mit  Not- 
wendigkeit nach  Fr.  die  Freiheit  der  Handlung.  ,,Denn  sie  ist  vom  Willen  nicht 
bewirkt,  ebenso  wenig  von  einer  anderen  Erscheinung  des  Seelenlebens,  und,  da 
wir  die  Welt  Bewußtseinsinhalt  sein  ließen  und  nichts  als  das,  auch  nicht  von 
der  Außenwelt."  So  ist  der  Wille  nur  ein  Begleiter  der  Willenshandlung.  — 
Verf.  sucht  seine  Willenstheorie  auch  für  die  praktisch  pädagogische  und  psycho- 
therapeutische Verwendung  auszunutzen,  auf  die  strafrechtlich  wichtige  Frage 
vom  „unwiderstehlichen  Zwang"  und  auf  das  Problem  des  Unbewußten  in  der 
Dialektik  namentlich  der  Freudschen  Schule. 

Daß  diese  ganze  geistvolle  Konstruktion,  dieser  Mythos  von  der  absoluten 
Freiheit,  auf  manchen,  und  sicherlich  berechtigten  Widerspruch  stoßen  wird, 
ist  uns  gewiß:  welcher  Bedeutung  auf  der  anderen  Seite  dem  Problem  der  Frei- 
heit innerhalb  des  Kausalproblems  gerade  von  der  Metaphysik  her  zukommt,  hat 
namentlich  die  historische  Arbeit  von   Else  Wentscher  erhellt. 

Berlin.  Paul  Plaut. 

Driesch,  ^zns,  Metaphysik.  Verlag  Ferdinand  Hirt,  Breslau  1924,  „Jedermanns 
Bücherei." 

Driesch  ist  der  Verfasser  der  „radikal  unmetaphysischen  Ordnungslehre" 
(Logik),  für  die  nur  ein  Satz  „ganz  sicher"  ist:  ich  habe  beimißt  Etwas,  genauer 
ich  habe  bewußt  geordnetes  Etwas  —  ohne  daß  ich  dabei  etwas  ine;  denn  ,,ich 
habe  oder  schaue  bloß" :  Ordnungen,  Bedeutungen  „am  Etwas,  am  Gegenstande". 
Logisch-ordnungshaftes  Bewußt-haben  (das  wohlgemerkt  solipsistisch  begrenzt, 
soviel  ich  weiß,  nur  für  mich  gültig  ist)  erfaßt  die  Dinge  der  Erscheinung,  — 
erklärt  sie  aber  nicht:  „tvie  es  kommt,  daß  Natur  und  Naturding  Ordnungsbe- 
griffe sind,  Begriffe,  auf  Grund  deren  das  erlebte  Etwas  Ordnung  erhält,  kann 
die  Ordnungslehre  nicht  beantworten."  An  dieser  Grenze,  wo  das  nur  ich- 
gehabte, ich-bezogene  Etwas  übergeht  zu  dem,  was  da  ,,/si":  ,,an  sich", ,, absolut" 
und  „wirkhch",  hebt  sich  die  Ordnungslehre,  die  dies  schaut,  aber  mit  ihren 
egozentrisch-solipsistisch  geformten  Mitteln  nicht  lösen  kann,  gleichsam  selbst 
auf,  hebt  sich  hinauf  auf  „ein  höheres  Stockwerk"  —  zur  Wirklichkeitslenre. 

Driesch  hat  auch  eine  Wirklichkeitslehre  (Metaphysik)  geschrieben.  Vor- 
liegendes Schriftchen  (nur  100  Seiten  stark)  deckt  sich  mit  jenem  größeren 
Werk  nicht.  Ja  es  geht  zum  Teil  neue  Wege.  Das  Ziel  aber  ist  das  gleiche:  die 
Möglichkeit  einer  Erkenntnis  des  Wirklichen  zu  finden.  Denn  das  Wirkliche, 
das  was  an  sich  ,, wirklich"  ist  ohne  ich-bezogene  Gebundenheit,  ist  für  Driesch 
das  Metaphysische.  Von  der  Ordnungslehre  her  ließ  er  sich  ,, induktiv"  an  die 
Grenzen  ihrer  Möglichkeit  führen  und  setzte  es  so  ,, hypothetisch":  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Metaphysik  ist  ein  ,, Vielleicht". 

Als  Naturwissenschaftler  lag  es  Driesch  nahe,  gewisse  Sätze  voranzusetzen, 
die  zwar  (ehrlich  und  unzweideutig  zugegeben)  auch  nur  ,, Hypothesen"  sind  — 
die  weitere  Arbeit  aber  zweifelsohne  ,, erleichtern".  Denn  wenn  man  erst  einmal 
„postuliert"  hat,  das  Wirkliche  möge  „rational  betreffbar"  sein  (Satz  von  der 
rationalen  Betreffbarkeit),  es  möge  als  „Grund"  nicht  weniger  mannigfaltig 
sein  als  die  „Folge",  die  Erscheinung  (Satz  von  der  Mannigfaltigkeit)  und  es 
möge  überhaupt  „ein  stark  und  deutlich  ausgeprägter  Wesenszug  der  empirischen 
Wirklichkeit"  (also  der  Erscheinung)  metaphysisch  nicht  „als  überflüssig"  an- 
gesehen werden  —  dann  kostet  es  keine  große  Mühe:  vom  Blatte  der  Erscheinung 
auf  das  der  Metaphysik  „ohne  weiteres"  überzuschreiben.  Dem  empirisch  Raum- 
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haften  entspricht  alsdann  im  Wirklichen  eben  ein  „R- System",  dem  Ente- 
lechialen  der  vitalistischen  Seite  der  Erscheinung  ein  „V-System",  dem  „Von- 
Materie-besetzt-sein"  innerhalb  des  empirischen  Raumes  ein  „M-System",  dem 
Relationskomplex  Zeit  ein  ,,Z-System",  dem  Kausalitätskomplex  ein  ,,K- 
System",  dem  Freiheitskomplex  —  ein  ,,F-System"?  Hier  setzt  Driesch  nicht 
so  rasch,  sondern  verweilt  ein  Drittel  des  Büchleins  in  bekannt  tiefschürfender, 
geistreicher  Erörterung  über  das  Freiheitsproblem,  das  er  seiner  Wirklichkeits- 
lehre gegenüber  „unter  neuem  Gesichtspunkt  intim  analysiert".  Freiheit  faßt 
er  lediglich  als  ,, völlige  Indeterminiertheit"  und  schickt  voraus,  daß  die  Frage 
nach  Freiheit  oder  Determiniertheit  ,, grundsätzlich  unlösbar"  ist:  Erscheinung 
kann  sowohl  freie,  einmalige  Schöpfung  sein,  oder  Manifestation  einer  gegebenen 
Entwicklung.  Aber  wie  —  könnte  man  nicht  beides  vereinigen  und  annehmen: 
der  Mensch  stehe  zwar  gegebenen  Willensinhalten  gegenüber,  aber  habe  die 
Freiheit  ja  oder  nein  zu  sagen  vor  und  zur  Umsetzung  in  die  Tat  ?  Diesen  Aus- 
weg fand  schon  der  ältere  Schelling  —  und  Driesch  folgt  ihm.  Denn  es  leuchtet 
ein:  die  Freiheit  des  Ja-  oder  Nein-Sagens  läßt  sich  vereinigen  mit  der  Gegeben- 
heit des  passiven  ,, Bewußthabens",  auf  der  doch  die  ganze  Ordnungslehre  ruhte 
—  und  die  durch  die  Wirklichkeitslehre  nicht  aufgehoben  werden  durfte.  An- 
dererseits hätte  man  für  die  Metaphysik  auf  Freiheit  verzichten  müssen;  und 
das  wieder  wollte  man  nicht,  da  sie  nach  den  vorausgeschickten  Grundsätzen 
als  ausgeprägter  Wesenszug  des  Empirischen  metaphysisch  nicht  „als  über- 
flüssig" angesehen  werden  sollte.  Immerhin  —  so  sehr  sich  Driesch  bemüht, 
Freiheit  wenigstens  ,, wahrscheinlich"  zu  machen  (ohne  die  Freiheit  zum  min- 
desten des  Ja-  oder  Nein-Sagens  zu  gegebenen  Willensinhalten  wäre  ja  das 
psychische  Erleben  eigentlich  überflüssig,  im  besten  Falle  nur  Begleiterscheinung 
oder  Indizium  des  Physischen,  wehrt  sich  der  Driesch  des  ,, Leib-Seele-Pro- 
blems") —  am  Schluß  des  dialektisch  interessanten  Freiheitskapitels  steht  ein 
„leider  unentscheidbar".  Den  Ausschlag  zum  Verzicht  geben  für  Driesch,  den 
nicht  Wissenschafts- Stolzen,  die  „seltsamen  Phänomene"  der  Para- Psychologie, 
insbesondere  der  Suggestion  (Termin- S.)  und  Autosuggestion  (neue  Schule  von 
Nancy)  —  wobei  ich  anmerken  muß,  daß  Driesch  trotz  seiner  so  sehr  begrüßens- 
werten wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  diesen  für  einen  deutschen  Ge- 
lehrten doch  immerhin  noch  meist  sehr  —  nun  eben  ,, okkulten"  und  daher  de- 
goutierten  Dingen,  daß  Driesch  leider  vom  indischen  Karma- Begriff  eine  schlechte 
Meinung  hat:  Karma  ist  nicht  Fatum,  gerade  hier  hat  die  Freiheit  des  Ja-  oder 
Nein-Sagens  statt;  Karma  ist  eine  Aufgabe,  die  gelöst  sein  will,  in  freiem  Ent- 
scheid zur  Tat. 

Ist  nun  im  Metaphysisch- Wirklichen  Freiheit  ?  Driesch  entscheidet  sich 
nicht.  Die  Nancyer  Schule  könnte  ihm  einen  Weg  weisen,  der  freilich  für  ihn,  der 
nur  „überzuschreiben"  gewohnt  ist,  jetzt  noch  kaum  gangbar  ist  —  den  Weg, 
kurz  gesagt,  in  die  Regionen  der  coincidentiae  oppositorum,  wo  weder  De- 
terminiertheit noch  Indeterminiertheit,  oder  wo  beides,  Notwendigkeit  imd 
Freiheit,  eigentlich  aber  keines  von  beiden  ist  und  wo  es  ein  höchst  seltsames 
Drittes  gibt,  das  sich  in  der  Erscheinung  nicht  findet.  — 

Das  am  Schluß  behandelte  Todes-  und  das  Gottes- Problem  bleibt  (nach- 
dem noch  einiges  andere  wie  der  „Dualismus"  und  das  ,, Wissen"  („Urrelation 
Subjekt -Objekt")  „überschrieben"  worden  ist)  gleichfalls  „unentschieden". 
So  gern  Driesch  (er  ist  für  einen  deutschen  Gelehrten  so  herzerfrischend  ehrlich : 
bis  zur  Selbstaufgabe),  so  gern  er  einen  monistischen  ,,  Grund"  aufzeigen  möchte 
wie  die  köstlich  von  ihm  gezeichneten  „krypto-metaphysischen"  Neukantianer, 
die  zwar  das  Metaphysisch-Wirkliche  leugnen,  es  aber  alsbald  durch  ein  welt- 
ängstiges   Hintertürchen  wieder  einführen  (und  es  dann  ,, absolutes  Gelten" 
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nennen)  —  Driesch  bekennt  sich  in  rücksichtslos  denkerischer  Gewissenhaftig- 
keit zum  Dualismus,  zum  Zwiespalt  zwischen  dem  „Nicht-ganz"  der  zufalls- 
getränkten Erscheinung  und  dem  „Ganz"  des  „vielleicht"  seienden  Wirklichen. 

Driesch  mag  Recht  haben,  daß  den  Krypto-  und  „Einfalls"-Metaphysikern 
gegenüber  heute  es  besonders  geboten  ist,  „gewissenhafte"  Metaphysik  zu  treiben, 
ihren  grundsätzlich  hypothetischen  Charakter  aufzuzeigen  —  über  Spinoza 
kommt  man  dabei  freilich  nicht  hinaus,  über  das:  es  gibt  Gott  und  Gott  hat 
unendliche  Attribute,  darunter  auch  die  unserer  Erscheinungswelt  (die  man  also 
„überschreiben"  kann);  in  jedem  der  Attribute  aber  erfaßt  man  schon  Gottes 
ganzes  Wesen.  Gegen  letzteres  wendet  sich  Driesch.  Er  möchte  „System"  neben 
„System"  setzen.  Hier  steht  der  Naturwissenschaftler  gegen  den  Mystiker,  der 
Spinoza  war.  Und  zwischen  beiden  scheint  es,  gibt  es  keine  Brücke:  der  eine 
schaut  auch  im  Mikrokosmos  die  „Ganzheit"  des  Makrokosmos,  der  andere 
sieht  vornehmlich  das  „Nicht-Ganze".  Mag  jeder  selbst  entscheiden,  wohin  er 
gehört.     Driesch  wendet  sich  ja  an  ,, Jedermann". 

Heidelberg.  Egon  v.  Petersdorff. 

Ethik  und  Lebensphüosophie. 

EucKEN,   Rudolf,  Ethik  als  Grundlage  des  staatsbürgerlichen  Lebens.     Schriften 
aus  dem  Euckenkreis,  hrsg.  vom  Euckenbund.   Heft  15.   Friedrich  Manns 
Pädagogisches  Magazin  985.   Hermann  Beyer  &  Söhne,  Langensalza  1924. 
55  S.   br.  0.80  M 
Wie  in  allen,  die  über  den  Lärm  des  Tages  hinausschauen,  lebt  auch  in 
Eucken  die  Sehnsucht  nach  einer  neuen  Einheit  der  Kultur.    Aber  Sehnsucht 
allein  ist  nichts,  wenn  es  gilt  sich  vor  des  Lebens  Mächten  zu  behaupten.    Will 
der  Philosoph  seinen  neugefühlten  Beruf  —  aufs  Leben  zu  wirken  —  erfüllen, 
so  muß  er  Wegweiser  sein.    Eucken  zeigt  uns  den  Staat  —  und  erhofft  von  ihm 
die   Rettung.     Im  wahren  Staatsgedanken  soll  die  Überwindung  des  indivi- 
dualistischen  Egoismus  liegen;  im  ethisch  erlebten   Staatsgedanken  soll  der 
Einzelne  den   Halt  finden,  den  ihm  ein  nur  negativ  wertendes  Freiheitsideal 
einst  raubte.  Der  Staat  muß  für  feste  Ordnung  sorgen  —  und  als  Kulturstaat 
die  Entwicklung  des  Geisteslebens  überwachen.    Freudige  Zuversicht,  die  sich 
mit  ernster  Mahnung  an  die  Geistigen  der  Nation  verbindet,  wahrer  Politik 
nicht  fernzubleiben,  berührt  sympathisch  —  auch  dann,  wenn  man  geneigt  ist, 
sich  vor  der  gepriesenen  Staatskultur  —  ein  wenig  zu  fürchten. 

Berlin- Friedenau.  Viktor  Engelhardt. 


Naturwissenschaften  und  Mathematik. 

Kirchbergkr,  Paul,  Die  Entwicklung  der  Atomtheorie.  C.  F.  Müllersche  Hof- 
buchhandlung,  Karlsruhe  1922.  XII  u.  260  S.  26  Abbild,  u.  9  Bildnis- 
tafeln. 

Das  Buch  ist  ein  Wegweiser  durch  die  2000jährige  Arbeit  der  Wissenschaft, 
das  Problem  der  Materie  zu  lösen,  und  führt  von  den  Spekulationen  Demokrits 
über  die  chemischen  Atomtheorien  Daltons,  Berzelius'  u.  a.  zu  der  letzten  physi- 
kalischen Phase,  in  deren  machtvoller  Entwicklung  wir  noch  stehen.  Mit  der- 
selben Gewandtheit  und  Klarheit  wie  in  seiner  Darstellung  der  Relativitäts- 
theorie ist  der  Verf.  auch  dem  neuen  Gegenstande  gerecht  geworden  und  hat, 
auch  wenn  man  seinen  philosophischen  Ansichten  nicht  beistimmen  kann,  doch 
durch  seine  Arbeit  die  Basis  geschaffen,  die  für  die  erkenntnistheoretische  Dis- 
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kussion  nötig  ist.  Faßt  man  das  Atom  im  Sinne  eines  Substanzbegriffes,  so  daß 
das  Atom  unteilbar  ist,  so  bedeutet  allerdings  jeder  Schritt  vorwärts  zugleich 
eine  prinzipielle  Aufhebung  der  Atomtheorie.  Aber  man  kann  auch  im  Atom 
einen  Funktionsbegriff  sehen  und  wird  damit  der  Entwicklung  besser  genügen. 
Dann  steht  der  Atomismus  der  Materie  als  unveränderliche  Forderung  am  An- 
fang, und  es  ist  die  Aufgabe  der  Erfahrungswissenschaft,  das  „Atom",  das 
Unteilbare  mit  ihren  jeweiligen  Mitteln  zu  suchen.  So  ordnen  sich  Molekül, 
Atom,  Elektron,  Kern  in  eine  verständliche  Reihe,  und  auch  das  neue  Problem 
der  Kernstruktur  gliedert  sich  ohne  Zwang  ein. 

Potsdam.  Sellien. 

WiNTERNiTZ,  Josef,  Relativitätstheorie  und  Erkenntnislehre.  , »Wissenschaft  und 
Hypothese",  Bd.  XXIII.  B.  G.  Teubner,  Leipzig  u.  Berlin  1923.  VIII 
und  230  S. 
Von  Kantischer  Grundlage,  aber  nicht  im  Sinne  eines  strengen  Kantianers, 
der  alle  Formulierungen  Kants  auch  den  neuesten  Entwicklungen  der  theore- 
tischen Physik  gegenüber  aufrecht  erhalten  will,  hat  Winternitz  in  diesem  vor- 
trefflichen Buch  das  Verhältnis  der  Relativitätstheorie  zur  Erkenntnislehre 
untersucht.  Mit  großem  Geschick  hat  er  noch  einmal  Einsteins  Gedankengänge 
klar  und  leicht  verständlich  auseinandergesetzt,  überall  auf  die  erkenntnis- 
theoretischen Momente  hingewiesen  und  keine  Schwierigkeit  bemäntelt.  Auch 
die  erkenntnispsychologische  Seite  ist  nicht  vernachlässigt  worden.  W.  kommt 
zu  durchgängiger  Übereinstimmung  mit  Einstein,  ohne  aber  dabei  dem  nahe- 
liegenden Positivismus  zu  verfallen.  Die  R.-Th.  ist  nicht  Relativismus,  und 
neben  dem  Recht  der  Erfahrung  steht  das  des  Denkens.  Denn  „so  verhängnis- 
voll es  für  eine  physikalische  Theorie  ist,  den  Boden  des  Gegebenen  unter  den 
Füßen  zu  verlieren,  genau  so  verderblich  wäre  es  für  sie,  wenn  sie  an  diesem 
Boden  haften  bliebe"  (S.  209).  Gewiß  können  spezielle  Sätze  der  Erkenntnis- 
theorie durch  die  Entwicklung  der  Einzelwissenschaften  überholt  werden,  und 
sicher  ist  das  mit  einigen  Voraussetzungen  Kants  der  Fall,  aber  das  oberste 
Prinzip  des  Kantischen  Apriorismus  und  Idealismus  —  daß  nämlich  die  Welt 
nicht  gegeben,  sondern  aufgegeben  ist  und  daß  die  notwendigen  Konstruktions- 
prinzipien dieser  Welt  a  priori  sein  müssen  —  ist  von  der  Einzelwissenschaft 
unabhängig.  Zwar  darf  man  solche  Prinzipien  nicht,  wie  Schlick  will,  in  einer 
speziellen  physikalischen  Theorie  suchen.  Derartige  Sätze  müssen  von  so  all- 
gemeinem Charakter  sein,  daß  sie  von  jeder  Naturwissenschaft  überhaupt  gelten 
können,  und  man  findet  sie,  wenn  man  logisch  analysiert,  was  im  Begriff  der 
Natur  als  eines  gesetzlichen  Wirkungszusammenhanges  steckt  (S.  14).  Außer 
den  beiden  Prinzipien  der  Kausalität  und  Substantialität  gehören  hierher  die 
Funktionen  der  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit.  Allerdings  ist  jede  räumliche 
Messung  relativ;  „die  Eigenschaft  aber,  überhaupt  räumlich  bestimmt,  räum- 
licher Bestimmungen  fähig  zu  sein,  ist  in  dem  Sinne  absolut,  wie  es  überhaupt 
nur  absolute  Eigenschaften  gibt"  (S.  42).  —  W.  kommt  also  im  wesentlichen 
zu  dem  Ergebnis,  zu  dem  auch  die  anderen  Beurteiler  der  Theorie  von  Kantischer 
Basis  aus  gekommen  sind.  Wenn  er  dabei  den  einzelnen  Behauptungen  Kants 
nicht  beistimmen  kann,  vor  allem  nicht  in  der  Lehre  von  der  reinen  Anschauung, 
so  scheint  mir  dabei  doch  eine  gewisse  psychologische  Deutung  der  Kantischen 
Ausdrücke  nicht  ganz  vermieden.  Auch  in  der  Auffassung  des  Verhältnisses 
von  Geometrie  und  Erfahrung  ist  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen.  Wann 
sind  denn  Körper,  hat  Dingler  gefragt,  aus  „gleichem"  Material .?  (vgl.  die  Sätze 
S.  134  u.  135).  Diese  Gleichheit  kann  nur  durch  Messung  der  Körperkonstanten, 
d.  h.  mit  starren  Meßkörpern,  festgestellt  werden,  so  daß  die  Schwierigkeit  wieder 
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dieselbe  ist.    Doch  fehlt  hier  der  Raum,  darauf  einzugehen,  auch  treten  diese 
Einzelheiten  gegenüber  dem  glücklichen  Wurf  des  Ganzen  zurück. 

Potsdam.  Sellien. 

Reichenbach,  Hans,  Axiomatik  der  relativistischen  Raum'Zeit-Lehre.  Die 
Wissenschaft  Bd.  72.  X  u.  161  S.  Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig  1924. 
br.  6  J4,  geb.  7.50  M 

Zwischen  der  physikalischen  und  der  philosophischen  Behandlung  der 
Relativitätstheorie  bestand  bisher  eine  Lücke,  die  das  Buch  von  Reichenbach 
ausfüllen  will.  Es  gibt  ein  übersichtliches  System  der  logischen  Struktur  der 
R.-T.,  indem  es  von  den  einzelnen  empirischen  Tatsachen  als  Axiomen  aus- 
gehend die  Theorie  aufbaut,  so  daß  für  jeden  ihrer  Sätze  ersichtlich  wird,  auf 
welchen  empirischen  Tatsachen  und  auf  welchen  methodischen  Prinzipien  er 
beruht. 

Es  wird  zunächst  eine  „Lichtgeometrie"  aufgestellt,  d.  h.  die  Geometrie 
der  Raum-Zeit- Welt  wird  aus  ,, Lichtaxiomen"  abgeleitet,  die  nur  Aussagen 
über  Lichtsignale  machen,  ohne  auf  Uhren  oder  Maßstäbe  Bezug  zu  nehmen. 
Gemäß  den  neueren  Auffassungen  über  die  Gliederung  geometrischer  Begriffe 
erfolgt  diese  Ableitung  in  zwei  Stufen:  zuerst  werden  die  ,,topologischen"  Raum- 
Zeit- Beziehungen  abgeleitet,  d.  h.  solche  Beziehungen,  die  von  der  Wahl  des 
benutzten  Maßsystems  unabhängig  sind,  dann  die  metrischen. 

Später  erst  wird  die  „Körpergeometrie"  aus  ,, Körperaxiomen"  entwickelt, 
auf  Grund  der  Definitionen  von  Maßstäben  und  Uhren.  Der  Grundgedanke  der 
Einsteinschen  Theorie  wird  dann  in  der  These  ausgesprochen,  daß  Licht- 
geometrie und   Körpergeometrie  übereinstimmen. 

Durch  Einführung  weiterer  Axiome,  die  u.  a.  die  Geltung  der  vorherigen 
Axiome  für  unendlichkleine  Gebiete  aussagen,  wird  der  Übergang  von  der 
speziellen  zur  allgemeinen  R.-T.  vollzogen.  Reichenbach  behandelt  dabei  die 
allgemeine  R.-T.  mit  aller  erforderlichen  mathematischen  Strenge  unter  An- 
wendung der  Tensoranalysis  bis  zu  den  bekannten  astronomischen  Folgerungen 
hin,  aber  gleichzeitig  mit  reicher  Ausbeute  an  grundsätzlichen  Einsichten,  z.  B. 
über  das  logische  Verhältnis  zwischen  differentialer  und  integraler  Geltung  von 
Axiomen  (Geltung  im  Kleinen  und  Geltung  im  Ganzen)  und  über  das  logische 
Verhältnis  zwischen  Einsteinscher  Metrik  und  Stabmetrik. 

Die  Stärke  der  Reichenbachschen  Arbeit  liegt  nicht  auf  erkenntnistheore- 
tischem Gebiet,  wo  manche  wichtigen  Probleme  offen  bleiben,  sondern  im  Logi- 
schen, in  der  durchsichtigen  Gliederung  der  ganzen  R.-T.;  die  logische  Ab- 
hängigkeit der  Teilbehauptungen  der  Theorie  voneinander,  von  empirischen 
Sätzen  und  von  methodischen  Grundsätzen  wird  hier  zum  ersten  Mal  voll- 
ständig übersehbar.  Außerdem  bilden  besonders  folgende  Punkte  der  Arbeit 
eine  Förderung  unserer  Erkenntnis  und  geben  zugleich  fruchtbare  Hinweise  für 
die  weitere  Forschung:  die  Klarstellung  der  Rolle  der  physikalischen  Defini- 
tionen (sie  stellen  als  ,, Zuordnungsdefinitionen"  im  Unterschied  zu  den  mathe- 
matischen Begriffsdefinitionen  eine  Zuordnung  zwischen  einem  ,, Stück  Wirk- 
lichkeit" und  einem  mathematischen  Begriff  her);  die  logische  Trennung  der 
verschiedenen  Bedeutungen  der  Koinzidenz;  die  Zurückführung  aller  Zeitver- 
hältnisse auf  Kausalreihen  („Signale");  die  Gegenüberstellung  der  Folgerungen, 
die  sich  aus  der  Aufstellung  eines  absoluten  und  der  eines  relativistischen  Zeit- 
systems ergeben. 

Ferner  scheinen  folgende  Punkte  besonders  beachtenswert,  wenn  auch  wohl 
noch  weiterer  Erörterung  auch  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  bedürftig:  die 
Unterscheidung  zwischen  ,, metrischen"  und  ,, physikalischen  Kräften"  (auf  die- 
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sem  Unterschied  beruhen  die  Definitionen  des  abgeschlossenen  Systems,  der 
natürlichen  Uhr  und  des  starren  Stabes,  also  der  Körpergeometrie;  bei  Anilahme 
der  Reichenbachschen  Definition  wird  die  Frage,  ob  der  physikalische  Raum 
euklidisch  oder  nichteuklidisch  sei,  eindeutig  entscheidbar  und  zwar  im  letzteren 
Sinne);  die  Hervorhebung  „realer"  Koordinatensysteme,  d.  h.  solcher,  in  deren 
jedem  Punkte  ein  Realpunkt  ruhen  kann;  die  möglichst  weitgehende  Bei- 
behaltung der  Trennung  von  Raum  und  Zeit,  die  in  endlichen  Gebieten,  wenig- 
stens in  bezug  auf  topologische  Verhältnisse,  als  stets  möglich  hingestellt  wird. 

Näher  kann  hier  auf  die  einzelnen  Punkte  nicht  eingegangen  werden.  Aus 
dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  das  Buch  gerade  auch  in  der  Bearbeitung  der 
philosophischen  Probleme,  die  sich  an  die  R.-T.  knüpfen,  selbst  eine  hervor- 
ragende Leistung  darstellt  und  der  weiteren  Forschung  sehr  wertvolle  Hilfe 
bietet. 

Buchenbach  i.  B.  Rudolf  Garnap. 

Geisteswissenschaften. 

Cassirer,  E.,  Idee  und  Gestalt.  —  Goethe,  Schiller,  Hölderlin,  Kleist.  2.  Aufl. 
Bruno  Cassirer,  Berlin  1925.  202  S. 
In  zweiter  Auflage  liegt  dieses  Buch  von  Ernst  Cassirer  vor,  das,  in  muster- 
gültiger Weise,  die  Beziehungen,  die  zwischen  der  Philosophie  und  der  Dicht- 
kunst unserer  großen,  klassischen  Zeit  bestanden,  darlegt.  Nicht  die,  ja  lange 
erforschte  Weite  und  Tiefe  der  Durchdringung  philosophischen  und  künstle- 
rischen Geistes  in  den  Werken  jener  Zeit  wird  erörtert,  sondern  die  tiefere  Frage, 
daß  die  Gestalt  des  Lebens-  und  Erkenntnisproblems  bei  dem  großen  Dichter 
mit  Notwendigkeit  eine  andere  sein  muß,  als  bei  dem  großen  Philosophen.  Da- 
ran schließt  sich  die  zweite,  nicht  minder  fesselnde  Frage,  wie  die  Formung 
dieser  Probleme  ausfallen  muß,  je  nach  der  seelisch-geistigen  Gestalt,  die  dem 
einzelnen  Dichter  eigen  ist.  Da  keiner  sich  dem  Bann  hat  entziehen  können, 
den  das  Lebenswerk  Kants  ausausübte,  so  tritt  jede  einzelne  Dichterpersön- 
hchkeit  in  ihrem  Kampf  um  Meisterung  des  Kantischen  Gedankenguts  und 
um  Behauptung  ihm  gegenüber,  in  ihren  starken  Eigenlinien  mit  großer  Klar- 
heit hervor.  Ein  besonderes  Licht  fällt  auf  die  Einwirkung,  die  von  Seiten  der 
Dichtkunst  auf  die  Gedankenbildung  der  unmittelbar  auf  Kant  folgenden 
Philosophengeneration  ausging. 

Überraschend  ist  es  zu  sehen,  wie  wichtig  für  uns  heute  noch  oder  heute  wie- 
der die  Wege  sind,  die  die  größten  unserer  Dichter  suchten,  um,  vor  und  mit  dem 
Werk  der  Gestaltung,  zur  Erkenntnis  zu  gelangen.  In  dieser  Hinsicht  ist  der 
zweite  Aufsatz:  „Goethe  und  die  mathematische  Physik"  von  besonderer  Be- 
deutung. 

Man  kann  das  Werk  als  eine  Fortführung  der  früher  erschienenen  Arbeit: 
„Freiheit  und  Form,  eine  Studie  zur  deutschen  Geistesgeschichte"  betrach- 
ten, auf  die  der  Verfasser  auch  vielfach  im  Text  hinweist. 

Berlin- Haiensee.  Margarete  Calinich.  . 

Religion. 

Waal,  Anton  de,  Rompilger,  Wegweiser  zu  den  Heiligtümern  und  Sehens- 
würdigkeiten der  ewigen  Stadt  sowie  der  bedeutendsten  Städte  Italiens. 
10.  Aufl.  neu  bearb.  von  Dr.  Johann  Peter  Kirsch.  Herder  &  Co.,  Frei- 
burg/Br.  21  Pläne  u.  Karten,  eine  Eisenbahnkarte,  ein  Plan  von  Rom, 
83  Abb.    XIX  u.  456  S. 
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Gerade  recht  zum  „Heiligen  Jahr"  ist  die  neue  Auflage  des  „Rompilgers" 
erschienen.  Dem  frommen  Katholiken  wird  das  Buch  ein  Führer  sein,  den  ihm 
kein  „Baedeker",  kein  „Gsell  Fells"  ersetzt.  Aber  auch  dem,  der  Rom  nur 
als  kunstfreudiger,  weltlicher  ,, Pilger"  besucht,  und  der  das  Heil  seiner 
Seele  nicht  ohne  weiteres  mit  der  Reise  verbindet,  wird  der  Rompilger 
nützen.  Er  zeigt  ihm  das  ,, lebendige"  Rom,  neben  dem  alten,  den  , .Mittelpunkt 
der  Welt",  die  ,, Ewige  Stadt"  —  ,,Roma  aeterna".  Was  kann  es  größeres  geben, 
als  dieses  Erlebnis .'  Viele  von  uns  , .Modernen"  haben  in  des  Tages  Last  und 
Mühe  alle  ewigen  Werte  verloren.  Können  wir  sie  einmal  auf  solcher  Reise  — 
wenn  auch  nur  von  Ferne  —  schauen,  so  ist  es  Gewinn.  Wir  schauen  mehr  als 
die  Reste  einer  glücklichen  Vergangenheit  oder  einer  gerade  noch  lebendigen 
Gegenwart  —  wir  schauen  die  Zukunft,  nicht  wie  sie  in  allen  Einzelheiten  sein 
wird,  aber  doch  das,  was  sie  als  größte  Aufgabe  in  sich  birgt.  Für  frühere  Jahr- 
zehnte und  für  die  Gläubigen  der  Jetztzeit  war  und  ist  Rom  das,  was  wir  erst 
suchen  müssen  —  der  ..Wert"  schlechthin  — .  Ein  Pilger,  der  im  Glauben  an 
das  Absolute  nach  Rom  hinreist,  muß  auf  manche  heimliche  Enttäuschung  vor- 
bereitet werden.  Der  Verfasser  tut  es  in  feiner  und  geschickter  Weise,  wenn  er 
vom  Trubel  in  den  Kirchen,  von  Reliquiendienst  und  von  den  Memorien  spricht. 
Wir  am  Zweifel  krankenden  Kinder  der  Neuzeit  haben  solche  Vorbereitung  nicht 
nötig.  Wir  erwarten  das  menschlich  —  Allzumenschliche  —  auch  in  Rom.  Wohl 
uns,  wenn  es  das  Ewige,  vom  Menschen  Unabhängige,  nicht  ganz  verdeckt. 
Das  katholische  Rom  hat  denen  viel  zu  sagen,  die  in  die  Zukunft  blicken.  Katho- 
lisch wird  die  Zukunft  gewiß  nicht  sein,  aber  des  Katholizismus  höchste  Werte 
wird  sie  finden  müssen  in  neuer  ,, Einheit  der  Kultur".  So  kann  die  Reise  nach 
Rom,  wenn  wir  auf  ihr  ein  wenig  mit  den  Augen  des  ,, Rompilgers"  sehen, 
zukunftbauende  Kraft  entfalten. 

Berlin- Friedenau.  Viktor  Engelhardt. 

Messer,  August  Dr.  und  Pribilla,  Max  S.  J.  Katholisches  und  modernes  Den- 
ken, ein  Gedankenaustausch  tiber  Gotteserkenntnis  und  Sittlichkeit.  Verlag 
von  Strecker  &  Schröder,  Stuttgart  1924.  XI  u.  210  S.  Kart.  2.40  M, 
Hbl.  3.20  Ji. 

Das  Buch,  der  Wiederabdruck  einer  in  den  ,, Stimmen  der  Zeit"  geführten 
Diskussion,  ist  ein  beredtes  Zeugnis  für  das  neu  erwachte  Interesse  am  Katho- 
lizismus. Messer  gibt  in  seinem  ersten,  der  ,,  Hochschule"  entnommenen  Auf- 
satz zu,  daß  katholisch  bald  nicht  nur  in  politischen,  sondern  auch  in  kulturellen 
Sphären  ..Trumpf"  sein  wird  und  mancher  sich  bereits  die  Frage  vorlegt,  ob 
er  katholisch  werden  müsse.  Diese  für  Messer  nicht  ganz  freudige  Erkenntnis 
wird  durch  die  frohe  Selbstsicherheit,  mit  der  Pribilla  auf  den  ,, Granit  seiner 
Kirche"  baut  und  durch  das  Bewußtsein  des  Katholiken,  sich  aufs  neue  vor 
eine  große  Aufgabe  gestellt  zu  sehen,  lebhaft  beleuchtet.  Der  Katholizismus 
ist  sich  über  die  Ursache  seines  Erfolges  in  den  heutigen  Tagen  völlig  klar.  Die 
Katastrophe  des  Individualismus  treibt  viele  in  die  Arme  einer  durch  die  Tra- 
dition verklärten  einheitlichen  Geistigkeit.  In  solcher  Situation  hat  das  vor- 
liegende Buch  nicht  nur  symptomatischen  —  sondern  auch  pädagogischen  Wert. 
Mancher  Schwärmer  dürfte  das,  wozu  er  sich  hingezogen  fühlt,  gar  nicht  kennen. 
Für  ihn  ist  die  Kirche  Mittelpunkt  einer  ästhetisch  zu  genießenden  Liturgie  — 
Zuflucht  für  müde  Stunden,  aber  keine  das  Leben  gewaltig  durchdringendeMacht. 

Messer  erhebt  seine  warnende  Stimme.  Er  fühlt  sich  verpflichtet  auf  die 
Gefahren  hinzuweisen,  die  dem  Intellektuellen  drohen,  wenn  er  sich  der  kirch- 
lichen Gewalt  überliefert.  Um  die  geistige  Freiheit  ist  es  geschehen.  Mit  diesem 
Vorwurf  wird  die  Diskussion  eröffnet.    Sie  dreht  sich,  dem  Ausgangspunkt  ent- 
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sprechend,  zunächst  um  die  Frage  der  Autorität  und  um  das  Recht  an  jedem 
Lehrinhalt  zu  zweifeln.  Selbstverständlich  kann  die  Diskussion  zu  keiner  for- 
melhaften Einigung  führen.  Eine  solche  Einigung  liegt  gar  nicht  in  der  Absicht 
eines  Buches,  dem  es  um  die  klare  Herausarbeitung  des  Gemeinsamen  und  des 
Trennenden  zu  tun  ist.  Durch  dieses  Bemühen  wird  es  für  alle  wertvoll,  die 
irgendwie  an  der  Auseinandersetzung  mit  dem  Katholizismus  beteiligt  sind,  an 
einer  Auseinandersetzung,  die  im  Schatten  der  Titanen  Kant  und  Thomas  von 
Aquino  steht.  Wahrheitssucher  und  Kirche  treten  nebeneinander.  Auch  der 
Katholik  gibt  der  Wahrheit  die  Vorherrschaft,  —  doch  hat  die  Suprematie  nur 
theoretischen  Wert.  Tatsächlich  fallen  Wahrheit  und  kirchliche  Autorität 
zusammen,  da  die  Kirche  nichts  anderes  ist,  als  die  Organisation  der  Beziehung 
zur  schlechthinnigen  Realität  des  göttlichen  Wesens.  Der  Zweifel  wird  auf  den 
methodischen  Zweifel  beschränkt,  während  der  vom  katholischen  Standpunkt 
aus  unberechtigte  reelle  Zweifel  am  Lehrinhalt  verboten  bleibt.  —  Zwei  Welten 
stehen  sich  mit  allen  Vorzügen  und  Nachteilen  gegenüber.  Auf  der  einen  Seite 
der  um  volle  geistige  Freiheit  ringende  Mensch,  dem  Zweifel  zwar  oft  Verzweif- 
lung wird,  der  aber  in  dieser  Verzweiflung  die  vorwärtstreibenden  Kräfte  erlebt, 
die  nicht  nach  Glück  und  Unglück  fragen.  Auf  der  anderen  Seite  die  gelassene 
seelige  Ruhe  einer  Welt,  die  sich  im  Besitz  der  höchsten  Realität  ihres  göttlichen 

Daseins  weiß. 

Mit  der  Berufung  auf  Gott  rückt  Pribilla  die  Diskussion  in  metaphysische 
Sphären.  Nicht  das  Verhältnis  zum  Lehrinhalt,  sondern  der  Lehrinhalt  selbst, 
d.  h.  die  Ethik,  wird  Gegenstand  der  Debatte.  Der  kategorische  Imperativ  steht 
gegen  eine  religiöse  Fundamentierung  von  Moral  und  Ethik.  Selbstverständlich 
kann  wiederum  eine  einigende  Lösung  nicht  gefunden  werden,  aber  wiederum 
treten  alle  Vorzüge  und  Nachteile  auf  beiden  Seiten  klar  in  Erscheinung.  Die 
Verankerung  aller  Sittlichkeit  in  einem  durch  die  Kirche  vertretenen  göttlichen 
Wesen  wird  durch  eine  freudige  Sicherheit  des  Daseins,  durch  eine  lebensvolle 
Erdennähe  belohnt  —  und  durch  einen  Verzicht  auf  die  Problematik  der  Frei- 
heit im  modernen  Sinne,  erkauft.  Keiner  der  in  feinster,  sachlichster  Weise 
streitenden  Gegner  versteckt  sich.  Alle  Karten  liegen  offen.  Und  nun  entscheide 
Du  —  für  Dich  —  mit  offenen  Augen.  Das  ist  der  pädagogische  Sinn  dieses 
Buches.  Hat  man  sich  aus  tiefstem  innerem  Erleben  und  Verstehen  heraus  der 
einen  oder  der  anderen  Sphäre  vermählt,  so  wird  die  Liebe  den  Blick  für  das 
anders  Geartete  nicht  trüben,  denn  sie  weiß  in  der  fremden  Welt  die  gleiche  Liebe. 
Die  vorbildlich  ruhige  Auseinandersetzung  zwischen  Pribilla  und  Messer  ist  ein 
Schritt  zum  Verstehen,  ohne  Aufgeben  des  eigenen  Wesens,  —  und  als  solcher 
ein  kleiner  Schritt  zu  dem,  was  Messer  nach  dem  Vorwort,  gleich  uns  allen,  er- 
sehnt  — -  ein  kleiner  Schritt  zur  inneren  Einheit  des  Volkes. 

Berlin- Friedenau.  Viktor  Engelhardt. 

Pädagogik. 

Graf  V.  Pestalozza,  Dr.  A.,  Das  Wunderkind.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der 
Hochbegabten.  G.  Freytag,  Leipzig.  43  S. 
In  der  Sammlung  „Wegzeichen  für  Erziehung  und  Unterricht"  erschien  als 
2.  Heft  obengenannte  Schrift.  Der  Verfasser  nennt  seine  Schrift  selbst  eine 
„Hauspädagogik  für  Hochbegabte"  und  richtet  sich  mit  ihr  namentlich  an  die 
Eltern  hochbegabter  Kinder.  Die  Abhandlung  verfolgt  also  in  erster  Linie  einen 
praktischen  Zweck.  Zunächst  gibt  der  Verfasser  auf  18  Seiten  einen  Abriß  der 
Geschichte  des  Wunderkindes  bis  auf  Otto  Braun  (t  1918).  Dann  folgt  eine 
psychologische  Untersuchung  der  Frühreife  und  des  Genies  unter  steter  Berück- 
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sichtigunK  der  vorhandenen  Literatur,  die  am  Schluß  übersichtlich  zusammen- 
gestellt ist.  Im  letzten  Teil  der  Abhandlung  werden  die  Fragen  gestellt:  1.  Welche 
Schlüsse  lassen  sich  aus  den  Beobachtungen  an  Wunderkindern  auf  deren 
späteren  Beruf  ziehen  ?  2,  Wie  hat  sich  der  Erzieher  zu  verhalten  ?  Die  erste 
Frage  wird  in  Anlehnung  an  und  in  Auseinandersetzung  mit  anderen  Autoren 
in  negativem  Sinne  entschieden.  Ein  sicherer  Schluß  ist  nicht  möglich.  Bei  der 
Behandlung  der  zweiten  Frage  gibt  der  Verfasser  beachtenswerte  Ratschläge. 
Doch  tritt  der  Ertrag  der  eigenen  Überlegungen  des  Verfassers  nicht  mit  voller 
Klarheit  hervor,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil  die  Anführung  fremder  Autoren 
gegenüber  eigenen,  abschließenden  Ausführungen  einen  reichlich  breiten  Raum 
einnimmt.  Soviel  aber  wird  deutlich,  daß  der  Verfasser  jede  Beschleunigung  in 
der  Entwicklung  frühreifer  und  übernormal  begabter  Kinder  dringend  widerrät. 
Jeder  Mensch  ist  und  soll  schließlich  doch  „das  Werk  seiner  selbst"  sein  (Pesta- 
lozzi). Er  soll  sich  spontan,  nach  eigenen,  individuell  verschiedenen  Gesetzen 
entwickeln.  Aufgabe  der  Eltern  und  Erzieher  bleibt  daher  in  erster  Linie: 
Abwarten,  aufmerksam  zusehen  (Comenius).  —  Aber  ob  das  genügt  ?  Ob  nicht 
im  Hinblick  auf  gemachte  Erfahrungen  oft  auch  ein  gewisses,  vorsichtiges 
Zurückhalkn  der  Entwicklung  am  Platze  wäre? 

Rostock.  Konrad  Eilers. 

Graf  V.  Pestalozza,  Dr.  August,  Politik  und  Pädagogik.     Hermann  Beyer  & 
Söhne,  Langensalza  1924.   45  S. 

In  Friedrich  Mann's  „Pädagogisches  Magazin"  erschien  als  Heft984  die  Ab- 
handlung „Politik  und  Pädagogik"  von  Oberstudiendirektor  Graf  v.  Pestalozza. 

Der  Verfasser  führt  in  seinen  geistvollen,  überaus  lebenswarm  geschriebenen 
Ausführungen  aus  dem  Reiche  der  Schlagworte  und  Abstraktionen  wieder  zurück 
zu  dem  festen  Boden  der  Wirklichkeit,  indem  er  für  eine  national  gerichtete 
Pädagogik  eintritt.  „National"  natürlich  nicht  in  irgendeinem  parteipolitischen 
Sinne,  sondern  im  Sinne  völkischer  Eigenart. 

Das  Recht  und  die  Notwendigkeit  einer  national  gerichteten  Pädagogik 
sucht  er  zu  erweisen  aus  dem  Verhältnis  von  Politik  und  Pädagogik,  aus  dem 
Begriff  der  Kultur,  dem  Begriff  des  Staates  und  der  Idee  des  Menschentums. 

Zunächst  zeigt  er  in  einem  kurzen  geschichtlichen  Überblick  das  tatsäch- 
liche Wechselverhältnis  von  Politik  und  Pädagogik  und  stellt  dann  die  Frage 
nach  dem  „Warum"  .''  Die  gemeinsame  Wurzel  sieht  er  in  der  „Einheitlichkeit 
des  Kulturbewußtseins".  „Staat"  und  „Menschentum"  sind  an  sich  abstrakte 
Begriffe  und  lassen  sich  nur  in  nationaler  Eigenart  verwirklichen.  Durch  die 
Betonung  der  nationalen  Eigenart  erst  gewinnt  das  hohe  ,, Ideal  des  Kultur- 
und  Rechtsstaates"  ein  inhaltlich  bestimmtes,  positives  Ziel.  Das  Mittel  zur 
Sicherstellung  und  Verwirklichung  dieses  Ideals  ist  eine  national  gerichtete 
Erziehung. 

Der  Verfasser  kritisiert  die  nur  parteipolitisch  begründeten  pädagogischen 
Maßnahmen  der  jüngsten  Zeit  und  zeigt,  daß  eine  Reform  und  Neuorganisation 
des  Erziehungswesens  niemals  von  außen  her  erzwungen  werden  kann  und  darf, 
sondern  von  innen  heraus  erwachsen  muß.  Das  Recht  und  die  Notwendigkeit 
politischer  Parteien  wird  anerkannt,  aber  die  Politik  darf  niemals  Zweck  sein, 
sondern  immer  nur  Mittel  zum  Zweck  und  muß  unter  allen  Umständen  national 
bleiben. 

Auch  das  Ideal  des  Menschentums  hat  in  der  Pädagogik  nur  Sinn,  wenn  es 
durch  Beziehung  auf  die  nationale  Eigenart  Leben  gewinnt.  „Die  Förderung 
der  Gleichheit  alles  Menschentums  entwertet  das  Ideal  wie  den  Einzelnen." 
„Die  Menschheit  ist  ein  Organismus.    Es  gibt  keinen  Organismus,  in  dem  alle 
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Organe  gleich  wären."  „Jedes  Volk  stellt  für  sich  eine  wertvolle  Eigenart  des 
Menschentums  dar."  Schon  diese  wenigen  Sätze  machen  deutlich,  was  der  Ver- 
fasser meint. 

Er  lehnt  das  kommunistisch-kosmopolitische  Erziehungsideal  ab  und  fordert 
nationale  Erziehung.  Dabei  verkennt  er  nicht  das  Recht  eines  „kosmischen  Ein- 
schlags", indem  er  „kosmopolitisch"  (im  Sinne  des  kommunistischen  Ideals)  in 
feiner  Weise  von  „kosmisch"  (als  Ziel  etwa  der  „Jugendbewegung")  unter- 
scheidet. 

Zum  Schluß  ruft  er  in  unserer  durch  fremde  Völker  bedrängten  Lage  zur 
Selbsthilfe  und  zum  nationalen  Selbstbewußtsein  (nicht  aber  zur  nationalen 
Überhebung  und  zum  Chauvinismus)  auf,  gestützt  auf  die  gemeinsame  ge- 
schichtliche Vergangenheit.  Und  das  geschichtliche  Werden  der  Nation  soll 
schließlich  heraufwachsen  zum  Ideal  des  Menschentums.  Insofern  haben  Politik 
und  nationale  Erziehung  ihren  letzten  Rechtsgrund  in  —  der  Philosophie  I 

Ich  bin  in  der  glücklichen  Lage,  den  Ausführungen  des  Verfassers  durchweg 
zustimmen  zu  können,  vermisse  nur  auf  S.  42  bei  der  Bestimmung  des  Begriffs 
„Nation"  einen  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  gemeinsamen  Sprache  (neben 
der  gemeinsamen  Geschichte). 

Rostock.  Konrad  Eilehs. 

Verschiedenes. 

Schulz,  Julius,  Die  Philosophie  am  Scheidewege.  Die  Antinomie  im  Werten  und 
Denken.    F.  Meiner,  Leipzig,  1922. 

Der  Verfasser  will  mit  dieser  Arbeit  einen  Beitrag  zur  Typologie  des  Geistes- 
lebens geben.  Nicht  den  sicheren  Untergang  des  Abendlandes  zu  künden,  wie  es 
Spengler  tut,  aber  doch  das  gewisse  Aussterben  einer  von  zwei  typisch  verschie- 
denen Menschenarten  zu  demonstrieren,  das  ist  sein  letztes  Ziel.  Natürlich  ist  es 
unmöglich,  im  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung  auf  die  Fülle  der  Einzel- 
probleme, die  hier  vereint  sind,  genauer  einzugehen;  aber  das  ist  auch  unnötig, 
weil  schon  die  Einsicht  in  den  grundlegenden  Teil  der  Arbeit  über  die  Stellung 
des  kritischen  Lesers  zum  Ganzen  entscheidet. 

Diese  Grundlegung  nimmt  ihren  Ausgang  von  einer  biologischen  These: 
„Alle  irgendwie  erdenklichen  Reaktionen  auf  Reize  gehören  notwendig  zu  einer 
von  zwei  Gruppen.  Entweder  sie  haben  ihr  Ziel:  Flucht  oder  Abwehr  gegenüber 
einer  Störung,  Griff  oder  Ansaugung  bei  Förderung  des  Lebens;  jener  Vorgang 
in  bewußten  Tieren  von  Unlust,  dieser  von  Lust  begleitet.  Oder  der  Reiz  wird 
Anlaß  für  eine  ziellose  Entladung,  eine  Ausdrucks-  oder  eine  nachahmende  Be- 
wegung, die  als  solche  immer  lustbetont  ist." 

Eine  Reihe  von  Definitionen  soll  den  Boden  für  die  weitere  Darstellung 
ebnen. 

Zunächst:  ein  Gut  bedeutet  nach  Seh.  jedes  Mittel,  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen. Demnach  sind  „alle  Ziele  zweckhaften  Strebens  vorgestellte  Güter; 
alle  zweckfreien  Nachahmungen  aber  dürften  für  sich  selber  Güter  heißen,  schon 
als  Befriedigung  des  immer  wachen  Spieldranges."  Als  Gut  aber  gilt  uns  nicht 
allein,  was  das  Augenblicksbedürfnis  befriedigt  (das  Momentangut),  sondern 
auch,  da  wir  vorausschauende  Vernunftwesen  sind,  das  Zeitgut  bzw.  Dauergut, 
welches  künftig  mögliche  oder  gar  dauernde  Bedürfnisse  befriedigen  kann.  Neben 
diese  Scheidung  von  Momentangut  und  Zeit-  bzw.  Dauergut  stellt  Seh.  eine 
zweite:  die  Sonderung  der  Güter  nach  ihrem  Range.  Zu  jedem  Ziel  gibt  es  viele 
Wege.  Und  wer  das  Ziel  will,  muß  die  Mittel  wollen.  Aber  je  ferner  das  Ziel 
ist,  um  so  leichter  verwandeln  sich  die  Mittel  in  vorläufige  Zwecke.    Hiernach 
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wird  der  Rang  der  Güter  unterschieden:  Ein  Gut  ersten  Ranges  ist  das,  was 
eines  unserer  Bedürfnisse  befriedigt;  ein  Gut  zweiten  Ranges  ist  die  Bedingung 
für  die  Gewinnung  eines  erstrangigen  Gutes  und  so  immer  fort.  Durch  Ver- 
tauschung des  wahren  Ranges  der  Güter  entsteht  die  ,.Heterogonie  der  Zwecke". 
Eine  wesentliche  Aufgabe  jeder  Güterlehre  ist  es,  die  eigentliche  Rangordnung 
der  Güter  wiederherzustellen. 

Ferner  wird  der  Begriff  der  Willenshandlung  festgelegt:  In  der  Willens- 
handlung kämpfen  Bedürfnisse  gegeneinander;  das  bedeutet  einen  Kampf  der 
Bewegungstendenzen  oder  der  entsprechenden  Ziele  oder  der  Güter.  Die  Frage 
ist,  welche  Bewegungstendenz  ist  die  stärkste  ?  Das  läßt  sich  nicht  allgemein 
festlegen;  sondern  der  Wille  entscheidet  sich  entweder  für  den  heftigsten  An- 
trieb oder  für  den  gewohntesten  oder  für  den  am  grellsten  beleuchteten  oder 
endlich  für  den  unserem  ganzen  Zustand  am  gemäßesten.  Das  Maß  der  Kraft 
eines  Gutes  aber,  sich  im  Willensstreit  durchzusetzen,  heißt  —  immer  nach  Seh. 
—  Wertung.  Indem  wir  also  werten,  ordnen  wir  die  Güter  nach  der  Größe  der 
ihnen  zudrängenden  Motivationskräfte.  Der  Platz  des  einzelnen  Gutes  innerhalb 
der  Skala  ist  sein  „primärer  Individualwert".  Ob  dieser  im  voraus  richtig  be- 
stimmt war,  dafür  liefert  die  Erfahrung  hinterher  die  Probe.  Jedenfalls  wird 
die  Schätzung  des  Augenblicks  durch  die  korrigierende  Vernunft  geläutert;  d.  h. 
nichts  weiter  als:  Überlegung  stärkt  gewisse  Motive  und  schwächt  andere  ab. 
Weiterhin  streiten  nun  die  rational  gewordenen  Bedürfnisse  gegeneinander  und 
mit  den  ursprünglichen,  wie  früher  die  ursprünglichen  untereinander  .  . .  aber 
immer  behalten  wir  individuelle  Werte.  Das  Problem,  ob  es  überpersönliche 
Werte  gibt,  die  alle  Individuen  derart  verbinden,  wie  die  gemeinsamen  Wahr- 
heiten für  alle  denkenden  Menschen  gelten,  zerfällt  für  Seh.  in  drei  Sonder- 
fragen: 1.  finden  wir  bei  der  Analyse  unserer  Willensanlage  überpersönliche  sub- 
jektive Werte  vor }  Die  Erörterung  dieser  Frage  zeigt,  daß  es  zwar  überpercön- 
liche  Bedürfnisse,  die  der  Artung  des  Menschengeschlechts  notwendig  ent- 
stammen, gibt;  nämlich  einmal  die  animalischen  und  sodann  die  allgemein 
menschlichen  Bedürfnisse  geistiger  Art.  Aber  von  hier  aus  führt  nach  dem 
Verf.  kein  Weg  zur  Systematisierung  der  Güter,  denn  ihre  Motivationskräfte 
sind  nicht  ein  für  alle  Mal  meßbar;  daher  bleiben  ihre  Werte  im  Persönlichen 
stecken;  außerdem  sind  deren  Begriffe  völlig  inhaltlos,  weil  sich  im  einzelnen 
Fall  jeder  Einzelne  unter  ihnen  etwas  anderes  denkt.  —  2.  zwingt  uns  eine 
logische  oder  sonst  eine  Evidenz  zur  Anerkennung  absoluter  Werte  ?  Diese  Frage 
führt  nach  Seh.  ebenfalls  zu  einem  negativen  Ergebnis.  Drei  Arten  von  Evi- 
denzen gibt  es.  Reichlich  von  oben  herab  werden  sie  beleuchtet,  und  die  Ver- 
suche, von  hier  aus  zu  absoluten  Werten  zu  kommen,  werden  als  Scheinlösungen 
dargestellt.  Weder  die  , .apriorischen  Ansichten"  der  Neu-Fichteaner  (Windel- 
band, Rickert,  Münsterberg),  noch  die  sich  auf  ,, evidente  Offenbarungen"  be- 
ziehenden Darlegungen  bei  Windelband,  Rickert,  Kant,  noch  die  absolutistische 
Gruppe  (Brentano;  die  Kritizisten:  Stammler,  Staudinger,  Stock  —  Natorp, 
Schuppe)  geben  nach  Verf.s  Meinung  evidente  übersubjektive  Werte.  Hier  und 
da  verleitet  die  buchstäbliche  Übereinstimmung  den  Verf.  dazu,  seine  Defini- 
tionen an  Stelle  der  herangezogenen  Autoren  zu  verwenden,  was  natürlich  nicht 
zulässig  ist  (cf.  z.  B.  die  Ausführungen  über  Brentano).  —  3.  Gibt  es  eine 
Methode,  objektive,  obwohl  nicht  allgemein  anerkannte  Werte  zu  entdecken  ? 
Dabei  heißt  „objektiv"  für  Seh.  „ein  Zweck,  der,  unabhängig  vom  mensch- 
lichen Denken  und  Wollen,  im  Wesen  der  Welt  gründet";  und  der  Schluß  ist 
einfach:  da  wir  Teile  der  Welt  sind,  dürfte  allen  persönlichen  Zwecken  ein 
solcher  objektiver  Zweck  übergeordnet  sein;  keineswegs  braucht  dieser  darum 
unmittelbar  evident  zu  sein.  Das  Suchen  nach  diesem  objektiven  Zweck  hat  zur 
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Voraussetzung,  daß  die  Welt  nicht  chaotisch,  sondern  sinnvoll  gestaltet  ist.  Für 
Seh.  trifft  diese  Voraussetzung  zu :  alles  Geschehen  der  Welt  ist  sinnvoll  struk- 
turiert, ist  „teloklin".  Von  diesen  objektiven  Zweckzusammenhängen  führt 
Verf.  in  einigen  Denkschriften  zur  Welt  der  objektiven  Werte.  So  gibt  es  also 
neben  den  individuellen  Werten  wirklich  objektive,  überpersönliche  Werte;  aber 
nur  bei  dem  Klugen  entspricht  die  Motivationskraft  eines  sekundären  Individual- 
wertes  dessen  Platz  in  der  Rangordnung  der  objektiven  Werte.  Die  objektiven 
Werte  messen  gleichsam  die  Motivationskraft  der  objektiven  Güter  für  eine 
Idealperson. 

Diese  Welt  objektiver  Werte  hat  nun  immer  nach  dem  Verf.  zwei  alles  be- 
herrschende Spitzen:  Als  das  höchste  Resultat  alles  Treibens  in  der  Natur,  ins- 
besondere auch  aller  menschlichen  Wertungen  und  Wahlhandlungen  drängt  sich 
uns  ein  zwiefaches  auf:  entweder  wird  das  Gedeihen  der  Gruppen  oder  der  Reich- 
tum der  Formen  erstrebt.  Jenseits  des  einen  wie  des  anderen  ist  wirklich  kein 
weiteres  Ziel  mehr  zu  erspähen;  der  Erhaltungs-  und  der  Entfaltungswert  sind 
die  Krone  dieses  Systems  .  . .  und  die  philosophische  Wertlehre  hat  nur  durch 
objektives  Denken  nach  der  Kategorie  Mittel  und  Zweck  die  Güter  in  eine 
objektive  Skala  zu  bringen. 

Nach  Seh.  sind  wir  Menschen  nun  durch  die  Bestimmtheit  unserer  geistigen 
Organisation  genötigt,  einen  von  den  beiden  letzten  Werten  gleichsam  als  das 
höchste  Gut  anzuerkennen,  und  unsere  Reaktionen  auf  Reize  ihnen  entsprechend 
zu  regulieren.  „Und  so  führt  die  Scheidung  von  zielhaften  und  ziellosen  Reak- 
tionen hier  auf  den  tiefsten  Unterschied  der  menschlichen  Temperamente,  auf 
zwei  „psychische  Rassen".  Die  Zweckmäßigen,  die  Zielstrebigen  oder  Prak- 
tischen huldigen  dem  Erhaltungswert;  die  Schauenden  oder  Mimeten  huldigen 
dem  Gestaltungswert.  Zwischen  ihnen  gibt  es  zwar  alle  erdenklichen  Übergänge, 
aber  sie  sind  die  „reinen"  Typen,  die  der  Philosoph  konstruiert,  um  die  mannig- 
fachen Erscheinungen  des  seelischen  Lebens  zu  fangen. 

Die  Gegensatzpaare:  Qualität  —  Quantität,  Spiel  —  Arbeit,  gestalten  — 
rechnen  usw.  charakterisieren  das  verschiedene  Verhältnis  der  beiden  Typen 
zum  Leben. 

Von  diesen  Ausgangspunkten  ergibt  sich  für  den  Verf.  ferner  die  Möglichkeit 
von  zwei  und  nur  zwei  ethischen  Systemen,  die  als  gesichert  gelten  können:  die 
Charakteristik  (System  des  Schauenden)  und  die  Pflichtethik  (als  System  des 
Zielstrebigen).  —  Andere  gegensätzliche  Auffassungen  ethischer  Systeme  ver- 
sucht Verf.  entweder  aufzuheben  oder  den  genannten  unterzuordnen.  Ein  Über- 
blick über  die  Geschichte  der  Ethik  soll  die  Belege  für  seine  Auffassung  geben. 

In  ähnlicher  Weise  wird,  auch  an  Hand  der  Geschichte,  nachgewiesen,  daß 
es  nur  zwei  Metaphysiken  als  zwei  Arten  der  Welterklärung  geben  kann:  der 
Ästhet  erscheint  in  dieser  Beziehung  als  „Kausalist"  und  Mechanist,  der  prak- 
tische Mensch  als  ,,Regulist"  und  Vitalist. 

Zuletzt  zeigt  der  Verf.,  daß  auch  die  Auffassung  der  Geschichte  von  diesen 
beiden  letzten  typischen  Stellungnahmen  abhängig  ist:  der  Ästhet  kennt  nur 
„Evolution",  der  Praktische  nur  ,, Fortschritt". 

Die  Schlußkapitel  geben  einen  trüben  Ausblick  in  die  Zukunft,  die  Ästheten 
sterben  aus  und  die  praktischen  Menschen  allein  bleiben  übrig  und  beherrschen 
mit  ihrer  trostlosen  Nüchternheit  die  Weltl  — 

Nur  weniges  zur  Kritik: 

Die  biologische  These,  daß  jede  Reaktion  der  Zweiteilung  in  zielhafte  und 
ziellose  unterliege,  ist  der  Angelpunkt  aller  weiteren  Ausführungen,  und  ihre 
Annahme  oder  Ablehnung  entscheidet  über  die  weitere  Stellungnahme  zum 
Ganzen  der  Arbeit. 
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Einmal  ist  es  überhaupt  fraglich,  ob  alle  Verhaltungsweisen  des  Menschen 
„Reaktionen  auf  Reize"  sind;  zum  anderen,  falls  man  diesen  Ansatz  zugäbe:  ob 
die  Einteilung  in  zielhafte  und  ziellose  Reaktionen  erschöpfend  ist  und  ob  vor 
allem  die  Begründung  dieser  Einteilung  stichhaltig  ist.  Als  zielhafte  Reaktionen 
werden  diejenigen  hingestellt,  die  Bezug  haben  auf  den  Lebenswert  im  biolo- 
gischen Sinn  (Erhaltung,  Förderung,  Hemmung  des  leiblichen  Lebens).  Als  ziel- 
lose Reaktionen  gelten  diejenigen,  die  nicht  auf  diese  biologischen  Lebenswerte 
bezogen  —  dennoch  aber  wertbezogen  sind;  wie  ja  die  dauernde  Erwähnung  des 
ästhetischen  Verhaltens  als  eines  Beispiels  für  die  ziellosen  Reaktionen  beweist... 
und  damit  handelt  es  sich  hier  um  ein  Verhältnis  zum  Lebenswert  im  weiteren 
Sinne.  Dieser  Doppelsinn  des  Begriffs  des  Lebens  wird  nicht  genug  beachtet, 
überhaupt  erscheint  der  Versuch,  die  Fülle  der  konkreten  Lebenserscheinungen 
auf  zwei  Typen  bringen  zu  wollen,  als  gewaltsam;  die  letzten  Ausführungen 
zeigen  immer  wieder,  daß  es  ohne  eine  Verbiegung  der  Tatsachen  dabei  nicht 
abgehen  kann.  Daß  auch  die  Auseinandersetzung  des  Verfassers  mit  anderen 
Werttheoretikern  reichlich  Anlaß  zur  Kritik  gibt,  wurde  bereits  angedeutet. 

Charlottenburg.  Wilhelm   Birkemeier. 

Clauberg  und  Dubislav,  Systematisches  Wörterbuch' der  Philosophie.  F.  Meiner, 
Leipzig  1923.  VIII  u.  565  S.  Preis  br. 9.—  M,  geb.  11.—  .«,  Halbldr. 
18.—  .« 

Nicht  wenige  habe  ich  auf  die  erste  Durchsicht  dieses  Werkes  mit  Befremden 
und  sogar  einer  gewissen  Abwehrhaltung  antworten  sehen.  Und  zweifellos:  dies 
Wörterbuch  der  Philosophie  unterscheidet  sich  nicht  unerheblich  von  den  ge- 
wohnten. Wer  dies  Werk  jedoch  einer  näheren  Prüfung  unterzieht  und  in  Ge- 
brauch nimmt,  der  wird  dessen  guter  Zucht  bald  dankbar  inne,  der  gestrengen 
Zucht  der  ernsten  Arbeit,  die  hier  geleistet  ist,  und  der  schulenden  Zucht,  durch 
die  er  sich  weniger  in  seinem  historischen  Wissen  aber  um  so  mehr  in  seiner  pro- 
duktiven Urteilskraft  gefördert  findet.  Als  ein  systematisches  Wörterbuch  der 
Philosophie  wendet  sich  das  Werk  an  Menschen,  die  zum  krafteinsetzenden 
Selbstdenken  gewillt  sind;  und  unter  dieser  Voraussetzung  wird  weder  die  eigene 
Systemtendenz  der  Verfasser  noch  die  Anfechtbarkeit  dieser  oder  jener  Defi- 
nition einen  ausschlaggebenden  Einwand  gegen  den  Wert  des  Buches  abgeben 
können.  Der  positive  Ertrag  übertausendjähriger  Gedankenarbeit  ist  durchaus 
beherrscht.  Als  ein  Symptom  zugleich  der  antihistorischen  Gegenströmung 
unserer  Tage,  geht  die  Absicht  nicht  auf  das  historisch-philologische  Zitat, 
sondern  auf  die  Erfassung  und  Bereitstellung  der  sachlich-begrifflichen  Mittel 
philosophischer  Problemfixierung  und  Theoriebildung,  und  zwar  aus  dem  be- 
stimmten und  gefestigten  Bewußtsein  ihrer  durchgängigen  Systemverbunden- 
heit. Die  Väter  der  an  der  modernen  Mathematik  geschulten  Logik  haben  bei 
diesem  Werke  Pate  gestanden.  Die  gewollte  Absicht  ist  mit  den  Mitteln  der 
Technik  impliziter  Definitionen  nach  axiomatischer  Methode  in  hohem  Grade 
erreicht.  Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  dies  Wörterbuch  mit  dem  bekannten 
Eislerschen  u.  ä.  schlechthin  unvergleichlich  ist,  aber  sich  gewißlich  bald  als 
nicht  minder  nützlich  erweisen  wird.  Mehr  als  ein  bloßes  Nachschlagewerk, 
dürfte  es  auch  als  Grundlage  und  Übungsbuch  für  Seminaristen  und  andere 
philosophierende  Arbeitsgemeinschaften  in  hohem  Maße  geeignet  sein. 

Berlin- Friedenau.  Sveistrup. 
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Vorbemerkung. 

In  diesem  Abschnitt  geben  wir  regelmäßig  eine  Übersicht  über  die 
wichtigsten  Aufsätze  aus  Zeitschriften  und  Zeitungen,  möglichst  mit  einer 
kurzen  Inhaltsangabe.  Auf  eine  solche  wird  verzichtet,  wenn  der  Titel 
des  Aufsatzes  an  sich  schon  genügend  über  den  Inhalt  orientiert,  und  in 
der  Regel  bei  fremdsprachlichen  Arbeiten,  von  denen  vorzugsweise  solche 
Berücksichtigung  finden,  die  für  die  Entwicklung  des  deutschen  Denkens 
von  Wert  sind  oder  einen  zusammenfassenden  Einblick  in  die  Philosophie 
des  betreffenden  Landes  verstatten.  Die  Artikel  werden  stets  nach 
folgendem  Schema  geordnet: 

A.  Geschichte  der  Philosophie. 

1.  Altertum.  2.  Mittelalter.  3.  Neuzeit. 

B.  Systematische  Philosophie. 

1.  Allgemeines.  9.  Gesellschaft. 

2.  Erkenntnis  und  Logik.  10.  Wirtschaft. 

3.  Psychologie.  11.  Recht  und  Staat. 

4.  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft.   12.  Erziehung. 

5.  Ethik.  13.  Leben. 

6.  Metaphysik.  14.  Religion. 

7.  Natur.  15.  Sprache  und  Literatur. 

8.  Geschichte  und  Kultur.  16.  Naturwissenschaft  und 

Technik. 

Die  Quellen  werden,  um  Platz  zu  sparen,  in  Abkürzungen  gegeben, 
deren  Verzeichnis  unsere  Leser  am  Schluß  des  Heftes  finden.  Aus  dem- 
selben Grunde  geben  wir  bei  Zeitschriften,  die  bandweise  paginieren,  nur 
Bandzahl  und  Seite  an,  nicht  die  Heftnummer. 


A.  Geschichte  der  Philosophie. 

1.  Altertum. 

1.  T.  Whittaker,  A  Note  on  the  Eleatics  =  Mind   33,   428—432. 

Erörtert  den  Begriff  der  Realität  bei  Parmenides  und  Melissus. 

2.  H.  TXger,    Aristoxenos    als  Gewährsmann    altpythagoräischer     Überliefe- 

rung  =  Sokr.  49,  74 — 77. 

Ergebnis:  A.  ist  kein  zuverlässiger  Zeuge,  er  mischt  allgemeine  Volks- 
ethik und  pythagoräische  Sprüche  und  erhärtet  sie  tendenziös  aus 
der  Literatur  seiner  Zeit. 

3.  E.  Maass,    Die  Ironie    des  Sokrates  =  Sokr.    49,    88 — 103. 

Erläutert  philologisch  die  Stelle  VIII  559  D  in  Piatons  „Staat"  und 
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definiert  den  Begriff  der  eiQwveia  als  Hinterhältigkeit,  der  sich  So- 
krates  nie  bedient  habe. 

4.  H.  Oehi.ke,  Piaton  und  die  Volksreligion  =  Sokr.  49,  78-87. 

Unterscheidet  drei  Sphären  der  Platonischen  Mythologie,  die  nicht 
zeitlich  getrennt  nacheinander  auftreten:  die  sophistische,  eine  rein 
literarische  Produktion;  die  kultische,  erst  im  älteren  Plato  (Timaios 
und  Gesetze)  anzutreffen  —  der  Jüngling  und  der  Mann  habe  sich 
ablehnend  gegen  den  Kult  verhalten  — ,  eine  bewußte,  gewollte  Tra- 
dition; die  Plato  eigentümliche,  die  eine  doppelte  sei:  die  ethische 
und  mythische. 

5.  K.  Kerknyi,  Astrologia  Platonica.    Zum  Weltbilde  des  Phaidos  =  ARw. 

22,  245—56. 

Untersucht  Wesen  und  Rolle  der  Zwölfgötter  im  Phaidos.  Sie  seien 
die  zwölf  Götter,  die  auf  dem  Athener  Markt  ihre  Altäre  hatten, 
und  dienten  zu  einer  kosmisch-psychologischen  Erklärung  des  Indivi- 
dualitätsprinzips, denn  sie  treten  gleichsam  als  Geister  ihrer  Stern- 
bilder, d.  h.  als  die  Herrscher  der  durch  sie  bestimmten  Zeiträume  im 
astrologischen  Sinne  auf.  Vermittelt  sei  Piaton  diese  Kenntnis  chal- 
däischen  Ursprungs  vielleicht  durch  Eudoxos. 

6.  H.  v.  Arnim,  über  die  drei  Aristotelischen  Ethiken  =  SB.  Wien  No.  13 — 14. 

Nicht  nur  seien  die  Nikomachische  Ethik  sicher,  die  Eudemische 
wahrscheinlich  echte  Werke,  sondern  auch  die  Magna  Moralia  von 
Aristoteles  selbst,  und  zwar  sei  die  chronologische  Folge  gerade  die 
umgekehrte.  DieM.M.  stamme  aus  der  ersten  Athener  Zeit,  die  Nikom. 
sei  ein  Alterswerk,  die  E.  stehe  mitten  zwischen  beiden  als  Übergangs- 
stufe. 

7.  M.  ^iTT^i\^y,  Aristoteleslileratur  des  Jahres  1922  =  PJGG.   37,  283—289. 

Ein  Sammelbericht  über  Übersetzungen  der  Ersten  und  Zweiten 
Analytik  von  E.  Rolfes  ins  Deutsche  (Philos.  Bibliothek  Bd.  10  u.  11, 
Leipzig)  und  der  Metaphysik,  Buch  II  u.  III  ins  Französische  von 
Gaston  Colle  (Löwen  u.  Paris),  ferner  über  N.  Maurice-D^nis,  L'ltre 
en  puissance  d'aprds  Aristote  et  S.  Thomas  d'Aquin  (Paris)  und  A. 
Goedeckemeyer,  Aristoteles'  praktische  Philosophie. 

2.  Mittelalter. 

8.  A.  BlRKEN.MAiER,    Zur     Bibliographie    Alberts    des   Großen  =  PJGG.    37, 

270-272. 

Die  Quaestio  De  forma  resultante  in  speculo,  die  Pelster  in  Bd.  36, 
150  ff.  für  Albert  in  Anspruch  nahm,  sei  nur  eine  Separatabschrift  der 
quaest.  XXI.  art.  3  part.  3  des  II.  Teiles  der  Summa  de  creaturis, 
das  Schriftchen  De  potentiis  animae  nichts  anderes  als  das  V.  Buch 
der  sog,  Philosophia  pauperum,  deren  Text  nur  gefälscht  bekannt  sei. 

9.  A.  Gemelli,  II  significato   filosofico   del   centenarw   della   canontzzazione 

dl   S.    Tommaso   d'Aquino  =  RNS.  16,  81—96. 
Abdruck   der    Festrede  Gemellis    vom  5.  Mai  24  auf   dem   Neapeler 
Kongreß.     Vgl.   Kantstudien  29,  592  f. 
10.  M.  Manseh,    Das   Wesen  des   Thomismiis  --  Thomas  2,  1—23;    196—221; 
411-431. 

Behandelt  die  Aristotelische  Lehre  von  Akt  und  Potenz  und  ihre 
Fortwirkung  bei  Thomas  von  Aquin  im  Gegensatz  zu  dem  Augusti- 
nismus und  Arabismus  des  13.  Jahrhunderts. 
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11.  M.  Grabmann,  Neu  aufgefundene  Werke  des  Siger  v.  Brabant  und  Boetius 

V.  Dacien  =  SBbayr.  Abhdlg.  2   (48  S.). 

Umfänglicher  Handschriftenfund  in  der  Münchener  Staatsbibliothek, 
durch  den  der  Umfang  der  bekannten  Werke  des  berühmten  Aver- 
roisten  auf  das  12 — löfache  steigt. 

3.  Neuzeit. 

12.  E.  Leroux,    L'indetermisme    latent    de  Spinoza  =  RPFE.    49,  301 — 308. 

Behandelt  Spinozas  Stellung  zum  Problem  der  Willensfreiheit. 

13.  G.  BoEHMER,  Ein  Vorgänger  der  Philosophie  des  Als-Ob  vor  235  Jahren.  — 

Vaihinger,  Nachschrift  =  Ann.  4,   240 — 246. 

Eine  Jenenser  Dissertation  vom  Jahre  1689:  Peter  Müller,  De  fic- 
tionibus  tarn  hominis  quam  juris.  Eine  juristische  Fiktion  sei  ,,eine 
bewußt  falsche  Annahme  des  Rechts  zu  dem  Zwecke,  eine  nützliche, 
für  den  Gebrauch  des  praktischen  Lebens  und  im  Interesse  der  Billig- 
keit erforderliche  Rechtswirkung  zu  erzielen"  usw. 

14.  H.  W.  Gruhle,  Swedenborgs   Träume.     Ein  Beitrag  zur  Phänomenologie 

seiner  Mystik  =  PsF.  5,  273—320. 

Gruppiert  die  Träume  Swedenborgs  aus  seinen  Drömmar,  die  in  Über- 
setzung von  Ilse  Meyer- Lüne  demnächst  bei  L.  Friedrichsen- Hamburg 
in  bibliophiler  Form  herauskommen,  nach  psychologischen  Kategorien 
und  untersucht  sie  nebst  den  eigenen  Deutungen  S.'s  vom  Standpunkt 
des  Psychologen. 

15.  G.  Hirsch,  Über  Erziehung  unter  öffentlicher  Mitwirkung.    Ein  Beitrag  zur 

Geschichte  der  Staatsschule.    (Forts.)  =  DS.  28,  441 — 449. 
Behandelt  Fichte  und  —  ausführlicher  —  Herbart. 

16.  Maine  de  Biran,  Fragment  du  Journal  intime  =  RMM.  31,  373 — 423. 

Tagebuch  seiner  Reise  in  die  Pyrenäen  1816,  die  Tage  vom  1,  Juli  bis 
28.  August  umfassend. 

17.  E.  Chiocchetti,   Maine  de  Biran  (Nel  centenario  della  sua  morte)—  RNS. 

16,  119—135. 

Abriß  seines  Lebens  und  Wirkens. 

18.  W.  Liebmann,  Spengler  als  Künstler  und  Dogmatiker  =  Ann.  4,  221 — 239. 

Untersucht  die  erkenntnistheoretischen  und  metaphysischen  Grund- 
lagen Spenglers  und  weist  dabei  eine  interessante  Parallele  Spengler- 
Schopenhauer  auf:  Sp.  preise  die  dichterische  und  metaphysische  Intui- 
tion als  einzig  berechtigte  historische  Methode;  er  verkenne  den  fik- 
tioneilen Charakter  seiner  Begriffe  und  sei  dadurch  zu  widerspruchs- 
vollen Konstruktionen  gelangt. 

19.  Ed.  Meyer,  Über  die  Kulturseelen  Spenglers  =  SBpreuß.  No.  23  (S.  156). 

Von  den  acht  postulierten  selbständigen  Kulturen  Spenglers  seien  die 
drei  letzten,  griechische,  arabische  und  abendländische  keine  inneren 
Einheiten,  sondern  Erzeugnisse  einer  geschichtl.  Entwicklung,  die  sich 
die  verschiedensten  Volkstümer  einverleiben  kann.  Es  sei  daher  an  der 
älteren  Anschauung  von   Kulturkreisen  festzuhalten. 

20.  Th.  Klucken,  Spenglers  Buch  „Der  Untergang  des  Abendlandes^^  und  die 

Zukunft  der  Kirche  —  TG.  16,  356. 

Wendet  sich  gegen  Spenglers  Kulturbegriff  und  gegen  seinen  Pessi- 
mismus. Sp.  wisse  deshalb  mit  dem  Christentum  nichts  anzufangen, 
weil  diese  Erscheinung  durchaus  nicht  in  den  engen  Raum  seines 
Kulturkreisbegriffes  passe. 
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21.  A.  AUbnovo,  //  neotomismo  in  Italia  dopo  1870=  RNS.  16,  97—108. 

Behandelt  kurz  auch  die  Epoche  von  1800—1870  und  gibt  am  Schluß 
ein  Verzeichnis  der  Publikationen  der  ersten  beiden  Jahre  der  Uni- 
versitä  Catholica  del  Sacro  Cruore  in  Mailand. 


B.  Systematische  Philosophie. 

1.  Allgemeines. 

22.  H.  Driesch,   Wie  studiert  man  Philosophie?  Ratschläge  für  Studiereiuie  = 

Leipziger  Hochschulhefte  No.  3. 

Zweite  Auflage  des  bei  Lorentz-Leipzig  erschienenen  Ratgebers,  auch 

fiir  NichtStudierende  von  Wichtigkeit. 

23.  W.  WiECKBERG,   Der  Kampf  gegen   die  philosophische  Erbsünde  =  Gw.  ö, 

134—138. 

Ein  Aufruf  an  die  Jugend  zur  Nachfolge  Joh.  Rehmkes,  der  „in  diesem 
unmännlichen  Jahrhundert  sich  unter  den  Philosophen  sein  Gewissen 
bewahrt  hat". 

24.  F.  Enriques,  La  significaiimi  et  l'importance  de  l'histoire  de   la  science  et 

l'cpuvre  de  Paul  Tanner y  =  RMM.  31,  425 — 434. 
Gemeint  ist  der  Erkenntniswert  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
für  die  Philosophie.  Der  Antagonismus  zwischen  beiden  —  nun  schon 
älter  als  ein  Jahrhundert  —  müsse  sich  jetzt  entscheiden.  Es  sei 
wichtig  für  uns,  nach  welcher  Richtung.  Anschließend  wird  Paul 
Tannery,  Pour  l'histoire  de  la  science  hell^ne  als  bedeutsam  dafür 
gewürdigt. 
26.  G.  Rabeau,  L'usage  philosophique  de  l'histoire  de  la  Philosophie  =  RSPT. 
13,  293—309. 

Das  19.  Jahrhundert  verdanke  der  Tatsache,  daß  Kant  seine  Auf- 
gabe nur  halb  vollendet  habe,  seine  einseitige  materialistische  Ein- 
stellung. Jetzt  komme  es  auf  die  „Bedingungen  a  priori"  der  Ge- 
schichte, auf  Weltanschauung  an,  auf  die  Bewältigung  des  Problem- 
kreises, den,  wenn  auch  unzulänglich,  Georg  Simmel  und  Benedetto 
Croce  in  Angriff  genommen  haben.  Von  einer  vertieften  Besinnung 
auf  ihre  eigene  Geschichte  sei  unmittelbarer  Gewinn  für  die  Philo- 
sophie zu  erwarten. 

26.  F.  DE  Sarlo,  La  filosofia  neW  ordinamento  degli  studi  =  RF.  15,  93—103. 

2.  Erkenntnistheorie  und  Logik. 

27.  H.  Maier,    Über  die    Abstraktionskategorien  der   Begrifflichkeit  und  der 

Individualität  im  Gebiet  der  seelisch-geistigen  Wirklichkeit  =  SBpreuß. 
No.  25  (S.  175). 

Beide  Kategorien  sind  gegenständliche  Formen,  in  denen  die  Wirk- 
lichkeit, die  physische  wie  die  geistige,  gedacht  wird.  Diese  ist  an- 
schauliche Allgemeinheit  und  anschauliche  Abstraktion  im  Dienst 
geisteswiss.  Erkenntnis,  ist  historische  Abstraktion  (Unterschied  der 
reinen  von  der  komparativ-anschaulichen  Erkenntnis).  Jene  findet 
in  der  allg.  Psychologie  u.  der  Kulturpsychologie  ihre  Anwendung. 
Das  Ziel  ist  beidemal  die  Ermittelung  von  elementaren  u.  komplex- 
historischen  Gesetzmäßigkeiten. 
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28.  L.  Dyroff,  Über  Wesen  und  Wert  der  Widerlegung  =  PJGG.  37,  209—224* 

Ausgehend  von  dem  Buche  E.  Studys:  Die  realistische  Weltansicht 
und  die  Lehre  vom  Räume,  Braunschw,  1923  wird  der  Begriff  defi- 
niert, an  drei  Beispielen  (Skeptizismus,  subjektiver  Idealismus  und 
Solipsismus)  erläutert  und  sein  Wert  als  ein  nur  relativer,  aber 
erkenntnispraktisch  großer  bestimmt. 

29.  S.  L.  Lamprecht,  An    idealistic   source    of    instrumentalist    logic  =  Mind 

33,  415—427. 

Zeigt,  daß  der  Instrumentalismus  Deweys  auf  Kant,  Hegel,  Lotze 
und  T.  H.  Green  zurückzuführen  sei.  Den  Einfluß  Greens  weist  dann 
Verf.  ausführlich  nach. 

30.  H.  N.  Rändle,  A    note    on    the  Indian    syllogism  =  Mind   33,   398 — 414. 

Der  Syllogismus  des  Aristoteles  sei  auf  einmal  als  ein  fertiger  da. 
Seine  Genesis  sei  im  Dunkel.  Diese  lasse  sich  am  indischen  Syllogis- 
mus verfolgen. 

31.  C.  Fernkorn,  Der  Krokodilschluß  =  Gw.  5,  131—134. 

Gibt  im  Anschluß  an  O.  Ungers  inhaltliche  Erörterung  in  Bd.  4,  264ff. 
dreißig  Literaturhinweise  für  den  Krokodilschluß  von  Aristoteles  bis 
zu  A.  Lehmens  Lehrb.  d.  Phil.  1923   (Herder,  Freiburg). 

32.  H.  L.  A.VissER,  Führt  die  kollektiv-psychologische  Forschung  zumFiktio^ialiS' 

mus?  =  Ann.  4,  199—210. 

Nach  Beantwortung  der  Vorfragen  nach  der  Bedeutung  des  Fiktiona- 
lisnius,  den  Zwecken  und  Resultaten  der  kollektiv-psychologischen 
Forschung,  nach  deren  Gehalt  an  fiktioneilen  Ansätzen,  welch  letztere 
unter  Hinweis  auf  die  Unterscheidung  natureller  und  kultureller  Grup- 
pen, die  Idee  der  öffentl.  Meinung,  die  gegenseitigen  Beziehungen  der 
Gruppenmitglieder,  die  Bedeutung  der  Illusion  usw.  positiv  entschieden 
wird,  wird  der  Fiktionalismus  als  Weltanschauung  abgelehnt,  sein 
methodischer  Nutzen  für  die  kollektiv-psychologische  Forschung  be- 
jaht. 

33.  W.  Scholz,   Kritischer  Konventionalismus  und  Philosophie  des  Als-Ob  = 

Ann.  4,  253—268. 

Grenzt  den  Begriff  der  Konvention  gegen  die  der  Universalhypothese 
(Dingler)  und  der  Fiktion  ab.  Der  metaphysische  Hintergrund  des 
Konventionalismus  sei  ein  kritischer  Realismus,  der  des  Fiktionalismus 
ein  strenger  Positivismus. 

34.  P.  Alsberg,  Zur  Wesensbestimmung  der  Vernunft  =  AsP.  28,  168 — 173. 

Das  Gesetz  von  der  Gleichartigkeit  aller  Entwicklung  sei  ein  Fehlschluß 
aus  der  Deszendenztheorie.  Bei  Tier  und  Mensch  verläuft  die  Entwick- 
lung vielmehr  nach  verschiedenen  Prinzipien,  dort  der  Körperfort- 
bildung, hier  der  Ausschaltung  durch  Werkzeuge,  von  denen  die 
beiden  geistigen:  Wort  und  Begriff  untersucht  werden.  Das  Wort 
schaltet,  da  es  an  Stelle  einer  Wahrnehmung  eines  Gegenstandes  dessen 
Vorstellung  ermöglicht,  die  Sinnesorgane  aus.  Aus  dieser  Werkzeug- 
natur des  Wortes  wird  „erst  der  unermeßliche  biologische  Nutzeffekt 
der  Sprache  erklärlich".  Der  Beweis  der  außerkörperlichen  Realität 
des  Wortes  schließt  die  Untersuchung  ab,  deren  Schluß  folgt. 

35.  W.  Del-Negro,  Die  Fiktivität  der  Kantischen  „Erscheinung"  =   Ann.  4, 

211—220. 

Aus  der  Anwendung  des  Relationsbegriffs  auf  physikal.  Objekte,  der 
Auffassung  von  Raum  und  Zeit,  des  symmetrischen  Körpers,  des 
Kontinuums  und  der  Lösung  der  Antinomien  bei  Kant  wird  die  rein 
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fiktive  Natur  der  Erscheinung  erschlossen.  Die  „Scheu  vor  der  Ver- 
wechselung mit  Skepsis  und  Berkeleyschem  Idealismus"  habe  Kant 
daran  gehindert,  den  Sachverhalt  klarzustellen. 
36.  O.  KnÖGER,  Der  richtig  verstandene  reine  Idealismus  =  AsP.  28,  163 — 167. 
Er  will  keine  Weltanschauungsdichtung,  sondern  Wissenschaft  sein, 
steht  über  allen  Philosophien  jeder  Art,  die  je  gewesen  sind  und  je 
sein  werden.  Es  geht  um  Bewußtseinserscheinungen,  selbst  philo- 
sophische Gedanken  sind  daher  Dinge,  Gegenstände.  Es  sei  daher 
sinnlos,  von  Dingen  an  sich,  außerhalb  des  Bewußtseins  zu  reden. 


3.  Psychologie. 

37.  W.  McDouGALL,  The  fnudamcntals  of  psychology  =  Psyche  5,  13 — 32. 

Gegen  den  „Behaviorismus"  Watsons  und  seiner  Schule. 

38.  K.    KOFFKA,  Psychical  and  physical  stritciiires  =  Psyche  5,  80 — 85. 

Das  Verhältnis  der  Gestaltpsychologie  zum  Realismus.  Geist  und 
Körper  gehören  zusammen.  Persönlichkeit  ist  nicht  ^  wie  etwa  bei 
Spranger  —  eine  rein  geistige  Tatsache,  sondern  ein  einheitliches  Natur- 
phänomen. 

39.  O.  LiPMANN,  Über  Begriff  und  Formen  der  Intelligenz  =  l3.Ps.  24,  177 — 224. 

Intelligente  Reaktion  im  Sinne  sach-  und  zielrichtigen  Gestaltens  ist 
von  der  allgemeinen  Gestaltungsdisposition,  dem  jeweiligen  Zustande 
der  Aufmerksamkeit  und  dem  Grade  der  Intelligenz  abhängig.  Er- 
forderlich ist  zunächst  die  Reaktion  des  inneren  sachrichtigen  Nach- 
gestaltens,  wobei  Inhalte  des  Denkens,  der  physischen  und  psychi- 
schen Umwelt,  der  psychischen  Innenwelt  getrennt  werden  und  der 
Nachgestaltung  in  der  Kunst  besonders  ausführlich  gedacht  wird. 
Zweitens  und  drittens  das  zielrichtige  Neu-  und  Umgestalten.  Letz- 
teres ist  eine  gewisse  Kombination  des  Nach-  und  Neugestaltens.  Es  er- 
fährt wieder  eine  genauere  Analyse  nach  den  verschiedenen  Inhalten, 
besonders  die  künstlerische  Umgestaltung.  Untersuchungen  der  for- 
malen Eigentümlichkeiten  der  Gestaltungsprozesse,  Intelligenzteste 
und  Intelligenzen,  der  Prüfung,  der  Grade  und  Typen  der  Intelligenz 
bilden  den  Abschluß. 

40.  O.  BOBERTAG,  Biologische  Psychologie  =  DS.  28,449—457. 

Lehnt  die  bloße  Bewußtseinspsychologie  herkömmlicher  Art  als  un- 
befriedigend ab  und  fordert  statt  ihrer  eine  Wissenschaft  vom  mensch- 
lichen Verhalten,  die  uns  den  Menschen  als  Ganzes  zeigt,  nach  den 
Grundtendenzen  seines  Erlebens  und  Verhaltens,  den  Gesetzen  seiner 
Entwicklung,  seiner  erworbenen  Verhaltensweisen,  den  Formen  der 
Wechselwirkungen,  d.  h.  eine  Verhaltens-  oder  biologische  Psycho- 
logie.  (Schluß  folgt.) 

41.  J.  D.  AcHELis,  Der  Schmerz  =  ZSPh.  56,  31—68. 

Gibt  nach  einleitenden  Erörterungen  der  Schmerzsinnestheorie  v.  Freys 
und  Goldscheiders  Theorie  auf  Grund  einer  Beschreibung  der  typi- 
schen Schmerzformen  eine  Theorie  des  Schmerzes. 
-42.  G.  F.  Lorenz,  Untersuchungen  über  willkürliche  rhythmische  Bewegungen  = 
ZSPh.  56,   1—21. 

Resultat:  Jedem  Individuum  komme  ein  ihm  eigner  Rhythmus  zu, 
denn  seine  gesamten  willkürlichen  Bewegungen  würden  von  einem  be- 
stimmten Tempo  beherrscht.  Nur  in  dem  adäquaten  Tempo  seien  will- 
kürliche rhythmische  Bewegungen  ausführbar.    Die  rezeptive  Unter- 
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Scheidungsfälligkeit  sei  bedeutend  feiner  als  die  aktive.  Belastung 
des  Muskels  führe  zur  Verlangsamung. 

43.  0.  Graf,    Über  die  Wirkung  mehrfacher  Arbeitspausen  bei  geistiger  Ar- 

beit =  PsArb.  8,  265—303. 

Bei  zweistündiger  Arbeitszeit  ergibt  sich  als  zweckmäßige  Lage  der 
Pausen  die  nach  40'  und  80^  als  zweckmäßige  Länge  2'  und  4'.  In 
der  Aufdeckung  dieser  Gesetzmäßigkeit  liege  der  Wert  der  Unter- 
suchung, Gesichtspunkte  für  die  Regelung  der  praktischen  Arbeit 
ließen  sich  daraus  aber  noch  nicht  ableiten. 

44.  A.  BuSEMANN,  Flegeljahre  =  Umschau  28,  905—907. 

Deutet  aus  dem  L.  Leemannschen  Versuch  (s.  Die  sittHche  Entwick- 
lung des  Schulkindes,  Langensalza  1923,  Beyer  u.  Söhne),  dem 
„Aktionsquotienten",  den  Intelligenzprüfungen  und  Blutuntersuchun- 
gen an  Schulkindern  das  Phänomen  der  Flegeljahre  unter  Ableh- 
nung des  Zusammenhangs  mit  dem  beginnenden  Sexualtriebe  als 
Ausdruck  einer  Herabsetzung  der  psychischen  Leistungsfähigkeit.    '% 

45.  J.  PiAGET,  La  pensSe  symbolique  et  la  pensee  de  Venfant  =  APs.  18,  273—304. 

Umreißt  in  groben  Strichen  einige  Analogien  zwischen  dem  Denken 
des  Kindes  und  dem  von  Freud  sogenannten  „symbol.  Denken".    ? 

46.  O.  KUPKY,  Die  religiöse  Entwicklung  von  Jugendlichen  dargestellt  auf  Grund 

ihrer  literarischen  Erzeugnisse  =  AgPs.  49,  1 — 88. 

4.  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft. 

47.  W.  BÖHMIG,  Der  schaffende  Künstler  und  sein  Werk  -  APsi.  71,  709  ff. 

Versuch  einer  Psychologie. 

48.  G.  Ichheiser,  Die  ästhetische  Geltung.  Eine  kritische  Untersuchung  =  'LkYi.. 

18,   365—373. 

Liegt  die  letzte  Wertquelle  im  Kunstwerk,  in  dem  eigengesetzhchen 
Gegenstand  da  draußen,  wie  der  Objektivismus  in  merkwürdiger 
Verwechselung  des  ästhetischen  Geltungsbegriffs  mit  dem  logischen 
behauptet,  oder  in  der  Eigengesetzlichkeit  der  Seele  da  drinnen  ?  Die 
„Sinnanalyse"  beweist,  daß  das  letztere  der  Fall  ist,  und  zwar  ohne  daß 
damit  ein  entwertender  Relativismus  gegeben  sei.  Weder  vom  Stand- 
punkt des  Betrachtenden,  noch  von  dem  des  Schaffenden  lasse  sich 
die  Annahme  objektiver  ästhetischer  Normen  aufweisen.  Dort  zeige 
er  sich  als  sinnwidrig,  hier  als  den  Tatsachen  widersprechend,  dort 
sei  er  falsch,  hier  unfruchtbar.  Die  Auseinandersetzung  zwischen 
Seele  und  Welt  erfolge  beidemal  sinnvoll  in  zwei  polar  entgegen- 
gesetzten Richtungen,  Wissenschaft  und  Kunst.  Dort  komme  es  auf 
strenge  Sachlichkeit  an,  die  die  Ungleichmäßigkeiten  des  seelischen 
Verhaltens,  weil  der  Norm  der  Sachlichkeit  zuwider,  auszuschalten 
zwinge;  hier  umgekehrt  opfere  die  Seele  den  widerstrebenden  Sach- 
verhalt ihrer  eigenen  fordernden  schöpferischen  Gesetzlichkeit.  Der 
Ästhetiker  dürfe  daher  ästhetische  Gebilde  nicht  von  Normierungen 
beherrscht  denken,  die,  der  logisch-wissenschaftlichen  Sphäre  entnom- 
men, für  die  gänzhch  heterogene  ästhetische  illegitim  sind. 

49.  S.  ScirwABACHER,    Wandlung  des   Sehens  durch  die   Kwwsi  =  DKD.    28, 

11—18. 

50.  L.  v.  Bertalanffy,  Expressionismus  und  Klassizismus  =  ZÄK.  18,  338 

—344. 

Der  E.  habe  bewiesen,  daß  eine  höhere  ästhetische  Wirkung  durch 

isolierte  Farben-  und  Liniensymbohk  nicht  erzielt  werden  kann.    Der 
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suggestive  Wert  der  Farbe  und  Linie  unterstütze  den  ästhetischen 
Eindruck,  könne  ihn  aber  nicht  schaffen.  Aus  dem  Gegensatz  zur 
Musik  wird  das  untergeordnete  Erleben  gegenüber  rein  symbolischen 
expressionistischen  Gemälden  näher  beleuchtet.  Um  nicht  zum  bloßen 
Spiel  angenehmer  und  reizvoller  Formen  herabzusinken,  mußte  die 
Kunst  zur  Natur  zurückkehren.  An  diesem  Punkte  ständen  wir  heute. 
Ein  zweites  Hauptmoment  des  E.  ist  sein  archaisierender  Charak- 
ter. Er,  der  ausging,  alle  historische  Bindung  zu  zerreißen,  habe 
gegen  seinen  Willen  gezeigt,  daß  wir  unbedingt  irgendwo  Anlehnung 
brauchen.  Der  E.  habe  sie  zuletzt  an  den  kretischen  Idolen  der  mi- 
noischen  Zeit  gesucht. 

51.  LoTZ- Hanau,  Kunsthandwerk  nvd  Ktinstindttstrie  =  DKD.  28,  73. 

5.  Ethik. 

52.  M.  ScHiLi.iNC,  Grundbegriffe  der  Ethik  =  PäSt.  45,  81 — 96. 
63.  J.  M.  Vkrwkyf.n,    Biologie   und  Moral  =  EK.  32,  82a— 84b. 

Untersucht  den  Einfluß  biologischer  Tatsachen  auf  das  moralische 
Verhalten. 

54.  V.  MiCELl,    Sussunzionc   arbitraria   dei   concette   etici    nel  doininio  del  di' 

ritto  =  RF.  15,  185—196. 

6.  Metaphysik. 

55.  G.  KoEPGEN,  Die  Gegenstandstheorie  und  ihre  religionsphilosophische  An- 

Wendung  =  PJGG.  37,  253—270. 

Auf  kritisch-ontologischem  Wege  wird  in  den  Bahnen  N.  Hartmanns 
der  Nachweis  versucht,  daß  die  Kantische  Antinomie  durch  die  Mög- 
lichkeit der  Ableitung  von  Subjekt  und  Objekt  aus  dem  gemein- 
samen Sein  überwunden  werden  kann.  Auf  Grund  der  partialen  Iden- 
tität des  Subjekts  und  Objekts  ergeben  sich  drei  Schichten  des  Re- 
alen, die  bei  ontologischer  Einstellung  ihre  Einheit  bewahren.  Das 
rational  Faßbare  ist  nur  ein  Spezialfall  des  Seins  in  der  philosophi- 
schen Schicht,  die  neben  der  natürlichen  und  wissenschaftlichen  ge- 
geben ist.  Die  kritisch-ontologische  Einstellung  biete  die  einzige  Mög- 
lichkeit, zu  einer  wahren,  nicht  bloß  widerspruchslosen  Glaubenswis- 
senschaft zu  kommen. 

56.  P.  WiNTRATH,  Zjir  1-rage    nach   der  Natur   des  Gegenstandes   der  äußeren 

Sinne  =  Thomas  2,  158—175. 

Behauptet  die  Möglichkeit  der  Erkenntnis  des  Gegenstandes  in  seinem 
physischen  Ansich.  Man  handele  inkonsequent,  wenn  man  das  Zeugnis 
des  Selbstbewußtseins  hinsichtlich  der  äußeren  Sinne  immer  wieder  in 
Zweifel  zieht,  bezüglich  des  Verstandes  aber  gelten  läßt.  Das  Er- 
kennen stellt  die  ideale  intentionale  Identität  her  unter  Wahrung  des 
Gegensatzes  Subjekt  und  Objekt.  Der  Ablauf  des  Verschmelzungs- 
prozesses von  physischem  und  intentionalem  Sein  wird  genauer 
analysiert. 
67.  B.  RuTKiEwicz,  La  motivatione  oggettiva  delle  interpretazioni  di  espe- 
rienza  =RNS.  16. 

7.  Natur. 

58.  H.  DniEscn,   Eine   neue   Widerlegung   der   mechanistischen   Lebenstheo- 
rie =  A.  205.  1—20. 
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59.  G.  Panconcelli-Calzia,  Das  Als-Ob  in  der  experimentellen  Phonetik  = 

Ann.  4,  247—252. 

Zeigt  die  Bedeutung  der  Fiktion  (neben  der  Hypothese),  genauer  der 
Semifiktion  für  sein  Spezialgebiet  an  einigen  praktischen  Beispielen 
(Perzeptionsstärke  des  Ohres,  Charakter  der  Stimmfarbe,  Problem 
der  Stimmhaftigkeit),  wo  nur  der  „Kunstgriff"  der  Fiktion  zum 
Ziele  hilft. 

60.  E.  Hartmann,   Relativitätsliteratur  vcm  1921^23=  PJGG.  37,  273—282. 

61.  W.    Dal-Negro,     Relativitätstheorie    und    Wahrheitsproblem  =  AsP.   28, 

126—144. 

Durch  die  widersprechende  Verwendung  der  grundlegenden  Begriffe, 
wie  Raum,  Zeit,  Bewegung,  Relation  stellt  uns  die  Einsteinsche 
Theorie  vor  das  Dilemma,  entweder  den  Satz  vom  Widerspruch 
partiell  zu  opfern  oder  auf  die  Lösung  des  Rätsels  zu  verzichten. 
Das  Spezialproblem  vertieft  sich  also  zu  der  erkenntnistheoretischen 
Grundfrage,  ob  es  absolute  oder  nur  relative  Wahrheit  gibt.  Des 
weiteren  werden  die  Kriterien  der  Adäquation  und  Evidenz  heran- 
gezogen, um  zu  zeigen,  daß  auch  eine  „konventionalistische"  Wahr- 
heitstheorie eine  absolute  Theorie  sein  müsse,  weit  entfernt  von  sub- 
jektiver Willkür. 

Die  Bedeutung  der  Einsteinschen  Theorie  liege  darin,  daß  sie  uns 
ermöglicht,  durch  gewisse  Fiktionen  zwar  nicht  eine  Erklärung,  wohl 
aber  eine  rechnerische  Bewältigung  ihrer  Erscheinungen  zu  bieten. 

62.  M.  Ch.  de  LA  Vallee  Poussin,    Le  Temps   et  la  Relativite   restreinte  = 

SB.belg.  No.  XII. 

63.  W.  M.  KozLOWSKi,  La  pluralite  des   temps  =  RPFE.   49,   238—277. 

Der  Zeitbegriff  des  tägl.  Lebens  und  der  der  Wissenschaften  ist  viel- 
fältig. Es  hänge  von  den  jeweiligen  besonderen  Bedingungen  ab, 
welcher  im  Einzelfall  anzuwenden  ist. 

64.  0.    Brühlmann,    Das    Licht    als    Grundlage     der    Relativitätstheorie.    — 

H.  Reichenbach,  Entgegnung  =  Ann.  4,  188 — 198. 
B.  erörtert  kurz  seine  jetzt  in:  Wille  und  Licht  I.  Teil  Licht  und 
Kraft  in  der  Physik,  Bern  1924:  P.  Haupt  ausführlicher  begründete 
Anschauung.  —  R.  wirft  dem  Verf.  unter  Hinweis  auf  seine  eigenen 
Schriften:  RTh.  und  Erkenntnis  a  priori,  Berlin  1920,  Springer  und 
Axiomatik  der  relativistischen  Raum -Zeit -Lehre,  Braunschw.  1924, 
Vieweg  vor,  philosophische  Forderungen  mit  physikal.  Resultaten, 
empirische  Behauptungen  mit  erkenntnistheoretischen  zu  verwechseln. 
68.  R.  Wavre,  Ya-t-il  une  crise  des  Math^matiques?  A  propos  de  la  notion 
d'existence  et  d'tine  application  suspecte  du  principe  du  tiers  exclu.  = 
RMM.  31,  435—470. 

Behandelt  den  Streit  um  die  axiomatische  Grundlegung  der  Mathe- 
matik zwischen   Hilbert,  Brouwer  und  Weyl. 

66.  M.  Schönfinkel,    über    die  Bausteine  der  mathematischen  Logik  =  MAnn. 

92,  305  ff. 

67.  W.  SzANTO,  Mathematische  tind  physikalische  Antinomien  —  AsP.  28,  120 

—125. 

Behandelt  die  Burati- Fortische  Antinomie  in  der  Mathematik  und 
das  Ätherproblem  in  der  Physik.  Der  vorliegende  erste  Teil  erörtert 
die  Kategorien  Werden  und  Sein  und  das  Ding  an  sich. 

68.  M.  Pasch,  Der  Begriff  des  Differentials  =  Ann.  4,  161 — 187. 

Will  den  Begriff    des  Differentials  gegen  Vaihinger  als  nicht  fiktiv 
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erweisen.  Der  Mathematiker  habe  nicht  nötig,  zu  logisch  anfecht- 
baren Hilfsmitteln  seine  Zuflucht  zunehmen.  Vaihingers  Ausführun- 
gen zu  Fermats  Maximumverfahren  beruhten  auf  einem  Interpreta- 
tionsirrtum. 

8.  Geschichte  und  Kultur. 

69.  W.  Jung,  Das  „Gesetz"  der  Geschichte.    Über  die  wollenbestimmten  (wer- 

tenden) Vorannahmen  alles  geschichtswissenschaftlichen  Erkenntnis- 
strebens (Schluß)  =  ARWP.  17,  570  ff. 

70.  A.  Posada,   The  league  of  nations:  a  process  =  IJE.  34. 

71.  Th.  Hartwig,  Historischer  Monismus  =  MM.  4,  297—300  u.  329—337. 

72.  E.  V.  BRAUcmTSH,  Vom  deutschen  Zeitgeist.     Vortrag,  gehalten  am   2.  Ja- 

nuar 1924  im  deutschen  Klub  in  Cincinnati,  Ohio  =  Tat  16,  561—570. 
Der  Krieg  war  ein  religiöses  Erlebnis  des  deutschen  Volkes,  d.  h.  Aus- 
fluß eines  Dranges  zur  Bindung,  zur  Gemeinschaft  und  Einheit.  Die 
große  geistige  Auseinandersetzung  eines  religiösen  formgestaltenden 
Zukunftswillens  gegen  die  materialistische  Geistesepoche  unserer 
Väter  kündige  sich,  was  der  Verf.  näher  ausführt,  in  den  drei  Be- 
reichen Politik,  Industrie  und   Kirche  an. 

73.  H.  K.  Zessner-Spitzenberg,    „Modernes  oder  christlich-germanisches  Kiil- 

tinidcal?"  (Eine  Durchleuchtung  der  Geschichte  Mitteleuropas  vom 
katholischen  Standpunkt  und  ein  Zukunftsprogramm)  =  N  Reich  1, 
131  —  135. 

Inhaltsbericht  über  das  gleichnamige  Buch  von  Fr.  Zach.  Die  innere 
Not  unserer  Zeit  sei  bedingt  durch  die  Befreiung  von  der  Autorität, 
d.  h.  den  Abfall  von  Gott.  „Das  hochmütige  Wort  von  den  Segnun- 
gen der  Reformation  ist  eine  Lüge  wie  das  Wort  Reformation  selbst." 
„Solange  sich  die  Wunde  der  Reformation  nicht  schließt,  werden  wir 
ein  zerrissenes  und  gelähmtes  Volk  bleiben."  ,,Eine  nationale  Wieder- 
geburt ist  dem  deutschen  Volk  nur  beschieden,  wenn  es  zur  Einheit  des 
christlichen  Glaubens  zurückkehrt."  (1) 


9.  Gesellschaft. 

74.  F.  Wieser,  Die  Grundformen  der  gesellschaftlichen  Verfassung:  Führer  und 

Masse  =  ARWP.  17,  474— 503. 

75.  Gay  v.  Brocksdorff,  Ludwig  Steins  Soziologie  =  AsP.  28,  103 — 119. 

Inhaltsreferat  zu  L.  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philoso- 
phie. 1923  *.     Stuttgart,  F.  Enke. 

76.  A.  M.  Brachjahu,  Der  Einheitsbegriff  und  das  Gebiet  der  Soziologie.    (Ein 

Kapitel  aus  einer  Einleitung  in  die  formale  Gesellschaftslehre.)  =  AsP. 
28,145—162. 

Die  Soziologie  sei  eine  Naturwissenschaft  im  vollen  Sinne  des  Wortes, 
und  wenn  sie  noch  keine  sei,  so  müsse  sie  eine  werden.    Diese  These 
sucht  B.  eingehend  zu  begründen. 
77.   K.  DuDEY,  Die  deutsche  evangelische  Christenheit  zur  sozialen  Frage  =  DArb. 
9,  .307—323. 

Erörtert  die  Versuche  zur  Lösung  der  sozialen  Probleme  im  19.  und 
20.  Jahrh.  seitens  evangelischer  Reformer  und  zeigt  die  Wirksamkeit 
des  Freih.  v.  Stumm. 
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10.  Wirtschaft. 

78.  H.  Preller,  Politik  und  Wirtschaft  als  Funktionen  der  allgemeinen  Kultur- 

lage =  APoG.  2,  7,  74  ff. 

11.  Recht  und  Staat. 

79.  C.  A.  Emge,  Über  die  Zusammenhänge  zwischen  Soziologie  und  Rechtswissen- 

schaft einerseits,  zwischen  Religionsphilosophie,  Geschichtsphilosophie 
und  Rechtsphilosophie  andererseits.  Ein  Versuch  einer  Rechtsphilo- 
sophie =  ARWP.  17,  524  ff.;  18,  30—57  u.  271—317. 

80.  K.  Wegener,  Eigentum  =  Tat  16,  578—595. 

Erörterung  des  Begriffs  und  seiner  Auffassung  in  der  Gegenwart  in 
acht  Abschnitten:  Die  wachsende  Enteignung;  Das  Wesen  des  Eigen- 
tums; Der  Mensch,  der  Boden  als  Eigentum;  Kommunistisches  oder 
Gemeineigentum;  Das  Eigentumsrecht  des  Staates  am  Menschen; 
Tausch  und  Bewertung  des  Eigentums;  Die  Verschuldung  des  Eigen- 
tums. 

81.  K.  Friedrichs,  Werturteile  =  ZV.  56,  149 — 193. 

Inhalt:  Werturteile;  Aufgabe  des  Gerichts;  Zeugen;  Sachverständige; 
Üble  Nachrede;  Mängelrüge;  Revision;  Ermessen;  Polizeiliches  Er- 
messen und  Verantwortung ;  Ästhetische,  sittliche,  wirtschaftliche  Wert- 
urteile; Ursache  und  Wirkung;  Gefahr  und  Verdacht;  Unmöglichkeit, 
Untunlichkeit;  Verschulden;  wichtiger  Grund.  Eine  Besprechung  der 
wichtigsten  Fälle,  in  denen  ein  Werturteil  ausgesprochen  ist. 

82.  E.  Klein,  Gibt  es  einen  Nationalcharakter ?  =  OM.  5,  635 — 638. 

Die  Frage  wird  nach  einer  Abgrenzung  der  Begriffe  Volk  und  Nation 
bejaht.  Auswirken  könne  sich  ein  N.  nur  in  Massenakten,  die  von 
einem  Kollektiv  willen  getragen  sind.  Das  ist  wesentlich  der  Fall  auf 
poHtischem  Gebiete,  sehr  viel  unsicherer  in  geistigen  Lebensäuße- 
rungen künstlerischer  Art,  weil  sie  nie  das  ganze  Volk  umfassen,  bei 
religiösen  nur,  wenn  die  Tendenz  auf  Ausschaltung  des  Massenbewußt- 
seins berücksichtigt  wird.  Schließt  mit  der  Warnung,  den  gewon- 
nenen N.  auf  den  einzelnen  Menschen  anzuwenden. 

12.  Erziehung. 

83.  F.  Seidel,  Das  pädagogische  Schlagwort  =  Gw.  5,  138 — 140, 

Gegen  Bildungen  wie  Selbsttätigkeit,  Individualität,  Charakter,  Per- 
sönlichkeit, seelische  Anlagen,  Dispositionen,  schaffendes  Lernen,  die 
in  der  modernen  Literatur  als  .fruchtbar"  bezeichnet  werden  und 
doch  keinen  festen   Inhalt  besitzen. 

84.  O.SCHUNKE,  Ein  Wort  zur  philosophischen  Propädeutik  =  Gw.  5,  128 — 131. 

Eine  Untersuchung,  wie  der  Unterricht  in  der  Philosophie  im  Sinne 
Rehmkes  fruchtbar  zu  machen  sei.  Nicht  durch  Lektüre  einer  Rehm- 
keschen  Schrift  (dies  nur  zum  Abschluß  in  der  Ober-Prima I),  son- 
dern durch  schrittweises  Hinführen  zu  Rehmke.  Dazu  reiche  eine 
Wochenstunde  aber  nicht  aus,  vielmehr  müsse  jede  Wochenstunde 
eines  Faches  dazu  helfen. 

85.  G.  Kafka,  Über  Aufgaben  und  Ziele  des  philosophischen  Unterrichts  an  der 

Technischen  Hochschule  =  ZpPs.  25,  354 — 362. 
Nicht  „Philosophie  als  Wissenschaft",  sondern  „Philosophie  als  Welt- 
anschauung", Erziehung  zur  Persönlichkeit,  d.  h.  aber  zum  „Philo- 
sophieren" ist  die  Aufgabe.    ,,Nur  höchste  Bewußtheit,  der  Sollen, 
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Wollen  und  Müssen  in  jeder  Lage  zu  lebendiger  Einheit  zusammen- 
schießt," berechtigt  zum  Führer  der  Menge,  zu  denen  gerade  die 
Insassen  einer  techn.  Hochschule  in  einem  Zeitalter  der  Wirtschaft 
und  Technik  berufen  sind. 

86.  0.  ScuvLTZE,  Philosophie  in  der  Volksschule  =  ZpPs.  25,  388— 394  u.  418 

—424. 

Nach  genauer  Darlegung  seines  Verfahrens,  mit  dem  Verf.  die  Frage 
grundsätzlich  lösen  zu  können  meint,  kommt  er  zu  einem  glatten  Ja. 
Es  handele  sich  nicht  um  das  besondere  Fach,  sondern  nur  um  unter- 
richtsimmanente Philosophie.  Kritik  schulen,  die  Fähigkeit  zur  Be- 
gründung, Ableitung,  Formulierung  bilden,  Erziehung  zur  Duldsam- 
keit und  Demut,  Kampf  gegen  den  unheilvollen  Einfluß  des  Schlag- 
wortes sei  die  Aufgabe. 

87.  O.  Sterzinger,    Über  den  Stand  und  die  Entwicklung  von  Begabungen 

während  der  Gymnasialzeit  =  AgPs.  49,  93 — 178. 
Eine  Arbeit  aus  dem  Psycholog.  Institut  der  Universität  Graz,  die 
den  Stand  einzelner  Seiten  der  Begabung  in  der  untersten  (8.)  und 
obersten  (1.)  Klasse  der  Gymnasien  untersucht  und  zugleich  eine 
Unterlage  für  die  künftige  psycholog.  Gestaltung  der  Aufnahmeprü- 
fungen beschaffen  will.  Behandelt  werden  die  sinnliche  und  ab- 
strakte Aufmerksamkeit,  das  ,, Überschauen",  das  Gedächtnis,  freie 
Wortassoziation,  Satzbildung,  zerebrale  Umstellungsleistung  (  =  geist. 
Beweglichkeit),  das  techn.  Verständnis,  Bewegungsgeschwindigkeit 
und  Druckkraft  der  Hand. 

88.  H.  Voigts,  Das  Interesse  für  die  Unterrichtsfächer  an  höheren  Mädchen- 

schulen =  ZaPs.    24,  225—262. 

Eine  Ergänzung  der  Arbeit  von  Maisch  am  selben  Orte  Bd.  22  über  die 
gleiche  Frage  an  höheren  Knabenschulen;  nach  statistischer  Me- 
thode an  dem  Material  von  1579  Schülerinnen  fünf  verschiedener 
Anstalten. 

89.  JOH.  Müller,  Über  Kindererziehung  =  GBl.  26,  264—286. 

Allerlei  Praktisches,  Lehrreiches  und  Beherzigenswertes  im  Kampf  ge- 
gen Unarten,  Unwahrheit,  Vertrauensmangel  u.  dgl. 

90.  A.  Heinrich,  Die  Stellung  der  Berufsschule  in  der  Kulturkrise  der  Gegen- 

wart =  DS.  28,  433—41. 

Sucht  im  Anschluß  an  Sprangers  Lebensformen  Ziel  und  Aufgaben 

der  Berufsschulen  zu  bestimmen. 

91.  K.  Ullrich,    Unrast  und   Unmaß  in  der  Bildungsarbeit  =  Tat    16,  570 

—578. 

Volksbildung  ist  Besinnung  auf  die  Gegenwartsaufgaben  der  Nation. 
Diese  Besinnung  fehle  unseren  Bildungsorganisationen,  daher  sei  der 
Erfolg  ein  negativer:  statt  Besinnung  Ablenkung,  statt  Sammlung 
Verwirrung  im  Kopfe  des  Jugendlichen,  die  Folge  des  ungeregel- 
ten und  übermäßigen  Bildungsangebots.  Das  Resultat  sei  eine  äußer- 
liehe  Gewandtheit  und  ein  geradezu  blasiertes  Wesen  der  Jugend. 
Abhilfe  sei  nur  möglich  nach  der  Formel:  mehr  Organisation,  weniger 
Organisationen,  d.  h.  mehr  persönliche,  individuelle  Bearbeitung  des 
Jugendlichen  unter  kräftiger  Beschneidung  des  Zuviel. 

13.  Leben. 

92.  Jon.  Mül;.er,  Über  Liebe  und  Ehe  =  GBl.  26,  243—264. 

93.  Jon.  Müller,  Zur  gegenwärtigen  Lage  =  GBl.  26,  286—296. 
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14.  Religion. 

94.  P.  LiPPERT  S.J.,    Der  religiöse  Dämon  =  StdZ.  108,  81—89. 

Die  dualistische  Spaltung,  die  das  Seelenleben  allgemein  beherrscht, 
zeige  sich  besonders  auch  in  den  religiösen  Kräften  des  Menschen. 
Einem  religiösen  Genius  als  einem  gesunden  fördernden,  aufbauenden 
stehe  als  krankhafte  Komponente  ein  destruktiver  „religiöser  Dämon" 
(Romain  Rolland)  gegenüber.  Dessen  Auswirkungen  werden  untersucht. 

95.  J.  Müller,  Von  Gott  und  Religion,  vom  Leben  aus  Gott,  vom  Leben  auf  Grund 

der  Vorsehung  Gottes,  Jesus  und  unsere  Zeit,  vom  Anderswerden  = 
GBl.  26,  181—243. 

96.  Th.  Haug,  Ehenot  und  christliche  Sittlichkeit  =  MPth.  20,  188—199. 

97.  H.  Leube,  Die  Literaten  des  deutschen  Katholizismus  im  letzten  Jahre  =  LZ. 

75,  1306—1310  u.  1477—1481. 

98.  W.  Kapp,  Weltanschauungskampf  in  Elsaß-Lothringen  =  APoG.  2,  373—377. 

Stellt  die  geistige  religiöse  Lage  dar,  die  in  E.-L.  durch  das  französi- 
sche Gesetz  über  die  Trennung  von  Staat  und  Kirche  geschaffen  wurde. 

99.  Fr.  Niebergall,    Die  gegenwärtigen  kultischen  Strömungen  =  Chr.  W.  38, 

786—795. 

Erörtert  deren  Vertreter  und  ihre  teils  religiösen,  teils  ästhetischen, 

teils  sozialen  Motive. 

100.  R.  Otto,   Östliche  und   westliche  Mystik  =  Logos  13,  1 — 30. 

Die  Urmotive  der  menschlichen  Seele  innerhalb  der  Mystik  seien 
unabhängig  von  äußeren  Bedingungen  wie  Gegend,  Klima,  Rasse 
und  zeigten  die  innerliche  Verwandtschaft  der  menschlichen  Geistes- 
und Erlebnisart.  Die  vielfältigen  Erscheinungsformen  der  Mystik 
treten  genau  wie  in  Religion,  Kunst  usw.  gleichzeitig  innerhalb  des- 
selben Kulturkreises  auf. 

15.  Sprache  und  Literatur. 

101.  E.  Hoffmann,  Buddha  und  die  Macht  der  Sprache  =  Pfad  3,  68—75. 

Das  Hauptcharakteristikum  der  modernen  Literatur,  das  der  alt- 
orientalischen fast  ganz  fehle,  sei  die  Spannung.  Ein  Verständnis  der 
altbuddhistischen  Sprachform  sei  nur  vom  Erlebnis  der  Meditation 
her  möglich. 

102.  W.  Rose,  The  romantic  symbol.    Novalis  and  the  Blue  Flower  =  Psyche  5, 

53—63. 

Unterscheidet  in  der  Geistigkeit  Hardenbergs  eine  mystische  Tn- 
nität  Religion,  Tod  und  Liebe  und  deutet  die  blaue  Blume  als  Sym- 
bol des  Unerreichbaren,  des  Objekts  jener  nie  zu  stillenden  Sehnsucht, 
deren  Wurzeln  ins  Unbewußte  reichen.  Quellen  sind  das  Tagebuch, 
die  Hymnen  und  der  Ofterdingen. 

103.  K.  Stail,  Rudolf  Hildebrand  1824—1924=  Pharus  15,  340—352. 

14.  Naturwissenschaften  und  Technik. 

104.  Buttersack,    Gedanken  zur  neuen  Prüfungsordnung  =  Klinik  20,  1595  f. 

Ein  anti-intellektualistischer  Mahnruf,  über  der  bloßen  Gelehrsamkeit 
die  Kunst  der  Menschenbehandlung,  der  seelischen  Beeinflussung 
nicht  zu  vergessen,  die  den  Patienten  mit  Vertrauen  erfüllt  und  ihn 
abhält,  Verständnis,  Teilnahme  und  Herz  bei  nichtapprobierten  Heil- 
beflissenen  zu  suchen.  Die  neue  Prüfungsordnung  lasse  diese  Einsicht 
völlig  vermissen,  da  sie  nur  eine  bloße  Vermehrung  des  Wissens  fordere. 


Mitteilungen. 

A.  Persönliches. 

1.  Todesfälle. 

Geh.  Reg.- Rat  Dr.  K.  Moutor,  ehemaliger  Direktor  der  Universitätsbibliothek 
in  Münster,  starb  in  Göttingen  im  78.  Lebensjahre. 

Prof.  Ph.  Woker,  ehem.  o.  Professor  der  Kirchengeschichte  und  allgemeinen 
Geschichte  an  der  Universität  Bern,  starb  in  Merligen  im  76.  Lebensjahre. 

Prof.  F.  H.  Bradley,  Professor  an  der  Universität  Oxford,  der  Senior  der  eng- 
lischen Philosophie,  starb  daselbst  im  Alter  von  77  Jahren. 

Dr.  K.  Reuschel,  Hon.- Prof.  f.  deutsche  Sprache  und  Literatur  an  der  Techn. 
Hochschule  in  Dresden,  starb  daselbst  im  Alter  von  52  Jahren. 

Prof.  Dr.  R.  Hamel,  Literarhistoriker,  starb  in  Oldenburg  im  Alter  von  81 
Jahren. 

Dr.  M.  Hufschmied,  Landgerichtsrat  a.  D.,  pfälzischer  Lokalhistoriker,  starb 
in  Baden-Baden  im  Alter  von  73  Jahren. 

Prof.  Dr.  O.  Günther,  Direktor  der  Staats-  und  Universitätsbibliothek  in  Bres- 
lau, starb  im  Alter  von  60  Jahren  am  8.  Oktober. 

Hofiat  Dr.  St.  Smolka,  ehem.  o.  Professor  der  polnischen  Geschichte  und 
Generalsekretär  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  starb  da- 
selbst im  Alter  von  70  Jahren. 

Dr.  A.  Walde,  o.  Professor  der  indogerm.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität 
Innsbruck,  starb  im  Alter  von  55  Jahren. 

Dr.  C.  Sutter,  a.  o.  Professor  der  mittelalterlichen  und  neueren  Kunstgeschichte 
in  Freiburg  i.  Br.,  starb  im  Alter  von  57  Jahren. 

Geh.  Archivrat  Dr.  Th.  Ilgen,  ehem.  Direktor  des  Düsseldorfer  Staatsarchivs, 
starb  in  Miltenberg  im  Alter  von  70  Jahren. 

Dr.  J.  F.  Schär,  ehem.  Professor  der  Handelswissenschaften  an  der  Handelshoch- 
schule Berlin,  starb  in  Freidorf  bei  Basel  im  Alter  von  78  Jahren. 

Dr.  V.  Ach,  Professor  der  Philosophie,  starb  in  München  im  Alter  von  50  Jahren. 

Dr.  A.  RiEHL,  ehem.  o.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Berlin,  Mit- 
herausgeber der  Kantstudien,  starb  in  Neubabelsberg  im  Alter  von  81 
Jahren  am  21.  November.  Vgl.  den  Nachruf  in  den  Kantstudien  30  (1926), 
V— XXXll. 

Dr.  L.  Hartmann,  o.  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Wien  und 
österreichischer  Gesandter  in  Berlin,  starb  im  Alter  von  59  Jahren  am 
14.  November. 

Dr.  W.  Hauschild,  a.  o.  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  Berlin,  starb 
auf  einer  Forschungsreise  nach  Indien  und  dem  malaiischen  Archipel  im 
Alter  von  41  Jahren  am  26.  September. 

Anatole  France  (Thiebault),  französischer  Romanschriftsteller,  starb  bei 
Tours  auf  seinem  Landgut  im  Alter  von  80  Jahren  am  13.  Oktober. 

Prof.  H.  ScHADOw,  Berliner  Porträtmaler,  starb  in  Bad  Driburg  im  Alter  von 
62  Jahren  am  15.  Oktober. 
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P.  G.  Meier,  ehem.  Stiftsbibliothekar  im  Kloster  Einsiedelen  (Schweiz),  starb 
im  Alter  von  80  Jahren  am  17.  Oktober. 

Prof.  Dr.  Th.  Koch- Grünberg,  Direktor  des  Lindenmuseums  in  Stuttgart, 
starb  auf  einer  Forschungsreise  nach  den  Quellen  des  Orinoco  in  Manaos 
am  Amazonenstrom  im  Alter  von  51  Jahren. 

Geh.  Hofrat  Dr.  Gl.  Bäumker,  o.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
München,  starb  daselbst  im  Alter  von  71  Jahren  am  7.  Oktober.  Vgl. 
Kantstudien  Bd.  29,  586. 

Wirkl.  Geh.- Rat  Prof.  Dr.  Hans  Thoma,  Maler,  starb  in  Karlsruhe  im  Alter  von 
85  Jahren  am  8.  November. 

Dr.  E.  Perrier,  Bundesrichter  und  ehem.  Professor  in  der  juristischen  Fakultät 
an  der  Universität  Freiburg  (Schweiz),  starb  daselbst  im  76.  Lebensjahre. 

Dr.  J.  Pasteiner,  ehem.  Professor  der  Kunstgeschichte  in  Budapest,  sta^-b  im 
Alter  von  79  Jahren. 

Hermann  Katsch,  Maler  und  Schriftsteller,  starb  in  Frankfurt  a.  M.  im  Alter 
von  71  Jahren. 

Herman  Heijermans,  holländischer  Dichter,  starb  in  Zandvoort  bei  Amster- 
dam im  Alter  von  60  Jahren. 

WiLH.  KOBER,  thüring.  Heimatdichter,  starb  in  Suhl  im  Alter  von  60  Jahren. 

Dr.  James  Edwin  Creighton,  Prof  essor  der  Philosophie  an  der  Cornell- Universi- 
tät (Ithaka,  U.  S.  A.),  Herausgeber  der  „Philosophical  Review"  und  Mit- 
herausgeber der  „Kantstudien",  starb  in  Ithaka  im  64.  Lebensjahre  am 
8.  Oktober.  Vgl.  den  Nachruf  in  den  Kantstudien  30  (1925),  258f. 

Prof.  Xaver  ScHARV^Ti:NKA,  der  bekannte  Komponist  und  Pianist,  Begründer 
und  Leiter  des  nach  ihm  benannten  Konservatoriums,  starb  in  Berlin  im 
75.  Lebensjahre  am  8.  Dezember. 

2.  Berufungen  und  Ernennungen. 

Dr.  R.  Kroner,  a.  o.  Professor  der  Philosophie  Freiburg  i.  Br.  zum  Ordinarius 
an  der  Technischen  Hochschule  Dresden. 

Dr.  M.  Baumgartner,  o.  Professor  der  Philosophie  Breslau :  von  den  amtlichen 
Verpflichtungen  entbunden. 

Dr.  W.  KoEHLER,  Professor  der  Psychologie  Berlin,  folgte  der  Einladung,  1925 
an  der  Clark- Universität  in  Worcester  (Mass.  U.  S.  A.)  und  an  der  Berkeley- 
Universität  in  Kalifornien  als  Gastprofessor  Vorlesungen  zu  halten. 

Dr.  W.  Moog,  a.  o.  Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik  Greifswald 
zum  Ordinarius  an  der  Technischen   Hochschule  in  Braunschweig. 

Priv.-Doz.  Dr.  M.  Honecker  in  Bonn  zum  o.  Professor  der  Philosophie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  mittelalterlichen  Philosophie. 

Dr.  JoH.  Hofmann,  Stadtbibliothekar  in  Leipzig,  zum  Direktor  der  Stadt- 
bibliothek und  des  Ratsarchivs  daselbst. 

D.  Schüttler,  Generalsuperintendent  in  Magdeburg,  zum  Hon.- Professor  injder 
theol.  Fakultät  in   Halle  a.  S. 

Dr.  P.  Kluckhohn,  a.  o.  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  in 
Münster  zum  o.  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  in  Danzig. 

Dekan  Dr.  F.  Ulmer  in  Dinkelsbühl  zum  Ordinarius  für  praktische  Theologie, 
Pädagogik  und  Didaktik  an  der  Universität  Erlangen. 

Dr.  H.  Kindermann  habilitierte  sich  an  der  Universität  Wien  für  deutsche 
Literaturgeschichte. 

Dr.  O.  Regenbogen,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Berlin  zum  o.  Professor 
der  klassischen  Philologie  an  der  Universität  Heidelberg  als  Nachfolger  Bolls. 
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Dr.  W.  Gerlach,  a.  o.  Professor  der  Physik  in  Frankfurt  a.  M.  zum  o.  Profes- 
sor in  Tübingen. 

Dr.  G.  Pasquau,  Prof.  der  klass.  Philologie  an  der  Universität  Florenz,  zum 
korresp.  Mitglied  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ernannt. 

Prof.  Dr.  K.  Kalbfleisch  zum  o.  Professor  der  klass.  Philologie  an  der  Uni- 
versität Gießen. 

Prof.  Dr.  M.  Herrmann,  Leiter  des  Theaterwissenschaftlichen  Instituts  Berlin 
von  dem  Russischen  Kunsthistorischen  Institut  in  St.  Peterburg  zum 
Dr.  h.  c. 

Dr.  B.  Franzelin,  ehem.  Professor  der  Dogmatik  an  der  Gregorianischen  Uni- 
versität in  Rom,  zum  a.  o.  Professor  der  scholastischen  Philosophie  an  der 
Universität  Innsbruck. 

Dr.  theol.  et  phil.  Th.  Steinbüchel,  Priv.-Doz.  für  Moraltheologie  und  christl. 
Gesellschaftslehre  an  der  Universität  Bonn,  hat  einen  Lehrauftrag  für 
katholische  Weltanschauung  an  der  Universität  Frankfurt  a.  M.  erhalten. 

Priv.-Doz.  Dr.  K.  Vietor  in  Frankfurt  mit  der  Vertretung  des  Lehrstuhls  für 
neuere  deutsche  Literaturgeschichte  an  der  Universität  Königsberg  beauf- 
tragt. 

L.  Frobenius,  der  bekannte  Afrikaforscher,  hat  einen  Lehrauftrag  für  Völker- 
kunde an  der  Universität  Frankfurt  a.  M.  erhalten. 

Dr.  Stollreiter,  Staatsoberbibliothekar,  wurde  zum  Direktor  der  Universitäts- 
bibliothek in  Erlangen. 

Dr.  K.  H.  Glasen,  Priv.-Doz.  für  Kunstgeschichte  an  der  Universität  Königs- 
berg, erhielt  den  Lehrauftrag  zur  Vertretung  der  Geschichte  der  Wehr- 
architektur. 

Dr.  Helck,  Oberstudiendirektor  der  Kreuzschule  in  Dresden,  von  der  Technischen 
Hochschule  ebenda  zum  Hon.- Professor  für  klassische  Sprachen  und  Litera- 
turen. 

Dr.  phil.  et  ing.  L.  Giese  habilitierte  sich  für  Kunstgeschichte  an  der  Univer- 
sität Berlin. 

Dr.  JoH.  Walther,  o.  Professor  der  Geologie  an  der  Universität  Halle  a.  S., 
wurde  als  Nachfolger  Gutzmers  zum  Präsidenten  der  Leopoldinisch-Caroli- 
nischen  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher  daselbst  gewählt. 

Pfarrer  Dr.  Fr.  K.  Schumann  habilitierte  sich  für  systematische  evangelische 
Theologie  an  der  Universität  Tübingen. 

Geh.- Rat  Prof.  Dr.  M.  J.  Friedländer,  Direktor  des  Berliner  Kupferstich- 
kabinetts, weilt  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  Einladung  dortiger  reicher 
Privatsammler,  um  deren  Neuerwerbungen  sowie  die  einiger  Museen  zu 
begutachten. 

B.  Wissenschaftliche  Institute  und  Vereine: 

In  Hamburg  wurde  eine  ,, Gesellschaft  zur  Förderung  der  praktischen  Psy- 
chologie" in  Anlehnung  an  das  Psychologische  Institut  der  Universität  ge- 
gründet. 

In  Wien  wurde  eine  ,, Internationale  religionspsychologische  Gesellschaft" 
zugleich  mit  einem  ,, Institut  für  religionspsychologische  Forschung"  (Leitung 
Prof.  D.  Dr.  K.  Beth)  gegründet,  das  ein  jährlich  viermal  erscheinendes  ,, Archiv 
für  religionspsychologische  Forschung"  herausgibt. 

In  Berlin  wurde  auf  Anregung  des  Geh,  San.-  Rats  Dr.  A.  Moll  eine  „Arbeits- 
gemeinschaft für  praktische  Psychologie"  gegründet,  die  besonders  die  Grenz- 
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gebiete  zwischen  Psychologie  und  Medizin,  Psychiatrie,  Pädagogik,  Rechts- 
wissenschaft, Volkswirtschaft  und  Technik  zu  bearbeiten  gedenkt.  Bereits  die 
Gründungsversammlung  brachte  eine  Fülle  von  Anregungen.  Als  Gegenstand 
der  nächsten  Sitzung  wurde  das  Problem  der  Persönlichkeitstypologie  gewählt. 

Der  Gesamtkatalog  der  Wiegendrucke,  der  von  der  preußischen  Unterrichts- 
verwaltung 1904  begründet  worden  ist,  ist  nun  so  weit  vorgeschritten,  daß  der 
erste  Band  in  Bälde  erscheinen  kann.  Er  wird  eine  Beschreibung  der  bekannt 
gewordenen  ca.  30000  Wiegendrucke  und  außerdem  eine  Reihe  von  Verzeich- 
nissen bringen,  die  das  gesamte  Material  der  Forschung  erst  recht  zugänglich 
machen  werden.  Wir  verweisen  auf  den  gut  orientierenden  Artikel  des  der- 
zeitigen Leiters  der  Geschäftsstelle  Dr.  E.  Grous  in  der  Minerva  Heft  1,  28—30. 

Am  17.  Dezember  wurde  der  Neubau  der  Technischen  Hochschule  in  Stutt- 
gart durch  den  Staatspräsidenten  Bazille  eröffnet. 

In  Triest  wurde  durch  königl.  Dekret  der  Handelshochschule  der  Titel  Uni- 
versität verheben  (Universitä  degh  Studi  economic!  e  commerciali). 

C.  Kongresse,  Ausstellungen  usw. 

Pädagogischer  Kongreß  München  1924  {28.— 30.  August)^).  Ohne  zunächst 
über  den  Inhalt  der  auf  dem  Münchener  Kongreß  gehaltenen  Vorträge  ein  Wert- 
urteil abzugeben,  kann  man  sagen,  daß  die  von  der  Kongreßleitung  zur  Dis- 
kussion gestellten  Themata  eine  starke  Werbekraft  besaßen.  Im  Gegensatz  zu 
früheren  pädagogischen  Tagungen  war  es  nicht  ein  einheitlicher  Problemkreis, 
der  in  einer  Mehrzahl  von  Referaten  allseitig  behandelt  wurde,  vielmehr  hatten 
die  Einberufer  neun  Einzelthemata  aufgestellt,  die  rein  äußerhch  besehen  wenig 
im  Zusammenhang  miteinander  standen,  die  aber  doch  bei  richtiger  Behand- 
lung ein  lebensvolles,  anschauliches  Gesamtbild  der  derzeitigen  pädagogischen 
Lage  ergeben  konnten.  Wenn  der  Verlauf  des  Kongresses  auch  viele  von  den 
etwa  500  Teilnehmern  nicht  restlos  befriedigte,  so  war  daran  vor  allem  der 
Umstand  schuld,  daß  die  Zeit  für  die  umfangreichen  Tagesordnungen  zu  kurz 
bemessen  war  und  an  die  Hauptreferate  sich  ergiebige  Aussprachen  nicht  an- 
schließen konnten. 

Es  muß  auch  zugegeben  werden,  daß  der  eine  oder  andere  von  den  Refe- 
renten es  nicht  ganz  verstand,  dem  Inhalt  und  der  Art  seines  Vortrages  jenes 
Gepräge  zu  geben,  das  einem  Hörerkreis  angepaßt  ist,  der  einerseits  über  die 
Grundtatsachen  der  einzelnen  Probleme  weitgehend  orientiert,  andererseits  aber 
auch  zu  praktisch  eingestellt  ist,  um  allzu  feinen,  das  Wesentliche  des  Problems 
verschleiernden  Distinktionen  schon  beim  bloßen  Anhören  folgen  zu  können. 
Trotz  dieser  und  einiger  anderer  Mängel  organisatorischer  Art  hat  der  Kongreß 
aber  doch  einige  nicht  zu  unterschätzende  Ergebnisse  gezeitigt. 

Einmal  ist  es  ähnlich  wie  bei  der  Reichsschulkonferenz  gelungen,  die  ver- 
schiedensten pädagogischen  Richtungen  zu  einer  von  politischen  Kraftproben 
freigehaltenen  Aussprache  und  objektiven  Darstellung  an  einem  Orte  zu  sam- 
meln. Zum  anderen  aber  hat  die  Anwesenheit  einer  sehr  großen  Zahl  (über  80) 
offizieller  Vertreter  von  Ländern,  Städten,  Universitäten  und  Organisationen 
aus  ganz  Deutschland  off  ensichtUch  gemacht,  daß  das  Interesse  an  pädagogischen 
Fragen  allerorten  sehr  rege  ist  und  daß  jede  Gelegenheit,  dieses  Interesse  auch 
öffentlich  kundtun  zu  können,  von  vielen  offiziellen  Stellen  freudig  ergriffen 
wird.   Daß  die  größte  Tageszeitung  Süddeutschlands,  die  „Münchener  Neuesten 

1)  Wir  verdanken  den  folgenden  Bericht  Herrn  Dr.  Otto  Mann-München. 
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Nachrichten",  ein  Sonderblatt  mit  wertvollen  Beiträgen  aus  der  Feder  Jonas 
Cohn's,  AI.  Fischer's  und  Kerschensteiner's  herausgegeben  hat  und  daß  eine 
Reihe  größerer  Verlage  eine  umfangreiche  Ausstellung  pädagogischer  Literatur 
arrangierte  —  auch  diese  beiden  Tatsachen  sind  ein  Beweis  für  die  große  Anteil- 
nahme weitester  Kreise  an  dieser  pädagogischen  Veranstaltung.  Eine  besondere 
Note  bekam  der  Kongreß  durch  die  Anwesenheit  und  aktive  Teilnahme  einer 
verhältnismäßig  großen  Anzahl  österreichischer  Pädagogen;  das  Bundesmini- 
sterium sowohl  wie  die  Stadt  Wien  hatten  eine  Reihe  von  Vertretern  geschickt, 
die  über  die  außerordentlich  rege  pädagogische  Reformarbeit  unserer  Stammes- 
brüder berichteten. 

Wie  sehr  der  Wunsch  nach  Förderung  der  pädagogischen  Wissenschaft 
durch  einen  engeren  Zusammenschluß  aller  interessierten  Kreise  lebendig  ist, 
bewies  die  einstimmige  Annahme  des  Antrages  von  Prof.  AI.  Fischer,  die 
Kongreßleitung  möchte  Schritte  unternehmen  zur  Gründung  einer  großen 
deutsch-österreichischen  Gesellschaft  für  wissenschaftliche  Pädagogik. 

Der  Inhalt  der  Vorträge  selbst  kann  hier  nur  angedeutet  werden*). 

Der  nunmehr  70jährige  Univ.-Prof.  und  Geh.  Oberstudienrat  Dr.  Gg. 
Kerschensteiner  sprach  mit  dem  ihm  eigenen  Temperament  über  „Sinn  und 
Ergehnisse  der  Reichsschtdkonferem".  Deren  papierene  Ergebnisse  —  eine  le- 
bendige, anschauliche  Darstellung  der  ganzen  pädagogischen  Situation  —  schätzt 
K.  höher  ein  als  die  tatsächlichen,  praktischen  Auswirkungen;  gewisse  Impulse 
und  einige  wertvolle  gesetzliche  Festlegungen  (vor  allem  hinsichtlich  der  Grund- 
schule) wuchsen  zwar  aus  der  R.-Sch.-K.  heraus,  aber  eine  einheitliche  große 
Linie  in  der  pädagogischen  Reformarbeit  wurde  nicht  gefunden;  als  ideeller 
Erfolg  ist  zu  buchen,  daß  die  gegensätzlichsten  Richtungen  auf  dieser  Kon- 
ferenz sich  verstehen  und  vertragen  lernten. 

In  tief  schürfenden  Ausführungen  zeigte  Prof.  AI.  FiscHER-München  in 
seinem  Referate  über  „Die  Entwicklung  der  Schulgesetzgebung  in  den  deut- 
schen Ländern  seit  1918'%  daß  es  eigentlich  ein  unmögliches  Beginnen  sei,  eine 
einheitliche  Reichsschulgesetzgebung  herbeizuführen  zu  wollen;  solange  eine  so 
weitgehende  Uneinigkeit  des  Geistes  und  politische  Zersplitterung  in  den  deut- 
schen Landen  herrscht,  müssen  alle  Versuche,  eine  gesetzgeberische  Einheit  auf 
dem  Gebiete  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  herbeizuführen,  scheitern. 
Wie  Kerschensteiner  und  andere  Redner  befürwortete  F.  das  Verfahren, 
durch  pädagogische  Versuchsarbeit  großen  Stils  die  Grundlagen  für  eine  solide 
Reformarbeit  zu  schaffen,  die  dann  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  nach  ein- 
gehender Erprobung  gesetzgeberisch  ausgewertet  werden  kann. 

Das  Thema  „Versuchsschulen  und  Schulversuche  in  den  deutschen  Ländern 
hatte  Oberstudiendirektor  D.  KARSEN-Berlin  übernommen.  In  glänzender 
Rhetorik  berichtete  er  über  die  Erziehungs-  und  Unterrichtsmethoden  an  den 
privaten  und  kommunalen  Versuchsschulen,  die  er  aus  eigener  Anschauung 
hatte  kennen  lernen  und  legte  klar,  wie  er  sich  den  Idealtyp  einer  Gemeinschafts- 
schule vorstelle:  restlose  Anerkennung  der  Jugend  als  autonome  Lebensform 
—  Kraftentfaltung  durch  lebendige  Gemeinschaftsarbeit  zwischen  Lehrer  und 
Zögling. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Auffassung  des  Bildungsideals  betonte  Prof.  Litt- 
Leipzig  in  seinem  Referate  „Die  Philosophie  der  Gegenwart  und  ihr  Einfluß 
auf  das  Bildtingsideal",  daß  die  einseitige  ,, energetische"  Auffassung  auf  Abwege 
führe.  In  geradezu  souveräner  Art  stellte  L.  vergleichend  und  beurteilend  die 
Grundtendenzen    der  psychologistischen,  logizistischen  und  der   Lebensphilo- 

')  Der  Wortlaut  der  Kongreßverhandlungen  erschien  Anfang  Januar  im 
Verlag  Mohr,  München,   Kontorhaus  Stochus. 
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Sophie  sowie  deren  Beziehungen  zu  den  analogen  pädagogischen  Richtungen  dar, 
zeigte,  wie  durch  die  Hegeische  Methode  der  dialektischen  Synthese  ein  Bildungs- 
ideal herausgearbeitet  werden  kann,  das  den  gesunden  und  berechtigten  Grund- 
stimmungen jeder  der  angegebenen  Richtungen  gerecht  wird,  ohne  ihren  extre- 
men Folgerungen  nachzugehen.  Freie  Kraftentfaltung  des  Individuums  aber 
ganz  und  gar  in  den  Grenzen  der  durch  den  logischen  Selbstwert  des  Stofflichen 
gebotenen  Notwendigkeiten  —  dieses  Bildungsideal  allein  führt  zu  einer  echte 
Werte  schaffenden  Arbeit,  zu  einer  Arbeit,  wie  sie  vor  allem  das  deutsche  Volk 
braucht.  Die  Gedankengänge  Litts  wirkten  erhebend  und  deprimierend  zu- 
gleich: erhebend,  weil  sie  ein  wundervolles  Beispiel  dafür  waren,  wie  tiefe  philo- 
sophische Besinnung  auch  pädagogische  Probleme  auf  eine  Erkenntnisebene 
heben  kann,  von  der  aus  das  „große  Verstehen"  aller  noch  so  entgegengesetzter 
Phänomene  möglich  ist;  deprimierend  insofern,  als  man  das  Gefühl  nicht  los 
werden  konnte,  daß  diese  Methode  der  Betrachtung  einen  unmittelbaren  Einfluß 
auf  die  rauhe  pädagogische  Wirklichkeit  im  Sinne  eines  Ausgleichs  nicht  haben 
wird.  Prof.  Jonas  Cohn- Freiburg  ergänzte  Litt's  Ausführungen  in  der  Richtung, 
daß  er  nicht  den  tatsächlichen,  sondern  den  sein  sollenden  Einfluß  der  Philo- 
sophie auf  das  Bildungsideal  kennzeichnete. 

Bemerkenswert  waren  auch  die  feinsinnigen  theoretischen  Erörterungen  des 
Wiener  Landesschulinspektors  Dr.  Gassner  über  die  Notwendigkeit  einer 
Reform  der  höheren  Schulen,  insbesondere  des  hum.  Gymnasiums;  dieses  müsse 
sich  von  dem  heutzutage  nicht  mehr  berechtigten  Bildungsideal  des  Nachlebens 
und  Nachahmens  der  Antike,  wie  es  der  klassischen  Periode  vorgeschwebt  habe, 
losmachen  und  sich  auf  die  schon  von  Herder  befürwortete  Methode  des  histo- 
rischen Kritizismus  einstellen.  Interessant  war  auch  Gassner's  Bericht  über  die 
in  Wien  begonnene  praktische  Reformarbeit  an  den  Mittelschulen.  Hofrat  Prof. 
Dr.  MöcKEL-Wien  gab  eine  kurze  Übersicht  über  das  österreichische  (staatliche) 
Versuchsschulwesen,  Nationalrat  Glöckel  eine  solche  über  die  Organisation  der 
Elternräte  in  Wien.  Oberstudienrat  Dr.  BAUERSCHMiDT-München  stellte  für  die 
staatsbürgerliche  Erziehung,  Geh.- Rat  Dr.  SicKiNGER-Mannheim  für  die  körper- 
liche Ertüchtigung  der  deutschen  Jugend  Richtlinien  auf;  Prof.  Deubler- Ham- 
burg und  Prof.  E.  BECHER-München  sprachen  über  die  „Möglichkeiten  und 
Grenzen  der  experimentellen  Pädagogik",  Frau  Regierungsrat  Fr.  v.  Gebsattel- 
München  und  Frau  Oberin  M.  v.  TiLiNc-Elberfeld  schließlich  über  „Die  der- 
zeitige Lage  der  Mädchenbildung". 

Über  den  Ästhetischen  Kongreß,  der  vom  16.— 18.  Oktober  v.  J.  in  Berlin 
tagte,  finden  unsere  Leser  einen  Bericht  in  Heft  %  des  laufenden  Jahrgangs 
der  Kantstudien. 

Am  12.  und  13.  Dezember  hielt  die  Hannoversche  Hochschulgemeinschaft, 
d.  h.  die  Vereinigung  von  Freunden  der  Technischen  Hochschule  in  Hannover, 
den  sechsten  Hochschultag  ab.  Nach  einer  Besichtigung  des  neuen  Verwaltungs- 
gebäudes der  Continental  A.G.  überreichte  der  Rektor  der  Hochschule  den  etwa 
30  Ehrenbürgern  der  Hochschule  mit  einer  Ansprache  eine  Silbermünze  mit  dem 
Bildnis  des  Begründers  der  Hochschule  Karmarsch  „Für  Verdienste  um  die 
Technische  Hochschule".  Sodann  wurde  über  die  Verwendung  der  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mittel  beraten.  Auf  dem  folgenden  Begrüßungsabend  hielt 
Prof.  Dr.  Ing.  U.  Hölscher  einen  Vortrag  über  deutsche  Ausgrabungen  in 
Ägypten.  Der  zweite  Tag  brachte  außer  vielen  Vorführungen  und  Vorträgen 
in  den  Instituten  der  Hochschule  zwei  Vorträge  über  das  moderne  Industrie- 
gebäude. Die  nächste  Tagung  der  Hochschulgemeinschaft,  deren  Mitgliederzahl 
das  erste  Tausend  überschritten  hat,  findet  am  19.  und  20.  Juni  statt. 
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Vom  8. — 10.  Januar  tagte  in  Darmstadt  der  deutsche  Hochschultag,  an  dem 
Prof.  Petersen -Dannstadt  und  Prof.  Jasper  Vorträge  hielten.  In  Verbindung 
damit  fand  eine  Konferenz  sämtlicher  Universitäts-  und  Hochschulrektoren  am 
6.  und  7.  Januar  statt. 

Am  Schlußahend  der  11.  Mitgliederversammlung  der Kaiser-Wilhelm-Gesell- 
Schaft  am  17.  Dezember  sprachen  nach  einer  Begrüßungsrede  des  Präsidenten 
V.  Harnack  Reichsrat  O.  v.  MiLLER-München  über  die  Ausnutzung  der  Wasser- 
kräfte. Im  Anschluß  daran  wurde  mitgeteilt,  daß  am  Walchensee  eine  For- 
schungsanstalt für  Wasserkräfte  geschaffen  werden  solle,  an  der  die  Gesellschaft 
finanziell  beteiligt  sein  werde.  Darauf  sprach  Prof.  Prandtl- Göttingen  ein- 
gehend über  den  Magnuseffekt  und  seine  eigene  klärende  Theorie  über  die 
Flüssigkeitsbewegung  bei  sehr  kleiner  Reibung  und  die  Verwendung  dieser 
Forschungen  durch  Flettner  und  sein  Rotorschiff. 

In  diesen  Tagen  findet  in  Florenz  eine  zweite  internationale  Buchausstellung 
nach  Nationen  geordnet  statt. 

In  den  ersten  vier  Tagen  des  neuen  Jahres  veranstaltete  der  Börsenverein 
der  deutschen  Buchhändler  durch  seinen  Auslandsausschuß  in  Chicago  eine  große 
Ausstellung  deutscher  Bücher  aus  den  Jahren  1914—1924,  um  die  durch  den 
Krieg  unterbrochenen  Beziehungen  wieder  anzuknüpfen.  Die  Anregung  dazu 
ging  von  amerikanischer  Seite,  nämlich  von  der  American  Library  Association 
aus.  Die  Verleger  H.  REiMER-Berlin,  E.  REiNHARox-München,  Dr.  F.  Meiner- 
Leipzig  und  der  Bibliothekar  der  bayrischen  Staatsbibliothek  in  München 
Dr.  W.  Riedner  weilten  als  Vertreter  des  deutschen  Buchhandels  in  Chicago. 

Für  die  deutsche  Buchausstellung  des  Börsenvereins  in  Barcelona  wurde 
ein  in  spanischer  Sprache  abgefaßter  Katalog  in  Leipzig  gedruckt,  dessen 
künstlerische  Ausstattung  der  Leipziger  Akademiker  Prof.  SxEiNER-Prag  leitete. 
Die  bibliographische  Bearbeitung  lag  der  Deutschen  Bücherei  ob.  Außer  etwa 
6000  Titeln  bringt  der  Katalog  einen  einleitenden  Aufsatz  und  reiche  Ab- 
bildungen. 

Die  nächste  Generalversammlung  der  Kant-Gesellschaft  findet  am  Freitag, 
den  5.  und  Sonnabend,  den  6.  Juni,  am  Ende  der  Pfingstwoche  in  Halle  a.  S. 
in  den  Räumen  der  Universität  statt.  Damit  verbunden  ist  ein  kleiner  philo- 
sophischer Kongreß,  insofern  die  Vorträge  einheitlich  das  Thema:  ,,Die  Er- 
neuerung der  Metaphysik  in  der  Gegenwart"  behandeln  werden,  das  sich  in  die 
drei  besonderen  Themen  teilt:  ,, Metaphysik  und  Philosophie,  Metaphysik  und 
Geisteswissenschaft,  Metaphysik  und  Naturwissenschaft"  gliedert.  Für  die 
Referate  haben  dankenswerterweise  bereits  zugesagt  die  Herren  Prof.  Erich 
BECHER-München,  Hans  DRiESCH-Leipzig,  Nicolai  HARTMANN-Marburg,  Paul 
Menzer- Halle,  William  Stern- Hamburg,  Leopold  ZiECLER-Achberg,  für  die 
Korreferate  sind  ebenfalls  Berichterstatter  gewonnen. 

Anschließend  an  die  Generalversammlung  der  Kant-Gesellschaft  findet 
am  Sonnabend,  den  6.  und  Sonntag,  den  7.  Juni  die  Versammlung  der  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Philosophie  des  Als-Oh  mit  Vorträgen  und  Diskussionen 
statt. 
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Notizen. 

Die  Kant- Gesellschaft  beabsichtigt,  wie  bekannt,  ein  Sonderheft  heraus- 
zugeben, das  über  sämtliche  Veranstaltungen  und  literarischen  Erscheinungen 
anläßlich  des  Kant  Jubiläums  des  vorigen  Jahres  berichten  wird.  Obwohl  bereits 
ein  umfängliches  Material  vorliegt,  fehlen,  wie  tägliche  Erfahrung  lehrt,  doch 
noch  vielfach  Berichte  über  Gedenkfeiern  von  Volkshochschulen,  Vereinigungen 
und  städtischen  Behörden.  Wir  bitten  unsere  Leser,  durch  Hinweise  auf  solche 
Veranstaltungen  zu  helfen,  um  ein  möglichst  lückenloses  Bild  zu  gewinnen. 
Nachrichten  über  Ort  und  Zeit,  Veranstalter  und  Inhalt  solcher  Feiern,  wenn 
möglich  unter  Beifügung  gedruckter  Unterlagen  (Programme,  Zeitungsberichte), 
werden  erbeten  an  Dr.  Joh.  Lochner,  Potsdam,  Am  Brauhausberg  3  (ab 
1.  Mai:  Carlstr.  2). 


Verzeichnis  der  Zeitschriften. 

AgPs.         =  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie,  Leipzig,  Deutsche  Verlags- 
gesellschaft. 

Ann.  =  Annalen  der   Philosophie  und   Philosophischen    Kritik,   Leipzig, 

F.  Meiner. 

APoG.        =  Archiv  für  Politik  und  Geschichte,  Berlin,  Deutsche  Verlagsgesell- 
schaft für  Politik  und  Geschichte. 

APs.  =  Archives  de  Psychologie,  Gendve,  Librairie  Kundig. 

APsi.  =  Archiv  für  Psychiatrie,  Berlin,  Julius  Springer.  | 

ARw.  =  Archiv  für  Religionswissenschaft,  Leipzig- Berlin,  B.  G.  Teubner. 

ARWP.      =  Archiv  für  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie,  Berlin- Grunewald, 
W.  Rothschild. 

AsP.  =  Archiv  für  systematische  Philosophie,   Berlin,  L.  Simion  Nachf. 

DArb.         =  Deutsche  Arbeit,  Zeitschrift  des  Vereins  für  das  Deutschtum  im 
Ausland,  Hamburg,  Verlag  „Grenze  und  Ausland". 

DKD.         =  Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Darmstadt,  AI.  Koch. 

DS.  =  Die  deutsche  Schule,  Leipzig,  Jul.  Khnkhardt. 

EK.  =  Ethische  Kultur,  Berlin,  R.  Bieber. 

GBl.  =  Grüne  Blätter.  Zeitschrift  für  persönliche  und  völkische  Lebens- 

fragen, Elmau,  Verl.  der  Grünen  Blätter. 

Gw.  =  Grundwissenschaft.  Philosophische  Zeitschrift  der  Joh.  Rehmke- 

Gesellschaft,  Leipzig,  F.  Meiner. 

IJE.  =  The  International  Journal  of  Ethics,  Chicago,  The  University  of 

Chicago  Press. 

Klinik         =  Medizinische  Klinik,  Wochenschrift  für  praktische  Arzte,  Berlin, 
Urban  &  Schwarzenberg. 

Logos         =  Logos,    Internationale   Zeitschrift  für   Philosophie  und    Kultur, 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr. 

MAnn.        =  Mathematische  Annalen,  Berlin,  Julius  Springer. 

Mind  =  Mind.  A  quarterly  review  of  psychology  and  philosophy,  London, 

Macmillan  &  Co. 

MM.  =  Monistische  Monatshefte,   Hamburg,   Hamb.   Druckerei  u.  Ver- 

lags-A.  G. 

MPth.         =  Monatsschrift  für  Pastoraltheologie,  Göttingen,  Vandenhoeck  & 

Ruprecht. 
NE.  =  Die  neue  Erziehung.   Monatsschrift  für  entschiedene  Schulreform, 

Berlin,  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn. 
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N  Reich  =  Das  neue  Reich.  Wochenschrift  für  Kultur,  Politik  und  Volkswirt- 
schaft, Wien- Innsbruck,  Verl.  Tyrolia. 

OM.  =  Ostdeutsche  Monatshefte,  Danzig- Berlin,  Georg  Stilke. 

PäSt.  =  Pädagogische  Studien,  Meißen,   H.  W.  Schlimpert. 

Pharus  =  Pharus.  Katholische  Zeitschrift  für  Orientierung  in  der  gesamten 
Pädagogik,  Donauwörth,  Ludwig  Auer. 

PJGG.  =  Philosophisches  Jahrbuch  der  Görres-Gesellschaft,  Fulda,  Fuldaer 
Aktiendruckerei. 

PsArb.        =  Psychologische  Arbeiten,  Berlin,  Julius  Springer. 

PsF.  =  Psychologische  Forschung,  Berlin,  Julius  Springer. 

Psyche        =  Psyche,  London,  P.  Kegan,  Trench,  Trübner  &  Co. 

RF.  =  Rivista  di  Filosofia,  Organo  della  Societä  Filosofica  Italiana,  Peru- 

gia, II  Solco  Casa  Editrice. 

RMM.         =  Revue  de  Metaphysique  et  de  la  Morale,  Paris,  Armand  Colin. 

RNS.  =  Rivista  di  Filosofia  Neo-Scholastica,  Milano,  Societä  Editrice  Vita 

e  Pensiero. 

RPFE.  =  Revue  Philosophique  de  la  France  et  de  l'Etranger,  Paris,  Fdlix 
Alcan. 

RSPT.  =  Revue  des  Sciences  Philosoph! ques  et  Thdologiques,  Paris,  J.  Ga- 
balda. 

SB.  bayr.  =  Sitzungsberichte  der  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
München. 

SB.  belg.  =  Acaddmie  Royale  de  Belgique.  Bulletin  de  la  Classe  des  Sciences, 
Bruxelles,  Maurice  Lamertin. 

SB.  preuß.  =  Sitzungsberichte  der  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin. 

SB.  Wien    =  Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  Wien. 

Sokr.  =  Sokrates,  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  Berlin,  Weidmann. 

StdZ.  =  Stimmen  der  Zeit,  Monatsschrift  für  das  Geistesleben  der  Gegen- 

wart, Freiburg  i.  B.,  Herder  &  Co. 

Tat  =  Die  Tat,  Monatsschrift  für  die  Zukunft  der  deutschen  Kultur,  Jena, 

Eugen  Diederichs. 

TG.  =  Theologie  und  Glaube,  Zeitschrift  für  den  katholischen   Klerus, 

Paderborn,  F.  Schöningh. 

Thomas      -  Divus  Thomas,  Freiburg  i.  Schweiz,  St.  Paulus-Druckerei. 

Umschau  =  Die  Umschau.  Illustrierte  Wochenschrift  über  die  Fortschritte  in 
Wissenschaft  und  Technik,  Frankfurt  a.  M.,  Verlag  der  Umschau. 

ZÄK.  =  Zeitschrift  für  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft,  Stuttgart,  Ferd. 

Enke. 

ZaPs.  =  Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie,  Leipzig,  J.  Ambr.  Barth. 

ZeR.  =  Zeitschrift  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  höh.  Lehr- 

anstalten, Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg. 

ZpPs.  =  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  experimentelle  Päd- 

agogik, Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 

ZSPh.         =  Zeitschrift  für  Sinnesphysiologie,  Leipzig,  J.  Ambr.  Barth. 

ZsT.  =  Zeitschrift  für  systematische  Theologie,  Gütersloh,  C.  Bertelsmann. 

ZTK.  =  Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche,  Tübingen,  J.  C.  B.Mohr. 

ZV.  =  Zeitschrift  für  Verwaltungsrecht. 


Infolge  technischer  Schwierigkeiten  konnte  der  für  Januar  vorgesehene  Erschei- 
nungstermin  dieses  Heftes  nicht  innegehalten  werden. 


Ohienroth'sche  Biichdr uckerei    Erfurt. 


Pßi fosopß i sehe  Ad onats hefte 

der  Kant-^  Studien 

IM  A  UF  T  R  AG  E  DER  KANT-GESELLSCHAFT 

unter  Mitwirkung  von  P  AU  L  MENZER  und  ARTHUR  LIEBERT 

herausgegeSen  von 
VIKTOR    ENGELHARDT   und  JOHANNES    LO  C  H  X  E  R 

I.  Jahrgang  2.  Heft  1925 


Fremddienliche  Zweckmäßigkeit. 

•    ,:-.    .  Von  Erich  Becher  (München). 

|ie  zweckmäßigen  Gebilde  und  Vorgänge  in  der  lebenden  Natur, 
wie  z.  B.  das  menschliche  Auge  und  die  instinktive  Arbeit  der 
Bienen  beim  Bau  ihrer  Waben,  machen  den  Eindruck,  mit  mehr  oder 
weniger,  Intelligenz  zum  Erreichen  eines  vorausgesehenen  Zieles  er- 
dacht zu  i  sein.  Darum  haben  sie; von  altershef  das  Staunen  der  Beob- 
achter erregt,  und  immer  wieder  die  Frage  nach  ihrer  Eiitstehung  wach- 
gerufen. 

Seit  Jahrtausenden  bemühen  sich  Naturphilosophen  und  Biologen  um 
dieses  für  Natur-  und  Weltauffassung  hoclibedeutsame  Problem.  Die 
thVistische  und  die  deistische  Lehre  vom  Naturzweckmäßigen  be- 
trachten dieses  als  das  Werk  des  göttlichen  Geistes.  Der  Vitalismus 
nimmt  an,  daß  besondere  Lebensfaktoren  oder  -kräfte,  die  in  der  toten 
Natur  nicht  vorkommen,  die  organische  Zweckmäßigkeit  zustande  brin- 
gen. Der  Psychovitalismus  lehrt,  daß  diese  besonderen.  Zweck- 
mäßiges hervorbringenden  Lebensfaktoren  seelischen  Wesens  oder 
dem  uns  bekannten  Seelischen  nahe  verwandt  sind.  Der  biologische 
Mechanismus,  der  besondere  Lebensfaktoren  leugnet  und  glaubt,  daß 
die  Organismen  nichts  sind  als  komplizierte  Maschinen,  in  denen  nur 
physikalische  und  chemische  Kräfte  wirken,  erklärt  die  Entstehung  des 
Zweckmäßigen  vielfach  mit  Hilfe  der  DARwiN'schen  Zuchtwahllehre: 
Durch  kleine  Abweichungen  der  Nachkommen  von  den  Eltern  entsteht 
zufällig  Zweckmäßiges  und  Unzweckmäßiges;  das  Unzweckmäßige  wird 
im  Daseinskampfe  ausgemerzt,  während  das  Zweckmäßige  erhalten  bleibt 
und  durch  Vererbung  auf  die  Nachkommen  übertragen  wird;  es  wird  so 
im  Laufe  der  Generationen  immer  mehr  gehäuft.  Nicht  wenige  Mecha- 
nisten verzichten  überhaupt  auf  eine  Erklärung  des  Zustandekommens 
der  Zweckmäßigkeit  in  der  Meinung,  diese  sei  nichts  Objektives,  sondern 
nur  durch  die  menschliche  Auffassungsweise  in  die  Natur  hineingelegt. 
Doch  ist  die  Zweckmäßigkeit,  das  Geeignetsein  unseres  Auges  für  das 
Sehen,  des  Gänsefußes  für  das  Schwimmen,  des  Schwalbenflügels  für 
das  Fliegen  ein  objektiv  feststellbarer  Sachverhalt,  dessen  Zustande- 
kommen gewiß  erklärungsbedürftig  ist. 
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Imfolgenden  sollnun  auf  eine  äußerst  merkwürdige  Artorganischer  Zweck- 
mäßigkeit hingewiesen  werden,  die  in  den  allgemeinen  Bearbeitungen  des 
biologisch-philosophischen  Zweckmäßigkeitsproblems  ganz  vernachlässigt 
worden  ist,  der  jedoch  große  Bedeutung  für  dieses  Problem  zukommen  dürfte. 

Zahlreiche  Pflanzengallen  zeigen  eine  auffallende  Zweckmäßigkeit,  die 
nicht  den  gallen tragenden  Pflanzen  selbst,  sondern  den  diese  oft  schädi- 
genden gallenhervorrufenden  Parasiten  dienlich  ist.  Die  Pflanzen  dienen 
also  durch  die  Bildung  der  Gallen  fremden  Lebewesen,  den  ,, Gallengästen", 
in  zweckmäßiger  Weise.  Diese  Art  von  Zweckmäßigkeit,  die  nur  fremden 
Organismen  zugute  kommt  und  geradezu  für  sie  eingerichtet  und  be- 
stimmt erscheint,  bezeichne  ich  als  fremddienlich. 

Selbstdienlich  nenne  ich  eine  Zweckmäßigkeit,  die  im  Dienste  des 
Organismus  steht,  der  sie  aufweist;  so  ist  z.  B.  die  Zweckmäßigkeit  unse- 
res Auges  und  des  Raubtiergebisses  selbstdienlich.  Artdienlich  heiße 
eine  Zweckmäßigkeit,  die  nicht  dem  sie  aufweisenden  Individuum,  wohl 
aber  seiner  Art  zugute  kommt.  Artdienlich  sind  z.  B.  die  Milchdrüsen 
der  Säugetiere  und  die  Brutpflegeinstinkte.  Die  artdienliche  Zweckmäßig- 
keit ist  meist  nachkommendienlich,  d.  h.  sie  steht  meist  im  Dienst 
der  Nachkommen  der  Individuen,  die  diese  Zweckmäßigkeit  zeigen.  Doch 
gilt  dies  nicht  immer;  es  gibt  ja  auch  artdienliche  Brutpflegeinstinkte  bei 
Insektenindividuen,  die  keine  eigenen  Nachkommen  hervorbringen,  z.  B. 
bei  Arbeiterbienen. 

In  der  älteren  theistischen  und  deistischen  Naturauffassung 
spielte  die  Annahme  fremddienlicher  Zweckmäßigkeit  eine  große  Rolle. 
Gottes  Güte  hat  zahlreiche  Pflanzen  geschaffen,  die  in  zweckmäßiger  Weise 
für  Mensch  und  Tier,  also  für  fremde  Organismen,  nahrhafte  Früchte, 
Heilmittel,  Herz  und  Sinn  erfreuende  farbenprächtige,  duftende,  honig- 
spendende Blüten  darbieten. 

Die  Wissenschaf  t  der  neuesten  Zeit  hat  diese  Annahme  fremd- 
dienlicher,  insbesondere  menschendienlicher  Zweckmäßigkeit  ab- 
gelehnt und  nur  die  selbst-,  die  nachkommen-  und  die  artdien- 
liche Zweckmäßigkeit  anerkannt.  Die  Früchte  bieten  sich  Mensch 
und  Tier  zum  Genuß  an,  damit  diese  die  Samen  der  fruchttragenden 
Pflanzen  verbreiten;  die  leuchtenden,  duftenden,  honigspendenden  Blü- 
ten locken  Insekten  und  Vögel  an,  damit  dieselben  durch  Übertragung 
des  Pollens  die  Befruchtung  einleiten.  So  stehen  diese  zunächst  fremd- 
dienlich erscheinenden  Gebilde  im  Dienste  der  Fortpflanzung  der  eigenen 
Art;  sie  sind  artdienlich  zweckmäßig. 

Die  DARwiN'sche  Zuchtwahlhypotiiese  zielt  nur  auf  die  Erklä- 
rung selbst-,  nachkonunen-  und  artdienlicher,  nicht  aber  fremddienlicher 
Zweckmäßigkeit.  VV'enn  an  einem  Lebewesen  eine  Veränderung  auftritt, 
die  nicht  für  dieses  selbst  oder  seine  Nachkommen,  sondern  für  irgendeinen 
fremden  Organismus  zweckmäßig  ist,  so  werden  jenes  Lebewesen  und 
seine  Nachkommenschaft  dadurch  nicht  im  Daseinskampf  begünstigt; 
fremddienlich  Zweckmäßiges  wird  daher  auch  nicht  durch  den  Daseins- 
kampf gezüchtet;  sein  Zustandekommen  ist  durch  natürliche  Zuchtwahl 
nicht  verständlich  zu  machen. 
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Auch  die  vitalistischen  und  psycho-vitalistischen  Lehren, 
welche  das  Zweckmäßige  an  den  Lebewesen  durch  den  Individuen  inne- 
wohnende und  zugehörige  Lebenskräfte  bzw.  seelische  Lebensfaktoren 
erklären,  zielen  auf  die  Erklärung  der  selbstdienlichen,  nicht  aber  der 
fremddienlichen  Zweckmäßigkeit.  Wie  sollten  die  einem  Individuum  zu- 
gehörigen Lebenskräfte  oder  seelischen  Faktoren  dazu  kommen,  etwas 
hervorzubringen,  was  für  dieses  Individuum  schädlich  oder  unnütz,  für 
einen  ganz  fremden  Organismus  aber  zweckmäßig  ist! 

So  ist  die  fremddienliche  Zweckmäßigkeit  in  den  neueren  allgemeinen 
Untersuchungen  des  Problems  der  Naturzweckmäßigkeit  vernachlässigt 
worden.  Und  doch  ist  die  Zweckmäßigkeitsart,  die  wir  als  fremddienliche 
bezeichnet  haben,  an  zahlreichen  Pflanzengallen  in  mannigfacher  Aus- 
prägung einwandfrei  feststellbar  und  den  Gallenforschern  längst  bekannt ; 
bereits  Marcello  Malpighi,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts die  wissenschaftliche  Gallenkunde  begründet  hat,  spricht  sich 
klar  über  die  den  Gallengästen  dienende  Zweckmäßigkeit  der  Pflanzen- 
gallen aus. 

Als  Gallen  bezeichnet  man  an  Pflanzen  auftretende  anormale  Ge- 
bilde, die  von  fremden,  meist  tierischen,  seltener  pflanzlichen  Lebewesen 
hervorgerufen  werden  und  diesen  fremden  Lebewesen,  den  ,, Gallen- 
gästen", Nahrung  geben.  Die  Pflanzen  versorgen  ihre  Gäste  in  den 
Gallen  oft  in  erstaunlich  zweckmäßiger,  reichlicher  und  bequemer  Weise 
mit  Eiweißstoffen,  Fetten  und  Stärke.  Vielfach  werden  besondere  Nähr- 
gewebe in  den  Gallen  gerade  dort  gebildet,  wo  der  Gallengast  haust. 
Manchmal  erzeugen  eigene  Assimilationsgewebe  der  Gallen  die  Nähr- 
stoffe ;  oft  werden  diese  durch  ein  wohl  entwickeltes  Leitungssystem  dem 
Gallenbewohner  zugeführt.  Die  Feinheit  und  Weichheit  der  Häute  der 
nährstoffgefüllten  Zellen,  welche  die  Wand  der  „Larvenkammer",  der 
Behausung  des  Gastes,  auskleiden,  erleichtern  seine  Ernährung.  Die 
Nährgewebe  bilden  sich  bei  der  Entstehung  der  Galle  so  schnell,  daß  die 
aus  dem  Ei  schlüpfende  Larve  sofort  ihr  Futter  findet;  die  verspeisten 
Nährzellen  werden  schnell  durch  neue  ersetzt.  In  gewissen  Milbengallen 
finden  sich  dünnwandige,  zu  futtergefüllten  Säcken  umgewandelte  Haare. 

Der  Luftversorgung  der  Gallentiere  dienen  wohl  die  großen,  luft- 
haltigen Interzellularräume  vieler  Gallengewebe. 

Die  Pflanzen  bieten  in  den  Gallen  ihren  Gästen  Wohnungen  dar, 
die  nach  ganz  verschiedenen  Bauplänen  geschaffen  sind.  Sicherlich  ist 
es  für  die  Gallenbewohner  recht  zweckmäßig,  von  den  Pflanzen  durch 
Blattroilungen  oder  in  falten-,  beutel-,  hörnchen-,  köpfchen-  oder  nagei- 
förmigen Blattausstülpungen  oder  durch  umwallende  Wucherung  oder 
in  irgendwelchen  anderen  Neubildungen  eingehüllt  oder  gänzlich  einge- 
schlossen und  so  geschützt  zu  werden.  Selbst  unter  beengenden  Raum- 
verhältnissen, die  der  Galle  eine  anormale  Gestalt  aufnötigen,  kann  die 
Larvenhöhle  noch  die  geeignete,  normale  Form  ei  halten. 

Dem  Schutz  der  Gallengäste,  der  Abwehr  ihrer  Feinde,  dienen 
mannigfache  weitere  Vorkehrungen,  wie  Gerbstoffgehalt  der  Gallen,  der 
vor  Tierfraß  bewahrt,  spitze  Haare,  Stacheln  und  Dornen  an  der  Außen- 
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Seite  oder  an  der  Öftnunjä:  von  Gallen,  Steinzelleneinia?erun,?en  und  Hart- 
schichten, welche  die  Gäste  anihüUen.  usw.  Auch  dicke,  schwammige 
Gewebeschichten,  leere  Hohlräume  und  eine  exzentrische  Lage  der  Larven- 
kammer können  verhindern,  daß  Feinde  der  Gallengäste  mit  ihrer  Lege- 
röhre bis  in  die  Larvenkammer  vordringen  und  dort  Eier  ablegen,  aus 
denen  sich  fatale  Hausgenossen  entwickeln. 

Schöne  Beispiele  fremddienlicher  Zweckmäßigkeit  bietet  die  recht- 
zeitige spontane  Öffnung  vieler  Gallen,  durch  welche  die  Gäste  aus 
ihrem  Heim  freigelassen  werden,  wenn  ihr  Lebenslauf  dies  verlangt. 
Durch  Welken  und  Schrumpfung  werden  enge  Öffnungen  und  Spalte  so 
erweitert,  daß  die  Gallengäste  hindurchkönnen;  oder  es  wird  durch  Zer- 
reißung der  Gallenwand  oder  durch  Abtrennung  eines  Teiles  der  Galle 
eine  Öffnung  geschaffen.  Der  abgetrennte  Teil  der  Gallenwand  bildet 
bei  gewissen  Gallenarten  einen  kreisrunden  Stöpsel  oder  Deckel,  der  noch 
mit  einem  übergreifenden  Rande  versehen  ist. 

In  anderen  Fällen  lösen  sich  die  ganzen  Gallen  oder  größere  Teile 
derselben,  die  den  Gast  einschließen,  von  den  Pflanzen  ab  und  fallen  zu 
Boden;  dort  überwintert  dann  das  Gallentier  in  seiner  schützenden  Be- 
hausung, etwa  noch  bedeckt  vom  im  Herbst  herabgefallenen  Laub.  Fremd- 
dienlich zweckmäßig  erscheint  es  auch,  daß  manche  Gallen  das  Pflanzen- 
organ, an  dem  sie  gebildet  wurden,  um  mehrere  Monate  überleben  und  so 
ihren  Gast  bis  zu  seiner  fertigen  Ausbildung  beherbergen.  — 

Bei  einigen  wenigen  Gallenarten  leistet  der  Gallengast  der  Pflanze  nütz- 
liche Gegendienste.  Im  übrigen  aber  haben  die  gallenbildenden  Pflanzen 
von  ihren  Gästen  keinen  Nutzen,  sondern  sie  werden  durch  diese  oft  mehr 
oder  weniger  geschädigt;  es  werden  ihnen  ja  wertvolle  Stoffe  entzogen, 
Blätter  werden  beschädigt,  die  Fortpflanzungsfähigkeit  wird  herabgesetzt, 
usw.  Die  gallenbildenden  Pflanzen  zeigen  also  nicht  nur  „Altruismus", 
sondern  sogar  ,, Feindesliebe". 

Es  gibt  sehr  zahlreiche  Arten  von  Pflanzengallen  und  an  ihnen  eine 
große  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Fremddienlich-Zweckmäßigen.  Auch 
bei  Tieren  kommen  den  Gallen  analoge,  fremddienlich  zweckmäßige 
Neubildungen  vor.  Ameisen  zeigen  fremddienlich-zweckmäßige  Gast- 
pflege-Instinkte,  indem  sie  aufopferungsvoll  fremde,  der  eigenen  Brut 
verderbliche  Insekten  undderen  Larven  pflegen.  Doch  können  wir  darauf  und 
auf  andere  Beispiele  fremddienlicher Zweckmäßigkeithiernicht  eingehen.— 

Wir  stehen  nun  vor  der  schwierigen  Aufgabe,  das  Zustandekommen 
der  vielgestaltigen  fremddienlichen  Zweckmäßigkeit  zu  erklären.  Oben 
wurde  schon  angedeutet,  daß  die  DA.RwiN'sche  Zuchtwahlhypothese, 
das  klassische  Zweckmäßigkeits-Erklärungsprinzip  der  mechanisti- 
schen Lebenslehre,  hier  versagt.  Auch  die  in  diesem  kurzen  Aufsatz 
nicht  zu  erörternden  Versuche,  auf  einem  Umwege  doch  noch  die  Gallen- 
zweckmäßigkeit durch  das  Zuchtwahlprinzip  zu  erklären,  führen  nicht 
zum  Ziele.  Sind  die  Pflanzen  rein  materielle,  ohne  Mitwirkung  von  In- 
telligenz entstandene  Gebilde,  in  denen  nur  physikalische  und  chemische 
Kräfte  wirken,  so  ist  nicht  einzusehen,  wie  sie  dazu  kommen  sollten,  für 
fremde  Lebewesen  zweckmäßig  zu  sorgen. 
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Weiterhin  wären  der  Vitalismus  und  der  Psychovitalismus  in 
Betracht  zu  ziehen,  welche  die  Entstehung  des  Zweckmäßigen  auf  be- 
sondere, nicht-physikochemische  Lebenskräfte  bzw.  auf  seelische  Lebens- 
faktoren zurückführen.  Wenn  wir  aber  annehmen,  daß  diese  Lebens- 
faktoren den  einzelnen  lebenden  Individuen  innewohnen  und  zugehören, 
dann  wird,  wie  oben  schon  betont,  wiederum  nicht  verständlich,  wie  sie 
dazu  kommen  sollten,  etwas  hervorzubringen,  was  für  das  eigene  Indivi- 
duum unnütz  oder  schädlich,  für  ein  fremdes  Individuum  aber  zweck- 
mäßig ist. 

Vermag  die  Annahme  von  Lebensfaktoren,  die  den  Individuen  inne- 
wohnen und  auf  sie  beschränkt  sind,  die  fremddienliche  Zweckmäßigkeit 
nicht  zu  erklären,  bei  der  ein  Individuum  für  ein  ganz  anderes,  artfremdes 
Individuum  sorgt,  so  werden  wir  zu  der  Vermutung  geführt,  daß  ein  über 
diesen  ganz  verschiedenen  Individuen  stehender,  ein  überindividueller 
Lebensfaktor  sie  in  Verbindung  bringe.  Ein  solcher  Faktor,  der  so- 
wohl in  den  dienenden,  wie  in  den  bedienten  Organismus,  in  die 
Pflanze  wie  in  den  Gallengast,  hineinreichte  und  verbindend  über 
beiden  stände,  könnte  den  Dienst  des  einen  Organismus  für  den  anderen 
veranlassen. 

Die  Annahme  eines  überindividuellen  Lebensfaktors  mag  zunächst 
sehr  kühn  erscheinen;  doch  sprechen  auch  andere  Tatsachen  für  sie. 
Manche  Pflanzenarten  bilden  Gallen,  die  auffällig  an  Früchte  fremder 
Pflanzenarten  erinnern.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  derselbe  Bau- 
plan bei  der  Galle  der  einen  Pflanzenart  und  bei  der  Frucht  der  anderen, 
fremden  Pflanzenart  zugrunde  liegt.  Wenn  aber  hier  und  dort  derselbe 
Bauplan  vorliegt,  so  wird  auch  wohl  an  beiden  Stellen  derselbe  Bau- 
meister, derselbe  Lebensfaktor  im  Spiele  sein.  Dieser  müßte  also  in  Pflan- 
zenindividuen hineinwirken,  die  verschiedenen  Pflanzenarten  angehören, 
müßte  mithin  über  Individuen  und  Arten  hinreichen,  müßte  ein  über- 
individuelles Wesen  sein. 

Nicht  nur  bei  fruchtähnlichen  Gallen  kann  man  den  Eindruck  ge- 
winnen, daß  dieselben  Baupläne  oder  -ideen  im  Organismenreich  an  sehr 
verschiedenen  Stellen  Verwendung  finden.  So  treffen  wir  z.  B.  Augen 
von  recht  ähnlichem  Bau  bei  Wirbeltieren  und  Tintenfischen,  worauf 
auch  Bergson  und  Driesch  hingewiesen  haben.  Derartige  „Analogien" 
des  Bau-  und  Funktionsplanes  begegnen  uns  oft  bei  einander  sehr 
fernstehenden  Lebewesen. 

Wenn  aber  ein  überindividueller  Lebensfaktor  in  so  verschiedene 
Organismen  arten,  in  Wirbeltiere  und  Tintenfische,  ja  sogar  in  Gallentiere 
und  Pflanzen  hineinreicht,  dann  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  daß  sich 
über  das  ganze  Organismenreich  hin  ein  großer  überindivi- 
dueller Lebensfaktor  erstreckt. 

Da  dieser  überindividuelle  Lebensfaktor  Baupläne  oder  -ideen  in  sich 
birgt,  wird  er  wohl  seelischer  Art  sein  müssen.  Diese  Pläne  liegen 
zweckmäßigen  Gebilden,  wie  Gallen,  Früchten  und  Augen  zugrunde;  sie 
werden  also  wohl  selbst  zweckmäßig  sein  und  also  auf  Intelligenz 
oder  etwas  Ähnliches  im  überindividuellen  Lebensfaktor  hinweisen.   Der- 
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selbe  wird  also  von  seelischem  oder  dem  Seelischen  verwandtem  Wesen 
sein  und  Intelligenz  oder  etwas  Intelligenzartiges  besitzen. 

Überall,  wo  ein  Organismus  für  einen  anderen  sorgt,  also  nicht  nur 
bei  der  fremddienlichen,  sondern  auch  bei  der  nachkommen-  und  art- 
dienlichen Zweckmäßigkeit,  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  ein 
überindividuelles  Wesen  die  Individuen  verbindet  und  die  Fürsorge  des 
einen  für  das  andere  veranlaßt. 

Endlich  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  daß  das  überindividuelle  Seeli- 
sche sich  wohl  auch  im  menschlichen  Bewußtsein  geltend  macht,  in  dem 
Trieb  zur  Fürsorge  für  die  Kinder,  in  der  Liebe  zu  Mitmenschen, 
Tieren  und  Pflanzen,  in  Mitfreude,  Mitleid,  sozialem  Pflicht- 
gefühl undGewissen,  vielleicht  auch  im  religiösen  Bewußtsein  und 
im  mystischen  Erlebnis  des  Eins-Seins  der  Seele  mit  dem  Urquell  alles 
Lebens. 

In  allen  Sphären  des  Lebensreiches,  im  Pflanzen-,  Tier-  und 
menschlichen  Geistesleben,  im  großen  Entwicklungsgang  des  Le- 
bens von  den  primitivsten  Anfängen  bis  zu  den  höchsten  Blü- 
ten der  Kultur  würde  also  ein  überindividuelles  seelisch-geistiges  Wesen 
sich  auswirken. 

Wie  aber  verträgt  sich  mit  dieser  Hypothese  der  grausame  Kampf 
in  der  lebenden  Welt,  die  Un Vollkommenheit  der  Organismen,  das 
Unzweckmäßige  an  ihnen,  das  oft  den  Eindruck  des  „Dummen"  macht  ? 
Man  könnte  vermuten,  daß  sich  darin  eine  innere  Unausgeglichenheit, 
ein  ungeheurer  innerer  Widerstreit  oder  sonst  eine  Unvollkommenheit  des 
überindividuellen  Seelischen  und  seiner  Intelligenz  offenbare. 

Näher  liegt  eine  andere  Annahme.  Ein  Blick  auf  das  Bewußtseins- 
leben zeigt,  daß  es  dem  Individuum  angehörige  seelische  Lebens- 
faktoren: Intelligenz,  Gefühle,  Triebe  usw.  gibt,  die  unvollkommen  sind 
und  viel  Unvollkommen-Zweckmäßiges  und  Dummes  hervorbringen. 
Dem  Individuum  angehörige  Gefühle  und  Triebe,  wie  Hunger,  Neid, 
Grausamkeit  usw.  führen  zu  Kampf  und  Streit.  Darum  liegt  es  nahe, 
Unvollkommen-Zweckmäßiges  und  Dummes,  Kampf  und  Streit  im 
Organismenreich  auf  unvollkommene  individuelle  seelische  Lebens- 
faktoren zurückzuführen. 

Die  Hypothese  eines  umfassenden  überindividuellen  Seelischen 
und  die  Annahme  individueller  seelischer  Lebensfaktoren  er- 
scheinen nun  wohl -vereinbar.  Die  letzteren  bringen  Selbstdienlich- 
Zweckmäßiges  hervor;  ihre  individuelle  Beschränktheit  läßt  das  Unzweck- 
mäßige und  Dumme  und  den  Kampf  in  der  lebenden  Natur  wie  in  der 
menschlichen  Welt  begreiflich  erscheinen.  Das  überindividuelle  Seelische 
aber  reicht  in  das. Individuum  hinein  und  veranlaßt  in  ihm  Leistungen, 
die  dieses  selbst  oder  andere  Individuen  fördern;  vieles  Nachkommen-, 
Art-  und  Fremddienliche,  auch  menschliche  Handlungen  aus  selbstloser 
Liebe  und  Pflichtgefühl,  mögen  der  Einwirkung  des  überindividuellen 
Seelischen  zu  verdanken  sein,  das  führend  und  verbindend  über  den 
irrenden  und  hadernden  Individuen  waltet. 
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Driesch's  Philosophie  des  Organischen'). 

Von  Heinrich  Lew  (Eberswalde). 

Der  besondere  Charakter  dieser  Philosophie  des  Organischen  ist  da- 
durch bestimmt,  daß  sie  eine  Fülle  empirischen  Stoffes  ausbreitet, 
den  die  neuere  Biologie  durch  Experimente  und  deren  Deutung  —  Driesch 
selbst  in  eigenen  Forschungen  —  gewonnen  hat,  auf  Grund  dieses 
weitschichtigen  Materials  vorsichtig  und  allmählich  zur  Theorie  der  be- 
lebten Natur  vorzudringen  sucht  und  erst  dann  die  eigentlichen  philo- 
sophischen Probleme  des  Organischen  systematisch  zur  Darstellung 
bringt.  So  ist  die  Durcharbeitung  der  ersten  zwei  Drittel  des  Werkes 
(Abt.  A),  welche  die  „wichtigsten  Ergebnisse  der  analytischen  Biologie" 
in  etwas  schwieriger  Linienführung  und  mit  gehäufter  Terminologie  ent- 
wickeln, für  den  rein  philosophisch  Interessierten  keine  leichte  Auf- 
gabe. Da  aber  die  philosophischen  Lehren,  die  in  der  Abt.  B  (Philosophie 
des  Organischen)  hervortreten,  in  der  Hauptsache  in  anderen  Werken  des 
Verf.  niedergelegt  sind,  so  wird  ein  Bericht  über  das  vorliegende  Buch 
dennoch  danach  streben  müssen,  —  unter  notgedrungener  Vereinfachung 
und  Auswahl  —  die  charakteristischsten  Bestandteile  der  biologischen  Ab- 
teilung vorzüglich  zu  berücksichtigen  und  ihnen  die  eigentliche  Philo- 
sophie des  Organischen  kürzer  anzuschließen.  Das  Ziel  jener  Unter- 
suchungen, die  durch  Analyse  experimenteller  Ergebnisse  die  Eigentüm- 
lichkeiten des  Organismus  studieren,  ist  auch  philosophisch  wichtig  genug: 
die  Entscheidung  darüber,  ob  „das  Leben  nur  eine  Kombination 
chemo-physikalischer  Ereignisse  ist  oder  ob  es  seine  elemen- 
taren eigenen  Gesetze  hat." 

Es  handelt  sich  zunächst  um  Probleme  der  ontogenetischen  Form- 
bildung. Innerhalb  der  ihnen  gewidmeten  analytischen  Theorie  der  Mor- 
phogenesis  sind  für  aie  entscheidende  Frage  hervorzuheben:  die  Begriffe 
der  prospektiven  Potenz  und  des  harmonisch-aequipotentiellen 
Systems.  Der  Begriff  der  prospektiven  Potenz  bringt  den  wunder- 
baren, durch  Experimente  festgestellten  Sachverhalt  zum  Ausdruck, 
daß  ein  embryonaler  Teil  eines  Organismus  sich  morphogenetisch  man- 
nigfaltig entwickeln  kann,  während  er  normalerweise  nur  zu  einer  ein- 
zigen ganz  bestimmten  Formbildung  führt.  Solche  Teile  eines  Orga- 
nismus aber,  bei  denen  jedes  Element  die  gleiche  prospektive  Potenz  be- 

*)  Hans  Driesch,  Philosophie  des  Organischen.  Gifford -Vorlesungen  gehalten 
an  der  Universität  Aberdeen  in  den  Jahren  1907—1908.  2.  verbesserte  und 
teilweise  umgearb.  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.  1921. 
XVI  u.  608  Seiten. 
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sitzt,  also  derselben  mannigfaltigen  Formbildung  —  so  etwa  der  Bildung 
jedes  beliebigen  Organs  —dienen  kann,  heißen  aequipotentielle  Systeme. 
Es  zeigt  sich  nun  bei  den  Organismen  genauer,  daß  die  Potenz  jedes 
Elements  in  der  Möglichkeit  unbestimmt  vieler  einzelner  Akte  besteht, 
die  jeüoch  in  einer  Art  von  Harmonie  zusammenwirken:  aus  einer  bloßen 
Summe  gleichvermöglicher  Elemente  erwächst  hier  in  jedem  Falle  die 
Ganzheit  der  verwirklichten  Form,  d.  h.  dieselbe  harmonische  Proportion 
der  Teile  im  Endprodukt,  wobei  das  tatsächliche  Schicksal  jedes  Teils  eine 
Funktion  seiner  Lage  ist.  (Beisp.:  der  Eierstock  des  Seeigels,  von  dem 
jedes  Element  das  ganze  Individuum  zu  bilden  vermag.)  Um  dieser  Har- 
monie willen,  die  D.  vorher  schon  unter  anderem  Gesichtspunkt  als  die 
dreifache  morphogenetische  Harmonie:  als  die  der  Konstellation,  als 
Kausal-  und  Funktionalharmonie  bestimmt,  heißen  diese  Systeme  harmo- 
nisch-äquipotentiell.AlssocharakterisierteSysteme  können,  wieD's  erster 
Beweis  der  Autonomie  des  Lebens  darlegt,  die  Organismen  physika- 
lisch-chemisch nicht  vollständig  begriffen  werden;  es  muß  ein  Faktor 
hinzutreten,  der  ein  wahres  Element  der  Natur,  aber  nicht  mechanisch 
ist.  D.  bezeichnet  ihn  mit  dem  Aristotelischen  Terminus  Entelechie  (das 
sein  Ziel  in  sich  trägt),  seine  Lehre  als  Vitalismus,  in  dem  Sinne  aber,  daß 
erst  nach  Erschöpfung  aller  physikalisch-chemischen  Erklärungen  über 
diese^  hinausgegangen  wird.  Im  harmonisch-äquipotentiellen  System 
dürfen  wir  im  Anfangsstadium  beliebig  viele  Elemente  an  beliebigen 
Stellen  fortnehmen,  sie  zerren  und  verlagern,  und  doch  kommt  die  pro- 
portionale Endkonstellation  des  Ganzen  zustande;  nach  Prinzipien  der 
Mechanik  aber  könnte  die  Unendlichkeit  von  Variationen,  deren  der 
Organismus  hiermit  fähig  ist,  auch  nicht  von  der  kompliziertesten  Prä- 
zisionsmaschine geleistet  werden. 

Es  bedarf  nur  einer  Anwendung  der  beim  Studium  der  ontogeneti- 
schen  Formbildung  gewonnenen  Ergebnisse  auf  die  Probleme  der  Fort- 
pflanzung und  Vererbung  und  einer  Modifikation  desharmonisch-aequi- 
potentiellen  Systems,  nämlich  des  komplex-aequipotentiellen  —  in 
welchem  von  jedemi  einzelnen  Element  komplexe,  selbst  eine  Mannig- 
faltigkeit in  Raum  und  Zeit  darstellende  Akte  ausgehen,  aus  denen  ein 
Ganzes  resultiert  —  damit  ein  zweiter  Beweis  der  Autonomie  des 
Lebens  gewonnen  werde.  Es  ergibt  sich  als  eine  ,, Absurdität . . .,  daß 
eine  komplizierte  nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes  in  typischer  Weise 
verschiedene  Maschine  viele  Male  geteilt  werden  und  doch  immer  ganz  blei- 
ben könne:  also  kann  keine  Maschine  irgendwelcher  Art  Ausgangs- 
punkt der  Entwicklung  und  Basis  der  Vererbung  sein"  (S.  220),  so  daß 
Entelechie  auch  die  wahre  Grundlage  der  Vererbung  ist.  Von  den  wich- 
tigen Betrachtungen  über  die  Deszendenztheorie  sei  nur  erwähnt  die 
Kennzeichnung  des  logischen  Typus  der  rationellen  Systematik:  diese 
fordert  ,, unentwickelte  entwickelbare  Begriffe",  deren  Genus  reicher 
als  die  Spezies  an  Umfang  und  an  Inhalt  ist  (vgl.  Lotze,  Cassirer)  und 
„faßt  die  organische  Welt  als  überpersönliches  Ganzes",  während 
,,die  Deszendenzlehre  sagt,  daß  sie  ein  Ganzes  in  Entwicklung  sei" 
(S.  280). 


Driesch's  Philosophie  des  Organischen  7B 

Ein  dritter  Problemkomplex  ist  der  der  organischen  Bewegungen, 
in  dessen  naturtheoretischer  Behandlung  D.  gemäß  seinem  philosophischen 
Standpunkt  die  Begriffe  „bewußt"  und  „Bewußtsein"  nicht  zuläßt.  Hin- 
sichtlich der  vitalistischen  Deutung  der  interessanten  Probleme  des  In- 
stinkts übt  D.  hier  vorläufige  Urteilsenthaltung;  das  Studium  der 
„Handlung"  dagegen  bietet  ihm  einen  zwingenden  dritten  Beweis  des 
Vitalismus.  Unter  Handlung  versteht  dabei  D.  „jede  tierische  Be- 
wegung, deren  Besonderheit  von  der  individuellen  Lebensgeschichte  ihres 
Vollbringers  derart  abhängt,  daß  diese  Besonderheit  nicht  nur  an  die 
Besonderheit  des  aktuellen  Reizes,  sondern  auch  an  die  aller  Reize  der 
Vergangenheit  und  ihrer  Effekte  geknüpft  ist"  (S.  332).  Solche  Hand- 
lung, selbst  bei  Protozoen  nachgewiesen,  hat  demnach  zwei  Kriterien: 
die  „historische  Reaktionsbasis"  und  ,,die  Individualität  der  Zuordnung" 
zwischen  Reiz  und  Effekt.  Daß  auch  die  raffinierteste  Maschine  solche 
individuelle  Zuordnung  nicht  leisten  könne,  veranschaulicht  schon  die 
Reaktionsart  niederer  Tiere  (z.  B.  des  Infusoriums  Stentor:  es  „versucht" 
nacheinander  auf  drei  verschiedene  Weisen  sich  gegen  eine  Störung  ver- 
geblich zu  schützen,  bis  ihm  dies  durch  Fortschwimmen  gelingt.  Nach 
kurzer  Zeit  wieder  gereizt,  antwortet  es  sofort  durch  Fortschwimmen). 
Das  bei  solcher  Handlung  vorauszusetzende  elementare,  den  Körper  len- 
kende Agens  nennt  D.  Psychoid,  ,,ein  Etwas,  das  zwar  keine  Psyche 
ist,  aber  doch  nach  psychologischen  Analogien  erörtert  werden  kann" 
(S.  357)  —  unter  Vermeidung  aller  Pseudopsychologie. 

Die  Abt.  B  bringt  schon  in  ihren  einleitenden  Bemerkungen  des  natur- 
philosophisch Interessanten  genug:  erwähnt  sei  namentlich  die  Unter- 
scheidung der  statischen  Teleologie  —  bei  der  jeder  einzelne  Prozeß 
innerhalb  der  Gesamtheit  der  Leistungen  der  Maschine  in  seiner  Einzel- 
heit abläuft,  wobei  seine  Zweckmäßigkeit  nur  seinem  Ort  und  seiner 
Stellung  im  Ganzen  verdankt  wird,  —  von  der  dynamischen,  bei  der 
gemäß  den  3  Beweisen  des  Vitalismus  ein  autonomer,  nicht  aus  einer 
Kombination  anderer  Agentien  resultierender  Naturfaktor  am  Werke 
war  (S.  398f.).  Kant  lehrt  eindeutig  die  statische,  D.  will  die  dynami- 
sche Teleologie  hier  noch  positiv  begründen  dadurch,  daß  er  den  Begriff 
der  Entelechie  mit  wohlgefestigten  Naturbegriffen  in  Einklang  zu  setzen 
und  seine  Möglichkeit  in  sich  selbst  zu  erweisen  sucht  (412).  Zunächst 
wird  so  gezeigt,  daß  Entelechie,  obwohl  keine  Energieart,  die  Gültigkeit 
des  I.  Hauptsatzes  der  Energetik  nicht  beeinträchtigt.  Im  II.  Hauptsatz 
aber  sind  2  logisch  ganz  differente  Bestandteile  zu  unterscheiden:  der 
eigentliche  ,,Satz  des  Geschehens"  als  spezielle  Formulierung  des  aprioristi- 
schen  Satzes  ,,Ohne  gegebene  Verschiedenheiten  kann  nichts  geschehen" 
und  die  rein  empirische  Behauptung  von  der  Vermehrung  der  Entropie. 
Um  der  Geltung  des  aprioristischen  Prinzips  willen  soll  die  Entelechie 
nach  D.  Intensitätsdifferenzen  lediglich  zeitweilig  suspendieren  und  von 
ihr  suspendierte  aktualisieren  können.  Nur  durch  die  Erhöhung  des  Grades 
der  Verteilungsmannigfaltigkeit  also  widerspricht  die  Entelechie  den 
Prinzipien  der  anorganischen  Natur;  die  Abhängigkeit  des  Organismus 
von  den  Bedingungen  des  Mediums,  die  Grenzen  seiner  Regulierbarkeit, 
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daher  Krankheit  u.  i.  gew.  S.  auch  der  Tod  bleiben  damit  verständlich. 
Hntelechie  ist  danach  als  teleologisch  wirkender,  selbst  intensiv  mannig- 
faltiger, die  Mannigfaltigkeit  der  Verteilung  der  anorganischen  Welt 
durch  Suspension  und  deren  Aufhebung  bestimmender  Naturfaktor  ge- 
sichert, im  übrigen  aber  nur  negativ  gegen  Energie,  Kraftintensität. 
Konstante  festgestellt.  Die  Schwierigkeit  ihrer  Kausalität  in  einem  an- 
organischen System  besteht  nur,  wenn  Kausalität  rein  räumlich  gefaßt 
wird.  Die  Kategorie  der  Substanz  aber  kann  auf  die  Entelechie  ange- 
wendet werden,  sofern  sie  „beharrlich",  d.  h.  die  ,, Gesamtheit  der  Ver- 
mögen für  Formbildung,  Restitution  und  Adaptation"  und  eine  ,, An- 
weisung auf  unermeßliche  künftige  Möglichkeiten"  ist  (S.  514). 

Ist  hiermit  die  Verträglichkeit  des  Begriffs  der  Entelechie  mit  den 
Prinzipien  der  anorganischen  Naturwissenschaft  gewährleistet,  so  soll  er 
nunmehr  positiv,  d.  h.  für  D.  ordnungstheoretisch,  gerechtfertigt  wer- 
den. Zunächst  durch  Begründung  des  Verhältnisses  der  Biologie  zur 
Psychologie.  Ähnlich  wie  bei  Ed.  v.  Hartmann  wird  an  Stelle  des  ge- 
wöhnlichen psychophysischen  ein  psychoentelechialer  Parallelismus  und 
eine  entelechial-mechanische  Wechselwirkung  gesetzt.  Man  vgl.  für  dieses 
Problem  und  für  die  Grundlagen  der  folgenden  Studien  über  den  Vitalis- 
mus und  die  Logik  D's.  betr.  Werke,  für  sein  Verhältnis  zu  Kant  seinen 
Aufsatz  ,,Kant  und  das  Ganze",  Kantstudien  Bd.  XXIX  S.  365 ff. 
D's  wichtigste  Lehren  sind:  Die  in  der  belebten  Natur  sich  verwirk- 
lichende Kausalität  ist  die  selbst  unraumhafte,  aber  in  den  Raum  hin- 
einwirkende ganzmachende  Ganzheitskausalität;  ferner:  wahre  organi- 
sche Entwicklung  harmonisch-aequipotentieller  Systeme  ist  ihr  Über- 
gang in  einen  Zustand  höherer  Mannigfaltigkeit  ohne  Wirkungen  von 
außen  und  ohne  präformierte  Maschine  im  Inneren.  D.  faßt  das  Resultat 
aller  vorausgegangenen  Untersuchungen  in  folgender  Definition  zu- 
sammen: „Der  individuelle  Organismus  als  Gegenstand  der  Naturlehre 
ist  ein  aus  organisch-chemischen  Stoffen  weniger  Gruppen  bestehendes, 
im  Stoffwechsel  stehendes,  sich  entwickelndes  materielles  System  von 
anfangs  niedrigstufiger,  im  Endstadium  hochstufiger  Mannigfaliigkeit, 
welches  der  adaptiven  und  restitutiven  Regulation  fähig  ist  und  in  sei- 
nem gesamten  Werden,  sei  dieses  evolutiv,  funktionell  oder  regulativ,  einer 
Gesetzlichkeit  vom  Typus  der  Ganzheitskausalität  untersteht"    (S.  556). 

Die  letzten  Teile  des  Werkes  schreiten  zu  höchsten  philosophischen 
Problemen  fort,  zu  den  Überpersönlichkeitsproblemen  und  zu  weitesten 
,, metaphysischen"  Ausblicken.  Ganzheit  oder  Züge  davon  werden  zu- 
nächst in  der  gesamten  überpersönlichen  Wirklichkeit  aufgesucht  und 
gegen  bloße  Kumulation  und  maschinelle  Konstellationen  abgegrenzt. 
Für  die  organische  Lebensgesamtheit  ergibt  sich  als  wahrscheinlich,  daß 
sie  überpersönlich-entelechiale  Entwicklung,  mit  Kumulation  gemischt, 
ist;  im  unbelebten  Universum  finden  sich  ganzheitliche  Züge  innerhalb 
der  von  uns  erfahrenen  bloßen  Kumulationen,  in  der  Menschheit  kommen 
zu  den  Ganzheitszügen  der  Lebensgesamtheit  hinzu:  das  Dasein  des  sitt- 
lichen Bewußtseins,  Harmonie  zwischen  ,, Berufen"  und  „ Beruf serfüllern" 
und  die  Heterogonie  der  Zwecke.    Der  Sinn  der  Geschichte  ist  Wissens- 
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Vollendung.  Als  idealistische  Ordnungslehre  aber  endet  D's.  Logik  mit 
einem  Dualismus:  es  gibt  Ganzheit  neben  Unganzheit.  Über  die  Logik 
hinausschreitend  wendet  sich  die  Metaphysik  von  den  Erscheinungen  zum 
Ansich.  Metaphysisch  wird  so  das  Problem  der  Zahl  der  Entelechien  und 
das  Freiheitsproblem,  schließlich  „der  Philosoph  des  Organischen  als 
Gegenstand  der  Philosophie  des  Organischen"  betrachtet.  Mit  einem  Blick 
auf  die  parapsychologische  Forschung  erklärt  D.  die  Überpersönlich- 
keitsfragen für  die  wichtigsten  der  Wissenschaft  der  Zukunft;  sie  sind 
problematisch,  d.  h.  Probleme,  aber  erforschbare  Probleme.  Das  Recht 
der  Metaphysik  vertritt  D.  gegenüber  der  Lehre  von  vielen  gleich- 
berechtigten Standpunkten  —  die  er  doch  nicht  als  Kantisch  ansehen 
sollte !  ~  in  dem  Sinne,  daß  alle  Wissenschaften  zur  Ganzheit  des  Wissens 
auf  verschiedenen  Wegen  streben.  Das  vorliegende  Buch,  das  mit  der 
Embryologie  des  Seeigels  beginnt  und  mit  der  Metaphysik  endet,  soll 
für  diese  Auffassung  symbolisch  sein. 

Es  ist  unmöglich,  zu  einem  so  vielfältig  erfüllten,  empirische  Einzel- 
forschung, ihre  kritische  Verarbeitung  und  philosophische  Ausmünzung 
vereinigenden  Werk  in  einem  gedrängten  Bericht  beurteilend  Stellung 
zu  nehmen,  zumal  da  solche  Stellungnahme  eine  Auseinandersetzung  mit 
D's.  philosophischem  System  verlangen  würde.  Nur  soviel  sei  deshalb 
gesagt,  daß  dieses  nicht  leicht  lesbare  Buch,  gründlich  studiert,  durch 
seine  Fülle  an  Stoff  und  an  Problemen  reiche  Belehrung  gibt  und  durch 
seine  vielseitige,  zumeist  vorsichtige  Forschungsweise  dem  denkenden 
Leser  bei  dem  Versuch,  der  Rätsel  der  organischen  Natur  Herr  zu  werden, 
eine  bedeutende  Förderung  gewähren  kann. 
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Fritzes  Bockfölags,  Stockholm  1923.    V  u.  458  S.  10.—  Kr. 
Akesson,  Elof,  Norströmiana  Fynd  för  studier  Kritik,     Sveriges   Krist- 
liga  Studentrörelses  Förlag,  Stockholm.    203  S.    4.—  Kr. 

3.  Logik,  Erkenntnistheorie,  Methodologie. 
Logik : 

Akos,  P.,  Logiha,  az  igazsay  elmöletinek  alaapvonalai.  Eggenberger  Feie 
Könyvkeresked^s,  Budapest  1925.     VIII  u.  247  S. 

Erkenntnistheorie : 

Behn,  Siegfried,  Die  Wahrheit  im  Wandel  der  Weltanschauung.  Dümmler, 
Berlin  u.  Bonn  1924.  322  S.  kart.  8.—  M,  geb.  9.50  M 
MozKowsKi,  Alexander,  Der  Abbau  des  „Unendlich",  eine  erkenntnis- 
theoretische Untersuchung.  Bibl.  f.  Philosophie,  hrsg.  v.  L.  Stein.  27.  Bd. 
Carl  Heymanns  Verlag,  Berlin  1925.  28.  S.  br.  2.—  M 
Neeff,  f.,  Der  Geist  der  Wissenschaft.  Wissen  u.  Wirken.  Bd.  17  u.  18.  G. 
Braun,  Karlsruhe  1925.    139  S.    br.  2.—  M 

Volkelt,  Johannes,  Erfahrimg  und  Denken.  Kritische  Grundlegung  der 
Erkenntnistheorie.  2.  Aufl.  Leopold  Voß,  1924.   XVI  u.  556  S.  br.  10.80  M 

Methodologie: 

Nippoldt,  Alfred,  Anleitung  zu  wissenschaftlichem  Denken.  3.  Aufl. 
Bonneß  &  Hachfeld,  Potsdam  u.  Leipzig  1923.    geb.  3.50  M 

4.  Metaphysik. 

Banfi,  Antonio,  Immanenza  e  trascendefiza  cona  antimonia  filosofica. 
Ferrari  &  Co.,  Allessandria  1924.    19  S. 

Beck,  Maximilian,  Wesen  und  Wert.  Grundlegung  einer  Philosophie  des  Da- 
seines.  2  Bde.  Konrad  Grethleins  Verlag,  Berlin  1925.  1288  S.  br.  27.—  Jli, 
geb.  30.—  M 

Dessauer,  Friedrich,  Leben,  Natur,  Religion,  Das  Problem  der  transzen- 
denten Wirklichkeit.  F.  Cohen,  Bonn  1924.  VIII  u.  140  S.  br.  3.—  M, 
geb.  5.—  M 

Heyde,  Johannes  Erich,  Realismus  oder  Idealismus?  Felix  Meiner, 
Leipzig  1924.   48  S.   br.  1.50  M 

Tsanoff,  R.  A.,  The  problem  of  immortality.  The  Macmillan  Comp.,  New 
York  1924.   418  S. 

Philosophische  Monatshefte,  Heft  II.  3 
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5.  Ethik  und  Lebensphilosophfe. 

Hel'br,  W.,  Kausalität  und  Willensfreiheit.     Karl  Winters  Universitäts- 
Buchhandlung,  Heidelberg  1924,    IV  u.  144  S.    br.  3.50  M 
Margolius,  Haiss  Adolf,  Gedanken  zur  Idee  des  Guten.    Gottheines  Ver- 
lagsanstalt, Berlin  1925.   30  S. 

Rehmke,   Johannes,  Grundlegung  der  Ethik  als  Wissenschaft.      Quelle  & 
Meyer,  Leipzig  1925.    150  S.   br.  4.80  M,  geb.  6.—  M 
Zimmermann,   Otto    S.J.,    Warum  Schuld   und  Schmerz?     2.  u.  3.  Aufl. 
Herder  &  Co.,  Freiburg  i.  Br.  1924.    Vlll  u.  110  S.    geb.  2.80  Ji 

6.  Psychologie. 

Charakterologie,  Jahrbuch  der,  hrsg.  v.  Emil  Utitz.  1.  Jahrg.  1.  Bd.  Pan- 
Verlag (Rolf  Heise),  Charlottenburg  1924.  375  S.  18  Taf.  6  Abb.  i.  Text. 
br.  13.—  M>,  geb.  15.—  M 

Fröschels,  Emil,  Psychologie  der  Sprache.  Franz  Deuticke,  Leipzig  u. 
Wien  1925.    V  u.  186  S. 

GiESE,  Fritz,  Theorie  der  Psychotechnik.  Grundzüge  der  praktischen 
Psychologie  I.  Die  Wissenschaft,  Bd.  37.  Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig 
1925.   179  S.   br.  7.50  M,  geb.  9.—  M 

Müller- Freienfels,  Richard,  Grundzüge  einer  Lebenspsychologie.  Bd.  2. 
Das  Denken  und  die  Phantasie.  2.  Aufl.  I.  A.  Barth,  Leipzig  1925.  IX  u. 
358  S.   br.  2.—  M,  geb.  14.—  M 

Stern,  Erich,  Jugendpsychologie.  Jedermanns  Bücherei,  Ferdinand  Hirt, 
Breslau  1923.    100  S.  geb.  3.—  M 

Schweitzer,  Walter,  Erklären  und  Verstehen  hi  der  Psychologie.  Paul 
Haupt,  Bern  1924.   71  S.   br.  2AQ  M 

7.  Naturwissenschaften  und  Mathematik. 

Naturphilosophie: 

Weyl,  Hermann,  Was  ist  Materie?  Zwei  Aufsätze  zur  Naturphilosophie. 
Julius  Springer,  Berlin  1924.   88  S.   br.  3.30  M 

Relativitätstheorie: 

Driesch,  Hans,  Relativitätstheorie  und  Philosophie.  G.  Braun,  Karls- 
ruhe 1924.   52  S.   br.  1.—  Ji 

Wenzl,  Aloys,  Das  Verhältnis  der  Einsteinschen  Relativitätslehre  zur  Philo- 
sophie der  Gegenwart  mit  bescnidercr  Rücksicht  auf  die  Philosophie  des  Ais  ob. 
Preisgekrönt  von  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Philosophie  des  Als  ob. 
Bausteine  zu  einer  Philosophie  des  Als  ob.  9.  Bd.  162  S. 
Zimmermann,  H.,  Zur  Relativitätstheorie.  Gedanken  eines  Technikers. 
Wilhelm  Ernst  &  Sohn,  Berlin  1924.    52  S.    br.  2.70  M 

Mathematik : 

Pasch,  Moritz,  Mathematik  und  Logik.  2.  Aufl.  Wilhelm  Engelmann, 
Leipzig  1924.   46  S.  br.  2.—  M 

8.  Geisteswissenschaften. 

Drahn,  Hermann,  Das  Werk  Stefan  Georges,  seine  Religiosität  und  sein 
Ethos.  Ferdinand  Hirt  &  Sohn,  Leipzig  1925.  X  u.  160  S.  geb.  5.—  M 
Funke,  O.,  Innere  Sprachform,  eine  Einführung  in  A.  Martys  Sprach- 
philosophie. Sudetendeutscher  Verlag,  Reichenberg  i.  B.  1924.  XI 1  u. 
135  S.   br.  4.50  ./( 
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Murray,  Kathleen,  Taine  und  die  englische  Ronimitik.  Duncker  &  Hum- 
blot,  München  1924.   78  S. 

Reinhard,  Ewald,  Clemens  Brentano  und  Apollonia  Diepenbrock,  eine 
Seelenfreundschaft.  Barcus  &  Co.,  München  o.  J.  78  S.  geb.  2.—  M 
Troeltsch,  Ernst,  Gesammelte  Schriften.  IV.  Bd.  2.  Hälfte  (Bogen  26 
— ö5).  Aufsätze  für  Geistesgeschichte  und  Religionssoziologie.  Hsrg. 
von  Hans  Baron.  J.  C.  B.  Mohr.  (Paul  Siebeck),  Tübingen  1925.  XXVIII  S. 
u.  401—872. 

9.  Geschichte  und  Kultur. 
Geschichtsphilosophie : 

Thyssen,   Johannes,  Die  Einmaligkeit  der  Geschichte.     Eine  geschichts- 
logische  Untersuchung.    Friedrich  (x)hen,  Bonn  1924.    259  S.    br.  6.50  M 
geb.  9.—  M 

Abendländische  Kultur: 

HiLLEBRAND,  Karl,  Abendländische  Bildung.  Bücher  der  Bildung.  Bd.  8. 
Albert  Langen,  München  1924.   187  S. 

MucKLE,  Friedrich,  Der  Geist  der  jüdischen  Kultur  und  das  Abendland. 
Rikola  Verlag,  Wien,  Leipzig,  München  1923.  XIX  u.  659  S.  br.  8.—  M, 
geb.  10.—  M 

ÜxKiJLL-GYLLENBRAND,  Graf  WOLDEMAR,  Griechische  Kulturentstehungs- 
lehren. Bibl.  f.  Philosophie.  Bd.  26.  Leonhard  Simion  Nachf.,  Berlin  1924. 
48  S.    br.  2.40  M 

Kultur  der  Gegenwart: 

BÄUMER,  Gertrud,  Die  seelische  Krisis.   2.  Aufl.   F.  A.  Herbig  G.  m.  b    H 
Berlin  o.  J.   267  S.  geb.  5.—  M 

BiTTLiNGER,  Ernst,  Lebenskunst.  Der  Weg  zum  deutschen  Kulturpro- 
gramm. Gruyter  &  Co.,  Berlin  1924.  249  S.  br.  2.50  M,  geb.  5.—  M 
Dienst  an  der  Welt,  zur  Einführung  in  die  Philosophie  Leopold  Zieglers. 
Otto  Reichel,  Darmstadt  1925.   230  S. 

Muckle,  Friedrich,  Gustav  Wyneken.  Ein  Bild  des  Kulturverfalls  der 
Zeit.  Schriftenreihe  des  Rufers,  Heft  5.  Adolf  Saalverlag,  Lauenburg  a.  d. 
Elbe.    XI  u.  147  S.   br.  3.—  M 

China: 

VosKAMP,  D.  C.  J.,  Chinesische  Gegensätze.  Buchhandlung  der  Berl.  Ev. 
Missionsges.,  Berlin  1924.   72  S. 

10.  Religion. 
Religionsgeschichte : 

Hammer,  Herbert,  Abraham  Dürninger,  ein  Herrenhuter  Wirtschafts- 
mensch des  18.  Jahrhunderts.  Furche-Verlag,  Berlin  1925.  191  S.  1  Bildnis, 
br.  3.—  Ji,  geb.  4.—  M 

NiEBERGALL,  FRIEDRICH,  Der  evangelische  Gottesdienst  im  Wandel  der  Zeiten. 
Sammlung  Göschen  Nr.  894.  Gruyter  &  Co.,  Berlin/Leipzig  1925.  121  S. 
geb.  1.25  M 

Schubert,  Hans  v..  Die  Geschichte  des  deutschen  Glaubens.   Quelle  &  Meyer, 
Leipzig  (1925).   271  S.   geb.  S.— i{ 
Religionswissenschaft  und  Religionsphilosophie : 

Cassirer,  Ernst,  Sprache  und  Mythos,  ein  Beitrag  zum  Problem  der  Götter- 
namen. Studien  der  Bibliothek  Warburg.  Teubner,  Leipzig  1925.  85  S. 
Hessen,  Johannes,  Die  Religwnsphilosophie  des  Neukantianismus.  2.  Aufl. 
Herder  &  Co.,  Freiburg  i.  Br.  1924.    IX  u.  198  S.   geb.  5.60  M 
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RiNTELEN,  Fhitz  JOACHIM  V.,  Pessimistische  Religionsphilosophie  der  Ge- 
genwart.    Pfeiffer  &  Co.,  München  1924.    XVI  u.  227  S.    br.  6.—  M 
Snetiilage,  I.  L.,  Proeve  eener  Kritische  Godsdienstphilosophie.  Van  Loghum 
Slaterus  u.  Visser,  Arnhem  1924.    XI  u.  206  S. 

Wach,  Joachim,  Religiotisivisscnschafi.  Prolegomena  zu  ihrer  wiss.  Grund- 
legung. Veröffentl.  d.  Forschungsinst.  f.  vergl.  Religionsw.  a.  d.  Univ. 
Leipzig.  Hinrichsche  Buchhandlung,  Leipzig  1924.  V  u.  209  S.  br.  6.75  M, 
geb.  8.25  J4 

Katholizismus: 

DöLLiNGER,  Ignaz  V.,  Geschichte  und  Kirche.    Bücher  d.  Bildung.    Bd.  3. 

Albert  Langen,  München  1924.    255  S.    geb.  3.—  M 

Dürer,  Albrecht,  Das  Marienleben.    Parcus  &  Co.,  München  o.  J.    geb. 

7.50  M 

Newman,  John  Henry,  Kardinal.    Verlust  und  Gewinn.    Die  Geschichte 

eines  Konvertiten.    Ins  Deutsche  übertr.  v.  Mater  Ignazia  Breme,  O.S.U. 

Matthias  Grünewald  Verlag,  Mainz  (1924).    381  S.    geb.  6.—  Jt 

Scheid,    Nikolaus,    S.J.,    Peter   Moritz  Meschler,   Aus   der  Gesellschaft 

Jesu,  ein  Lebensbild.    Herder  &  Co.,  Freiburg  i.  Br.  1925.    220  S.    geb. 

5.—  M 

Jakob  Böhme: 

BÖHME,  Jakob,  Vom  dreifachen  Lehen  des  Menschen.  Hrsg.  von  Lothar 
Schreyer,  Hanseatische  Verlagsanstalt,  Hamburg  o.  J.  592  S.  geb.  8.—  M 
Böhme,  Jakob,  Die  Hochteure  Pforte,  da  der  Mensch  Gott  und  sich  selber 
beschauen  und  zum  übersinnlichen  Leben  gelangen  mag.  Furche  -Verlag,  Berlin 
1924.   176  S.   kart.  3.~  M 

Böhme,  Jakob,  Von  der  Gnadenwahl.  Nach  der  Ausgabe  von  1682  neu 
hrsg.  von  Hans  Kayser.  Inselverlag,  Leipzig  1924.  500  Exempl.  auf  Hand- 
bütten.   168  S.    Halbpgt.  20.—  M 

Buddecke,  Werner,  Der  lebendige  Jakob  Böhme.  Karl  Moninger,  Greifs- 
wald  1924.    27  S.    0.75  J( 

Lohmeyer,  Ernst,  Jakob  Böhme.  Trewendt  &  Grainer,  Breslau  1924. 
36  S.   br.  1.—  M 

Ludowika,   E.,  Jakob  Böhme,  der  Görlitzer  Mystiker,  sein  Leben,  seine 
Lehre  nach  Auszügen  aus  seinen  Werken.  2.  Aufl.   Zum  Lichtdrucke,  Heft  2. 
Zum  Lichtverlag,  Bad  Schmiedeberg  o.  J.   35  S.  br.  1.—  M 
Peuckert,  Wilhelm  Erich,  Das  Leben  Jakob  Böhmes.    Eugen  Diederichs, 
Jena  1924.    186  S.   br.  5.—  M,  geb.  7.50  .ft 

Weitere  Mystiker: 

Angelus  Silesius,  Cherubinischer  Wandersmann.  Die  geistreichen  Sinn- 
und  Schlußreime  in  inhaltlicher  Ordnung.  Mit  einem  Nachwort  hrsg. 
von  Walter  Ehrenstein.  Innenweltbücherei  I,  Falken-Verlag,  Dresden- 
Leipzig  1924.  VI  u.  184  S.  geb.  ohne  Taf.  4.—  M,  mit  Taf.  6.—  M 
Ruysbroeck,  Jan  van.  Das  Reich  der  Geliebten.  Erstmals  aus  den 
Altflämischen  neuhochdeutsch  übertr.  v.  Willibrod  Verkade,  O.S.B. 
Matthias  Grünewald  Verlag,  Mainz  o.  J.  XV  u.  129  S.  geb.  2.50  X 
Windel,  Rudolf,  Mystische  Gottsucher  der  nachreforniatorischen  Zeit. 
Buchhandlung  des  Waisenhauses,  Halle  1925.  VI  u.  52  S.  br.  1.80  M 
PouLAiN,  August  S.J.,  Handbuch  der  Mystik.  2.  Aufl.  Herder  &  Co., 
Freiburg  i.  Br.  1925.    XXIII  u.  564  3.   geb.  8.— J4 

Mystik: 

Brunner,  Emil,  Die  Mystik  und  das  Wort.  Der  Gegensatz  zwischen  mo- 
derner Religionsauffassung  und  christlichem  Glauben,  dargestellt  an  der 
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Theologie  Schleiermachers.    J.  C  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  Tübingen  1924, 

IV  u.  396  S.   br.  9.—  M,  geb.  11.—  M 

Mauthner,  Y HiTz,  Gottlose  Mystik.    Karl  Reißner,  Dresden  o.  J.    129  S. 

geb.  4.—  M 
Kirche : 

Mark,  Knittermeyer  und  Luther,  Marx,  Kavt,  Kirche.    F.  A.  Perthes, 

Gotha- Stuttgart  1925.   VI  u.  124  S.  geb.  3.—  Ji 

Tillich,  Kirche  und  Kultur.     Sammig.  gemeinverständlicher  Vorträge, 

Nr.  111.    J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  Tübingen  1924.    22  S.    1.—  M 
Islam : 

Becker,  Gh.,  Islamstudien.   1.  Bd.    Quelle  &  Meyer,  Leipzig  1924.    XII  u. 

634  S.  geb.  20.—  M 


11.  Staat,  Recht  und  Gesellschaft. 
Staat : 

Bornhausen,  Karl,  Der  deutsche  Staatsbürger.     Quelle  &  Meyer,  Leipzig 

1924.    75  S. 

Rütler,  Josef,  Der  katholische  Staatsgedanke.     Germania,   Berlin  1925. 

111  S. 

Ueberschaar,  Hans,  Die  Eigenart  der  japanischen  Staatskultur. 

Weicher,  Leipzig  1925.   VIII  u.  108  S.   br.  4.50  Ji 

Politik : 

FoERSTER,  Fr.  W.,  Angewandte  politische  Ethik.  Anmerkungen  zum  Ver- 
ständnis der  gegenwärtigen  Weltlage.  1.  Sammig.  1922;  2,  Sammig.  1924. 
Verlag  Friede  durch  Recht.  180  u.  253  S.  br.  2.50  M  bzw.  5.—  M,  geb. 
3.50  Ai  bzw.  7.—  M 

Ranke,  Leopold  v.,  Politisches  Gespräch.  Mit  Einführg.  von  Friedrich 
Meinecke.  Duncker  &  Humblot,  München  u.  Leipzig  1924.  51  S.  br.  1.50  M 
Unruh,  Fritz  v.,  Flügel  der  Nike.  Buch  einer  Reise.  Frankfurter  Sozie- 
tätsdruckerei,  Frankfurt  a.  M.  1925.  402  S.  geb.  7.50  M 
WuNDT,  M.,  Was  heißt  völkisch?  3.  Aufl.  Schriften  zur  politischen  Bildung. 
Hrsg.  V.  d.  Ges.  „Deutscher  Staat",  Heft  16.  F.  Manns  päd.  Mag.,  Heft  987. 
Hermann  Beyer  &  Söhne,  Langensalza  1925.    33  S.   br.  0.50  M 

Recht: 

Binder,  Julius,  Philosophie  des  Rechts.    Georg  Stilke,  Berlin  1925.    XLII 

u.  1063  S. 

Ihering,  Rudolf  v,.  Recht  und  Sitte.    Bücher  d.  Bildung.    Bd.  9.    Albert 

Langen,  München  o.  J.   264  S. 

Kraft,  Julius,  Die  Methode  der  Rechtstheorie  in  der  Schule  von  Kant  u. 

Fries.    Walter  Rothschild,  Berhn- Grunewald  1924.    VIII  u.  174  S.    br. 

8.—  M 

Soziologie: 

Basler,  A.,  Einführung  in  die  Rassen-  und  Gesellschaftsphysiologie.  Frankh- 
sche  Verlagsbuchhandlung,  Stuttgart  (1925).  154  S.  br.  3.20  M,  geb.  5.20  M 
Versuche  zu  einer  Soziologie.  Hrsg.  im  Auftrage  des  Forschungsinstitutes 
für  Sozialwiss.  i.  Köln  von  Max  Scheler.  Duncker  &  Humblot,  München 
u.  Leipzig  1924.  VII  u.  450  S.  br.  12.—  jg,  geb.  15.—  M 
Weber,  Max,  Gesammelte  Aufsätze  zur  Soziologie  und  Sozialpolitik.  I.  C.  B. 
Mohr  (Paul  Siebeck),  Tübingen  1924.  IV  u.  518  S.  br.  11.50  M,  geb.  14.—  M 
Wittfogel,  Karl  August,  Geschichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Malik- 
Verlag,  Berhn  1924.   319  S.   br.  4.20  M 
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Soziallsmus: 

Brinstäd,    Friedrich,  Deutschland  und  der  Sozialismus,     Otto   Eisner, 
Berlin  1924.    VIII  u.  324  S.  br.  6.—  .K,  geb.  7.50  M 
Vorländer,   Karl,  Geschichte  der  sozialistischen  Ideen.    Jedermanns  Bü- 
cherei, Ferdinand  Hirt,  Breslau  1924.    144  S.    16  Abb.    geb.  3.—  Jt 

12.  Kunst. 
Kunstwissenschaft: 

Banfi,  Antonio,  //  Principo  traucendentale  del'autonoytiia  deV  arte.  In- 
dustria  Grafica  0.  Ferrari  &  Co.,  Alessandria  1924. 

CoELLEN,  Ludwig,  über  die  Methode  der  Kunstgeschichte.     Akademischer 
Verlag,  Traisa  b.  Darmstadt  1924.    82  S.    br.  3.—  M 
Musik : 

Solls,  Theodor,  Die  Mystik  in  Wagners  Lohengrin.  Ein  Führer  durch 
seine  Märchendichtung.  Zum  Lichtdrucke,  Heft  1.  Zum  Lichtverlag,  Bad 
Schmiedeberg  o.  J.   23  S.   br.  0.60  M 

Weissmann,  Adolf,  Die  Musik  der  Sinne.  Deutsche  Verlagsanstalt,  Stutt- 
gart, Berlin,  Leipzig  1925.   313  S.  geb.  7.50  M 

13.  Pädagogik. 

Freytag,  Willy,  Die  methodischen  Probleme  der  Pädagogik.  Allgemein 
untersucht  und  mit  Beispielen  aus  ihrer  Geschichte  erläutert.  Abh.  zur 
Philos.  d.  Päd.  Reisland,  Leipzig  1924.  206  S.  br.  8.40  M 
■Messer,  August,  Philosophische  Grundlegung  der  Pädagogik.  Jedermanns 
Bücherei,  Ferdinand  Hirt,  Breslau  1924.  119  S.  geb.  3.—  M 
ScHNASS,  Franz  ;  Messer,  August  und  Streuber,  Albert,  Methodik  des 
Unterrichts  an  höheren  Schulen.  1.  Teil:  Deutschkunde,  Philosophische 
Propädeutik,  Geschichte,  Alte  und  neuere  Sprachen.  Jedermanns  Bücherei, 
Ferdinand  Hirt,  Breslau  1925.   143  S.   geb.  3.—  M 

SCHNASS,  Franz  und  Rover,  Georg,  Methodik  des  Unterrichts  an  höheren 
Schulen.  2.  Teil:  Geographie,  Mathematik,  Naturwissenschaften.  Jeder- 
manns Bücherei,  Ferdinand  Hirt,  Breslau  1925.    159  S.    geb.  3.—  J( 

14.  Verschiedenes. 

Descoqs,  Pedro,  S.J.  Essai  critique  sur  l'Hylemorphisme.  Gabriel  Beau- 
chesne,  Paris  1924.   415  S.   27.—  Fr. 

Einführung: 

Vorländer,  Karl,  Einführung  in  die  Philosophie.  Philosophie,  eine  Reihe 
volkstümlicher  Einzeldarstellungen.  Bd.  I.  Hrsg.  v.  Karl  Vorländer.  Bau- 
stein-Verlag, Leipzig  1924.    115  S.    kart.  1.60  J(,,  geb.  2.50  M 

Okkultismus: 

Allgeier,  Artur,  Religiöse  Volksströmungen  der  Gegenwart.  Vorträge  über 
die  ernsten  Bibelforscher,  Okkultismus  und  die  Anthroposophie  R.  Steiners 
in  Verbindung  mit  anderen.  Hrsg.  v.  A.  Allgeier.  Herder  &  Co.,  Freiburg 
i.  Br.  1924.   VII  u.  154  S.   br.  2.80  M 

Danmar,  William,  Chostology.  The  naturalistic  philosophy  of  the  Ghosts 
Hues  Corporation,  New  York  o.  J.   1  Dollar. 

Bücherkataloge: 

Ähren  aus  der  Garbe.    Kleines  Jahrbuch  des  Matthias  Grünewald -Verlages 

zu  Mainz  1925.   175  S. 

Quelle  &  Meyer,  Bücherverzeichnis  1924. 
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II.  Besprechungen. 

Geschichte  der  Philosophie. 

JoDL,  Friedrich,  Geschichte  der  neuereri  Philosophie.  Aus  dem  Nachlaß  hrsg.  von 
Dr.  Karl  Roretz.    Rikola  -Verlag,  Wien,  Leipzig,  München  1924.  781  S. 

Friedrich  Jodl's  Nachlaß  scheint  schier  unerschöpflich.  1916  und  1917 
hat  W.  Börner  bereits  3  Bände  gesammelter  Aufsätze  herausgegeben.  Ebenfalls 
1917  wurde  von  demselben  Herausgeber,  in  Vorlesungen  zusammengestellt,  eine 
„Ästhetik  der  bildenden  Künste"  veröffentlicht;  ferner  eine  „Allgemeine  Ethik" 
(1918),  eine  „Kritik  des  Idealismus"  (1920)  usw.  Nunmehr  liegt  ein  neuer, 
überaus  starker  Band  vor  uns,  der  die  von  J.  an  der  Wiener  Universität  ge- 
haltenen Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  neueren  Philosophie  enthält. 
Die  Darstellung  beginnt,  wie  üblich,  mit  der  Philosophie  der  Renaissance,  schrei- 
tet nach  der  Behandlung  der  großen  metaphysischen  Systeme  des  17.  Jahr- 
hunderts zur  Philosophie  der  Aufklärung  fort,  mit  der  sich  J.  besonders  ver- 
wandt fühlte,  behandelt  diese  zunächst  auf  ihrem  Mutterboden  in  England, 
dann  in  ihrer  glänzenden  Entfaltung  in  Frankreich  und  schließlich  in  ihrer  Reife 
in  Deutschland,  wendet  sich  darauf  der  Kantischen  Philosophie,  sowie  den 
nachkantischen  Systemen  des  deutschen  Idealismus  zu  und  bricht  etwas  un- 
vermittelt mit  Schopenhauer  ab,  ohne  die  diesem  Zeitalter  noch  angehörenden 
Denker  Herbart,  Fries  und  Beneke  zu  berücktichtigen.  Der  Herausgeber 
Dr.  Karl  Roretz  hat  sich  im  wesentlichen  an  die  ihm  vorliegenden  Vorlesungs- 
manuskripte Jodl's  gehalten  und  auf  jegliche  Ergänzung  und  Veränderung  des 
Textes  verzichtet.  So  ist  der  abrupte  Abschluß,  ebenso  der  Verzicht  auf  Fort- 
führung des  Werkes  in  die  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hinein  zu  verstehen. 
Damit  aber  ist  das  Buch  Fragment  geblieben  und  ist  für  das  so  wichtige  19.  Jahr- 
hundert nicht  zu  benützen. 

Es  braucht  nicht  besonders  gesagt  zu  werden,  wenigstens  nicht  für  die- 
jenigen, die  des  Verf.  zahlreiche  Arbeiten  zur  Geschichte  der  Philosophie,  in- 
sonderheit seine  „Geschichte  der  Ethik"  kennen,  daß  auch  das  vorliegende 
Werk  Jodl's  ein  hohes  Niveau  behauptet.  Sein  Verdienst  liegt  weniger  in  der 
Aufzeigung  problemgeschichtlicher  Zusammenhänge  als  in  der  abgerundeten, 
oft  meisterhaften  Skizzierung  der  einzelnen  Denkerpersönhchkeiten,  und,  wie 
der  Herausgeber  hervorhebt,  in  der  Fähigkeit,  „für  komplizierte  Gedankengänge 
die  allereinfachste  Formel"  zu  finden.  Dabei  werden  die  einzelnen  Denker 
und  Denkergruppen  meist  treffend  aus  dem  kulturgeschichtlichen  Milieu  her- 
ausgearbeitet; es  kommt  dem  Verf.  weniger  auf  die  letzten  Tiefen  der  Gedan- 
ken als  auf  deren  historische  Wirkung  an.  Im  einzelnen  wäre  manches  zu  be- 
anstanden, und  dies  erklärt  sich  zum  Teil  naturgemäß  daraus,  daß  es  sich  hier 
um  ein  Vorlesungsmanuskript  handelt,  das  vom  Verf.  nicht  für  den  Druck  be- 
stimmt war  und  somit  der  letzten  feilenden  Hand,  also  der  eigentlichen  Druck- 
reife entbehrt.  Daß  das  Werk  auch  wissenschaftlich  nicht  auf  der  Höhe  sein 
kann,  ist  selbstverständlich,  da  es  seinen  Abschluß  spätestens  1913  (wenn  nicht 
noch  früher),  gefunden  hat.  Der  Herausgeber  hätte  wenigstens,  wo  es  sich  um 
Tatsachen  handelt,  mit  bessernder  Hand  nachhelfen  und  die  neueste  Forschung 
verwerten  dürfen. 

Nur  wäre  vielleicht  das  prinzipielle  Bedenken  zu  äußern,  ob  das  JoDL'sche 
Werk  gegenüber  den  Darstellungen  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Kuno 
Fischer,  Windelband,  Faxgkenberg,  Höffding  u.  a.  eine  Veröffentlichung 
lohnte,  zu  der  den  Herausgeber  die  Pietät  geleitet  und  auch  von  erwünschten  Ein- 
griffen zurückgehalten  hat. 

Mannheim.  Rudolf  Metz. 
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Vorländer,  Karl,  Philosophie.  Eine  Reihe  volkstümlicher  Einzeldarstellun- 
gen hrsg.  von  Karl  Vorländer.  Bd.  1:  Karl  Vorländer,  Einführung  in 
die  Philosophie;  115  S.;  —  Bd.  2:  Karl  Vorländer,  Die  griechischen 
Denker  bis  Sokrates;  110  S.;  —  Bd.  3:  Otto  Adolf  Ellissen,  Voltaire 
als  Denker;  96  S.;  —  Bd.  4:  Otto  Sciiöndörffer,  Kants  Leben  und 
Lehre;  173  S.;  —  Bd.  5:  H.vNS  Weichelt,  Nietzsche,  der  Philosoph  des 
Heroismus;  108  S.;  —  Baustein -Verlag,  Leipzig  1924.  —  Jeder  Band  kart. 
1.60  Jt,  in  Halblein.  geb.  2.50  J(, 

Mit  unverkennbarem  Erfolg  setzt  Karl  Vorländer  seine  ebenso  umsichtigen 
als  gewissenhaften   Bemühungen  um  die   Schaffung  volkstümlich  gehaltener 
Einführungen  in  die  Philosophie  fort.   Der  Fachmann  weiß,  welche  außerordent- 
lichen Schwierigkeiten  derartigen  Versuchen  im  Wege  stehen,  und   die  Ein- 
wände und  Bedenken  gegen  alle  Popularisierungen  der  Wissenschaften  und  der 
Philosophie  sind  nicht  gering  zu  veranschlagen.    Absichtliche  Vereinfachungen 
nehmen  den  Problemen  oft  das  Beste  ihres  Gehaltes,  und  der  Laie  täuscht  sich 
nicht  selten  über  die  Tiefe  und  die  Komplikation  der  Fragen,  wenn  ihm  die 
doch  aus  mannigfachen  historischen  und  systematischen  Verschlingungen  er- 
wachsenen philosophischen  Standpunkte,  Einstellungen,  Entscheidungen  usw. 
in  einer  allzu  allgemeinverständlichen  Fassung  dargeboten  werden.    Trotzdem 
gilt  es,  auch  auf  die  Bedürfnisse  und  Vorkenntnisse  derjenigen  Kreise  gebührend 
Rücksicht  zu  nehmen,  die,  obwohl  der  eigentlichen  akademischen  Bildung  er- 
mangelnd, doch  von  dem  Verlangen  erfüllt  sind,  Fühlung  mit  der  Welt  der 
Philosophie  zu  gewinnen  und  eine  Stillung  ihrer  aus  zeitgeschichtlichen  Moti- 
ven besonders  intensiven  weltanschaulichen  Sehnsüchte  zu  gewinnen.  Befriedigt 
die  Philosophie  diese  Wünsche,  dann  verwirklicht  sie  ihren  Weltbegriff,  um 
mit  Kant  zu  sprechen.  —  Die  Bändchen  der  vorliegenden  Sammlung  sind  nun 
auf  das  Vollkommenste  geeignet,  als  solche  volkstümlichen  Vorbereitungen  auf 
die  Philosophie  zu  dienen  und  jene  Wünsche  zu  erfüllen.  Mit  der  sicheren  Hand 
des  Meisters  gibt  Karl  Vorländer  selber  eine  trefflich  gegliederte  „Einführung" 
(Bd.  1),  die  in  der  Hauptsache  die  Fragen  beantwortet:  „Was  heißt,  zu  wel- 
chem Zwecke  und  auf  welche  Weise  studiert  man  am  besten  Philosophie?" 
Nur  scheint  mir  hier  ein  gewisser  Überreichtum  an  Stoff  geboten,  zumal  in  der 
Charakteristik  der  philosophischen  Denkrichtungen.    Durch  die  Fülle  des  Ge- 
nannten verkürzt  sich  die  Schilderung  bisweilen  zu  einer  bloßen  knappen  An- 
gabe; vielleicht  wäre  es  ratsamer  gewesen,  hier  dieses  oder  jenes  wegzulassen, 
um  Raum  für  eine  eingehendere  und  dadurch  mehr  in  die  Sache  einführende 
Erörterung  zu  erhalten.    Durch  eine  breitere  —  natürlich  nicht  unmäßig  aus- 
gesponnene —  Diskussion  dieses  oder  jenes  Hauptproblems  oder  Standpunktes 
bekommt  der  Anfänger  einen  schulenden  Einblick  in  das  Entstehen,  in  die  ver- 
schiedenen Seiten  und  Schichten  und  in  die  Behandlung  der  Fragen.    Aber  als 
Ergänzung  sind  ja  die  übrigen  Bändchen  gedacht;  sie  gewähren  ein  ausgezeich- 
netes und  leicht  faßliches  Bild  einzelner  großer  Denker  bzw.  bestimmter  Ab- 
schnitte der  Philosophie.    Daß  wir  aus  der  frischen  Feder  des  prächtigen  Otto 
Adolf    Ellissen    eine    einheitliche    Darstellung   Voltaires    erhalten   haben,   ist 
mit  besonderer  Freude  zu  begrüßen.    Wie  lebhaft,  wie  eindringlich  schreibt 
Ellissen;  es  ist  ein  ästhetischer  Genuß,  seinen  Ausführungen  zu  folgen.    Mit 
empfehlendem    Nachdruck    sei    auch    der    übrigen    Bändchen  gedacht    (über 
Otto   Schöndörffers    Kant-Buch  werden  in  dem   Kant -Sonderheft  der  Kant- 
Studien,   Bd.    XXX,   1925  noch  ein  paar  Worte  gesagt).     Es  ist  zu  hoffen, 
daß  diese  Sammlung  ihren  Weg  finden  und  zur  Kenntnis  der  philosophisch 
interessierten     Kreise    unseres    Volkes   gelangen    wird.      Aber    auch    unsere 
Philosophiestudierenden   können   sich   dieser    geschickten,  mit    Wissenschaft- 
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lieber    Sorgfalt    und    einwandfreier    Zuverlässigkeit   verfaßten    Darstellungen 
vertrauensvoll  bedienen. 

ßgj-ljn.  Arthur  Liebert. 

Einzelne  Philosophen. 

Seneca,  L.  A.,  Philos.  Schriften  III  (Briefe  an  Emilius  1—81),  übersetzt  und 
mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  versehen  von  Otto  Apelt.    (Philos. 
Bibl.,  Bd.  189.)    F.  Meiner,  Leipzig  1924.    VIII  u.  374  S.    br.  6.-  M, 
geb.  7.50  Ai 
Der  Übersetzung  der  Dialoge  (vgl.  Kant-Studien  XXIX,  S.  510f.)  ist  nun- 
.  mehr  der  erste  Band  der  Briefe  gefolgt.    Seine  Anlage  ist  dieselbe  wie  dort. 
Seneca's  Briefe  unterrichten  vor  allem  über  seine  menschliche  und  philosophische 
Persönlichkeit.   Apelt's  Einleitung  bereitet  darauf  kurz  und  gut  vor,  die  Anmer- 
kungen geben  erwünschte  Erläuterungen   und   Klärungen.     Der  Text  ist  an 
manchen  Stellen  unter  Benutzung  des  Codex  Quirinianus  verbessert. 

Königsberg.  Albert  Goedeckemeyer. 

Kronenberg,  M.,  Die  All-Einheit.  Grundlinien  der  Welt-  und  Lebensanschau- 
ung im  Geiste  Goethe's  und  Spinoza's.  Strecker  &  Schröder,  Stuttgart 
1924.    XV  u.  103  S. 

Hinsichtlich  der  Erkenntnis  und  des  Ästhetischen,  des  Praktischen  und  der 
Liebe  zu  Individuum,  Volk,  Menschheit  und  Gott  sucht  der  Verfasser  den  ge- 
meinsamen Grund  der  Weltanschauung  Goethes  und  Spinozas  aufzudecken. 

Wenngleich  das  Büchlein  nicht  ohne  warme  persönliche  Anteilnahme  ge- 
schrieben ist,  so  gibt  es  doch  auf  jedem  der  behandelten  Gebiete  zu  wenig. 
Weder  wird  das  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  der  philosophischen  For- 
schung gerückte  Problem  des  Verhältnisses  von  Seins-  und  Gestalt-  oder  Wesens- 
gesetzlichkeit überhaupt  gesehen  —  obwohl  die  Beziehungen  Goethes  zu  Spinoza 
in  diesem  Punkt  von  höchstem  und  unmittelbar  aktuellem  Imteresse  sind  — 
noch  wird  die  Spannung  von  Individuum  und  Allnatur  an  irgendeiner  Stelle 
bis  in  ihre  eigentlichen  und  von  der  Gegenwart  ganz  besonders  schwer  und 
schmerzlich  empfundenen  Tiefen  hinein  verfolgt. 

So  werden  die  wissenschaftlichen  Forderungen,  die  man  stellen  möchte, 
nicht  ganz  erfüllt,  aber  auch  das  populäre  Bedürfnis  dürfte  an  den  Abstrak- 
tionen des  Buches  kaum  Genüge  finden. 

Berlin- Haiensee.  Alfred   Klemmt. 

Reinhold,  Karl  Leonhard,  Briefe  über  die  Kantische  Philosophie.  Hrsg.  von 
Dr.  Raymund  Schmidt.  (Universalbibl.)  Phil.  Reclam,  Leipzig  (1924). 
656  S. 
Verlag  und  Herausgeber  haben  sich  durch  diese  Neuausgabe  ein  zweifelloses 
Verdienst  erworben.  Nicht  aber  will  uns  der  Herausgeber  vollauf  gerecht  er- 
scheinen, wenn  er  die  Neuausgabe  „nur  indirekt  zu  Ehren  Reinholds"  veran- 
staltet wissen  will.  In  Wahrheit  ehren  Reinhold's  Briefe  ihn  selbst  mehr  noch 
als  Kant,  darum,  weil  in  ihnen  das  „Evangelium  der  reinen  Vernunft"  nicht  so 
sehr  an  Hand  von  Kants  Schriften  dargelegt  als  von  allgemeinsten  philosophi- 
schen Erwägungen  her  und  aus  der  gesamten  Problematik  des  Zeitalters,  ja 
sogar  aus  dem  Entwicklungsgang  der  modernen  europäischen  Kultur  heraus  ent- 
wickelt und  begründet  wird.  So  ist  das  Werk  —  vornehmlich  in  seinem  ersten 
Bande  —  eine  hochbedeutsame  selbständige  Leistung,  der  man  etwa  den  ge- 
schichtsphilosophischen  Titel  geben  könnte:  Das  Schicksal  der  Vernunft  vom 
Beginn  der  europäischen  Philosophie  bis  zum  Zeitalter  der  Aufklärung. 
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In  der  Zeit  der  Aufklärung  erschien  Kant  zur  Versöhnung  der  mit  sich  selbst 
entzweiten  Vernunft  als  Retter  der  Menschheit.  Als  solchen  hat  ihn  Reinhold 
mit  seherischem  Auge  erschaut  und  gefeiert.  In  seinen  wunderbaren  Briefen 
an  einen  Freund  hat  er  auch  die  schlimmsten  Zeichen  seiner  Zeit  hoffnungsvoll 
und  kühn  gedeutet.  Möchte  sein  stolzer  und  fruchtbarer  Vernunftglaube  den 
geängstigten  und  ermatteten  Vernunftglauben  der  Gegenwart  stärken,  an  sei- 
nem Werk  die  Einsicht  in  die  großartige  Dialektik  des  Schicksalsganges  der 
europäischen  Vernunft  wachsen. 

Berlin- Haiensee.  Alfred   Klemmt. 

Bldde,  Gerhard,  Gegenuartsfragen  im  Spiegel  der  Welt-  und  Leben sanschauuii^ 
Fichtes.    Schriften  aus  dem  Euckenkreis,  Heft  16.    F.  Manns  Päd.  Mag. 
1010.    Beyer  &  Söhne,  Langensalza  1924. 
Von  einem  begeisterten  Anhänger  des  Euckenschen  Aktivismus  wird  der 
Versuch  unternommen,  die  praktische   Philosophie    Fichtes  auch  als   „ange- 
wendete Philosophie",  also  bis  hinein  in  die  konkreten  Einzelfragen  für  die 
Gegenwart  fruchtbar  zu  machen.    Dabei  kommt  es  in  der  Tat  zu  einer  ganzen 
Reihe  wertvoller  Parallelen  und  man  kann  mit  dem  Verfasser  nur  aufs  innigste 
wünschen,  daß  Fichtes  hoher  und  reiner  ethischer  Idealismus  auch  unser  ge- 
samtes kulturelles  und  nationales  Dasein  neu  durchdringe.    Der  systematische 
Rahmen  von   Fichtes   Freiheitslehre  wird  dabei  freilich  einem  anderen  welt- 
anschaulichen  Sinngefüge    weichen   und   insbesondere  seines   absolutistischen 
Charakters  entkleidet  werden  müssen. 

Berlin- Haiensee.  Alfred   Klemmt. 

VVentscher,  Max,  Fechner  und  Lotse.  Mit  Bildnissen  von  Fechner  und  Lotze. 
Ernst  Reinhardt,  München  1925.     207  S.     br.  4.—  Ji 

In  der  Sammlung  Geschichte  der  Philosophie  in  Einzeldarstellungen  bildet 
diese  ansprechende  Schrift  einen  wertvollen  Bestandteil.  Jedem  der  beiden 
Denker  wird  nach  einer  Schilderung  seines  Lebenslaufes  eine  eingehende  Dar- 
stellung seiner  Lehre  an  Hand  seiner  Schriften  gewidmet,  wobei  überall  die 
volle  Vertrautheit  des  Darstellers  mit  seinem  Stoff  deutlich  hervortritt.  Die 
Einleitung  macht  mit  richtigem  Blick  für  das  Charakteristische  der  historischen 
Stellung  der  beiden  Philosophen  auf  die  Vereinigung  idealistischer  und  realisti- 
scher Denkmotive  in  ihren  Anschauungen  aufmerksam.  Die  Bedeutung  Fechners 
und  Lotzes  für  die  philosophische  Problemlage  der  Gegenwart,  —  die  -m  allge- 
meinen ja  eine  andere  ist  als  bei  Jenen,  —  liegt  in  dem  Versuch  der  systemati- 
schen Durchführung  eines  Idealrealismus  und  dem  Zur-Diskussion-Stellen 
seiner  Position,  so  daß  die  eingehendere  Beschäftigung  mit  diesen  beiden  Philo- 
sophen für  die  philosophische  Systematik  \on  Ertrag  sein  wird. 

Berlin.  Christian   Herrmann. 

Hasse,  Heinuich,  Schopenhauers  Religionsphilosophie  tmd  ihre  Bedeutung  für 
die  Gegenwart.  Frankfurter  gelehrte  Reden  und  Abhandlungen,  Heft  2. 
Englert  &  Schlosser,  Frankfurt  a.  M.  1924.    49  S.    br.  1.60  .K 

Es  ist  in  unserer  Zeit  religiöser  Problematik  dankbar  zu  begrüßen,  daß  der 
Verfasser  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  mit  seinen  Darlegungen  der  Religions- 
phiiosophie  Schopenhauers  gleichzeitig  einen  Beitrag  für  die  religiöse  Entwick- 
lung unserer  Tage  zu  geben  versucht.  Er  beleuchtet  kritisch  ein  Teilgebiet  der 
Philosophie  Schopenhauers,  das  bisher  wenig  eingehende  Würdigung  gefunden 
hat.  Der  Verfasser  zeigt,  daß  Schopenhauer,  obwohl  er  Religionsphilosophie 
als  Fusion  von  Religion  und  Philosophie,  also  als  religiöse  Philosophie  oder 
philosophische  Religion  ablehnte  und  daher  diesen  Namen  verschmähte,  doch 
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Religionsphilosoph  im  richtig  verstandenen  philosophischen  Sinne  gewesen  ist. 
Denn  ein  Teil  seiner  Lehre  ist  auf  die  Religion  als  auf  ihren  eigentümlichen  Gegen- 
stand gerichtet,  und  er  hat  diese  Welt  des  religiösen  Glaubens  und  Wertens  vom 
Gipfel  der  Selbstbesinnung  mit  philosophischem  Auge  —  kritisch  und  uni- 
versal _  zu  sehen  gesucht.     In  sorgsam  abwägender  Weise  werden  vom  Ver- 
fasser die  Anschauungen  Schopenhauers  über  Religion  entwickelt.     Einseitig 
Intellektuaiistisch  hat  dieser  Religion  als  „Volksmetaphysik"  gedeutet,  die  ihre 
Wahrheiten  in  mythischer  Weise  bietet.    Bei  der  Frage  nach  der  Berechtigung 
dir  Religion  ist  klar  die  Antithetik  herausgestellt,  die  Schopenhauers  philo- 
sophische Einsicht  zeitigt,  und  die  nach  dessen  Auffassung  in  ihrem  eigenartig 
verwickelten  Wesen,  das  zwei  fundamental  sich  widersprechende  Seiten  auf- 
weist, begründet  liegt.    Diese  Doppelseitigkeit,  ja  Zwiespältigkeit  wird,  wie  der 
Dialog  zwischen  Demopheles  und  Philalethes  zeigt,  sowohl  in  intellektueller  wie 
moralisch-praktischer  Hinsicht  offenbar  und  führt  daher  gleichzeitig  zur  An- 
erkennung wie  Verwerfung  der  Religion.    Die  Auflösung  der  Antinomien  dieses 
Widerstreits  ist  nur  dadurch  möglich,  daß  der  Wahrheitsanspruch  der  religiö- 
sen Überlieferungen  durch  philosophisches  Denken  geläutert,  die  Welt  des  Reli- 
giösen mit  dem  Reiche  des  wissenschaftlichen  Erkennens  in  Einklang  gebracht 
wird,  wobei  die  anschauliche  Versinnlichung  bei  möglichster  Durchsichtigkeit 
durchaus  gewahrt  bleiben  soll.   Dieser  Standpunkt  ist  dann  auch  Schopenhauer 
bei  der  Aufstellung  einer  Rangordnung  der  empirischen  Religionen  maßgebend 
gewesen. 

Der  Verfasser,  der  auf  eine  eingehendere  kritische  Stellungnahme  verzichtet, 
4eutet  an,  inwiefern  die  Anschauungen  Schopenhauers  in  den  gegenwärtigen 
Tagen  für  die  religiöse  Erneuerung  wegweisend  sein  können.  Mit  Recht  be- 
tont er  im  Sinne  Schopenhauers  ausdrücklich,  daß  auch  auf  dem  Gebiete  des 
Religiösen  die  wissenschaftliche  Sachlichkeit  ihr  Recht  behaupten  müsse,  daß 
der  Inhalt  der  religiösen  Vorstellungen  vor  dem  Forum  der  denkenden  Vernunft 
zu  rechtfertigen  sei.  Dagegen  lehnt  er  die  intellektuaUstische  Auffassung  der 
Religion  als  unbrauchbar  ab.  Er  macht  aber  die  überraschende  Entdeckung, 
indem  er  in  Übereinstimmung  mit  den  Richtungen  der  modernen  Religions- 
philosophie die  selbständige  Eigenart  der  religiösen  Bewußtseinsverfassung  an- 
erkennt und  sie  als  emotionale  Funktion,  die  auf  Wille  und  Gefühl  beruht, 
■deutet,  daß  auch  Schopenhauer  im  IV.  Buche  der  „Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung" in  diesem  Sinne  ein  gleiches  autonomes  Verhalten  annimmt,  aller- 
dings unter  Umgehung  des  Namens  ,,  Religion".  Aber  die  wertende  Gefühls- 
und Willenshaltung  des  Heiligen  gegenüber  letzten  Erkenntnissen  hinsichtlich 
des  Ewigen  und  Unendlichen  ist  durchaus  religiöser  Natur.  Die  Festlegung  dieses 
Ergebnisses  berechtigt  den  Verfasser,  in  Schopenhauer  einen  Wegweiser  zu  einer 
geläuterten,  von  den  Schlacken  abergläubischer  und  grobsinnlicher  Vorstellun- 
gen befreiten  Religion  zu  sehen,  bei  der  die  Feindschaft  gegen  die  Philosophie 
segensreichem  Zusammengehen  gewichen  ist. 

Die  Studie  verdient  unsere  Sympathie,  wenn  wir  auch  nicht  in  allem  zu- 
stimmen können.   (So  sind  wir  z.  B.  nicht  der  Meinung,  daß  Schopenhauer  hin- 
sichtlich des  Theismus  und  Pantheismus  das  letzte  Wort  gesprochen  habe.) 
Sie  ist  ein  anregender  Beitrag  für  die  Entwicklung  der  religiösen  Stimmungen 
und  Gefühle  eines  reinen  Religionsglaubens. 

Plauen  i.  V.  Kurt  Krippendorf. 

Hartmakn,  Eduard  v.,  Kategorien  lehre.  2.  Aufl.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Fritz 
Kern,  Philos.  Bibl.  Bd.  72a,  b,  c.  Felix  Meiner,  Leipzig  1923.  XX  u. 
220;  XYI  u.  224;  XVI  u.  228  S.   geh.  je  3.50  M,  geb.  je  5.—  M 
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Es  hängt  zutiefst  mit  der  Neubelebung  der  metaphysischen  Interessen  zu- 
sammen, daß  die  erstmals  1896  erschienene  ,,  Kategorienlehre"  Ed.  v.  Hart- 
manns, die  unstreitig  die  stärkste  Leistung  dieses  großen  Metaphysiicers  dar- 
stellt, in  unseren  Tagen  eine  Neuauflage  erlebt.  Diese  unterscheidet  sich  äußer- 
lich von  der  ersten,  einbändigen  Auflage  durch  ihre  Teilung  in  drei  Bändchen, 
von  denen  das  erste  die  Kategorien  der  Sinnlichkeit,  das  zweite  die  Kategorien 
des  reflektierenden  und  das  dritte  die  des  spekulativen  Denkens  enthält.  In 
inhaltlicher  Hinsicht  besteht  der  Hauptunterschied  dieser  auf  der  eigenhändi- 
gen Verfasserhandschrift  fußenden  Neuausgabe  gegenüber  dem  Erstdruck  in 
der  Aufnahme  der  Änderungen  und  Zusätze,  die  der  Verfasser  in  seinem  letzten 
Lebensjahrzehnt  in  seinem  Handexemplar  oder  auch  auf  besonderen  Bogen 
aufgezeichnet  und  als  zur  Aufnahme  in  die  zweite  Auflage  bestimmt,  bezeich- 
net hat. 

Alle  Leser  des  Hartmannschen  Werkes  werden  dem  Herausgeber  für  seine 
mühevolle  Arbeit  Dank  wissen.  Und  dieser  Dank  wird  dadurch  nicht  ge- 
schmälert, daß  sich  auch  in  diese  zweite  Auflage  einzelne  Druckfehler  einge- 
schlichen haben. 

Was  den  'Gegenwartswert  der  in  der  ,, Kategorienlehre"  niedergelegten  Ge- 
dankenarbeit Hartmanns  betrifft,  so  darf  ich  wohl  auf  meine  in  der  Sammlung 
„Wissen  und  Forschen"  bei  F.  Meiner  erschienene,  von  der  Kant- Gesellschaft 
preisgekrönte  Arbeit  über  ,,die  Kategorienlehre  Ed.  v.  Hartmanns  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Philosophie  der  Gegenwart"  (Leipzig  1924)  hinweisen^). 

Köln.  Johannes  Hessen. 

Hessen,  Johannes,  Die  Kategorienlehre  Eduard  v.  Hartmanns  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Philosophie  der  Gegemvart,  Gekrönte  Preisschrift  der 
Ed.  V.  Hartmann-Preisaufgabe  der  Kant- Gesellschaft.  F.  Meiner,  Leipzig 
1924.   140  S.  br.  3.—  AI,  geb.  5.—  Ji 

Hessens  verdienstliche  Schrift  zerfällt  dem  Thema  entsprechend  in  zwei 
Teile,  die  Darstellung  der  Kategorienlehre  Hartmanns  und  eine  Würdigung  der 
Bedeutung  derselben  für  die  Philosophie  der  Gegenwart.  Dem  1.  Teil  ist,  was 
nur  gebilligt  werden  kann,  eine  Darstellung  der  Hartmannschen  Erkenntnis- 
lehre vorangestellt,  dem  2,  eine  Würdigung  der  Bedeutung  derselben  für  die 
Gegenwart. 

Auf  die  klare  und  einwandfreie  Darstellung  der  Hartmannschen  Lehre 
brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen.  Was  den  kritischen  Teil  betrifft,  so  ist 
m.  E.  das  im  Sinne  des  Themas  wichtigste  Kapitel,  ,,Die  Leitgedanken  der 
Kategorienlehre"  (S.  91—111),  etwas  zu  kurz  gekommen.  Wer  die  Literatur 
nach  dieser  Richtung  hin  kennt,  weiß,  daß  auf  dem  Gebiet  der  Kategorienlehre 
in  der  Philosophie  der  Gegenwart  ein  unglaublicher  Wirrwarr  herrscht.  Wäh- 
rend der  eine  in  den  Kategorien  die  Ausgangspunkte  des  logischen  Denkens  sieht, 
erblickt  der  andere  in  ihnen  die  Endergebnisse  desselben.  Während  der  eine 
an  ein  abgeschlossenes  System  von  Kategorien  glaubt,  leugnet  der  andere  das 
Vorhandensein  resp.  die  Alöglichkeit  eines  solchen  aufs  entschiedenste.  Während 
der  eine  von  einer  aufsteigenden  Entwicklung  der  Kategorien  spricht,  singt  der 
andere  ihnen  den  Grabgesang.  Selbst  zwischen  Philosophen,  die  sich  so  nahe 
stehen  wie  Cohen  und  Natorp,  herrschen  hier  tiefgehende  Differenzen.  Durch  die 
Einführung  des  Terminus  Kategorie  in  die  Religionsphilosophie  durch  R.  Otto 
und  H.  Scholz  ist  die  Sache  nicht  besser  geworden.  Es  wäre  sehr  zu  begrüßen 
gewesen,  wenn  Hessen  näher  darauf  eingegangen  wäre,  die  verschiedenen  Auf- 

')  Vgl.  die  folgende  Besprechung,  die  das  Werk  von  Johannes  Hessen  zum 
Gegenstande  hat.     Anm.  der  Schriftleitung. 
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fassungen  vollständiger  als  es  geschieht,  mit  Hartmann  konfrontiert  und  dann 
untersucht  hätte,  ob  sich  im  Anschluß  an  dessen  großes,  ausdrücklich  den  Kate- 
gorien gewidmetes  Werk  nicht  wenigstens  mehr  Ordnung  in  die  gänzlich  ver- 
worrene Terminologie  bringen  läßt.  Indessen  wollen  wir  uns  auch  so  bescheiden 
und  das  Kapitel  als  dankenswerte  Vorarbeit  für  diese  Aufgabe  begrüßen. 

Von  den  vielen  in  Hessens  Schrift  angeschnittenen  Fragen  nijag  hier  wenig- 
stens auf  eine,  zur  Kategorienlehre  in  besonders  enger  Beziehung  stehende  ein- 
gegangen werden.  H.  rühmt  Hartmann  als  den  Begründer  des  transzendentalen 
Realismus  und  Vertreter  einer  induktiven  Metaphysik  und  meint:  „Was  unser 
Philosoph  sodann  über  die  Bedeutung  der  Induktion  für  eine  schematische  Welt- 
erklärung sagt,  darf  heute,  wo  in  der  Metaphysik  die  deduktive  Methode  allent- 
halben der  induktiven  Platz  gemacht  hat,  auf  allgemeine  Zustimmung 
rechnen."  Kant,  welcher  ja  auch  von  induktiver  Metaphysik  nichts  wissen  will, 
wird  damit  stillschweigend  als  widerlegt  angenommen.  Schuld  daran  ist,  wie 
mir  scheint,  hauptsächlich  das  weitverbreitete,  auch  bei  unserem  Verfasser  sich 
findende  Mißverständnis,  daß  Kant  das  „Empfindungsmaterial"  als  „reines 
Chaos"  betrachte,  in  das  erst  durch  die  Anwendung  der  Kategorien  Ordnung 
gebracht  werde.  Ich  halte  diese  Auffassung  für  unhaltbar.  Kant  sagt  u.  a.: 
„Ich  sehe  z.  B.  ein  Schiff  den  Strom  hinabtreiben.  Meine  Wahrnehmung  der 
Stelle  desselben  unterhalb  folgt  auf  die  Wahrnehmung  der  Stelle  desselben  ober- 
halb des  Laufes  des  Flusses,  und  es  ist  unmöglich,  daß  in  der  Apprehension 
dieser  Erscheinung  das  Schiff  zuerst  unterhalb,  nachher  aber  oberhalb  des 
Stromes  wahrgenommen  werden  solle.  Die  Ordnung  in  der  Folge  der 
Wahrnehmungen  in  der  Apprehension  ist  hier  also  bestimmt,  und 
an  dieselbe  ist  die  letztere  gebunden"  (Krit.  d.  r.  V.  237).  Bei  der  Wahr- 
nehmung eines  Hauses  ist  die  „Apprehension"  nicht  in  dieser  Art  gebunden, 
man  kann  rechts  oder  links,  oben  oder  unten  anfangen.  Aber  „gebunden"  ist 
die  Apprehension  natürlich  auch  hier,  insofern  ich,  wenn  der  Blick  von  oben 
nach  unten  an  dem  Hause  herabgleitet,  die  Farbenempfindungen  meist  in  an- 
derer Reihenfolge  haben  kann,  als  ich  sie  eben  habe.  Zur  „Erscheinung"  als 
dem  dem  Denken  Gegebenen  (die  „Rezeptivität"  der  Eindrücke!)  gehört  eben 
in  Kants  Sinne  nicht  bloß  die  Empfindung  bzw.  eine  untergeordnete  Menge  von 
Empfindungen,  sondern  auch  eine  bestimmte  räumliche  bzw.  zeitliche  Grup- 
pierung der  Empfindungen,  an  der  wir  nichts  ändern  können. 

Bei  den  Erscheinungen  beruhigt  sich  aber  der  menschliche  Geist  nicht,  und 
hier  setzt  die  in  der  Anwendung  der  Kategorien  sich  betätigende  „Spontaneität" 
des  Denkens  ein.  Die  bei  jedem  Wechsel  des  Standpunktes  wechselnden  oder 
besser,  sich  verschiebenden  Erscheinungen  bzw.  Ansichten  eines  Hauses  oder 
eines  Würfels  werden  z.  B.  bezogen  auf  die  „wirkliche"  Gestalt  desselben, 
welche  nicht  angeschaut,  auch  nicht  in  der  Phantasie  als  Bild  angeschaut,  son- 
dern nur  konstruiert  werden  kann.  Die  Vorstellung  der  „wirklichen"  Gestalt 
ist  nur  die  Vorstellung  der  Konstruktion,  durch  welche  diese  „wirkliche"  Ge- 
stalt erzeugt  werden  kann.  Mit  der  „Wirklichkeit"  im  großen,  z.  B.  dem  „wirk- 
lichen" Bau  des  Sonnensystems  oder  des  „Weltalls"  ist  es  ebenso.  Diese  Kon- 
struktionen sind  selbstverständlich  auf  allen  Gebieten  an  die  uns  möglichen 
Arten  der  Synthese  —  denn  alle  Konstruktion  beruht  auf  Synthese  —  gebun- 
den. Und  die  Kategorien  Kants  sind  m.  E.  nichts  anderes  als  die  Begriffe  der 
uns  umgebenden  möglichen  synthetischen  Funktionen.  Und  da  sie  sich  bloß 
auf  die  Synthese  von  Erscheinungen  beziehen  und  die  „Wirklichkeit"  (Objek- 
tivität, Gegenständlichkeit)  in  dem  in  den  Einzelwissenschaften  gemeinten 
Sinne  mit  dem  Ding  an  sich  resp.  Dingen  an  sich  nichts  zu  tun  hat,  so  ist  klar, 
daß  mit  der  induktiven  Methode,  d.  h.  mit  dem  Weiterbauen  auf  den  Ergebnissen 
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der  Einzelwissenschaften,  wohl  zu  einer  Synthese  der  Ergebnisse  derselben, 
nicht  aber  zu  einer  Wirklichkeit  oder  Realität  in  anderem  Sinne  als  sie  den 
Einzelwissenschaften  vorschwebt,  gelangt  werden  kann,  also  nicht  zu  einer 
Metaphysik.  f 

Die  Ablehnung  der  induktiven  Metaphysik  durch  Kant  scheint  mir  also 
durchaus  nicht  als  verfehlt  erwiesen  zu  sein.  Und  von  gesicherten  Ergebnissen 
einer  solchen  kann  ja  auch  bei  milder  Beurteilung  nicht  die  Rede  sein.  Hessen 
selbst  bestreitet  ja  auch  ausdrücklich,  daß  die  induktive  Metaphysik  HartmanriS 
einen  Gegenwartswert  besitze. 

Münster.  Wilhelm   KoppELMA^N. 

Metaphysik. 

Jansen,  Bernhard,  S.J.  Wege  der  Weltweisheit.  Herder  &  Co.,  Freiburg  i.  Br. 
1924.   VIII  u.  368  S.  br.  7.—  M,  geb.  8.40  M 

Das  Buch,  das  eine  Reihe  von  Aufsätzen  zusammenfaßt,  macht  sich  zur 
Aufgabe,  scholastische  und  moderne  Philosophie  einander  gegenüberzustellen, 
um  sie  sich  gegenseitig  besser  verstehen  zu  lehren.  Das  geschieht  in  sehr  leichter 
Form,  hinter  der  aber  doch  überall  eine  sehr  ernsthafte  Beschäftigung  mit  den 
Problemen  zu  merken  ist.  In  Aufsätzen  über  Piaton  und  Aristoteles,  über  das 
Zeitgemäße  in  Augustins  Philosophie,  ferner  über  Thomas,  Leibniz,  Kant, 
Eucken,  die  gegenwärtige  Lage  der  Philosophie  wird  mit  großer  Objektivität 
der  Versuch  gemacht,  zwei  prinzipiell  verschiedene  Alethoden  des  Philosophie- 
rens, die  sich  in  ihren  Voraussetzungen  wie  in  ihren  Zielen  unterscheiden,  dar- 
zustellen und  miteinander  zu  vergleichen.  Allerdings  muß  bemerkt  werden, 
daß  dem  Verfasser  der  Kritizismus  trotz  des  ehrlichsten  Bemühens  um  Verständ- 
nis ziemlich  fremd  geblieben  ist;  aber  man  muß  auch  zugestehen,  daß  scharf- 
sichtig Schwächen  der  modernen  Philosophie  gesehen  werden,  die  der  in  ihr 
Stehende  nicht  leicht  wahrnimmt.  Die  scholastische  und  die  neuscholastische 
Philosophie  ist  auch  heute  noch  im  allgemeinen  in  der  nichtkatholischen  Welt 
unbekannt,  was  wegen  mancher  Gedankenschätze,  richtig  gestellter  Probleme, 
klarer  und  scharfer  Begriffsbildung  und  großer  systematischer  Kraft,  die  man 
in  der  Scholastik  findet,  bedauert  werden  muß.  Manche  Aufstellungen  des  Ver- 
fassers liegen  allerdings  so  weit  von  allem,  was  für  das  moderne  Denken  charak- 
teristisch ist,  ab,  daß  nur  schwer  eine  Kritik  möglich  ist.  Denn  die  beiden  Denk- 
typen, die  hier  gegeneinander  stehen,  sind  zwei  Ausformungen  der  theoreti- 
schen Vernunft,  die  beide  in  sich  begründet  und  folgerichtig  entwickelt  sind. 
Deshalb  kann  nicht  einfach  die  eine  an  der  anderen  gemessen  werden.  Der 
nichtscholastische  Leser  wird  an  den  hier  zusammengestellten  Studien  die  Eigen- 
art eines  Denkens  kennen  lernen,  das  wegen  seiner  metaphysischen  Haltung 
und  wegen  vieler  anderer  Vorzüge  auch  dann  noch  Bewunderung  finden  wird, 
wenn  man  ihm  nicht  folgen  kann. 

Berlin.  Christian  Herrmann. 

Psychologie. 

Gemelli,  Agostino,  Nuovi  orizzonti  della  psicologia  sperimentale.  Seconda 
edizione  riveduta  ed  aumentata.  Milano,  Soc.  ed.  ,,Vita  e  Pensiero"  s.  a. 
387  S. 

Verf.,  der  u.  a.  einige  vortreffliche  experimentelle  Arbeiten  zur  Lehre  vcn 
den  Berührungsempfindungen  verfaßt  hat,  behandelt  im  vorliegenden  Werk 
die  allgemeinen  Fragen  der  psychologischen  Methodik  und  die  Stellung  der 
Psychologie  als  Wissenschaft.    Im  ersten  Teil  ist  die  scharfe  Abgrenzung  gegen 
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die  Biologie  nach  Gegenstand  und  Methode  besonders  bemerkenswert,  im 
zweiten  die  Bekämpfung  der  naiven  Vorurteile,  welche  gegenüber  der  experi- 
mentellen Psychologie  bestehen,  im  dritten  die  Besprechung  der  neuen  experi- 
mentellen Methoden  auf  dem  Gebiet  der  Denk-  und  Willenspsychologie.  Die 
Belesenheit  des  Verf.'s  in  ausländischer  und  gerade  auch  in  deutscher  Literatur 
ist  in  hohem  Maße  anzuerkennen.  Leider  ist  die  Gesamteinstellung  oft  mehr 
referierend  als  kritisch.  Die  Bedeutung  der  Introspektion  wird  sachgemäß  und 
ausführiich  auseinandergesetzt,  ^ie  „introspezione  provocata"  hätte  noch  vor- 
sichtiger beurteilt  werden  müssen.  Die  Besprechung  der  „pathologischen 
Methode"  in  der  Psychologie  ist  etwas  zu  kurz  und  dürftig.  Der  Philosoph 
wird  am  meisten  vom  5.  (letzten)  Teil  erwarten,  der  die  Psychologie  „als  Wissen- 
schaft vom  Bewußtsein"  behandelt.  Die  erkenntnistheoretische  Frage  wird  je- 
doch kaum  gestreift.  Mit  den  alten  Argumenten  tritt  Verf.  für  die  Existenz 
unbewußter  psychischer  Vorgänge  ein.  Ein  spezieller  Prozeß  (processo  speciale) 
soll  die  fundamentale  Ich-Einheit  herstellen.  Bemerkt  sei  noch,  daß  G.  die 
Positivisten  mit  den  Materialisten  zu  verwechseln  scheint  (p.  112),  ein  Verfahren, 
welches  doch  wohl  mehr  bequem  als  richtig  sein  dürfte. 

}\2Ci\t.  Theodor  Ziehen. 

Brentano,  Franz,  Psychologie  vom  empirischen  Standpunkt.  Mit  ausführlicher 
Einleitung,  Anmerkungen  und  Register  hrsg.  von  Oskar  Kraus.  L  Bd. 
Felix  Meiner,  Leipzig  1924.     (Phil.  Bibl.  Bd.  192.)     XCVII  u.  278  S. 

Zum  ersten  Male  im  Jahre  1874  erschienen,  beansprucht  dieses  Buch  mehr 
als  nur  eine  Reminiszenz  an  den  schon  historisch  gewordenen  Aufbau  der  Psycho- 
logie als  Wissenschaft  zu  sein.  Gewiß  ist  manches  von  der  originalen  Gedanken- 
welt Brentanos  heute  „überwunden",  manches  Fehlurteil  gegen  den  Kantischen 
Kritizismus,  gegen  den  sich  Brentano  wandte,  aufgehellt,  aber  noch  größer  ist 
die  positive  Wirkung,  die  von  ihm  ausgegangen  ist  und  die  sich  noch  heute  bei 
Stumpf,  Scheler  und  besonders  bei  Husserl  als  treibendes  Agens  deutlich  er- 
fühlen läßt.  In  Husserls  „Phänomenologie"  wie  in  Meinongs  „Gegenstands- 
theorie" fällt  die  Psychognosis  auf  einen  fruchtbaren  Boden;  wo  es,  besonders 
was  Husseri  betrifft,  zu  einer  Gegensätzlichkeit  kommt,  handelt  es  sich  um  eine 
Verkennung  der  Brentanoschen  Auffassung  von  Begriffen  wie  „Gegenstand", 
„Seinsschichten",  „Seinsarten"  usw.  Hier  hat  Kraus  mit  großem  Geschick 
durch  eine  schartsinnige  Analyse  der  Brentanoschen  Psychologie  eingegriffen 
und  manches  bisherige  Mißverständnis  aufgeklärt;  er  gibt  einen  instruktiven 
Überblick  über  die  Scheidung  zwischen  deskriptiver  und  genetischer  Psychologie, 
über  die  Beziehung  zur  Phänomenologie  und  Gegenstandstheorie,  die  Lehre  vom 
Realen  als  ausschließlichem  Objekt  unseres  Bewußtseins,  über  die  Lehre  von 
der  äußeren  Wahrnehmung,  die  nicht  immer  durchsichtige,  eher  zu  Mißver- 
ständnissen Anlaß  gebende  Terminologie  des  „psychischen  und  physischen 
Phänomens";  er  behandelt  schheßlich  die  Methode  der  deskriptiven  oder  phäno- 
menologischen Psychologie,  die  innere  Wahrnehmung  und  innere  Beobachtung. 
Dem  Text  sind  eine  große  Reihe  wichtiger  Anmerkungen  angeschlossen,  so  daß 
das  Ganze,  besonders  wenn  das  Werk  mit  dem  angekündigten  2.  Bande  abge- 
schlossen sein  wird,  eine  besonders  verdienstvolle  Leistung  des  Herausgebers 
darstellt. 

Berlin.  Paul  Plaut. 

Schweizer,  Walter,  Erklären  und  Verstehen  in  der  Psychologie.     P.   Haupt, 
Bern  1924.   71  S.   br.  2.40  M 
Auf  einer  gründlichen  Kritik  der  einschlägigen  jASPER'schen  Anschauungen 
baut  der  Verf.  auf  und  versucht  zu  zeigen,  daß  psychologisches  Erklären  und 
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Verstehen  sich  trotz  „methodologischer"  Unterschiede  nicht  entgegengesetzt, 
sondern  auf  den  gleichen  Wirkungszusammenhang  gerichtet  sind.  Zu  dem 
ursprünglichen  Verstehen  tritt  die  Kausalerklärung  hinzu  (die  keinesfalls 
mechanistisch  oder  physiologisch  zu  sein  braucht,  nach  Ansicht  des  Ref.  auch 
nicht  sein  darf),  aber  nicht  als  „reiner  Zufall",  sondern  so,  daß  die  wissenschaft- 
liche Methode  der  Erklärung  auf  ,, verstehbares  Wirkliches"  als  Gegenstand 
angewendet  wird. 

Die  kleine  Schrift  kann  zu  einer  Förderung  der  von  Dilthey  eingeleiteten 
und  heute  wieder  im  Aufblühen  befindlichen  Diskussion  über  den  angeblichen 
Gegensatz  einer  , »verstehenden"  und  „erklärenden"  Psychologie  gute  Dienste 
leisten. 

Dresden.  Walter  Blumenfeld. 

Sallwürk,  Ernst  v.,  Die  Einheit  des  menschlichen  Wesens.  (Friedrich  Manns 
Päd.  Mag.,  Heft  951.)  Hermann  Beyer  &  Söhne,  Langensalza  1924. 
113  S. 

Man  wird  an  diese  Arbeit,  die  einem  weiteren  Kreise  dienen  soll,  nicht  den 
Maßstab  streng  exakter  Wissenschaftlichkeit  legen  dürfen,  auch  nicht  erwarten, 
daß  für  die  Diskrepanz  zwischen  Natur  und  Kultur  durch  die  Herausschälung 
von  physiologischen  Kriterien  nun  endgültig  eine  Brücke  gefunden  ist,  auch 
wenn  der  Verf.  sie  als  eine  planmäßige  Anlage  der  „Schöpfung"  anspricht.  Es 
ist  unmöglich,  aus  dem  Spiel  unseres  physischen  Organismus,  dessen  Enträtse- 
lung keine  Wahrscheinlichkeiten  mehr  gestattet,  Konsequenzen  zu  ziehen, 
die  wedef  von  der  reinen  Naturwissenschaft  noch  von  der  reinen  Philosophie 
verantwortet  werden  können.  Und  Sallwürk  meint:  „Der  menschliche  Wille 
besitzt  die  Fähigkeit,  den  leiblichen  Organismus  unmittelbar  in  Bewegung  zu 
setzen,  und  das  geschieht  so,  daß  die  Freiheit  seiner  Entschließungen  in  keiner 
Weise  beeinträchtigt  wird."  Daß  das  Problem  der  Willensfreiheit  hier  über- 
haupt unzutreffend  angepackt  ist,  braucht  nicht  besonders  betont  zu  werden: 
die  Autonomie  des  Willens  kann  notwendigerweise  in  solcher  physisch-mechani- 
schen Umgebung  schon  als  Problem  nicht  zu  seinem  Rechte  gelangen. 

Berlin.  Paul  Plaut. 

Meumann,  E.,  Intelligenz  und  Wille.  Vierte  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage,  hrsg.  von  G.  Störring.    Quelle  &  Meyer,  Leipzig  1925.    359  S. 

Die  Neuauflage  dieses  klassischen  Buches  beschränkt  sich  im  wesentlichen 
auf  eine  in  Anmerkungen  beigegebene  kritische  Stellungnahme  im  Sinne  Meu- 
manns,  wie  Störrings  zur  neueren  Literatur;  daß  Meumann  hier  in  Störring 
vornehmlich  einen  Verteidiger  gefunden  hat,  soll  letzterem  nicht  zum  Vorwurf 
gemacht  werden.  Auch  wo  man  annehmen  kann,  daß  die  neue  Hamburger 
Schule  unter  William  Stern  die  alte  Meumannsche  Schule  überwunden  hat, 
behält  gerade  dieses  Werk  seinen  Geltungswert,  und  dies  um  so  mehr,  als 
das  Problem  der  menschlichen  Persönlichkeit,  der  Streit  für  und  gegen  die 
Typologie,  die  Auffindung  bestimmter  Lebensformen  an  die  letzten  Wurzeln 
des  Seelenlebens  mahnen  muß,  in  denen  Meumann  die  Grundlagen  zu  einer 
„synthetischen  Psychologie  der  Persönlichkeit"  verankert  sah. 

Berlin.  Paul  Plaut. 

GiESE,  Fritz,  Theorie  der  Psychotechnik.  (Die  Wissenschaft.  Einzeldarstellungen 
aus  der  Naturwissenschaft  und  der  Technik.  Bd.  73,  Hrsg.  von  Prof. 
Dr.  EilhardWiedemann.)  Friedr.Vieweg  u.S.,  Braunschweig  1925.  179  S. 
br.  7.50  M,  geb.  9.—  M 
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Es  ist  außerordentlich  zu  begrüßen,  daß  nun  auch  diese  Wissenschafts- 
disziplin, die  nach  schneller  Entfaltung  ein  großes  Feld  von  Entwicklungsmög- 
lichkeiten aufweisen  konnte,  versucht,  einen  theoretischen  Fundus  für  die 
mannigfachen  Ergebnisse  herauszuarbeiten  und  sich  zugleich  in  den  Rahmen 
der  Gesamtwissenschaft  einzubeziehen.  Aus  solcher  Einstellung  erwächst 
von  vornherein  die  Aufgabe,  zunächst  einmal  die  Grundfrage  zu  stellen,  d.  h. 
die  Grundbegriffe  zu  klären,  die  spezifische  Betrachtungsweise  darzulegen, 
um  dann  die  Beziehungen  zu  den  Nachbarwissenschaften  und  zur  Wissenschafts- 
lehre überhaupt  zu  erhellen.  Nur  so  scheint  uns  der  Aufbau  einer  Wissenschafts- 
lehre überhaupt  möglich.  Das  ist  leider  von  Giese  nicht  scharf  genug  erkannt 
worden.  Er  verzichtet  nicht  nur  auf  eine  exakte  Begriffsformulierung,  indem 
er  die  Psychotechnik  unter  dem  Bilde  der  „angewandten  Psychologie"  als 
„praktische  Psychologie"  ansieht,  er  begeht  auch  den  Fehler,  die  Beziehung 
zu  Wissenschaftsgebieten  schlechthin  aufzunehmen,  die  teilweise  nur  im  Augen- 
blick ein  festes  Gefüge  angenommen  haben,  so  zur  ,,  Funktionspsychologie", 
,, Entwicklungspsychologie",  „Analytischer  Psychologie",  „Psychopathologie", 
„Geisteswissenschaftlicher  Psychologie",  ,, Vergleichender  Psychologie".  Alles 
Begriffe  und  Blickfelder,  die  zweifellos  einer  besonderen  Zukunft  entgegen- 
sehen, die  aber  im  Grunde  genommen  eher  die  Problematik  der  modernen 
Psychologie  manifestieren  als  eine  bestim.mte,   einheitliche    Richtung. 

Giese  nimmt  die  Beziehung  zu  den  Nachbardisziplinen  in  der  Weise  auf, 
daß  er  sie  auf  Kriterien  untersucht,  die  für  die  Psychotechnik  als  brauchbar 
erscheinen;  und  hier  kommt  es  ihm  hauptsächlich  auf  typologische  Verhaltungs- 
weisen an,  auf  rechnerische  Maßmethoden,  die  eine  bestimmte  „prognostische 
Kalkulation"  gestatten.  Das  ist  für  Giese  aber  nur  dadurch  möglich,  daß  in  der 
„Fiktionslehre"  der  praktischen  Psychologie  Begriffsbilder  wie  Denken,  In- 
telligenz, Emotionalität,  Arbeit,  Typus,  Komplex  und  Struktur,  IndividuaUtät, 
Kollektivität  usw.  eine  Umbiegung  erfahren,  d.  h.  daß  sie  in  anderer  Beleuch- 
tung als  etwa  in  der  theoretischen  Psychologie  erscheinen.  So  lange  diese  fik- 
tiven Umbiegungen  rein  als  Arbeitshypothese  gelten,  wird  man  ihnen  zustimmen 
können;  es  sind  Ausflüsse  einer  spezifisch-methodischen  Betrachtungsweise. 
Anders  wird  es  aber  dort,  wo  die  Methode  gewissermaßen  das  Ding-an-sich 
überschneidet,  wie  es  Giese  mit  der  Autonomie  des  Ichs  zu  tun  versucht.  Wenn 
er  das  Ich  innerhalb  eines  Gestaltproblems,  wie  dies  von  Köhler  und  Wertheimer 
in  besonderer  Weise  aufgewiesen  wurde,  objektspsychologisch  eruiert,  dem  Ich 
sozusagen  einen  bestimmten  Platz  in  einem  relativ  konstanten  Koordinaten- 
system zuweist,  so  beweist  das,  daß  hier  zwei  gänzlich  verschiedene  Ebenen 
miteinander  vertauscht  werden,  daß  „autonomes  Ich"  und  ,, Persönlichkeit" 
miteinander  verwechselt  werden.  Das  autonome  Ich  ist  objektspsychologisch, 
nach  bestimmten  „Faustregeln"  überhaupt  nicht  zugänglich. 

Nicht  unbedenklich  ist  Gieses  Einstellung  zu  den  ,, Grenzwissenschaften", 
namentlich  zur  Medizin.  Die  moderne  Psychiatrie  von  Kräpelin  bis  Hoche  hält 
er  nicht  nur  für  mechanisiert  und  überholt  durch  die  Psychoanalyse;  er  will 
sogar  behaupten,  daß  z.  B.  die  Schizophrenie  „nur  psychologisch"  erfaßt  wer- 
den kann.  Den  Ausweg  aus  diesem  Dilemma  sieht  Giese  in  der  Psychoanalyse 
und  in  einer  systematischen  Charakterologie,  weiterhin  in  einer  „Biotechnik". 

Berlin.  Paul  Plaut. 

Geschichte  und  Kultur. 

Thyssen,  Johannes,  Die  Einmaligkeit  der  Geschichte.     Eine  geschichtslogische 
Untersuchung.  Friedr.  Cohen,  Bonn  1924.  259  S.  br.  6.50  M,  geb.  9.—  Jt 
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Das  Buch  unternimmt  von  einer  bemerkenswerten  Zergliederung  des  Ein- 
maligkeitsbegriffes aus  eine  Widerlegung  der  beiden  Rickertschen  Konstitutiv- 
merkmale  für  die  historische  Methode,  Individualisierung  und  Wertbeziehung. 
Es  findet  das  Unterscheidende  geschichtlicher  Erkenntnis  nicht  in  der  inhalt- 
lichen Einmaligkeit,  von  der  es  die  Geschichte  sehr  richtig  zunächst  zu  einer 
Zwischenstufe  der  Generalisierung,  dem  (hier  sogen.)  „mittleren  Individuum", 
aufsteigen  läßt  und  die  es  m.  E.  ebenso  richtig  für  unzureichend  zur  Erfüllung 
des  ersten  fremden  Erfordernisses  jeder  Wissenschaft,  irgend  eines  Ordnungs- 
typus hält,  sondern  in  der  Zeiteinmaligkeit,  die  ihre  Objekte  in  der  Reihe  des 
Geschichtsablaufes  ordnet.    Das  alles  möchte  ich  für  einen  wertvollen  Beitrag 
zu  der  schon  weit  fortgeschrittenen  Loslösung  unserer  Wissenschaftslehre  von 
der  einst  bevorstehenden  materialen  Zweiteilung  der  südwestdeutschen  Schule 
halten.    Ich  fürchte  nur,  der  Verf.  hat  sich  seine  Wirkung  in  einigen  formalen 
Beziehungen  nicht  gerade  erleichtert.     Dadurch,  daß  er  über  den  Gegensatz 
von  Zertordnung  und  Gegenstandswelt  eigentlich  nicht  recht  zu  den  kategori- 
schen  Systemproblemen  vordringt,  erhält  seine   Darstellung  bisweilen  etwas 
Tautologisches,  und  dieser  Eindruck  wird  noch  durch  den  fast  völligen  Mangel 
an  Auseinandersetzung  mit  entlegeneren  geschichtsphilosophischen  Forschungen 
verstärkt  werden.    So  ist  das  Problem  der  „historischen  Zeit"  keineswegs  allein 
von  Simmel  und  0.  Dittrich,  sondern  z.  B.  auch  von  M.  Heidegger  (Zeitsch.  f. 
Philos.  u.  philos.  Kritik  1916)  behandelt  worden. 

Heidelberg.  Carl  Brinkmann. 

Drill,  Robert,  Aus  der  Philosophenecke.    Kritische  Glossen  zu  den  geistigen 
Strömungen  unserer  Zeit.    Frankfurter  Societäts-Druckerei  G.  m.  b.  H., 
Frankfurt  a.  M.  o.  J.    287  S.    br.  2.80  M,  geb.  4.—  M 
Das  Buch  ist  eine  Sammlung  früher  veröffentlichter  Aufsätze.     Der  Verf. 
ordnet  seine  „Glossen"  zur  Geistesgeschichte  der  Zeit  einem  Standpunkt  unter, 
zu  dem  ihm  Ernst  Marcus  mit  seinen  Schriften  über  Kant  verhalf.    Der  Stand- 
punkt  ermöglicht  es   Drill,  die  „Irrtümer"  der  Zeit  als   solche  zu  erkennen. 
Das  wahre  Verständnis  einer  Zeiterscheinung  geht  bei  solcher  Erhabenheit  über 
die  Zeit  allerdings  manchmal  verloren.   Den  naturwissenschaftlichen  ., Darwinis- 
mus"   beispielsweise   für   üen    politischen    ,, Darwinismus"    verantwortlich    zu 
machen,   ist  wohl   noch  kühner,   als  die  umgekehrte  Behauptung,  die  in  der 
,.  Kampf  ums  Dasein  Lehre"  nur  den  Widerspiegel  des  wirtschaftlichen  Kon- 
kurrenzkampfes sieht.     Das  wahre  Wesen  der  Kultur,  das  sich  in  der  Einheit 
und  Verschlungenheit  aller  Erscheinungen  zeigt,  wird  sich  dem,  der  nach  „Irr- 
tümern" sucht,  noch  weniger  offenbaren,  als  dem,  der  überall  nur  die  ökonomi- 
schen Grundlagen  aufdecken  möchte.    Trotzdem  liest  man  die  Aufsätze  gern, 
da  ihre  Art  notwendig  und  nützlich  ist.     Nur  wer  „Irrtümer"  sieht,  verfügt 
über  das  nötige  Temperament,  um  auch  einmal  gründlich  zu  verdammen.    Der 
alles  Verstehende  ist  in  seiner  Sphäre  vor  Angriffen  sicher,   -  aber  er  bleibt  kühl 
und  springt  nie  in  die  von  vielen  gefürchtete  Kampfbahn,  die  man,  sagen  wir 
einmal,  guten  Journalismus  nennen  könnte.    Drill  hat  sie  betreten.    Das  zeigen 
seine  Aufsätze  schon  äußerlich.    Sie  knüpfen  an  die  Männer  des  Tages,  Steiner 
und  Spengler,  und  an  das,  was  weiteste  Kreise  unter  Problematik  verstehen, 
wie    Expressionismus.    Frauenfrage,    Wirtschaft,    Sozialismus,    Nationalismus. 
Katholizismus  und  Judentum  an.    Viele  Beiträge  sind  erweiterte  Buchkritiken, 
andere  wieder  Aufsätze  zu  irgendwelchen  Gedenktagen.  Marx,  Engels,  Proudhon. 
Schiller,  Hegel,  Schopenhauer,   Rousseau  und  Lily  Braun  sind  auf  diese  oder 
andere  Weise  vertreten.    Über  dem  Ganzen  liegt  ein  psychoanalytischer  Schim- 
mer.    Stil.  Temperament,  Thema  und  Absicht  machen  die  Aufsatzsammlung 
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zu  einem  Buch  für  und  über  die  Zeit  —  und  das  zu  wollen,  dürfte  in  der  Ab- 
sicht des  Verf.  gelegen  haben. 

Berlin- Friedenau.  Viktor  Engelhardt. 

Religion. 

DöLLiNGER,  Ignaz  V.,  GeschicMe  und  Kirche.    (Bücher  der  Bildung,  Band  3.) 
Albert  Langen,  München  (1924).    255  S.    geb.  3.—  At, 

Das  Buch  bietet  eine  Anthologie  aus  Döllingers  Schriften  mit  einem  An- 
hang ,,Döllinger  über  seine  Stellung  zur  Kirche  und  zum  Papst"  und  einem 
Nachwort  von  Josef  Bernhart,  das  ganz  kurz  über  Döllingers  Leben  und  über 
sein  Schrifttum  unterrichtet.  Man  muß  dem  Verlag  und  dem  Herausgeber 
für  diese  Gabe  Dank  wissen.  Der  charaktervolle,  hochgebildete  Gelehrte 
und  stille  Kämpfer  kommt  uns  lebendig  nahe.  Nicht  als  ob  uns  seine  Art  der 
Geschichtschreibung  heute  noch  ernstlich  befriedigen  könnte.  Die  Abhandlung 
über  ,,Die  Bedeutung  der  Dynastien  in  der  Weltgeschichte"  kann  viel  eher  als 
Musterbeispiel  einer  heute  nicht  mehr  möglichen  Art  von  Geschichtschreibung 
gelten.  Aber  abgesehen  davon,  daß  die  überwiegend  vertretenen  kirchenge- 
schichtlichen Abhandlungen  (die  Kirche  und  die  Völker,  die  Geschichte  der 
religiösen  Freiheit,  die  spanische  Inquisition,  die  deutsche  Reformation)  voller 
sind  und  tiefer  greifen,  waltet,  trotz  des  Hervortretens  konfessioneller  Gesichts- 
punkte, ein  Geist  der  Wahrhaftigkeit  und  vornehmen  Objektivität,  der  einen 
großen  Eindruck  davon  gibt,  wie  hier  Forschertum  und  reifes  Menschentum 
zu  einer  Einheit  wurden.  —  Die  umfangreichste  Abhandlung  des  Bandes  ist 
die  über  ,,Die  einflußreichste  Frau  der  französischen  Geschichte",  auf  die  hier 
noch  besonders  hingewiesen  sei.  Eine  kleine  Biographie  der  Madame  de  Main- 
tenon,  dieser  ,, außerordentlichen"  Frau,  die  , »fortlebt  in  den  welthistorischen 
Folgen  ihres  Wirkens".  Die  stilistisch  wie  inhaltlich  gleich  anziehende  Arbeit 
wird  dem  Bande  auch  in  den  breiteren  Kreisen  des  gebildeten  Publikums  Freunde 
werben. 

Berlin.  Carl  Mennicke. 

LÜTTGE,  Willy,  Die  Dialektik  der  Gottesidee  in  der  Theologie  der  Gegenwart. 
Sammlung  Gemeinverständlicher  Vorträge  und  Schriften  aus  dem  Ge- 
biet der  Theologie  und  Religionsgeschichte,  Nr.  113.  J.  C.  B.  Mohr, 
Tübingen  1925.   27  S.   br.  1.—  M 

Zu  den  bemerkenswertesten,  aus  historischen  und  systematischen  Gründen 
durchaus  begreiflichen  Erscheinungen  im  Geistesleben  und  in  der  Wissenschaft 
unserer  Zeit  gehört  die  Erneuerung  der  dialektischen  Denkungsart.  Wie  die 
vorliegende  lehrreiche  Broschüre  zeigt,  findet  die  Dialektik  jetzt  auch  wieder 
Anwendung  auf  dem  Gebiete  der  Theologie.  Als  Hauptvertreter  dieser  Be- 
trachtungsweise wird  uns  Karl  Barth  in  seinem  großen  Buche  ,,  Römerbrief" 
geschildert.  Diese  Dialektik  besteht  in  der  absoluten  Hinaushebung  Gottes  über 
alle  Zeitlichkeit  und  Kultur  und  in  der  dadurch  bewirkten  unüberbrückbaren 
Antinomie  Gottes  zu  aller  geschichtlichen  Wirklichkeit.  Die  Ewigkeit  Gottes 
gilt  nur  sich  selbst  als  dem  ewigen  Widerspruch  zu  allem  geschichtlichen  Leben, 
das  seine  Rettung  aber  eben  nur  dadurch  empfangen  kann,  daß  es  von  seiner 
irdischen  Wurzel  her  radikal  abgetötet  und  zur  absoluten  Jenseitigkeit  Gottes 
hinaufgesteigert  wird.  Wir  befreien  uns  aus  der  verhängnisvollen  Relativierung, 
die  über  uns  hereingebrochen  ist,  nur  durch  den  restlosen  Abbruch  aller  unserer 
Beziehungen  zur  Zeitlichkeit  und  Endlichkeit.  Wir  müssen  uns  nach  Barth  als 
Geschöpfe  verneinen,  um  unseren  ewigen  Schöpfer  zu  bejahen;  wir  müssen  die 
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Tatsache  unserer  irdischen  Wirklichkeit  tilgen,  um  der  Ewigkeit  unseres  Sinnes 
als  Geschöpfe  des  Ewigen  gewiß  zu  werden.  Dieser  dialektische  Vorgang  ist 
das  Kennzeichen  des  religiösen  Glaubens,  in  dem  also  eine  tiefe  Spannung  am 
Werke  ist.  Wir  können  m.  a.  W.  unser  Leben  nur  gewinnen,  indem  wir  es  ver- 
lieren, also  hingeben  an  die  absolute  Transzendenz  Gottes.  —  Der  Verfasser 
unserer  Schrift  lehnt  mit  beachtenswerten  Begründungen  diese  dialektische 
Theologie  ab.  Er  sieht  in  ihr  weniger  einen  Weg  zur  Erlösung  aus  der  Krisis 
der  Gegenwart,  als  vielmehr  einen  charakteristischen  Beleg  für  diese  Krisis. 
Ihn  mutet  die  Forderung  fremd  an,  alle  geschichtliche  Wirklichkeit  von  sich  zu 
werfen,  um  in  die  Absoiutheit  Gottes  eingehen  zu  können.  Er  erkennt  die  Not- 
wendigkeit zu  einem  radikalen  Bruch  zwischen  Ewigkeit  und  Zeitlichkeit, 
Schöpfer  und  Geschöpf  nicht  an.  Jene  vollkommene  Transzendierung  Gottes 
nehme  dem  Schöpfer  alle  Lebendigkeit.  Lüttge  fordert  im  Gegensatz  dazu, 
das  Geheimnis  des  lebendigen  Gottes  gerade  im  Geheimnis  und  Wunder  des 
Lebens  und  der  ewig  sich  erneuernden  Offenbarung  zu  erkennen  und  zu  er- 
leben. —  Ich  weiß  aber  doch  nicht,  ob  es  möglich  ist,  jener  Dialektik  und  Anti- 
nomik  die  Zustimmung  zu  versagen.  Denn  so  lange  die  Theologie  Wissenschaft 
ist  und  Wissenschaft  bleiben  will,  muß  sie  sich  des  diskursiven,  des  begrifflichen 
Denkens  bedienen.  Innerhalb  dieses  Denkens  jedoch  gibt  es  keinen  vermitteln- 
den Übergang  zwischen  den  Begriffen  des  Relativen  und  des  Absoluten.  Ein 
solcher  Ausgleich  ist  nur  erreichbar  auf  dem  Boden  mystischen  Erlebens, 
durch  das  das  endliche  Geschöpf  seine  Verbundenheit  mit  der  Ewigkeit  Gottes 
im  Akt  geheimnisvoller  Erhebung  erfährt. 

Berlin.  Arthur  Liebert. 

Scheid,  Nikolaus,  S.J.  Pater  Moritz  Meschler  ans  der  Gesellschaft  Jesu.  Ein 
Lebensbild.  Herder  &  Co.,  Freiburg  i.  Br.  1925.  4  Bilder,  220  S.  geb. 
5.—  M 

Scheid  gibt  die  anspruchslose,  im  wesentlichen  durch  Briefe  belegte  Bio- 
graphie eines  Mannes,  dessen  Leben  von  frühester  Jugend  bis  über  die  Grenze 
des  biblischen  Alters  hinaus  dem  Dienste  der  Gesellschaft  Jesu  gewidmet  war. 
Schulbetrieb,  Noviziat,  Exerzitien  und  Ordensleben  ziehen  in  anschaulichen 
Bildern  an  uns  vorüber.  Wir  lernen  den  Jesuitismus  von  seiner  privaten,  oft 
fröhlichen,  lebensbejahenden  Seite  her  kennen  und  gewinnen  eine  willkommene 
Ergänzung  zu  allen  Schilderungen,  welche  der  Wirksamkeit  der  Gesellschaft 
Jesu  im  Getümmel  des  politischen  Kampfes  nachgehen.  Dem,  der  geneigt  ist, 
im  Jesuiten  nur  den  kalten  berechnenden  Staatsmann  zu  sehen,  sei  das  Büchlein 
empfohlen.   Es  zeigt  ihm  den  Menschen. 

Berlin- Friedenau.  Viktor  Engelhardt. 

Staat,  Recht  und  Gesellschaft. 

Natorp,  Paul,  Der  Deutsche  und  sein  Staat.  Phil.  Akademie  Erlangen  1924. 
120  S.  br.  3.—  M 

Diese  Schrift,  die  letzte  noch  von  ihm  selbst  herausgegebene  Arbeit  des 
trotz  seiner  siebzig  Jahre  in  voller  Geistesfrische  lebenden,  uns  nach  nur 
kurzer  Krankheit  am  17.  August  1924  plötzlich  entrissenen  Marburger  Philo- 
sophen und  Sozialpädagogen  Paul  Natorp,  stellt  kein  zusammenhängendes  Buch 
dar,  sondern  besteht  aus  vier  verschiedenen  Teilen:  1.  einem  Vorwort  (S.  7 — 
18),  bestehend  aus  der  Abwehr  einer  wider  ihn  gerichteten  wilden  Hetze  seitens 
der  völkischen  Presse;  2.  dem  Gegenstand  dieser  Hetze,  einer  bei  Gelegenheit 
der  Ostersonntag-Tagung  1923  der  Jungsozialisten  in  Hofgeismar  gehaltenen 
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Rede  über  Volk  und  Menschheit  (S.  19—46);  3.  einer  diese  Rede  „in  einem 
wesentlichen  Punkte  ergänzenden",  August  1923  geschriebenen  Abhandlung: 
Vom  Staat  (S.  42—100);  4.  einem  Bericht  über  die  Hofgeismarer  Tagung,  der 
als  „zeitgeschichtlicher  Anhang"  (S.  101—120)  hinzugefügt  ist.  Der  Grund- 
gedanke, der  das  Ganze  durchzieht,  ist  der,  daß  es  über  dem  nationalen  Staat 
noch  etwas  Höheres,  den  Begriff  der  Menschheit  gibt.  Wie  der  Einzelne 
seelisch  unermeßlich  gewinnt,  wenn  er  in  und  mit  seiner  Volksgemeinschaft 
lebt,  so  verhalten  sich  die  Völker  zur  Menschheit.  Ja,  wenn  auch  ein  Volk, 
wie  die  alten  Griechen  und  Römer,  staatlich  zugrunde  geht,  so  hat  es  doch  nicht 
umsonst  gelebt,  und  kann  das,  was  es  der  Menschheit  gegeben  hat,  heute  leben- 
diger sein  als  je.  Und  so  führt  denn  der  Hauptteil,  diese  Ostergedanken  er- 
gänzend, freilich  in  sehr  abstrakter  Sprache  und  mit  religiösen  Untertönen 
(Religion  im  weitesten  Sinne  aufgefaßt),  vom  Staate  der  Erfahrung  allmähhch 
aufsteigend  zum  Staate  der  Idee,  der  auf  seiner  höchsten  Höhe  zum  gewalt- 
losen Menschheitsstaate  sich  entwickelt.  Es  sind  die  politischen  Gedanken, 
die  Natorp  immer  vertreten  hat,  und  sie  klingen  wie  sein  politisch-philosophi- 
sches Testament  an  eine  Welt,  von  der  freilich  ein  großer  Teil  heute  noch  un- 
fähig  ist,  ihn  zu  verstehen,  ohne  daß  darum  die  ewige  Wahrheit  dieser  Gedanken 
auch  nur  im  geringsten  geschmälert  wird. 

Münster  i.  W.  Karl  Vorländer. 

Kaufmann,  Felix,  Die  Kriterien  des  Rechts.  Eine  Untersuchung  über  die  Prin- 
zipien der  juristischen  Methodenlehre.  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
Tübingen  1924.    VI  11  u.  164  S.    br.  6.—  M 

K.  ist  Anhänger  Husserls,  dem  nach  seiner  Auffassung  die  „endgültige 
Grundlegung  der  mathesis  universalis"  (20)  gelungen  ist,  einer  Grundwissen- 
schaft also,  welche  die  logische  Grundlage  aller  —  sowohl  „formaler"  wie 
„sachhaltiger"  —  Wissenschaften  darstellt.  Die  Einsicht  in  sie  erschließt  sich 
durch  „Ideation  oder  Wesensschau"  (6),  durch  synthetisches  Urteil  a  priori 
(9ff.).  Sie  ist  reine  Methodenlehre.  „Was  man  als  besondere  Methodenlehre, 
als  Methode  der  Einzelwissenschaft  bezeichnet,  ist  nur  die  Anwendung  jener 
Probleme  auf  ein  bestimmtes  Sachgebiet"  (23).  Für  dieses  letztere  gilt  das  von 
K.  außerordentlich  einleuchtend  deduzierte  „Prinzip  der  Verträglichkeits- 
sphären" (llff.).  Da  demnach  die  Formenlehre  einer  jeden  sachhaltigen 
Wissenschaft  Lehre  von  reinen  Formen,  Wesensbeziehungen  genannt,  inner- 
halb eines  bestimmten  Sachgebiets  („Verträglichkeitsbereichs")  ist,  so 
tritt  füi  sie  neben  das  Postulat  der  Erfahrungsfreiheit  dasjenige  der 
sachlichen  Begrenzung. 

Die  reine  Rechtslehre  hat  somit  ihren  Gegenstand,  das  Recht,  zu  be- 
stimmen, ihn  von  allen  empirischen  Zusätzlichkeiten  zu  reinigen.  In  dieser 
Reinigung  erschöpft  sich  nach  K.  die  Leistung  der  Rechtsphilosophie  (163). 
Das  Recht  ist  für  K.  „ein  Inbegriff  sanktionierter  Nonnen  über  menschliches 
Verhalten."  (69).  „Juristische  Grundbegriffe"  sind  ihm  „Person",  „Verhalten" 
und  „Sollen"  (80).  Auffallenderweise  ist  für  K.  auch  die  Frage  nach  dem 
Wesen  der  juristischen  Person  Aufgabe  der  reinen  Rechtslehre,  —  obwohl 
doch  Rechtsordnungen  nicht  nur  denkbar,  sondern  historisch  nachweisbar 
sind,  die  diesen  Begriff  nicht  kennen.  Die  Rücksicht  auf  den  zu  Gebote  stehen- 
den Raum  verbietet,  näher  auf  die  Abschnitte  „Befolgung  der  Rechtsnormen" 
und  „Rechtsordnung"  einzugehen.  Erwähnt  sei  nur,  daß  K.  aus  der  Art  der 
„subjektiven  Befolgung"  einer  Norm  das  Kriterium  dafür  gewinnen  will,  ob 
eine  Norm  Rechtsnorm  oder  Sittennorm  sei.  (Eine  Abgrenzung  der  Rechts- 
norm von  der  sittlichen  Norm  wird,  wohl  weil  beide  nicht  zum  gleichen  Ver- 
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träglichkeitsbereich  gehören,  von  K.  nicht  gegeben.)  Das  Kriterium  für  die 
Scheidung  der  Rechtsnorm  von  anderen  Normen  kann  aber  gerade  vom  Stand- 
punkt einer  reinen  Rechtslehre  aus  nur  im  Geltungsanspruch  der  Norm  selbst 
liegen.  Die  „subjektive  Befolgung"  bringt  ohne  weiteres  ein  empirisches  Mo- 
ment herein,  das  gerade  nach  dem  ,, Prinzip  der  Methodenreinheit"  unzulässig  ist. 

Ref.,  der  Anhänger  Rudolf  Stammlers  ist,  dessen  Lehren  er  als  bekannt 
voraussetzen  darf,  hält  die  juristische  Formenlehre  K.'s  weder  für  einleuchtend, 
noch  für  erschöpfend.  Er  hält  insbesondere  die  Auffassung  K.'s,  daß  der  Zwang 
kein  Kriterium  des  Rechts  sei  (73),  nicht  für  begründet.  Das  Recht  ist  im  Sinne 
der  reinen  Rechtslehre  kein  ,, Inbegriff"  von  Normen,  —  diese  Definition  paßt 
auf  die  empirische  Rechtsordnung  — ,  sondern  eine  reine  Denkform.  Daß  sich 
die  Rechtsphilosophie  erschöpfe  in  der  ,, Reinigung  des  Rechtsbegriffs",  ist 
keineswegs  dargetan.  Auch  Stammlers  ,,Idee  des  Rechts"  („soziales  Ideal") 
ist  frei  von  jeder  naturrechtlichen,  oder  ,,material-ethischen"  Vorstellung,  ist 
reine  Ordnungsmethode.  Gerade  durch  sie  erhält  die  Rechtsphilosophie  ihre 
höchste  Würze,  nicht  zuletzt  auch  ihre  gewaltige  Bedeutung  für  die  juristische 
Praxis. 

Nichtsdestoweniger  ist  das  Werk  K.'s  insbesondere  wegen  seiner  überzeugen- 
den Darlegung  der  Bedeutung  der  reinen  Rechtslehre  und  seiner  schneidigen 
Angriffe  gegen  den  Empirismus  eine  wertvolle  Bereicherung  unserer  rechts- 
philosophischen Literatur.  Der  aufmerksame  Leser  wird  eine  Fülle  interessanter 
Anregungen  finden  und,  wie  der  Ref.,  dem  Verfasser  Dank  hierfür  wissen. 

Düsseldorf.  Bruno  v.  Oppen. 

Kraft,  Julius,  Die  Methode  der  Rechtstheorie  in  der  Schule  vcni  Kant  und  Fries. 
Dr.  Walther  Rothschild,  Berlin- Grunewald  1924.    VIII  u.  175  S.    geb. 

Die  vorliegende  Abhandlung  stellt  sich  ihrer  Bedeutung  nach  als  eine  Ge- 
schichte der  Fortschritte  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  auf  dem  Gebiete 
der  Methodenlehre  der  Rechtstheorie  seit  Kant  dar.  Sie  hat  zunächst  den  Charak- 
ter einer  historischen  Untersuchung  insofern,  als  in  ihr  gewisse  methodische 
Maximen  an  Hand  der  typischen  Lehrmeinungen,  die  in  der  Schule  der  kriti- 
schen Rechtstheorie  ausgebildet  worden  sind,  erörtert  werden.  Und  dennoch 
verfolgt  der  Verfasser  mit  ihr  insofern  einen  S3stematischen  Zweck,  als  seine 
Aufgabe  in  dem  Nachweis  besteht,  welche  in  der  Schule  von  Kant  und  Fries 
aufgestellten  Hauptsätze  der  Methodenlehre  der  Rechtstheorie  richtig  und  welche 
falsch  sind. 

Welches  sind  nun  die  Fortschritte,  die  die  Methodenlehre  der  Rechtstheorie 
Kant  und  seiner  Schule  verdankt  ?  Kraft  stellt  fest,  daß  von  den  Vertretern  der 
Kantischen  Schule  bereits  zwei  richtige  methodische  Maximen  bewiesen  wor- 
den sind:  Die  eine  negative,  welche  die  Unmöglichkeit  einer  rein-rationalen  wie 
die  einer  rein-empirischen  Rechtstheorie  behauptet;  und  die  andere  positive, 
nach  welcher  die  Rechtstheorie  nur  mittels  einer  Unterordnung  soziologischer 
Sätze  unter  die  Prinzipien  der  reinen  Rechtslehre  entwickelt  werden  kann. 
Wenn  demnach  die  kritische  Rechtstheorie  bei  Kant  und  seinen  Nachfolgern 
auch  frei  ist  von  dem  rationalistischen  und  dem  empirischen  Vorurteil,  so  haften 
ihr  doch  in  methodischer  Hinsicht  noch  eine  ganze  Reihe  von  Mängeln  an.  Kraft 
wei'st  durch  die  Erörterung  des  Kantischen  Rechtsprinzips  und  gewisser  typi- 
scher Interpretationen  desselben  durch  seine  Nachfolger  wie  durch  die  Erörte- 
rung einiger  Hauptlehren  der  reinen  Rechtslehre  in  ihrer  Bedeutung  als  leiten- 
der Maxime  für  den  Aufbau  der  Rechtstheorie  nach,  daß  diese  Mängel  vor  allem 
in  der  fehlerhaften  Inhaltsbestimmung  des  Grundsatzes  der  reinen  Rechtslehre 
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ihren  Grund  haben.  Die  Untersuchung  einiger  Lösungsversuche,  welche  in  der 
Kantischen  Schule  zur  Begründung  einer  Theorie  des  Staats-  und  Völkerrechts 
unternommen  worden  sind,  gibt  dem  Verfasser  die  Gelegenheit,  in  meisterhafter 
Weise  den  zwingenden  Beweis  für  die  praktische  Unanwendbarkeit  einer  forma- 
listische oder  positive  Wertungsmaximen  als  Rechtskriterien  verwendenden 
reinen  Rechtslehre  zu  führen.  Die  Folge  davon  ist,  daß  wie  Kraft  zeigt,  die 
Kantische  Schule  trotz  der  in  ihr  vertretenen  Ablehnung  des  Vernunftkodex 
zu  einem  naturrechthchen  Dogmatismus  gelangt.  Von  besonderem  Interesse 
ist  in  diesem  Zusammenhang  die  Vergleichung  der  methodischen  Konsequenzen, 
die  sich  aus  einer  Analyse  der  Naturrechtstheorien  ziehen  lassen,  mit  denen, 
die  sich  aus  einer  Analyse  der  entsprechenden  positivistischen  Theorien  er- 
geben. Dabei  hat  der  Verfasser  nämlich  die  bedeutungsvolle  Entdeckung  ge- 
macht, daß  sich  der  dogmatische  Positivismus  und  Rationalismus  auf  die  An- 
wendung der  gleichen  methodischen  Maxime  zurückführen  läßt,  und  zwar  die  der 
petitio  principii.  Dabei  besteht  der  Unterschied  nur  darin,  daß  der  erstere  zu 
einer  rechtlichen  Umdeutung  von  Tatsachen,  der  letztere  zu  einer  willkürlichen 
inhaltlichen  Umdeutung  des  unanwendbaren  Rechtsprinzips  genötigt  ist. 

Dem  gegenüber  besteht  der  Fortschritt  der  Methodenlehre  der  Rechts- 
theorie in  der  Schule  von  Fries  rn  der  Auffindung  und  Begründung  der  grund- 
legenden methodischen  Maxime,  daß  die  Anwendung  des  durch  das  Prinzip  der 
Gleichheit  inhaltlich  bestimmten  Rechtsprinzips  auf  die  Notwendigkeit  einer 
nur  durch  die  Anforderungen  des  Rechtsgesetzes  beschränkten  positiven  Ge- 
setzgebung führt.  Durch  eine  Erörterung  des  Grundsatzes  und  einiger  Haupt- 
lehren der  reinen  Rechtslehre  in  dem  System  von  Fries  weist  Kraft  in  der  Tat 
nach,  daß  die  kritische  Rechtstheorie  als  die  wissenschaftlich  allein  mögliche 
ausgezeichnet  ist.  Der  Verfasser  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß 
die  Maxime  dieser  Theorie  von  der  gegenwärtig  herrschenden  Lehre  nicht  an- 
erkannt wird.  Um  so  mehr  interessiert  es  uns,  von  ihm  zu  erfahren,  daß  es  einen 
Theoretiker  gegeben  hat,  der,  ohne  Fries  zu  kennen,  die  dogmatische  Forschungs- 
methode in  zutreffender  Weise  kritisiert  und  selbst  schon  unter  Anwendung  der 
leitenden  methodischen  Maxime  der  kritischen  Rechtstheorie  mit  einem  gewissen 
Erfolge  ihren  Aufbau  versucht  hat.  Dieser  Forscher  war  der  Jurist  Siegmund 
Schloßmann.  Ihm  ist  dadurch  eine  Ehrenrettung  zuteil  geworden,  daß  Kraft 
die  methodischen  Ergebnisse  seiner  Forschung  einer  gerechten  Würdigung  unter- 
zogen und  ihm  einen  seiner  Bedeutung  für  die  Methodenlehre  der  Rechtstheorie 
entsprechenden  Platz  in  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft  angewiesen  hat. 

Im  Schlußkapitel  bringt  der  Verfasser  eine  Übersicht  über  die  Hauptprobleme 
der  Rechtstheorie  in  der  Gegenwart.  Die  Bedeutung  dieses  Kapitels  besteht 
darin,  daß  es  Kraft  auf  Grund  der  vorangegangenen  Überlegungen  gelungen  ist, 
die  noch  ungelösten  methodischen  Probleme  überhaupt  erst  einmal  richtigzu- 
stellen und  damit  der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Rechtstheorie  den  Weg 
vorzuschreiben,  den  sie  gehen  muß,  wenn  sie  sich  zum  Range  einer  exakt  be- 
triebenen  Wissenschaft  erheben  will. 

Berlin.  Kurt  Labischin. 

Stammleb,    Rudolf,  Rechisphilosofhische  Abhandlungen  und  Vorträge.     Pan- 
Verlag (Rolf  Heise),  Charlottenburg  1925.    1.  Bd.    459  S.    br.  13.—  Ji, 
^^^^    geb.  20.—  M 

„Für  jedes  geläuterte  und  wissenschaftlich  begründete  Tun  im  rechtlichen 
und  überhaupt  im  sozialen  Leben  kann  letzten  Endes  nur  eine  kritisch  ge- 
sicherte Rechtsphilosophie  die  zuverlässige  Führerin  sein.  Sie  bestimmt  den 
überall  zugrunde  liegenden  Begriff  des  Rechtes  und  stellt  die  Einheit  seiner 
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bleibenden  Gedankenrichtung  klar,  ohne  bloß  persönliche  und  zufällig  beob- 
achtende Voraussetzungen,  und  sie  geht  den  Bedingungen  des  Auftretens 
und  des  Geltens  des  Rechtes  im  Laufe  der  Geschichte  nach.  Auf  dieser  Unter- 
lage zeigt  sie  die  Eigenart  des  Grundgedankens,  nachdem  wir  schlechter- 
dings alles  besondere  rechtliche  Wollen  in  einheitlicher  Weise  zu  richten  im- 
stande sind.  Sie  erweist  ihn  als  die  ideale  Vorstellung,  nach  der  jegliche  Be- 
gehrungen in  absoluter  Harmonie  miteinander  gedacht  werden;  und  sie 
hat  die  methodischen  Gänge  aufzuzeigen,  in  denen  jene  Idee  zu  bewähren  ist, 
um  objektiv  richtige  Ergebnisse  in  Einzelfällen  zu  erzielen." 

Diese  Sätze,  die  ich  der  Vorrede  des  Buches  entnehme,  geben  in  gedrängte- 
ster Kürze  den  Inhalt  der  kritischen  Rechtsphilosophie  wieder,  als  deren  Be- 
gründer St.  anzusehen  ist.  Sie  stellen  auch  die  Quintessenz  des  Buches  selbst 
dar.  Sämtliche  Beiträge  sind  ,,von  dem  Bestreben  nach  der  Einsicht  in  die  all- 
gemeine Möglichkeit  und  die  Bedingungen  der  Objektivität  bestimmten 
Wollens  geleitet.  Das  schließt  sie  systematisch  zusammen."  Die  Abhandlungen 
und  Vorträge,  die  St.  uns  im  ersten  Bande  des  Werkes  vorlegt,  umspannen  den 
Zeitraum  von  1888  bis  1913.  Sie  beginnen  mit  dem  Aufsatz  ,,Über  die  Methode 
der  geschichtlichen  Rechtstheorie",  der  ersten  rechtsphilosophischen  Arbeit 
St. 's.  Es  ist  von  großem  Reiz,  zu  beobachten,  wie  hier  die  philosophischen  Grund- 
lagen der  historischen  Rechtsschule  zwar  überzeugend  als  unhaltbar  dargetan, 
die  positiven  Lehren  des  Kritizismus  aber  nur  mehr  gestreift,  als  eingehend  dar- 
gelegt werden.  Aber  bereits  die  nächsten  Beiträge,  insbesondere  „Die  Theorie 
des  Anarchismus"  und  ,, Recht  und  Willkür"  bringen  eine  völlige  Klarlegung 
des  Rechtsbegriffes.  Und  im  weiteren  Verlauf  der  Beiträge  erfahren  Idee, 
Behandlung  und  Bewährung  des  Rechts  ihre  Beleuchtung.  So  kann  sich  der 
Leser,  worauf  St.  in  seiner  Vorrede  hinweist,  ein  Bild  von  der  Geschichte  der 
Rechtsphilosophie  im  Laufe  des  letzten  Menschenalters  machen,  denn  die  Bei- 
träge sind  chronologisch  geordnet. 

Jeder  Beitrag  bildet  ein  geschlossenes  Ganzes.  Wer  sich  mit  den  Lehren  St. 's 
erst  vertraut  machen  muß,  dem  kann  zur  Einführung  in  sie  kein  Buch  wärmer 
empfohlen  werden  als  das  vorliegende.  Denn  hier  wird  er  nach  und  nach  in 
klarer,  ansprechender,  zum  Teil  populär  gehaltener  Unterrichtsweise  in  die 
nicht  leichten  Gedankengänge  eingeführt.  Und  auch  dem  Verehrer  St. 's  wird 
gerade  dieses  Buch  eines  der  liebsten  werden.  St.  ist,  wie  jeder  seiner  Hörer 
weiß,  ein  Meister  des  mündlichen  Vortrags  —  und  diese  gewisse  persönliche 
Note  der  mündlichen  Rede,  sie  klingt  nicht  nur  durch  die  ,, Vorträge",  sondern 
auch  durch  die  meistens  zu  besonderen  Gelegenheiten  verfaßten  ,, Abhandlun- 
gen" hindurch. 

Hervorgehoben  muß  noch  werden,  daß  auch  dem  technischen  Juristen  dies 
Buch  eine  Reihe  schöner  Aufsätze  bringt  (z.  B.  über  ungerechtfertigte  Bereiche- 
rung, Privilegien  und  Vorrechte,  Unbestimmtheit  des  Rechtssubjekts,  Vertrag 
und  Vertragsfreiheit  u.  a.  m.). 

Möchten  recht  viele  Juristen  und  Politiker  dies  Buch  gründlich  kennen 
lernen!    Für  Theorie  und  Praxis  würde  der  Nutzen  gleich  groß  sein. 

Düsseldorf.  Bruno  v.  Oppen. 

Vorländer,  Karl,  Geschichte  der  sozialistischen  Ideen.    Jedermanns  Bücherei, 

Abteilung    Sozialwissenschaft   und    Wirtschaftswissenschaft,    hrsg.   von 

Erich  Blum.    Ferdinand  Hirt,  Breslau  1924.   144  S.   16  Abb.  geb.  3.—  M 

Ein  Blick  auf  den  Inhalt  lehrt,  daß  der  Verfasser  Vollständigkeit  erstrebt. 

Die  Kapitelüberschriften:  „Im  Morgenland",  „Griechenland  und  Rom",  „Das 

Christentum",  „Der  utopische  Sozialismus  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts",  „Die 
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großen  Utopisten  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts",  ,,Der  moderne 
Sozialismus",  „Karl  Marx  und  seine  Nachfolger"  —  stecken  den  weiten  Rah- 
men ab,  den  das  Buch  ausfüllen  will.  Der  Verfasser  bereitet  allerdings  den  Leser 
darauf  vor,  daß  die  Ausfüllung  des  Rahmens  nur  in  beschränktem  Maße  er- 
reicht werden  kann.  Der  vom  Verlag  festgesetzte  Umfang  des  Buches  habe  ge- 
hindert, das  Ganze  zu  geben.  Tatsächlich  ist  in  der  Erhebung  des  rein  ideen- 
geschichtlichen Materials  keine  Vollständigkeit  erreicht  (ich  erinnere  nur  an  das 
Außerachtlassen  des  eschatologischen .  Gedankenkreises  bei  der  Behandlung 
Jesu  und  seiner  Lehre),  noch  sind  die  Ideen  in  den  verschiedenen  geschicht- 
lichen Epochen  in  ihren  besonderen  Zusammenhängen  bzw.  aus  ihren  beson- 
deren Voraussetzungen  begriffen.  Das  ist  aber  auch  für  die  Ideengeschichte  als 
solche  unerläßlich,  weil  nur  von  daher  der  lebendige  Sinn  der  Ideen  wirklich 
faßbar  werden  kann.  Trotzdem  ist  es  wertvoll  und  dankenswert,  die  Ideen- 
geschichte eines  bestimmten  Gebietes  als  solche  einmal  in  einem  großen  Auf- 
riß zu  behandeln.  Im  Zusammenhang  mit  den  Angaben  über  die  hauptsächliche 
Literatur  ist  hier  eine  erste  Anleitung  für  den  geboten,  der  auf  diesem  Spezial- 
gebiete Klarheit  sucht. 

Berlin.  Carl  Mennicke. 

WiTTFOGEL,  Karl  August,  Geschichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  von  ihren 
Anfängen  bis  zur  Schwelle  der  großen  Revolution.  Malik -Verlag,  Wien 
1924.   319  S.  br.  4.20  M 

Eine  ausführliche  Besprechung  dieses  eigenartigen  Buches  zu  schreiben, 
verbietet  uns  nicht  bloß  der  Mangel  an  Raum,  sondern  auch  der  Umstand,  daß 
es  nur  zu  einem  kleinen  Teil  philosophischen  Inhalts  ist,  vor  allem  aber, 
daß  wir,  um  ihm  ganz  gerecht  zu  werden,  selbst  ein  kleines  Heft  schreiben 
müßten.  Wir  wollen  statt  dessen  unseren  Gesamteindruck  wiederzugeben^  ver- 
suchen. Wenn  man  nur  das  merkwürdige  Vorwort  (S.  13—19)  liest,  das  von 
dem  Zweck  des  Buches  handelt,  aber  auch  auf  das  Thema  selbst  eingeht,  und 
das  übrige  Buch  nur  durchblättert,  bekommt  man  von  seinem  Verfasser  den 
Eindruck  eines  noch  in  der  Gärung  (vgl.  S.  13  und  17 f.)  befindlichen  originellen 
Autodidakten,  der  gegenüber  der  ,, Routine  der  ausgeleierten  Bourgeoisgelehr- 
samkeit" allein  auf  die  reine  „kommunistische  Wissenschaft"  baut.j  Auch  die 
Anordnung  des  Stoffes,  der  fortwährende  Wechsel  zwischen  nationalökonomi- 
schen und  historischen  Ausführungen,  zwischen  dem  jedesmaligen  Text  eines 
neuen  Abschnittes  und  der  ihm  folgenden,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  „Über- 
fülle" ausgedehnter  Zitate,  macht  ganz  den  Eindruck,  als  ob  Wittfogel,  trotz 
seiner  beinahe  zehnjährigen  Vorstudien  (S.  13),  uns  eine  bloße  von  seinen^^^Ur- 
teilen  begleitete  Stoffsammlung  hätte  geben  wollen,  aus  der  er  selbst  ein 
Buch  erst  hätte  machen  müssen:  spricht  er  doch  auch  selbst  gleich  zu  Anfang 
nur  von  einem  „vorläufigen  Überblick".  Wir  haben  uns  jedenfalls  unter  einer 
„Geschichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft"  ein  zusammenhängenderes  Ganzes, 
etwa  in  der  Art  von  Paul  Kampffmeyers  „Geschichte  der  modernen  Gesell- 
schaftsklassen", gedacht.  Zu  der  Überheblichkeit  des  anscheinend  noch  ziem- 
lich jugendlichen  Verfassers  gegenüber  der  „ausgeleierten"  Bourgeois- Gelehr- 
samkeit, deren  Werke  er  dann  doch  seinen  eigenen  Ausführungen  im  weitesten 
Umfange  zugrunde  legt,  kommt  noch  die  seiner  ausführlichen  und  sehr  ge- 
hässigen Polemik  gegen  Kautsky,  der  ihm  als  „abtrünniger"  Marxist  besonders 
verhaßt  ist,  während  er  doch  dessen  50 jährigem  Wirken  für  den  Sozialismus 
erst  wenige  Jahre  (S.  55  und  13)  entgegenzusetzen  hat. 

Doch  wir  würden  unrecht  tun,  wenn  wir  uns  bloß  an  die  Mängel  und  Ein- 
seitigkeiten des  auch  dichterisch  veranlagten  Autors  —  er  hat  bereits  3  Ein- 
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akter,  1  Lustspiel,  1  Drama,  1  Tragödie  verfaßt  und  bereitet  gegenwärtig  einen 
Roman  ,, Untergang"  vor  (S.  4)  —  hielten.  Entwaffnet  er  uns  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  doch  durch  sein  am  Schluß  des  Vorworts  gegebenes  Eingeständnis, 
daß  die  ,, kommunistische  Frührenaissance",  als  deren  Vertreter  er  sich  be- 
trachtet, der  künstlerischen  gleiche,  deren  Gemälde  uns  ,, ungelenk,  schwer- 
fällig und  oft  sehr  verzeichnet  entgegenträten  und  gleichwohl  trotz  oder  viel- 
mehr wegen  dieser  ,, Halbreife"  uns  mehr  erschütterten,  als  „die  eleganten  und 
mit  unendlicher  Sicherheit  gestalteten  Schöpfungen  der  nachfolgenden  Periode", 
in  diesem  Falle  der  gleichzeitigen  und  voraufgehenden  ,, Bourgeois-Gelehr- 
samkeit". 

So  gestehen  denn  auch  wir  gerne,  daß  man  von  Wittfogel  selbst  und  von 
seinen  und  den  besten  Fachschriftstellern  (vgl.  unten)  ausgewählten  sachlichen 
Abschnitten  manches  lernen  kann,  sei  es  über  die  Entstehung  und  Entwicklung 
der  mittelalterlichen  Städte  oder  die  Ursachen,  Arten  und  Folgen  der  Bauern- 
kriege, sei  es  über  die  Formen  und  die  Natur  des  modernen  Kapitalismus,  über 
die  ,, Knabenjahre"  des  Industriekapitals,  die  Akkumulation  des  Kapitals,  die 
militärischen,  bürokratischen  und  wirtschaftspolitischen  Formen  des  Absolu- 
tismus und  zum  Schluß  über  die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  im  Zeitalter  des 
Frühkapitalismus.  Zumal  da  er  eigene  Gedanken  in  allgemein  verständlicher 
und  lebendiger,  möglichst  volkstümlicher  Sprache  entwickelt.  Seine  Autoritäten 
sind  natürlich  in  erster  Linie  die  (leninistisch  verstandenen)  Marx  und  Engels 
nebst  Lenin  und  Bucharin,  Korsch  und  Lucacs;  aber  er  weiß  doch  auch  zur 
sachlichen  Belebung  seiner  theoretischen  Ausführungen  mit  gutem  Blick  die 
besten  ,, bürgerlichen"  Fachmänner  heranzuziehen:  Max  Weber  und  Sombart, 
V.  Maurer  und  Lamprecht  und  andere  mehr.  Am  meisten  philosophisches  Ge- 
präge trägt  das  vierte  Kapitel,  das  sich,  freilich  auch  nur  teilweise,  mit  dem 
Problem  des  „Weil"  (Kausalität)  und  des  „Um  zu"  (Teleologie),  und  der  Frage, 
ob  Fatalismus  oder  „freier"  Wille,  beschäftigt,  übrigens  auch  den  taktisch- 
politischen Standpunkt  Wittfogels  —  weder  „reformistisches  Paktieren  mit 
dem  Bürgertum"  noch  ,, putschistische  Husarentaktik  ohne  Rücksicht  auf  die 
Stimmung  der  Massen  und  die  allgemeine  Situation"  (S.  165)  —  am  deutlich- 
sten hervortreten  läßt. 

So  ist  mir  die  ,, Geschichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft"  doch  schließlich 
zu  einem  interessanten  Buch  geworden.  Für  den  ,, Selbstunterricht"  eines  noch 
unvorbereiteten  Anfängers  halten  wir  sie  nicht  geeignet,  wohl  aber  k<^jnnte  sie 
in  ,, Kursen"  und  „Arbeitsgemeinschaften"  (S.  15)  etwas  vorgeschrittener  Art, 
unter  sachverständiger  Leitung,  als  Grundlage  kritischer  Besprechungen  von 
Einzelproblemen  dienen. 

Münster  i.  W.  Karl  Vorländer. 

Kunst. 

Groos,  KAnL,BeiträgeztirÄsthetik,I .  Osiandersche Buchhandlung, Tübingen  1924. 
65  S. 
Unter  diesem  Titel  werden  eine  Reihe  feinsinniger  und  gehaltvoller  Ab- 
handlungen zusammengefaßt,  die  bereits  in  wissenschaftlichen  Zeitschritten 
erschienen,  hier  aber  in  einem  gewissen  systematischen  Zusammenhang  in  neuer 
Bearbeitung  erscheinen  sollen.  Das  vorliegende  Heft  enthält  u.  a.  den  bereits 
auf  verschiedenen  Kongressen  gehaltenen  Vortrag  über  „Die  Anfänge  der 
Kunst  und  die  Theorie  Darwins".  Bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Kunst 
kommt  Groos  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Herausschälung  einer  sexuellen  Wurzel, 
wie  sie  das  Leben  der  Primitiven  der  Urzeit  aufzuweisen  scheine,  durch  keine 
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Tatsachen  begründet  sei,  wie  Darwin  es  noch  annehmen  zu  müssen  glaubte. 
Von  außerkünstlerischen  Mächten  ist  für  die  Höherentwicklung  der  Kunst 
das  sozial-religiöse  Leben  wichtiger  als  die  in  der  Darwinschen  Theorie  im  Vor- 
dergrunde stehende  „Bewerbung".  Wenn  unter  den  autonomen  Motiven  der 
künstlerischen  Produktion  das  Bedürfnis  der  Selbstdarstellung  auch  in  Be- 
ziehung zu  dieser  Bewerbung  steht,  so  ist  dieses  Bedürfnis  bereits  in  der  Tier- 
welt nicht  einseitig  auf  sie  beschränkt;  es  zeigt  vielmehr  seine  künstlerische  Be- 
deutung dort  am  reinsten,  wo  es  von  der  Sexualität  losgelöst,  einen  individua- 
listischen oder  einen  sozialen  Charakter  annimmt.  Ergänzend  zu  diesen  Aus- 
führungen analysiert  Groos  an  Flauberts  Erzählung  ,,Ein  schlichtes  Herz"  die 
an  die  künstlerische  Gestaltung  gelegten  Kriterien:  Nachahmung,  Selbst- 
darstellung und  Stoffgestaltung.  Für  den  ästhetischen  Genuß  bilden  alle  drei 
eine  unzertrennbare  Einheit,  nur  daß  sich  je  nach  der  künstlerischen  Einstellung 
des  Lesers  der  Schwerpunkt  verschiebt.  Aber  die  Tätigkeit  des  Dichters  ist 
in  erster  Linie  in  der  Stoffgestaltung  zu  suchen,  die  nicht  ein  Schaffen  ex  nihilo 
ist,  wohl  aber  eine  Nachahmung  „oder  besser  ein  Sonderfall  der  demiurgischen 
Kräfte,  die  dem  widerstrebenden  Stoffe  den  Adel  der  Form  aufzuprägen  suchen". 
Das  Problem  der  künstlerischen  Gestaltung  kommt  besonders  in  „Schellings 
Philosophie  der  Kunst"  zur  Geltung.  Anknüpfend  an  die  Platonische  Tradi- 
tion, indem  das  Schöne  und  die  Kunst  in  die  Zusammenhänge  einer  metaphysi- 
schen Weltanschauung  gestellt  werden,  erkennt  Schelling  keiner  „Form"  den 
Preis  der  Schönheit  zu,  wenn  sich  nicht  in  ihr  etwas  Geistiges,  Bedeutungsvolles 
offenbart,  das  durch  die  ihm  angemessene  Gestaltung  „wie  durch  Sinnbilder" 
redet.  Wie  der  Naturgeist  Nachbilder  der  Ideen  schafft,  so  muß  sich  auch  der 
Künstler  in  das  Reich  der  überzeitlichen  Vorbilder  emporschwingen.  Nicht 
das  Geschöpf  ist  sein  Vorbild;  er  verläßt  es,  ,,um  es  mit  tausendfältigem  Wucher 
wiederzugewinnen". 

Berlin.  Paul  Plaut. 

Pädagogik. 

Litt,  Theodor,  Die  Philosophie  der  Gegenwart  und  ihr  Einfluß  auf  das  BildungS" 
ideal.    B.  G.  Teubner,  Leipzig  1925.   74  S.  br.  2.20  M 

Der  Titel  dieser  ungewöhnlich  anregenden  und  gedankenreichen  Schrift  ist 
nicht  so  zu  verstehen,  als  sollte  behauptet  werden,  daß  die  Pädagogik  der  Ge- 
genwart den  zeitgenössischen  Systemen  der  Philosophie  direkte  praktisch-tech- 
nische Leitlinien  und  Anweisungen  für  die  Bewältigung  der  Erziehungsfragen 
unserer  Zeit  entnehmen  könne  bzw.  tatsächlich  entnehme.  Theodor  Litt  hat 
sich  vielmehr  die  Aufgabe  gestellt,  Wesen  und  Sinn  der  gegenwärtigen  Päd- 
agogik aus  ihrem  Verwandtschaftsverhältnis  zu  maßgebenden  und  charakteristi- 
schen Typen  der  Philosophie  unserer  Tage  zu  erklären  und  abzuleiten.  Und  er 
löst  seine  Vornahme  in  allseitig  erhellenden  und  überzeugenden  Darlegungen. 
—  Zwischen  Philosophie  und  Pädagogik  obwaltet,  so  führt  er  aus,  ohne  Zweifel 
eine  Korrespondenz;  sie  sind  zwei  Schößlinge  aus  derselben  Wurzel,  zwei  Zweige 
an  dem  gleichen  Stamm.  Jede  wirklich  umfassende  Weltansicht  offenbare 
dieses  Mit-  und  Ineinander,  diese  innigste  Wechselbeziehung  von  philosophischer 
Systematik  und  pädagogischer  Idealbildung,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  diese 
Korrelation  als  solche  bekannt  ist  und  mit  Bewußtsein  ausgesprochen  wird. 
Aus  dieser  tiefen  Zueinandergehörigkeit  ergeben  sich  die  Möglichkeit  und  das 
Recht,  die  Bildungsabsichten  einer  bestimmten  Zeit  aus  der  Philosophie  dieser 
Zeit  abzulesen. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hatten  sich  zwei  einseitige  philosophische  Rieh- 
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tungen  entwickelt.  Die  eine,  positivistischer  Signatur,  suchte  auf  dem  Wege 
psychologischer,  psychologistischer  und  historischer  Methoden  möglichst  nahe 
an  die  konkrete  Realität  und  an  das  Leben  der  einzelnen  Erscheinungen  heran- 
zukommen; die  andere,  formal-rationalistischen  Gepräges,  legte  das  Schwer- 
gewicht der  Erkenntnis  auf  die  gedankenhafte  und  synthetische  Konstruktion, 
auf  die  Gewinnung  einheitlicher  Ordnungssysteme.  Die  Unzulänglichkeit 
beider  Versuchsgruppen  lag  in  ihrer  Einseitigkeit,  die  bald  zutage  trat.  Der 
psychologistische  Empirismus  und  Sensualismus  vermochte  nicht,  sich  zur 
Aufstellung  der  für  jede  Erkenntnis  unbedingt  notwendigen  konstruktiven 
Ideen  zu  erheben;  der  idealistische  Logismus  hingegen  verflüchtigte  die  bunte 
und  fruchtbare  Welt  der  Erfahrung  zu  einem  grauen  Inbegriff  transzendenter 
Normen. 

Die  Einseitigkeit  beider  Richtungen  ergab  die  Forderung  nach  ihrer  dialek- 
tischen Verbindung  (S.  8  u.  ö).  Es  handelt  sich  also  sowohl  um  die  Erfassung 
und  Aufrechterhaltung  der  autonomen  Objektivität  der  geistigen  Gestalt  und 
Form,  auf  deren  Herausstellung  der  Logizismus  hinzielte,  als  auch  um  die  Be- 
wahrung der  Realität  der  lebendigen  Bewegung  und  Fülle  der  Wirklichkeit, 
auf  die  der  positivistische  Psychologismus  ausschließlich  eingestellt  war.  Von 
denjenigen  philosophischen  Bemühungen,  die  die  Erreichung  einer  solchen  dialek- 
tischen Synthese  im  Auge  haben,  erwähnt  Litt  die  Arbeiten  von  Simmel, 
Cassirer,  Nicolai  Hartmann,  Liebert  und  Husserls  Phänomenologie.  Diese 
Phänomenologie  sei  weder  einfache  deskriptive  Psychologie,  noch  idealistischer 
Normativismus;  sie  richte  sich  vielmehr  darauf,  wie  Litts  geistvolle  Interpreta- 
tion lautet,  den  Zusammenhang  und  die  Wechselbeziehung  zwischen  der  posi- 
tiven Lebensgegebenheit  und  der  ideellen  und  normativen  Sinnaufgegebenheit 
nachzuweisen.  Sie  ist  weder  einseitig  naturalistisch-biologisch  noch  einseitig 
konstruktiv-normierend  eingestellt;  deshalb  erreiche  sie  es  durch  ihr  dialektisches 
Verfahren,  „Logos  und  Psyche,  in  der  Geschichte  des  Geistes  immer  wieder  als 
Widersacher  gegeneinanderstehend",  in  einer  Form  zu  versöhnen,  „die  keiner 
Partei  etwas  von  ihrem  Rechte  nimmt"  (S.  54).  Die  antagonistische  Wechsel- 
beziehung von  ideeller  Ordnung  und  sinnlich-konkreter  Erscheinung  zwingt 
aber  überhaupt  dazu,  die  dialektische  Methode  anzuwenden,  denn  sie  ist  ihrem 
Sinn  und  Wert  nach  der  begriffliche  und  methodische  Niederschlag  der  Dialek- 
tik der  Wirklichkeit. 

Wie  aber  die  Dialektik  der  entscheidende  Erkenntnisweg  ist,  so  muß  sie 
auch  als  das  maßgebende  Bildungswerkzeug  betrachtet  werden.  Aus  diesem 
Grunde  hat  die  Pädagogik  sich  dieser  bedeutungsvollen  Methode  zu  bedienen 
und  die  Unentbehrlichkeit  der  Dialektik  für  die  Zwecke  der  Erziehung  darzu- 
legen. „Nur  in  entschlossenem  und  beharrlichem  Durchgang  durch  die  Spannun- 
gen, die  die  Begegnung  von  Leben  und  Idee  kraft  wesenhafter  Notwendigkeit 
mit  sich  bringt  und  fühlbar  werden  läßt,  vollendet  sich  wahrhafte  Bildung  des 
Geistes"  (S.  57).  Da  die  Struktur  des  Geistes  Einheit  in  der  Entzweiung  und 
Entzweiung  in  der  Einheit  ist,  so  muß  jede  verständnisvolle  und  umfassende 
Erziehung  dahin  streben,  Harmonie  in  der  Mannigfaltigkeit  und  Mannigfaltig- 
keit in  der  Harmonie  zu  erwecken.  Für  den  einseitigen  und  einfachen  Harmonie- 
glauben der  alten  humanistischen  Bildung  gibt  es  in  dieser  harten  Welt  keinen 
Raum  "mehr.  Deshalb  lehnt  Litt  mit  guten  Gründen  jegliche  monotone  und 
monistische  Fassung  des  Bildungsideales  ab.  Wohl  müssen  wir  unsere  Kinder 
so  leiten,  daß  ihnen  die  Gewinnung  einer  einheitlichen  Lebensgestalt  möglich 
wird.  Aber  darunter  darf  die  Einführung  in  die  Lebendigkeit  und  Fülle  des  wirk- 
lichen Lebens  nicht  leiden.  Zumal  für  uns  Deutsche  ist  wegen  der  Eigenart 
unserer  geschichtlichen   Entwicklung  und  unserer  dialektisch  differenziierten 
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seelischen  Art  nuf  die  Bejahung  dieser  Mehrheit  nicht  nur  neben-,  sondern  sogar 
widereinander  stehender  Gestalten  des  Geistes  angemessen.  Die  Bedingungen 
unserer  historischen  und  geistigen  Existenz  haben  nicht  dahin  geführt,  eine 
Einheitsform  des  deutschen  Menschen  zu  erzeugen.  Darum  wäre  es  auch  ein- 
fach eine  Vergewaltigung  unseres  Wesens,  wollte  man  in  unsere  Bildungspläne 
und  Bildungsorganisationen  eine  mechanische  Einheit  hineinbringen.  So  wird 
auch  unsere  Pädagogik  stets  an  der  Norm  der  Dialektik  orientiert  bleiben 
müssen.  —  Mit  dieser  zweifellos  zutreffenden  Behauptung  und  mit  der  Betonung 
der  Dialektik  und  der  Unendlichkeit  nicht  gelöster  Spannkräfte  des  deutschen 
Geistes  beleuchtet  der  Verfasser  unserer  Schrift  nicht  nur  die  philosophische 
und  pädagogische  Sachlage  der  Gegenwart,  sondern  darüber  hinaus  auch  die 
Eigentümlichkeit  in  der  ganzen  Kulturgestaltung  unserer  Zeit.  So  bedeuten  seine 
Ausführungen  einen  eindringenden  und  eindringlichen  Beitrag  zur  Erkenntnis 
der  gegenwärtigen  Problematik  und  der  ganz  allgemein  daraus  sich  ergebenden 
Fragen  und  Forderungen.  Sie  sind  selber  ein  Zeugnis  hervorragender  dialekti- 
scher Begabung  und  ein  Dokument  und  Spiegel  des  Wesens  unseres  Geistes- 
lebens. 

Berlin.  Arthur  Liebert. 

Verschiedenes. 

Marcus,  Ernst,  Theorie  einer  natürlichen  Magie.  Gegründet  auf  Kants  Welt- 
lehre.   F.  Reinhardt,  München  1924.    196  S.   br.  3.—  M 

Die  Untersuchung  erstreckt  sich  im  wesentlichen  auf  das  psychophysische 
Problem  und  geht  aus  von  der  Frage,  wie  das  Einwirken  der  immateriellen  Seele 
auf  materielle  Dinge  und  Kräfte  zu  erklären  sei.  Die  Lösung'  erfolgt  durch  den 
Hinweis  darauf,  daß  im  Grunde  nicht  Psychisches  auf  Physisches,  sondern 
Psychisches  auf  Psychisches  wirke,  wie  denn  überhaupt  —  mit  Kant  —  die  ganze 
Körperwelt  lediglich  als  Vorstellung  aufzufassen  sei  (27,  31).  Der  Quell, 
aus  dem  die  Kräfte  des  Willens  fließen,  ist  das  „Noumenon"  oder  das  „vernünf- 
tige Ich",  das  an  die  Stelle  der  „sog.  Seele"  zu  treten  hat.  Es  ist  das  Ding  an 
sich,  als  solches  zwar  übersinnlich  und  immateriell,  aber  innerlich  erfahrbar 
und  keineswegs  übernatürlich  (45,  54).  Das  Vernunftich  organisiert  im  Mutter- 
leib den  Körper  und  dieser  ist  von  da  ab  dem  Ich  in  natürlicher  Magie  unter- 
worfen (46,  49,  56,  87  usw.).  — 

Daß  Kants  Name  für  diese  These  zu  Unrecht  in  Anspruch  genommen  wird, 
bedarf  kaum  der  ausdrücklichen  Feststellung.  Weder  löst  sich  für  Kant  die 
ganze  Körperwelt  in  eine  Vorstellung  auf,  noch  ist  ihm  das  praktische  Vernunft- 
ich erfahrbar.  Im  ersteren  Falle  läßt  Kant  die  Existenz  des  als  wirklich  Vor- 
gestellten unangetastet,  im  letzteren  scheidet  er  aufs  klarste  zwischen  theore- 
tischer und  praktischer  Behandlung  des  Freiheitsproblems  und  bezeichnet  die 
Freiheit  einerseits  als  theoretisch-metaphysische  Möglichkeit,  andererseits  als 
praktisches  Postulat. 

Berlin- Haiensee.  Alfred   Klemmt. 


Akademisches  Studium  ohne  Bücher 

Ein  Beitrag  zum  Kapitel  „Teure  Bücher" 


Ein  Studium  ohne  Bücher,  das  ist  wohl  kaum 
möglich,  denn  es  ist  doch  ohne  weiteres  klar,  daß 
der  angehende  Akademiker  in  allererster  Linie 
Bücherkäufer  sein  muß,  einfach  weil  sein  ganzes 
Studium,  sein  Lebensberuf,  aufgebaut  ist  auf 
geistigem  Besitz,  den  er  sich  nicht  nur  durch  An- 
hören zu  eigen  machen  kann,  sondern  den  er 
sich  durch  Lektüre  und  Nachforschen  in  eigenen 
Büchern  zu  festigen  und  zu  ergänzen  bestrebt 
sein  muß. 

Ja,  so  war  das  früher,  und  so  sollte  es  auch  wohl 
heute  noch  sein.  Aber  die  Tatsachen  liegen  —  so 
unglaublich  das  auch  klingen  mag  — in  Wirklich- 
keit ganz  anders.  In  Wirklichkeit  ist  es  heute  so, 
daß  viele  Studenten  ihr  Studium  ohne 
das  wichtigste  Handwerkszeug,  d.  h. 
ohne  die  notwendigsten  Bücher,  zu  er- 
ledigen suchen. 

Folgende  Stellen  aus  Briefen  von  Universitäts- 
lehrern mögen  das  bestätigen : 

.  . .  Die  Folge  davon  ist,  daß  die  Studierenden 
es  sich  einfach  abgewöhnt  haben,  Lehrbücher  zu 
kaufen.  Ich  merke  das  auch  imPraktikum.  Noch 
vor  wenigen  Jahren  war  es  fast  die  Regel,  daß 
die  Studierenden  irgendein  Lehrbuch  hatten, 
heute  ist  es  äußerst  selten  ... 

. . .  Bücher  werden  von  unseren  Studierenden 
leider  nur  gekauft,  wenn  es  nicht  zu  umgehen  ist. 
Sie  benutzen  meist  die  Bücher  aus  der  Bibliothek. 

Ahnliche  und  gleiche  Briefe  könnten  noch  in 
Mengen  angeführt  werden. 

Da  erhebt  sich  doch  die  Frage:  „MuB  das 
sein?"  und  „Wie  ist  dieser  bedauerliche 
Zustand  zu  erklären?"  Nein,  das  muß 
wirklich  nicht  so  sein  I  Der  Hauptgrund,  der  für 
den  völligen  Ausfall  vieler  Akademiker  für  den 
Bücherkauf  immer  wieder  ins  Feld  geführt  wird, 
ist  der  vielfach  gehörte  Ruf,  das  Buch  sei  zu 
teuerl  (siehe  Denkschrift  über  den  Rückgang 
in  der  Verbreitung  deutscher  wissenschaftlicher 
Werke  und  Zeitschriften  im  Ausland  vom  27. 
Januar  1925.  Präsident  Dr.  F.  Schmidt-Ott).  Wer 
sich  aber  einigermaßen  mit  dieser  Frage  objektiv 
beschäftigt,  wird  unschwer  feststellen,  daß  dieser 
Grund  völlig  falsch  und  daß  er  entstanden  ist  in 
der  Zeit,  als  die  Stabilisierung  nach  dem  Zahlen- 
wahnsinn der  Inflationszeit  plötzlich  einsetzte, 
als  bei  großer  Geldknappheit  feste  Preise  ent- 
standen. Beim  Vergleich  der  heutigen  Preise  für 
Lehrbüchermitden  Vorkriegspreisen  mußimmer 
noch  festgestellt  werden,  daß  alle  die  Bücher,  die 
in  der  Inflationszeit  oder  kurz  nachher,  Anfang 
1924,  gedruckt  wurden,  kaum  teurer  geworden 
sind  als  vor  dem  Kriege.  Aber  selbst  wenn  kleine 
Verschiebungen  nach  oben  zu  verzeichnen  sind, 
was  will  das  bedeuten  gegenüber  der  seit  der  Vor- 
kriegszeit eingetretenen  Teuerung  auf  allen  Ge- 
bieten? Ist  das  gerecht,  wenn  der  Student  heute 
alles,  aber  auch  alles  teuer  bezahlen  muß  —  Klei- 
dung, Wohnung,  Essen,  Zigaretten  und  Bier  — , 
allein  aber  vom  Buch  verlangt,  daß  es  womög- 
lich billiger,  nicht  aber  teurer  sein  soll  als  vor 
dem  Kriege ! 


Auf  die  Frage,  wie  diese  bedauerliche  Einstei- 
lung dem  Buche  gegenüber  zu  erklären  ist,  muß 
leider  gesagt  werden,  daß  neben  der  allgemeinen 
Geistesverwirrung  und  mangelnder  Einsicht  in 
wirtschaftliche  Verhältnisse,  die  doch  schließlich 
auch  bei  der  Buchherstellung  nicht  übergangen 
werden  können,  auch  zahlreiche  Dozenten  selbst 
einen  Teil  der  Schuld  haben,  indem  sie  in  den 
allgemeinen  Schrei,  ein  Buch  sei  zu  teuer, 
man  könne  es  nicht  kaufen,  sondern 
müsse  es  borgen,  mit  eingestimmt  und  ihre 
Hörer  nicht  auf  das  Fehlerhafte,  ja  Gefährliche 
dieser  Auffassung  hingewiesen  haben. 

Schon  jetzt  beginnt  unter  zahlreichen  Autoren 
(namentlich  unter  solchen,  die  durch  Tantiemen- 
honorar am  Absatz  beteiligt  sind)  ein  großes  Er- 
staunen und  Klagen,daß  der  Absatz  ihrerBücher 
so  zurückgegangen  ist  und  folglich  ihre  Honorar- 
einnahmen mehr  und  mehr  versiegen.  Es  kann 
nicht  deutlich  genug  daraufhingewiesen  werden, 
daß  das  noch  viel  schlimmer  werden  wird  und 
werden  muß,  wenn  da  nicht  bald  ein  Wandel  in 
den  Anschauungen  der  Bücherkäufer  eintritt, 
zumal  da  ja  bekanntlich  auch  das  Ausland  nach 
der  Inflationszeit  fast  völlig  aufgehört  hat,  deut- 
sche Bücher  zu  kaufen. 

Ja,  es  muß  schließlich  dazu   kommen,  daß 
viele  neue  Bücher  einfach  ungedruckt  bleiben 
müssen  undNeuauflagen  nicht  mehr  erscheinen 
können,  weil  in  kurzer  Zeit  der  früher  so  blüh- 
ende und  leistungsfähige  wissenschaftliche  Ver-    ^ 
lag  in  Deutschland  nicht  mehr  in  der  Lage  sein     «j 
wird,  Bücherauf  eigenes  Risiko  herzustellen.  Daß     ~ 
das  nicht  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der 
Autoren  liegen  kann,  dürfte  einleuchten! 

Man  überzeuge  sich  endlich,  daß  die  Klagen 
über  zu  teure  Bücher  völlig  unberechtigt  sind, 
daßBücher  nichtteuer,v  ielfachaberbilliger 
sind  als  andere,  infolge  der  allgemeinen  Welt- 
teuerung entsprechend  gestiegene  Produkte.  Je- 
dem Bücherkäufer  müßte  es  bei  einiger  Einsicht 
doch  ohne  weiteres  klar  sein,  daß  er  heute  gar 
nichts  besseres  tun  kann,  als  jetzt  noch  solche 
billigen  Bücher  zu  kaufen,  die  während  der  In- 
flationszeit oder  Anfang  1924  gedruckt  wurden, 
denn  alle  neuen  Bücher,  die  unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  hergestellt  werden,  müssen  be- 
reits viel  teurer  sein.  Haben  wir  doch  allein  seit 
Anfang  1924  eine  Teuerung  in  den  Hauptzweigen 
des  Buchgewerbes  von  ca.  80  Prozent. 

Also  nicht  Bücher  borgen,  weil  sie  zum 
Kauf  zu  teuer  sind,  sollte  die  Parole  lauten, 
sondern 
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denn  sie  sind  heute  noch   billiger  als 
alleanderenProdukte  und  werden  auch 
später,  wenn  auch  eineTeuerung  ein- 
tretenmuß, nicht  höher  im  Preise  stei- 
gen, als  alle  and  eren   Erzeugnisse   ge- 
stiegen sind. 
Bücher  sind  und  bleiben  ein  dauern- 
der   und     unversiegbarer     Schatz     an 
geistigen  Wertenl 


Wir  entnehmen  diese,  akademischen  Kreisen  auch  direkt  zugegangene  Dar- 
stellung dem  „Börsenblatt  f.  d.  Dtschn.  Buchhandel".  Pan-Verlag. 


Ohienroth'sche    Buchdruckerei    Erfurt. 
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Nationenwissenschaft  und  Auslandskunde. 

Von  Anton  Palme  (Berlin). 

Das  Wort  „Auslandskunde",  die  Forderung  nach  Verbreitung  einer 
besseren  Kenntnis  des  Auslandes,  ist  heute  in  aller  Munde.  Sie  ist  un- 
bestritten; denn  die  großen  praktischen  Vorteile,  die  sich  daraus  besonders 
für  ein  Volk  ergeben,  das  von  fremden  Nationen  eng  umgeben  ist  und 
darüber  hinaus  wirtschaftlich  auf  den  Verkehr  mit  der  ganzen  Welt  an- 
gewiesen ist,  liegen  auf  der  Hand.  Viel  weniger  bekannt  ist,  daß  diese 
jetzt  vielleicht  allzu  populäre  und  breite  Strömmung,  die  daher  der  Gefahr 
zu  verseichten  und  zu  versickern  ausgesetzt  ist,  ihren  Anfang  aus  rein 
wissenschaftlichen  Erwägungen  heraus  genommen  hat. 

Eine  Wissenschaft  des  Auslandes  ist  schon  deshalb  nicht  möglich,  weil 
das  „Ausland'*  für  jedes  Volk  ein  anderes  ist.  Außerdem  läßt  sich  die 
Welt  minus  das  eigene  Volk  unter  keinem  anderen  Gesichtspunkt  als  dem 
des  bloßen  Andersseins  zusammenfassen.  Es  gilt  daher  in  erster  Linie  von 
einem  ordnenden  Begriff  auszugehen,  der  die  unübersehbare  Mannigfaltig- 
keit in  fest  umrissene  Teile  trennt,  von  denen  jeder  für  sich  Objekt  wissen- 
schaftlicher Erkenntnis  werden  kann.  Das  ordnende  Prinzip  glaubte  man 
früher  —  und  dieser  Glaube  war  im  17.  und  besonders  im  18.  Jahrhundert 
bei  uns  in  Deutschland  stark  verbreitet  —  im  Staatsbegriff  gefunden  zu 
haben.  Die  ,, Staatskunde"  oder  „Statistik"  (von  Status  rei  publicae  = 
Verfassung,  Zustand  des  Staates)  als  Wissenschaft  von  den  Staaten  der 
Welt,  war  eine  an  den  deutschen  Universitäten  beliebte  und  verbreitete 
Disziplin.  Man  verstand  darunter  den  Inbegriff  der  ,, Staatsmerkwürdig- 
keiten", d.  h.  jener  ,, notwendigsten  Sachen,  ohne  welche  die  wahre  Ein- 
richtung, Stärke  oder  Schwäche  eines  Staates  nicht  begriffen  werden 
kann"i).  Man  braucht  den  praktischen  Nutzen,  welchen  Kenntnisse  von 
der  Verfassung,  den  Gesetzen,  der  Bevölkerung,  den  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen fremder  Staaten  für  den  Politiker,  den  Kaufmann  und  jeden 
Gebildeten  überhaupt  haben,  durchaus  nicht  gering  einzuschätzen,  den- 
noch steht  es  außer  jedem  Zweifel,  daß  die  Staatskunde  als  Lehre  von 

^)  So  bei  AcHENWALL  (1719—1772).    Später  August  Ludwig  v.  Schlözer 
(1735—1809)  in  seiner  Theorie  der  Statistik  nebst  Ideen  über  das  Studium  der 
Politik  überhaupt,  Göttingen  1804. 
Philosophische  Monatshefte,  Heft  HI.  1 
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den  Staaten  der  Welt,  nicht  im  vergleichenden  staatsrechtlichen  Sinne, 
sondern  als  Kunde  von  allen  auf  dem  Gebiete  jedes  einzelnen  Staates 
vorkommenden  ,, Staatsmerkwürdigkeiten"  wirtschaftlicher,  rechtlicher, 
ethnographischer,  kultureller  usw.  Art,  immer  nur  eine  bloß  mechanische 
Zusammenfügung  von  Wissen,  niemals  aber  eine  Wissenschaft  sein  kann. 
Der  Staat  ist  in  seinen  Grenzen  und  in  seinem  Bestehen  von  Krieg  und 
Politik,  also  Akten  menschlicher  Willkür  abhängig,  es  haftet  ihm  etwas 
von  einer  auf ,, Vermehrung"  bedachten  Erwerbsgenossenschaft  an,  er  ist 
jeweilig  im  gewissen  Sinne  ein  geschichtliches  Zufallsprodukt.  Der  Staat 
Österreich-Ungarn  konnte  nur  als  vorübergehende  historische  Erscheinung, 
deren  Bestand  jederzeit  radikaler  Veränderung  bis  zur  Vernichtung  aus- 
gesetzt ist,  nicht  aber  als  natürlich  gegebene,  dauernde  Menschheitsgruppe 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Erkenntnis  werden.  Ist  es  anders  bei  dem 
Deutschen  Reich,  dessen  Grenzen  durch  eigennützige  und  gehässige  Will- 
kürakte fremder  Staaten  gesetzt  sind  und  dessen  staatlicher  Apparat  zu 
einem  sehr  großen  Teil  in  den  Dienst  derselben  Staaten  gezwungen  ist  ? 
Ein  Blick  auf  die  Grenzen  der  Staaten  im  ganzen  Verlauf  der  menschlichen 
Geschichte  zeigt,  daß  ihre  Führung  grundsätzlich  unabhängig  ist  von  dem 
Inhalt  ihres  Gebiets.  Diese  Grenzführung  folgt  eigenen  von  dem  Inhalt 
des  Staatsgebiets  im  allgemeinen  unabhängigen  Gesetzen.  Daher  ist  der 
durch  solche  Grenzen  bestimmte  Staat,  trotz  der  großen  Einwirkung,  den 
staatliche  Einrichtungen  auf  die  Dinge  seines  Gebietes,  besonders  in 
neuerer  Zeit  und  in  kulturell  hochentwickelten  Teilen  der  Erde  haben,  an 
sich  völlig  ungeeignet  für  eine  universelle  wissenschaftliche  Zusammen- 
fassung der  von  ihm  umschlossenen  Menschheitsgruppe.  So  ist  die  Staats- 
kunde nicht  eine  auf  dem  organischen  Zusammenhang  und  der  wechsel- 
seitigen Bedingtheit  ihrer  Teile  sich  aufbauende  Wissenschaft  mit  dem 
Endziel  der  Erkenntnis  eines  einheitlichen  Objekts,  sondern  eine  unter 
dem  einseitigen  Merkmal  des  jeweiligen  territorialen  Umfanges  der  Staats- 
gewalt veranstaltete  Sammlung  von  Kenntnissen  enzyklopädistischer  Art. 
Solche  Sammlungen  können  durchaus  nützlich,  unter  Umständen  sogar 
unentbehrlich  sein,  wie  etwa  die  Warenkunde  für  die  Nationalökonomie 
(wobei  allerdings  die  Warenkunde  einen  innerlich  viel  weniger  heterogenen 
Charakter  zeigt),  aber  das  bloße  Utilitätsprinzip  rechtfertigt  für  sich  allein 
nicht  den  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit.  Es  kommt  aber,  wie  sich 
ergeben  wird,  hinzu,  daß  diese  Kenntnisse  auf  einem  anderen  Gebiet  in 
wissenschaftlich  begründetem  Zusammenhang  erworben  werden  können, 
wodurch  auch  der  Vorwand  der  Nützlichkeit  fortfällt. 

Die  konstitutionelle  Unwissenschaftlichkeit  der  im  18.  Jahrhundert 
an  den  deutschen  Universitäten  blühenden  Statistik  oder  Staatskunde 
mußte  mit  Notwenigkeit  zu  ihrem  Absterben  als  Universitätsdisziplin 
führen,  als  mit  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  die  Einführung  in  die 
Erforschung  ursächlicher  Zusammenhänge  anstelle  der  bloßen  Tradition 
von  Wissensstoff  zum  allgemein  anerkannten  kritischen  Merkmal  des 
Hochschulunterrichts  wurde.  Es  ist  ein  bezeichnendes  Zusammentreffen, 
daß  das  allmähliche  Erlöschen  der  Staatskunde  im  Hochschulunterricht 
zusammenfiel  mit  der  immer  deutlicher  werdenden  Erkenntnis  der  natür- 
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lieh  gegebenen  Zusammenfassung  der  Menschen  in  Nationen,  gegenüber 
der  willkürlich  gesetzten  in  Staaten.  Eine  ganze  Reihe  von  Ursachen  ver- 
hinderte es  noch  lange  Zeit,  daß  diese  Erkenntnis  sich  bis  in  ihre  Konse- 
quenzen durchsetzte  und  die  Nationen  zu  Objekten  wissenschaftlichen 
Studiums  erhoben  wurden,  trotzdem  versprechende  Ansätze  beispiels- 
weise in  den  Gedankengängen  Wilhelm  v.  Humboldt's  auftreten.  Unter 
diesen  Hemmungen  ist  besonders  auf  die  Hypostasierung  und  Überspan- 
nung des  Staatsbegriffes  hinzuweisen,  die  noch  in  der  Gegenwart  hervor- 
tritt und  an  der  die  nicht  nur  in  Deutschland  in  dieser  Hinsicht  sehr  wirk- 
same HEGEL'sche  Philosophie  ursächlich  stark  beteiligt  ist.    Die  Folge 
dieser  Überspannung  war  das  Aufkommen  der  unhaltbaren  Gleichung: 
Staatsbevölkerung  =  Staatsvolk  =  Volk,   die  zu  willkürlichen  Personi- 
fikationen führte,  die  einerseits  als  preußisches,  sächsisches,  bayerisches 
Volk  Teile  eines  einheitlichen  Volkes  voneinander  trennen  oder  anderer- 
seits als  tschechoslowakisches  Volk  so  verschiedene  und  auseinander- 
strebende Menschengruppen,  wie  es  Tschechen  und  Sudetendeutsche  sind, 
zusammenfassen.    Eben  darauf  beruht  es,  wenn  der  Genfer  Staatenbund 
sich  als  ligue  des  nations  bezeichnet  und  bei  uns  als  „Völkerbund"  über- 
setzt wird,  oder  wenn  man  Bozen  als  eine  „italienische"  Stadt  und  die 
Deutschen  des  „polnischen  Korridors"  als  „Polen"  bezeichnen  hört.  Unter- 
stützt wird  diese  Tendenz  von  solchen  Seiten  her,  wo  ein  Staat  daran  inter- 
essiert ist,  fremdnationale  Bevölkerungsbestandteile  für  sich  zu  gewinnen. 
So  wird  besonders  in  Frankreich  ,, Staatsbevölkerung"  und  „Nation"  zu 
einer  Tautologie,  wenn  man  den  Gruppencharakter  der  Nation,  ihre  „Per- 
sönlichkeit" in  dem  Übereinkommen  der  Bürger  erblickt  einen  Staat  zu 
bilden^),  oder  den  Staat  als  juristische  Personifikation  der  Nation  be- 
zeichnet^). 

Wenn  schon  der  hypostasierte  Staatsbegriff  die  Nation  aus  dem  Brenn- 
punkt wissenschaftlicher  Erkenntnisarbeit  fortdrängte,  so  ergab  sich 
ein  weiteres  Hindernis  für  die  Vereinigung  der  zur  Nationenwissen- 
schaft gehörenden  Elemente  daraus,  daß  das  19.  Jahrhundert  die  Sprache 
wissenschaftlich  nur  in  formaler  Hinsicht,  also  linguistisch-sprachwissen- 
schaftlich oder  historisch-philologisch  ins  Auge  faßte.  Der  Inhalt  der 
Sprachen  wurde  auf  einzelne  Fachgebiete,  die  universalistisch  auf  die 
Menschheit  oder  auf  die  physische  Welt  gingen,  zerstreut,  so  daß  weder  die 
Zusammenhänge  innerhalb  eines  Sprachgebietes  noch  die  dadurch  und 
die  Sprache  selbst  gegebenen  nationalen  Bedingtheiten  der  Erscheinungen 
erkannt  werden  konnten.  Dazu  kommt  die  für  das  19.  Jahrhundert  be- 
zeichnende historistische  Richtung  auf  geisteswissenschaftlichem  Gebiet,  die 
besonders  auf  unseren  Universitäten  eine  bis  jetzt  andauernde  Abwendung 

^)  E.  BouTROUx,  La  conception  frangaise  de  la  nationalitd  (Biblioth^que 
Universelle  et  Revue  Suisse,  1915,  nr.  238,  p.  13):  . . .  la  marque  de  la  per- 
sonnalit6  dans  une  nation  ?  C'est,  selon  la  conception  frangaise,  le  consentement 
des  Citoyens,  leur  volonte  consciente  de  vivre  ensemble  et  de  former  une  com- 
munautd  politique. 

*)  Vgl.  z.  B.  A.  EsMEiN,  Elements  de  droit  constitutionnel  fran^ais  et  com- 
par6,  p.  1,  Paris  1909:  l'^tat  est  la  personnification  juridique  d'une  nation. 

\* 
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von  der  Gegenwart  bedingte  und  bis  zu  der  Annahme  ging,  daß  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  der  Gegenwart  grundsätzlich  unmöglich  sei.  Daher 
wurde  das  Beste  auf  diesem  Gebiet  nicht  von  den  Lehrstühlen  der  Universi- 
täten, sondern  von  Außenseitern  geleistet,  vor  allem  in  den  Spalten  der 
Tageszeitungen,  wenn  auch,  was  unvermeidlich  ist,  mit  vieler  Spreu  unter- 
mischt. Die  Universitäten  sind  infolgedessen  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  immer  mehr  von  der  führenden  Stellung  herab- 
gesunken, die  sie  im  deutschen  Geistesleben  früher  mehrfach  innehatten. 
Sehr  zum  Schaden  der  Vertiefung  unseres  gegenwärtigen  nationalen 
Lebens  wie  der  Universitäten  selbst.  Der  auf  geisteswissenschaftlichem 
Gebiet  auf  den  Universitäten  herrschende  Historismus  ließ  die  einmal  be- 
stehenden Disziplinen  sich  selbst  als  universitas,  als  abgeschlossene  Ge- 
samtheit, als  numerus  clausus  der  Wissenschaften  betrachten,  so  daß  die 
Entwicklung  nur  in  immer  weiter  gehenden  Untereinteilungen,  Speziali- 
sierungen der  vorhandenen  Disziplinen  vor  sich  ging,  unter  Ablehnung 
der  Hinzunahme  neuer  Wissengebiete.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß 
dieser  Historismus  besonders  den  Nationenwissenschaften  verständnislos 
und  hemmend  entgegentreten  würde.  Handelt  es  sich  doch  bei  den 
Nationen  um  Gebilde,  die  erst  seit  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  an- 
fangen, und  zwar  zunächst  in  Europa,  zum  Bewußtsein  ihrer  selbst  zu 
gelangen  und  ganz  allmählich,  aber  in  der  Gegenwart  immer  rascher  und 
stärker  zu  den  wichtigsten  Faktoren  nicht  nur  des  kulturellen,  sondern 
auch  des  politischen  und  wirtschaftlichen  Lebens  werden.  Dieser  Prozeß 
vertieft  sich  und  erweitert  sich  auf  die  ganze  Welt.  Es  ist  aber  durch  und 
durch  ein  Gegenwartsprozeß,  dem  auf  rein  historischem  Wege  nicht  bei- 
zukommen ist^). 

Die  Erkenntnis  der  Ursachen,  die  sich  den  Nationenwissenschaften 
hemmend  entgegenstellen,  enthält  bereits  die  Elemente  der  Erkenntnis 
der  Nationenwissenschaften  selbst.  Es  soll  aber  hier  nicht  der  Versuch 
gemacht  werden,  von  diesen  Elementen  auszugehen,  sondern,  da  es  sich 
um  einen  bereits  feststehenden  Begriff-)  handelt,  wollen  wir  diesen  voran- 
stellen. Eine  Nation  zum  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erkenntnis 
machen,  heißt  eine  bestimmte  Gruppe  der  Menschheit  in  denjenigen  Er- 
scheinungen ihres  Lebens  kennen  lernen,  die  sie  als  solche,  d.  h.  als  Nation 
charakterisieren  und  von  anderen  Gruppen  unterscheiden.  Diese  Er- 
scheinungen lassen  sich  zusammenfassen  als  die  Sprache  der  Nation,  ihre 
staatlichen,  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Verhältnisse.  Diese  Elemente 
stehen  nicht  unabhängig  nebeneinander,  sondern  bilden  in  ständiger  Wech- 
selwirkung das  nationale  Leben.  Das  wichtigste  und  unterscheidendeMerk- 
mal  einer  Nation  ist  ihre  Sprache.  Sie  ist  nicht  bloßes  Verständigungs- 
mittel, sondern  das  besondere  farbige  Kleid,  in  dem  die  Dinge  der  Welt 

*)  Ein  Beispiel  der  geringen  Fruchtbarkeit  historischer  Einstellung  auf  die- 
sem Gebiet  sind  die  Verhandlungen  des  Zweiten  deutschen  Soziologentages  1912 
(Tübingen  1913),  die  trotz  des  beigebrachten  gelehrten,  geschichtlichen  Mate- 
rials sachlich  ergebnislos  waren. 

*)  Vgl.  meine  Schrift:  Die  Deutsche  Auslandshochschule  und  das  nationen- 
wissenschaftliche Studium  des  Auslandes  (Berlin  1914)  S.  14ff. 
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einer  Nation  erscheinen.    Schon  die  einzehien  Worte  sind  nicht  nackte, 
allgemeingültige  Begriffe,  sondern  Bilder,  deren  Inhalt  durch  die  Lebens- 
erfahrung in  der  nationalen  Umgebung  bedingt  ist.  Daher  ist  eine  Sprache 
nicht  voll  außerhalb  des  nationalen  Milieus  zu  verstehen,  das  sie  zum 
Ausdruck  bringt,  und  umgekehrt  verstehen  wir  ein  nationales  Leben  nicht 
ohne  die  Sprache,  in  der  die  besondere  Auffassung,  welche  die  Nation  von 
den  Dingen  hat,  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Sprache  beeinflußt  nicht  nur 
unser  Denken,  was  man  als  nationale  Mentalität  bezeichnet  hat,  sondern 
ebenso  sehr  unser  Fühlen  und  Wollen,  sie  liegt  in  stärkstem  Maße  unserer 
besonderen  nationalen  Emotionalität  zugrunde.    In  der  nationenwissen- 
schaftlichen Auffassung  stehen  sich  Sprache  und  Dinge  einer  Nation  nicht 
gegenüber,  sondern  bilden  eine  unzerreißbare  Einheit,  sie  können  nicht 
getrennt  voneinander  verstanden  werden.    Daher  haben  die  Nationen- 
wissenschaften nichts  mit  Philologie  und  Linguistik  zu  tun,  welche  die 
Sprache  isolierend,  der  Form  nach,  betrachten.  Dem  steht  nicht  entgegen, 
daß  der  Erwachsene  bei  der  Aneignung  der  Anfangsgründe  einer  fremden 
Sprache  praktisch  sich  unter  anderem  auch  eine  Übersicht  über  die  Ele- 
mentargrammatik dieser  Sprache  verschaffen  wird.  Dies  hat  aber  mit  der 
Philologie  als  Wissenschaft  nichts  zu  tun,  es  handelt  sich  hier  um  Ge- 
dächtnisstützen des  Anfängers,  um  Krücken,  die  möglichst  rasch  abgelegt 
werden  müssen.   Die  Voraussetzung  für  Sprachverständnis  und  Sprach- 
beherrschung ist  durchaus  unbewußte  Aufnahme  und  Gebrauch  der  Form 
und  völlige  Konzentration  auf  den  Sprachinhalt.    Es  ist  unmöglich,  eine 
Sprache  auf  dem  Wege  der  Philologie  zu  erlernen,  die  ganz  andere  Ziele 
hat;  vielmehr  sollte  die  Voraussetzung  philologischer  Arbeit  das  auf 
nationenwissenschaftlichem  Wege  erv/orbene  Verstehen  und  Beherrschen 
der  Sprache  sein. 

Der  Satz,  daß  eine  Sprache  nur  zu  erkennen  ist,  wenn  man  zugleich 
die  nationale  Welt  kennen  lernt,  für  die  sie  geschaffen  ist,  beruht  ebenso- 
sehr auf  genetisch-pädagogischer  Erfahrung,  wie  er  rein  theoretisch  be- 
gründet ist.  Aber  die,  wenn  auch  noch  so  vollkommene  Beherrschung 
einer  Sprache  ist  an  sich  nicht  nationenwissenschaftliche  Zielsetzung, 
sondern  einerseits  Nebenergebnis,  andererseits  Voraussetzung  nationen- 
wissenschaftlicher Arbeit.  Das  Ziel  selbst  ist  die  Erkenntnis  der  nationalen 
Psyche,  und  dieses  ist  nur  zu  erreichen  durch  Erfassung  ihres  Inhalts. 
Letzterer  besteht  aber  in  den  staatlich-politischen,  sozialen,  wirtschaft- 
lichen und  kulturellen  Verhältnissen  und  Strebungen  der  Nation.  In 
diesen  Verhältnissen  und  Strebungen,  ihrer  innigen  Verkettung  und 
Wechselwirkung  ist  daher  das  System,  der  Nationenwissenschaft  gegeben. 
Durch  die  nationale  Sprache  erhalten  alle  diese  Dinge  eine  besondere 
Färbung  und  gewissermaßen  eine  Verrückung  sowohl  gegenüber  anderen 
Sprachen  als  auch  gegenüber  einer  rein  theoretisch  denkbaren  allgemein 
menschlichen  und  wissenschaftlich  absoluten  Ausdrucksweise.  Die  Er- 
kenntnis der  nationalen  Dinge  —  der  staatlichen,  wirtschaftlichen, 
kulturellen  —  muß  daher  in  der  nationalen  Sprache  vor  sich  gehen,  jede 
Mitteilung  in  anderer  Sprache  darüber  ist  bereits  mehr  oder  minder  ge- 
schickte Transponierung  oder  Zusammenfassung  wissenschaftlicher  Er- 
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^ebnisse.  nicht  primäre  Hrkenntnisquelle.  Hierin  liegt  einer  der  wesent- 
lichen Unterschiede  der  Nationenwissenschatten  gegenüber  den  Wissen- 
schaften des  Rechts,  der  Volkswirtschaft,  der  Kulturwissenschaften, 
welche  auf  das  Universale,  allgemein  jMenschliche  gerichtet  sind.  Ein 
weiterer  Unterschied  besteht  darin,  daü  die  Nationenwissenschaften  be- 
sonders auch  auf  die  Erkenntnis  der  wechselseitigen  Abhängigkeit  von 
politischen,  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Momenten  und  ihrer  Zu- 
sammenfassung in  der  Einheit  der  Nation  ausgehen.  Diese  Bedingtheiten 
sowohl,  wie  die  erwähnten  nationalen  ..Verrückungen"  werden  zum 
Schaden  der  W  ahrheit  häufig  genug  übersehen,  die  Nationenwissenschaf- 
ten sind  daher  nicht  nur  für  sich  notwendig,  sie  werden  auch  zu  methodo- 
logischer Verfeinerung  der  Universalwissenschaften  führen.  Die  beiden 
auf  den  Menschen  gehenden  Wissenschaftsreihen  sind  aufeinander  an- 
gewiesen: die  .Nationenwissenschaften  setzen  die  von  den  Universal- 
wissenschaften erarbeiteten  Grundbegriffe  voraus,  die  Nationenwissen- 
schaften ihrerseits  sichern  den  Universalwissenschaften  die  kritische 
Unterscheidung  des  allgemein  menschlich  Gültigen  von  dem  national  Be- 
dingten. In  der  Ergänzung  der  universalistischen  Betrachtungsweise 
durch  die  nationenwissenschaftliche  dürfte  der  Beginn  des  wesentlichsten 
Fortschritts  auf  geisteswissenschaftlichem  Gebiet  gegenüber  der  An- 
schauungsweise des  19.  Jahrhunderts  zu  erblicken  sein. 

Es  muß  hier  noch  eine  schlagwortartige  Wendung  erwähnt  werden, 
die  aber  wegen  ihres  bequemen  Charakters  als  Schlagwort  geeignet  ist, 
Verwirrung  anzurichten  und  bereits  zu  gelegentlichen  Mißverständnissen 
geführt  hat.  A\an  hat  gesagt,  grundsätzlich  trage  die  Wissenschaft  von 
einem  bestimmten  Lande  Kenntnisse  aus  der  Rechtswissenschaft,  der 
Xolk.^wirt^chaftslehre.  den  Kulturwissenschaften  zusammen,  sie  bilde 
einen  horizontalen  Durchschnitt  durch  diese  Wissenschaften,  bezogen 
auf  ein  bestimmtes  Land  oder  Volk  und  habe  daher  einen  enzyklopädisti- 
.«ichen  Charakter,  während  die  bisherigen  Wissenschaften  gewissermaßen 
eine  vertikale  Richtung,  auf  die  Grundbegriffe  hin,  zeigen.  Hierzu  ist  zu 
bemerken,  daß  die  ..vertikale"  Richtung,  die  zusanmienfassende  Zurück- 
führung  der  Erscheinungen  auf  Grundbegriffe,  das  wesentliche  Merkmal 
jeder  Wissenschaft  ist.  Eine  Wissenschaft,  die  enzyklopädisch  aus  dem 
Durchschnitt  Verschiedenerwissenschaften,  nach  einem  sekundären  Merk- 
mal entnommene  Kenntnisse  zusannnenträgt,  ist  überhaupt  keine  Wissen- 
schaft, .sondern  für  einen  bestinnnten Zweck  zusannnengestelltes  Wissen,  So 
bringt  man  etwa  in  Haushaltungsschulen  Personen,  die  Köchinnen  werden 
wollen,  Kenntnisse  bei,  die  aus  dem  Gebiete  der  Physik,  Chemie,  Zoologie, 
Botanik,  Anatomie,  Ästhetik  und  einiger  anderer  Wissenschaften  ent- 
nommen sind.  Ein  für  den  Zweck  gewiß  nützliches  Unternehmen!  In 
ähnlicher  Weise  werden,  wie  bereits  gezeigt,  in  der  sogenannten  ,, Staats- 
kunde", die  einige  heute  als  „Staatenkunde"  wieder  erwecken  wollen, 
nach  dem  durchaus  sekundären  Merkmal  der  Staatsangehörigkeit  (die 
Staatsangehörigkeit  kann  man  \on  heute  zu  morgen  wechseln,  nicht  die 
Zugehörigkeit  zu  einer  Nation),  allerhand  Kenntnisse  über  Menschen  und 
Dinge  zusammengefaßt,  denen  die  innere  wechselseitige  Bedingtheit  eben 
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deshalb  fehlt  und  fehlen  muß,  weil  das  Merkmal  der  Zusammenfassung 
ein  willkürliches  und  sekundäres  ist.  Solche  enzyklopädischen  Zusammen- 
stellungen können  in  der  praktischen  Politik,  besonders  derjenigen,  die 
einseitig  von  dem  staatlichen  Machtstandpunkt  ausgeht  (politische 
Köche!)  von  Nutzen  sein,  aber  sie  haben  weder  mit  der  Wissenschaft 
etwas  zu  tun,  noch  können  sie  einer  wahren  Politik  als  ausreichende 
Grundlage  dienen.  Im  Gegensatz  dazu  ist  der  Begriff  der  Nation  ein  die 
Dinge  der  Politik,  der  Wirtschaft,  der  Kultur  so  allseitig  durchdringendes 
Prinzip,  daß  ihm  gegenüber  das  allgemein  Menschliche  als  bloße  Abstrak- 
tion erscheint,  zwar  eine  durchaus  notwendige  Abstraktion,  aber  eine 
solche,  die  zur  Sicherung  ihrer  Grenzen  in  jedem  einzelnen  Falle  nationen- 
wissenschaftlicher Kritik  bedarf.  Es  ist  daher  nicht  nur  eine  Verkennung 
des  Tatbestandes,  ein  Rückfall  in  historisch  überwundene  Anschauungen, 
sondern  auch  eine  ungerechte  Herabsetzung,  wenn  man  das  Schlagwort 
von  dem  ,, horizontalen  Durchschnitt"  auf  die  Nationenwissenschaften 
anwendet,  oder  etwa  die  ,, Staatskunde"  mit  ihnen  in  Vergleich  bringt. 
Es  ist  bereits  oben  gesagt  worden,  daß  die  Aufgabe  der  Nationenwissen- 
schaften das  Studium  der  Gegenwart  ist.  Die  Tatsache,  daß  die  Nationen 
Gebilde  sind,  die  erst  in  junger  Vergangenheit  und  viel  mehr  noch  in  der 
Gegenwart  beginnen,  sich  ihrer  selbst  bewußt  zu  werden,  ist  nicht  der 
alleinige  Grund  hierfür.  Wesentlicher  in  dieser  Richtung  ist  die  Bedeutung 
der  Sprache  für  die  nationenvissenschaftliche  Erkenntnis.  Nur  eine  in  der 
Gegenwart  lebende  Sprache  kann  voll  verstanden  und  beherrscht  werden. 
Die  wichtige  Frage:  ,,Vvie  sagt  man  in  einem  gegebenen  Fall  ?",  deren  Be- 
antwortung im  allgemeinen  einen  unentbehrlichen  Teil  nationenwissen- 
schaftlicher Erkenntnis  in  sich  schließt,  kann  mit  Sicherheit  eben  nur  für 
die  Gegenwart  beantwortet  werden,  die  das  praktisch  erschöpfend  große 
Material  und  die  Korrekturmöglichkeit  im  Sprachempfinden  des  lebenden 
Menschen  zur  Verfügung  hat.  Über  den  lebenden  Menschen  hinaus  in  die 
Vergangenheit  hinein  wird  jede  Sprache  fragmentarisch.  Daher  ist  z.  B. 
schon  die  Aufgabe,  sich  über  ein  gestelltes  Thema  in  der  deutschen  Sprache 
der  FicHTE'schen  Zeit  zu  äußern,  unlösbar;  denn  in  dem  schriftlich  über- 
lieferten Sprachmaterial  dieser  Zeit,  so  groß  es  auch  ist,  sind  alle  Wen- 
dungen innerhalb  bestimmter  Zusammenhänge  gebraucht.  Für  die  Zu- 
lässigkeit  des  Gebrauches  jeder  einzelnen  von  ihnen  in  einem  neuen  Zu- 
sammenhang fehlt  uns  die  ausreichende  Kontrolle,  die  allein  im  Sprach- 
gefühl der  Mitlebenden  gegeben  ist.  So  ist  jede  sprachliche  Konstruktion 
eines  Gedankens  in  einer  nur  schriftlich  überlieferten,  nicht  mehr  lebenden 
Sprache  nichts  weiter  als  eine  Mutmaßung,  die  nicht  nachzuprüfen  ist. 
Sicher  ist,  daß  alle  in  ,, klassischem"  Latein  verfaßten  Reden  und  Bücher 
bei  den  ,, klassischen"  Römern  Heiterkeit  hervorrufen  würden  wegen  der 
Künstlichkeit  des  den  Dingen  nicht  angemessenen  Ausdrucks.  Und  ähn- 
lich wie  bei  der  Sprache,  so  liegt  es  auch  bei  den  Sprachinhalten,  bei  den 
Dingen  selbst.  Die  ursächliche  Verknüpfung  von  Erscheinungen,  die  wir 
selbst  oder  unsere  Mitlebenden  erleben,  wird  von  uns  unmittelbar  emp- 
funden, sie  ist  an  den  Aussagen  der  Miterlebenden  beliebig  weit  nach- 
prüfbar.   Hinsichtlich  der  geschichtlichen  Vergangenheit  ist  schon  unsere 
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Kenntnis  der  Tatsachen  selbst  fragmentarisch.  Noch  unsicherer  sind  wir 
über  ihre  ursächlichen  Zusammenhänge.  Hier  sind  wir  entweder  auf  die 
Aussagen  der  überlieferten  Schriftdenkmäler  angewiesen,  die  nicht  nur 
unvollständig,  sondern  auch  in  ihrer  Objektivität  nicht  völlig  zu  durch- 
schauen sind,  oder  aber  wir  sind  genötigt.  Analogieschlüsse  auf  Gnmd 
der  erlebten  Zusammenhänge  zu  machen.  Je  reicher  unser  Erleben  ist  und 
je  gründlicher  wir  es  durchdenken,  um  so  schärfer  wird  unser  geschicht- 
liches Urteil.  Der  Satz,  daß  die  Geschichte  die  Lehrmeisterin  der  Gegen- 
wart ist,  ist  daher  viel  richtiger  in  der  Umkehrung,  daß  das  Verstehen  der 
Gegenwart  der  beste  Lehrmeister  geschichtlichen  Verständnisses  ist. 

Die  Verbindung  der  Gründe,  die  in  der  Sprache  wie  in  den  Erscheinun- 
gen selbst  liegen,  weist  den  Nationenwissenschaften  die  erlebte  Gegenwart 
als  ihr  Arbeitsfeld  an,  auf  dem  sie  das  Verständnis  der  Nationen  in  ihrem 
politischen,  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Denken  und  Streben  zu  er- 
reichen suchen  müssen.  Wenn  wir  den  Beginn  des  voll  bewußten  Erlebens 
auf  das  20.  Lebensjahr  ansetzen  und  die  Dauer  der  geistigen  Aktivität  bis 
zum  60.,  so  kommen  wir  für  die  erlebte  Gegenwart  auf  einen  Zeitraum  von 
rund  40  Jahren.  Dieser  das  Erlebnis  der  Lebenden  bildende  Zeitraum  ist 
es,  der  das  Material  für  das  Verständnis  der  Nation  liefert.  Sein  Vorwärts- 
rücken mit  der  Zeit  selbst,  das  immer  neue  Erscheinungen  in  ihr  Arbeits- 
feld eintreten  läßt,  bildet  zugleich  einen  Prüfstein  nationenwissenschaft- 
lichen Arbeitens.  Denn  wenn  wir  auch  noch  lange  von  dem  Ideal  wissen- 
schaftlicher Voraussage  der  Zukunft,  das  die  Nationenwissenschaften  mit 
den  Naturwissenschaften  gemeinsam  haben,  entfernt  bleiben  werden, 
was  bei  der  Kompliziertheit  der  Dinge  auf  geistigem  Gebiet  natürlich  ist. 
so  müssen  wir  doch  von  jeder  Nationenwissenschaft  verlangen,  daß  sie 
uns  die  innerhalb  der  Nation  neu  auftretenden  Erscheinungen  ver- 
stehen lehrt. 


Die  neue  Geographie. 

Von   Ewald  Banse  (Braunschweig). 

Geographie  schlechthin  will  Wissen  von  einem  Lande  und  seiner 
_  [Bevölkerung  verbreiten.  Auf  ihrer  ältesten  Stufe  wählte  sie  dazu 
Dinge  aus,  die  ihr  besonders  fesselnd  erschienen  und  die  sie  berichtete, 
ohne  daß  man  die  wählende  und  bauende  Hand  einer  geistigen  Kraft 
verspürte.  Diese  Kosinographie,  später  immerhin  zur  Länder-  und  Staaten- 
kunde gereinigt,  wurde  allgemein  nicht  als  vollgültige  Wissenschaft  ange- 
sehen, denn  es  fehlten  ihr  eigenes  Stoffgebiet  sowohl  wie  eigene  Arbeit- 
weise. 

In  einem  späteren  Stande  der  Entwicklung  legte  sich  die  Geographie 
auf  ein  festes  Gerippe  von  Begriffen  fest,  durch  deren  Behandlung  sie 
ein  Land  mit  seinem  Volke  zu  beschreiben  suchte.  Das  Gerippe  bestand 
aus  der  unabänderlichen  Folge  von  Oberfläche,  Aufbau,  Gewässer,  Luft- 
hülle, Pflanzen,  Tieren,  Völkern,  Siedlungen,  Wirtschaft.  Den  Stoff 
sammelte  man  also  immer  noch  aus  einer  Reihe  von  Wissenschaften, 
suchte  aber,  zum  Unterschiede  gegen  früher,  eine  eigene  Arbeitart  aus- 
zubilden, indem  man  einmal  sich  auf  ganz  bestimmte  Stoffe  beschränkte 
und  zum  andern  nach  ursächlicher  Verknüpfung  der  Einzeltatsachen 
strebte.  Die  erste  Maßnahme  bedeutete  eine  Vereinseitigung  der  Geo- 
graphie, eine  Verarmung  ihres  Sachgehaltes,  die  nicht  allein  viele  Leser 
abstieß,  sondern  auch  sich  als  unzulänglich  erwies,  der  Erscheinungen 
Fülle  in  einem  Lande  gerecht  zu  werden.  Die  andere  Maßnahme,  an  sich 
richtig,  führte  zu  schädlicher  Vereinseitigung  des  Denkens  und  der  Arbeit 
der  Geographen,  denn  die  von  ihr  erforderte  Beachtung  der  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  verdrängte,  als  das  leichtere  von  beiden,  sofort  die 
Schilderung;  man  beschrieb  Ursachen,  aber  nicht  die  von  ihnen  hervor- 
gebrachten Erscheinungen.  Die  Verwirrung  der  Begriffe  ging  so  weit,  daß 
man  von  der  Länderkunde  zu  einer  sogenannten  Allgemeinen  Erdkunde 
gelangte,  soll  heißen,  daß  man  den  geographischen  Tatsachenschatz  nicht 
innerhalb  der  einzelnen  Länder,  sondern  nach  Begriffreihen  abhandelte. 

Und  hier  begann  das  Unzureichende  der  zweiten  Stufe,  der  wissen- 
schaftlichen oder,  wie  man  jetzt  schon  sagen  darf,  der  alten  Geographie, 
sich  zu  zeigen.  Sie  blieb  in  der  Zergliederung  (Analyse)  stecken  und 
schritt  nicht  zur  Zusammenschau  (Synthese)  fort.  Sie  gab  Aufschluß 
über  eine  Anzahl  von  Eigenschaften  eines  Gebietes,  aber  sie  vermochte 
nicht,  ein  Gebiet  im  Vollen  seiner  toten  und  belebten  Natur  darzustellen. 
Sie  erstarrte  und  begab  sich  damit  jedes  Einflusses  auf  das  geistige  Leben 
der  Zeit  —  was  kann  ein  totes  Fach  dem  nach  Erkenntnis  ringenden  Men- 
schen geben  ? 
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Mängel  der  wissenschaftlichen  Geographie  mögen  hier  und  da  schon 
früher  erkannt  worden  sein,  in  ihrer  Gesamtheit  wurden  sie  erstmalig 
1911  erfaßt  und  seitdem  in  immer  steigender  Vollkommenheit  aufge- 
deckt. Glücklicherweise  blieb  es  nicht  bei  verneinender  Kritik,  sondern 
es  kam  zum  Aufbau  einer  ganz  neuen  Geographie,  der  dritten  Stufe  im 
Gange  ihrer  Entwicklung. 

Die  neue  Geographie  lehrt,  daß  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen  eines  Landes  und  Volkes  unmöglich  auf  ein  dürftiges  Ge- 
rippe von  ein  paar  Tatsachen  beschränkt  werden  kann,  wenn  anders 
man  nicht  ein  ganz  einseitiges  und  unbefriedigendes  Bild  geben  will.  Sie 
zieht  deshalb  alles  in  das  Bereich  ihrer  Arbeit  und  trifft  ihre  Stoffauswahl 
lediglich  nach  dem  Gesichtpunkte:  Was  ist  am  meisten  geeignet,  ein 
möglichst  lebendiges  Bild  des  Gebietes  zu  geben  ?  Man  muß  die  Auswahl 
bei  jedem  Landein  Übereinstimmung  mit  dessen  Eigenart  vornehmen, 
denn  es  ist  klar,  daß  eis-  und  schneereiche,  lebensarme  Polargegenden 
ganz  anders  behandelt  werden  müssen  als  pflanzengesättigte,  wimmelnde 
Tropenländer. 

Man  darf  sich  weder  auf  eine  bestimmte  Auswahl  festlegen,  noch 
darf  man  sich  überhaupt  stofflich  beschränken.  Ja,  man  muß  neben  den 
unmittelbaren  Hilfmitteln  (wie  Berg  und  Tal,  Pflanze  und  Siedlung) 
auch  die  mittelbaren  beachten,  um  Schlüsse  auf  die  Sonderart  eines  Lan- 
des zu  ziehen.  Ist  es  nicht  dumm,  auf  die  ungeheuren  Schätze  an  Beob- 
achtung und  Überlegung  zu  verzichten,  die  in  den  Büchern  der  Dichter 
eingeschlossen  liegen  ?  Kann  man  nicht  aus  der  Eigenart  eines  Volks- 
charakters oder  aus  einem  landschaftgebundenen  Kunstwerk  wertvolle 
Schlaglichter  auf  ein  Land  herausholen  ?  Ja,  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt, 
daß  ein  sehr  feinsinniger  Geograph  aus  Dichtungen,  wie  etwa  der  Edda 
oder  dem  Homer  oder  der  Tansendundeinen  Nacht,  deren  mütterliche 
Landschaft  zusammensetzen  kann. 

^  Die  neue  Geographie  lehrt  aber  weiter,  daß  gegenüber  diesem  un- 
endlichen Reiche  von  Möglichkeiten  der  Verstand  allein  ohnmächtig  ist. 
Seine  Arbeit  muß  durch  die  des  Gefühls  ergänzt,  fortgeführt  und  gekrönt 
werden.  Die  zahllosen  Zusammenhänge  zwischen  den  geographischen 
Erscheinungen  können  nur  zum  allerkleinsten  Teile  mit  dem  körperlichen 
Auge  gesehen  und  zu  einem  nicht  viel  größeren  Teile  durch  die  Vernunft 
gefolgert  werden  —  das  meiste  läßt  sieh  nur  gefühlmäßig  erfassen.  Wor- 
auf beruht  der  unheimliche  Eindruck,  den  ein  Wald  auf  den  Besucher 
hervorbringt  ?  Worauf  beruht,  allerletzten  Endes,  die  Empfindung  einer 
besonderen  Schönlieit  dieser  oder  jener  Landschaft?  Solche  Gefühle, 
die  oft  vorwiegend  werden  und  Tatsachen-Einzelheiten  im  Gesehenen 
ganz  zurückdrängen  können,  lassen  sich  nur  mit  dem  Herzen  aufnehmen. 

Erst  durch  Heranziehen  der  unsichtbaren,  nur  durch  das  Gefühl 
wahrnehmbaren  Seiten  eines  Landes  läßt  sich  wahrhaft  zusammen- 
schauende (svnthetische)  Geographie  treiben.  Man  muß  zu  dem  Zwecke 
nicht  allein  "wissenschaftlich  arbeiten,  sondern  auch  künstlerische  Be- 
trachtweisen anwenden.  Man  muß  dann  nicht  allein  aussagen,  das  Land 
ist  so  und  so,  sondern  auch,  es  wirkt  so  und  so  auf  mich. 
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Das  Ergebnis  ist  nicht  mehr  (äußerliche)  Beschreibung,  sondern  (ver- 
innerlichte)  Gestaltung. 

Im  allgemeinen  wird  man  den  Stoff  in  den  drei  Begriffen  Landschaft, 
Rasse  und  Kultur  einzufangen  suchen.  Die  Landschaft  ist  die  Verkörpe- 
rung alles  Gegenständlichen,  lebendig  geworden  in  einem  Wunschbilde, 
mit  Gelände  und  Pflanzenleben,  Wolkenhimmel  und  Siedlungen,  Licht 
und  Schatten,  alles  das  ein  bestimmtes  Gefühl  ausströmend  auf  den  Be- 
trachter. Die  Rasse  ist  die  in  ihrer  verschiedenen  Körperlichkeit  erkannte 
Bevölkerung,  die  im  Rahmen  der  mütterlichen  Landschaft  zu  einer  be- 
stimmten Einheit  zusammengeschmiedet  wurde  und  davon  Zeugnis  ab- 
legt. Die  Kultur  ist  die  Gesamtheit  der  Leistungen  dieser  Menschheit, 
in  Werken  wie  in  Gedanken,  und  der  deutlichste  Spiegel  der  Anforderun- 
gen der  umgebenden  Natur;  sie  zeigt,  welche  Möglichkeiten  in  jeder  be- 
sonderen Landschaft  liegen  und  wieweit  eine  bestimmte  Rasse  sie  ent- 
wickeln kann. 

Die  neue  Geographie  steckt  erst  in  den  Kinderschuhen  ihrer  Ent- 
wicklung. Ihr  Ausbau  steht  noch  bevor.  Aber  schon  jetzt  haben  die 
Versuche  gezeigt,  daß  die  alte  Geographie  nicht  entfernt  so  körperlich, 
so  farbig  und  so  eindringlich  ein  Land  zu  schildern  vermag  wie  die  neue. 
Doch  darüber  hinaus  wird  der  Geographie,  so  verstanden  und  betrieben, 
die  Bedeutung  eines  ganz  umfassenden  Bildungzweiges  zufallen.  Sie 
wird  nicht  ein  engbegrenztes  Fach  bleiben,  sondern  an  die  Seite  der 
Philosophie  treten,  denn  wie  diese  will  sie  Zusammenhänge  aufdecken, 
die  über  viele  Felder  des  Wissens  sich  hinziehen. 

Freilich,  einen  Nachteil  hat  diese  neue  Geographie  —  dieser  junge 
Hengst  ist  schwerer  zu  besteigen  und  zu  meistern,  als  die  zahme  Mähre 
der  alten  Geographie.    Wem  das  Hindernis  ist,  der  bleibe  fern. 

Grundlagen  der  Arbeitweise  der  alten  Geographie  sind:  Richthofen,  Auf- 
gaben und  Methoden  der  Geographie  (Leipzig  1883).  —  Richthofen,  Triebkräfte 
und  Richtungen  der  Erdkunde  im  19.  Jahrhundert  (Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  1903).  —  Hettner,  Das  Wesen  tmd  die  Methoden  der 
Geographie  (Geographische  Zeitschrift  1905).  Bedeutende  Werke  der  alten 
Geographie  sind  beispielweise:  Richthofen,  China  (Berlin  1877  ff.).  — 
Partsch,  Mitteleuropa  (Gotha  1904). 

Die  Arbeitart  der  neuen  Geographie  geht  aus  von:  Banse,  Geographie 
(Petermanns  Mitteilungen  I,  1912).  -—  Banse,  Expressionismus  und  Geographie 
(Braunschweig  1920).  —  Banse,  Die  Neue  Geographie,  Vierteljahrblätter  für 
künstlerische  Geographie  (Braunschweig,  seit  1922).  —  Banse,  Die  Seele  der 
Geographie  (Braunschweig  1924).  —  Werke  der  neuen  Geographie  sind:  Banse, 
Die  Türkei  (Braunschweig  1915,  3.  Aufl.  1919).  —  Banse,  Das  Buch  vom  Mor- 
genlands (Wien  1925).  —  Uhden,  Erdteile  und  Kulturen  (Leipzig  1925). 
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A.  Geschichte  der  Philosophie. 

1.  Altertum. 

105.  R.  G.  COLLINGWOOD,  Plato's  philosophy  of  art  =  Mind  34,  154 — 172. 

106.  C.  Fernkorn,  Die  aristotelisch-scholastische  Orts-  und  Raumlehre  in  grund- 

u'issenschaftlicher  Beleuchtung    =  Gw.  5,  225 — 257. 

Endergebnis:  Der  Ort  gehört  immer  zum  Ding,  aber  auch  nur  zum 

Ding. 

107.  J.  L.  Stocks,  Epicurean  induction   =  Mind  34,  185—203. 

Behandelt  den  Papyrus  1065  von  Herculanum  in  folgenden  sechs 
Abschnitten:  Epicurus  and  Herculaneum,  Logical  works  in  the  Her- 
culaneum  library,  Philodemus,  Contents  of  the  ,,De  signis",  The 
theory  of  signs,  The  doctrine  of  the  ,,De  signis." 

2.  Mittelalter. 

108.  A.  AIasnovo,  /  priini  contatti  di  San   Toinaso  con  Vaverroismo  latino    = 

R.NS.  16,  367—375.  ' 

108a.  G.  M.  Manser,  Die  thomistische  Lehre  von  Akt  und  Paten:  und  die  augu- 
stimsch-arabische  Richtung  im  13.  Jahrhundert  =  Thomas  3,  3 — 24. 
Fortsetzung  von  No.  10. 

109.  H.    Klug,   Dlc   sinnliche  Erkenntnis  nach   dem  sei.  Joh.  Dans  Scotus    — 

FS.   11,  237—257. 

110.  F.  Federhofer,  Ein  Beitrag  zur  Bibliographie  und  Biographie  des  Wilhelm 

von  Ockham    =    PJGG.  38,  26—48. 

Das  Wirken  O.'s  zerfällt  in  drei  Perioden,  deren  zweite  und  dritte 

durch  die  Aufenthalte  in  Avignon  und  München  bestimmt  werden. 

3.  Neuzelt. 

111.  A.   Faust,  Des'caftes  und  Augustin.    Zur  Unterscheidung  von  theoretischer 

und  religiöser  Gewißheit  =  Akad.  1,  84 — 122. 

112.  G.  Lehmann,  Die  religionsphilos.   Voraussetzungen  d.  Lcibniz'schen  Thco- 

dizee.  (Zur  neueti  Ausgabe  in  der  „Philosoph.  Bibl.")  =  Gk.  33, 
361—367. 

Deutet  ein  paar  Fragen  an,  auf  die  es  ausdrücklich  zu  achten  gelte, 
wenn  man  dem  Werke  gerecht  werden  wolle,  um  nachzuweisen,  daß 
die  Leibniz'schen  Gedanken  auch  im  Rahmen  moderner  Frage- 
stellungen ihren  Platz  finden  können:  1.  die  Frage  nach  der  Vernunft- 
gemäßheit der  Glaubensgegenstände,  wo  L.'s  Begriff  des  Übervtr- 
nünftigen  an  der  modernen  Unterscheidung  des  Metalogischen  und 
Antilogischen  geprüft  wird;  2.  L.'s  Theorie  des  göttl.  Willens  und 
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seine  Unterscheidung  der  voluntas  antecedens  und  consequens; 
3.  das  unleugbar  pessimistische  Endergebnis;  4.  das  innere  Verhältnis 
der  Tbeodizee  zur  Monadologie,  die  L.  nicht  zur  Deckung  zu  bringen 
vermochte  (Hinweis  auf  den  Widerspruch  zwischen  Ansichsein  der 
Monaden  und  ihrer  Erschaffung  durch  Gott). 

113.  A.  Messer,  Kant  als  Führer  zur  echten  Idee  „des  deutschen  Wesens"    = 

Gk.  33,  352—360. 

Rede  bei  d.  Kantfeier  d.  Univ.  Gießen  am  1.  Juni  1924,  s.  das  an- 
gekündigte Sonderheft  der  Kantgesellschaft. 

114.  H.   Glockner,  Zur  Geschichte  der  neueren  Philosophie.     Bericht  über  die 

Kant-Literatur  1924  =  SVLG.  3,  293—332. 

115.  F.  Koch,  Plotins  Schönheitsbegriff  U7td  Goethes  Kunstschaffen   =  Euph.  26, 

50—74. 

116.  F.  SCHNASS,  Schillers  Religion   =  PuL.  1,  11 — 15. 

Religion  lasse  sich  bei  Seh.  nicht  als  Lehre,  als  Bekenntnis,  wohl  aber 
als  Tat,  als  Lebensgestaltung  nachweisen:  in  seiner  reifen  Männlich- 
keit und  seinem  Heroismus,  endlich  in  dessen  künstlerischem  Symbol, 
der  Maria  Stuart. 

117.  A.  Allwohn,  Schelling  und  die  Romantik   =  PuL.  1,  65 — 70. 

118.  P.  Tisserand,  La  feconditS  des  idees  philosophiques  de  Maine  de  Biran   = 

BP.  24,  25—49. 

119.  H.  Delacroix,  Mazwß  de  Biran  et  V ecole  midico-psychologique  =  BP.  24, 

51—63. 

120.  M.  Mayjonade,  L'evolution  religieuse  de  Maine  de  Biran  =  BP.  24,  65—81. 

121.  V,  Delbos,  Vue  et  conclusion  d'ensemble  sur  la  Philosophie  de  Maine  de 

Biran    =   BP.  24,  83—94. 

122.  R.  Lenoir,  La  Philosophie  des  beaux-arts  chez  Maine  de  Biran  =  BP.  24, 

95—106. 

123.  M.  Prigge-Kruhoeffer,  Heinrich  von  Kleist.    Religiosität  und  Charakter 

=  Jahrbuch  der  Kleist- Gesellschaft  1923  u.  1924,  1—85. 
Eine  eindringliche  Studie,  die  in  drei  Abschnitten:  1.  Fundament 
(Lebensplan,  Lebensgefühl),  2.  Verstand  (Welt  u.  moralische  Forde- 
rung, Verstand  u.  Gefühl,  Lebenszweck,  Gerechtigkeit)  und  3.  Gefühl 
(Verzweiflung,  Gestaltung,  Resignation)  all  den  wirren  Pfaden  dieser 
komplizierten  Seele  nachgeht. 

124.  K.  Gumpertz,  Schopenhauers  Lehre  vom  Genie   =  Gk.  34,  28—34. 

125.  E.  Ermatinger,  C.  F.  Meyer  und  der  Protestantismtis  =  Zw.  1,  142—159. 

Inhalt:  1.  Zeit  und  Mensch;  2.  Calvin  und  Pascal;  3.  Die  Abwehr 
des  Materialismus;  4,  Die  Stoffe;  5.  Der  Weg  des  Glaubens. 

126.  E.   R.  CuRTius,  Emerson    =  Akad.  1,  1 — 29. 

127.  P.  E.  Liljeqvist,  Erik  Gustaf  Geifer,  ein  schwedischer  Geschichtsphilosoph 

=  Akad.  1,  30—56. 

128.  M.  Oehler,  Einheitlichkeit  der  Gedankenwelt  Nietzsches  —  Akad.  1,  74 — 83. 

129.  J.  A.  Beringer,  Hans  Thoma   ==  Zw.  1,  200—205. 

130.  E.  Taylor,  F.  H.  Bradley    =  Mind  34,  1—12. 

131.  J.  Ward,  Bradley's  Doctrine  of  Experience    =  Mind  34,  13 — 38. 

132.  G.   F.  Stout,  Bradley  on  truth  and  falsity    =  Mind  34,  39 — 54, 

133.  G.  D.   HiCKS,  Bradley's  treatment  of  natura    =  Mind  34,  55 — 69. 

134.  J.   H.  Muirhead,  Bradley's  place  in  philosophy    =  Mind  34,  173 — 184. 

135.  H.  Falkenfeld,  Johannes  Rehmke  =  Voss.  Zeitg.  No.  204  vom  1.  Mai  1925. 

Eine  kurze  kritische  Darstellung  der  Rehmke'schen  ,, Grundwissen- 
schaft". 

Philosophische  Monatshefte,  Heft  III.  3 
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136.  E.    Lerch,   Karl   Vossler,  der  Sprachphilosoph    =  Voss.    Zeitg.    No.    142, 

vom  25.  März  192.5. 

137.  H.    Falkenfeld,    Leonard   Nelson     =    Voss.    Zeitg.    Unterhaltungsblatt 

No.  58  vom  4.   Februar  1925,  S.  2f. 

Eine  Würdigung  des  viel  angegriffenen  Göttinger  Philosophen,  dessen 
drei  große  Leistungen  in  dem  Nachweis  der  Unmöglichkeit  einer  ob- 
jektiven Erkenntnistheorie  (statt  ihrer  Vernunftkritik,  d.  h.  die  sub- 
jektiv gewendete  Untersuchung  des  Erkenntnisvermögens),  seiner 
Kritik  d.  pr.  Vernunft  u.  seinem  System  der  Politik  beständen. 

138.  A.   Lalande,   Phüosophy  in  France,   1922—1923    =    PR.   33,   535—559. 

Eine  Bücherschau  der  französischen  Leistungen  in  allen  Gebieten 
der  Philosophie.  Erwähnt  seien,  weil  uns  besonders  angehend: 
Xavier  Leon,  Fichte  et  son  temps  (Armand  Colin);  Rob.  Bouvier, 
La  peusee  d'Ernst  Mach  (Librairie  ,,Au  Velin  d'or",  Paris),  dessen 
Besprechung  in  den  Kantstudien  erfolgen  wird;  Bergson,  Duree 
et  Simttltandite  (Alcan),  unmittelbar  aus  den  Verhandlungen  bei  Ein- 
steins Pariser  Besuch  1922  hervorgegangen;  Brunschvicq,  UExpi- 
rience  humaine  et  la  caicsalite  physique. 


B.  Systematische  Philosophie. 

1.  Allgemeines. 

139.  G.  Martius,  Die  zentrale  Stellung  der  Psychologie  in  der  Philosophie   = 

AgPs.  51,  219—251. 

140.  A.  HiLCKMAN,  Un'  epoca  novella  per  la  filosofia  cattolica  in  Germania?  = 

RNS.  16,  409—416. 

141.  Fr.  Peters,  Ein  Weg  zur  Philosophie   =  PuL.  1,  71 — 75. 

142.  E.  Walb,  Der  Akademiker  im  Wirtschaftsleben  =  Zs.  d.  Verbandes  deutsch. 

Diplom- Kaufleute  e.  E.  5,  1 — 7. 

Eine  Polemik  gegen  den  Aufsatz  ,,Der  Daseinskampf  des  Akademi- 
kers im  neuen  Deutschland"  von  E.  VVieprecht  in  der  deutschen  Hoch- 
schulzeitung,  Folge  41. 

2.  Erkenntnistheorie  und   Logik. 

143.  P.    Fei.dkeller,  Der  antike  und  der  moderne  Logos    =    PhBll.  7,  1 — 15. 

Die  moderne  Wissenschaft  ist  von  eigentümlichen  Voraussetzungen 
durchzogen,  die,  metaphysischer  und  erkenntnistheoretischer  Art, 
ihr  mit  der  Antike  z.  T.  gemeinsam,  z.  T.  seit  dem  Mittelalter  oder 
der  Neuzeit  verschiedener  Art  sind.  Der  eigentliche  Bruch  mit  der 
antiken  Tradition  vollziehe  sich  im  vierten  und  fünften  Jahrzehnt 
des  vorigen  Jahrhunderts,  was  für  das  Verständnis  des  deutschen 
Idealismus  bedeutungsvoll  sei. 

144.  J.  M.  Verweyen,  Beziehungen  zwischen  mittelalterlicher  iind  neuzeitlicher 

Erkenntntslehre    =    PhBlI.  7,  16—22. 

Stellt  die  drei  Problemreiche  erkenntnistheoretischen  Gepräges  inner- 
halb des  mittelalterlichen  Denkens  zur  Diskussion:  das  Verhältnis 
von  Glauben  und  Wissen,  die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  Wesen 
des  natürlichen  Erkennens  und  den  Streit  zwischen  Realismus  und 
Nominalismus. 


Zeitschriften-  und  Zeitungsschau  123 

145.  J.  Klein,  Das  Problem  der  Wahrheit   =  PhBll.  6,  3—8. 

Erläutert  kurz  die  realistische,  idealistische,  axiologische  und  meta- 
physische Theorie  des  Wahrheitsbegriffs  und  anschließend  die  Wahr- 
heitskriterien dieser  vier  Formen. 

146.  A.  C.  EwiNG,  The  relation  between  knowi^ig  and  its  ohject  (7.)   =  Mind  34, 

137—153. 

147.  A.  BucHENAU,  Idee  und  Wirklichkeit    =   Gk.  34,  65 — 69. 

148.  M.  Pribilla,  Glauben  und  Wissen   im  Katholizismus    =    PuL.  1,  6—10. 

149.  H.   Frick,  Wissen — Glauben  —  Schauen  —  PuL.  1,  47 — 51. 

150.  A.  Messer,  Wissen  und  Glauben  im  Außer-Religiösen   =  PuL.  1,  26—36. 

Eine  populäre  Einführung  in  die  Erkenntnistheorie,  zumal  in  die 
Begriffe  des  „Wirklichen"  und  ,,  Realen". 

151.  W.  Platz,  Okkultismus,  Wissenschaft,  Religion  =  PuL.  1,  55—60. 

Bemüht  sich,  den  Okkultismus  nach  links  und  rechts  gegen  die  bei- 
den anderen  Gebiete  abzugrenzen. 

152.  J.   Hessing,  Zelfbeivustwording  des  geestes  =   Idee  3,  1 — 66. 

Erster  Abschnitt  des  ersten  Kapitels  eines  demnächst  von  dem  Verf. 
zu  erwartenden  Buches  gleichen  Titels.  Behandelt  nach  Hegeischen 
Prinzipien  die  Selbstentwicklung  und  Selbstkritik  des  Bewußtseins. 

153.  I.  J.  BussY  t,  Über  die  Begriffe  d.  Zurechnungsfähigkeit  und  Verantwott- 

lichkeit    =    ZsT.   2,   167—188. 

Will  nachweisen,  daß  die  beiden  Begriffe  sich  nach  Art  und  Ursprung 
unterscheiden,  daß  der  Begriff  V.  den  der  Z.  beherrscht  und  nicht 
in  dem  Sinne,  als  ob  er  eine  wissenschaftliche  Größe  sei,  gebraucht 
werden  darf,  weil  er  seine  Gültigkeit  einer  Weltanschauung  verdankt. 

154.  H.   G.  TEN   Bruggencate,  Over  de  beteekenis  van  het  woord  Anschauung 

in  §  244  van  Hegels  Encyclopädie  =  Idee  3,  67 — 74. 

155.  J.   Dewey,  Logical  Method  and  law    =    PR.  33,  560—572. 

Untersucht  die  Wirksamkeit  der  logischen  Funktionen  im  prakti- 
schen Denken  und  dessen  Methode. 

156.  F.  Sawicki,  Der  Satz  vom  zureichenden  Grunde   =  PJGG.  38,  1 — 11. 

Der  Satz  ist  weder  beweisbar  noch  unmittelbar  evident.  Er  stützt 
sich  auf  den  vertrauensvollen  Glauben  an  eine  Vernunft  im  Dasein. 
Dieses  Vertrauen  trägt  seine  Rechtfertigung  in  sich,  insofern  es  eine 
notwendige  Voraussetzung  der  Wissenschaft  ist. 

3.  Psychologie. 

157.  Tu.  Ziehen,  Die  Auffassung  der  psychischen  Strukturen  vom  Standpunkt 

der  Assoziationspsychologie    =  ZPs.  97,  127 — 144. 

158.  E.  R.  Jaensch,  Die  Eidetik  und  die  typologische  Forschungsmethode  in  ihrer 

Bedeutung  /.  die  Jugendpsychologie  und  Pädagogik,  für  die  allgemeine 
Psychologie  und  die  Psychophysiologie  der  menschlichen  Persönlichkeit 
=  ZpPs.  26,  37—55;  202—219  (Schluß  folgt). 

159.  P.  Feldkeller,  Die  Lebenspsychologie  von  Midier -Freienf eis   =  Akad.  1, 

123—131. 

160.  R.  Lochner,  Der  Problemkreis  der  seelischen  Eigenwesenheit   =  ZpPs.  26, 

113—137. 

161.  J.  Kollarits,  Die  Probleme  des  Charakters,  des  Trieblebens,  der  Vitalität, 

Horme  und  der  Heredodegenerationskonzeption  Jendrassiks  in  der 
Psychiatrie.  Die  Gruppe  d.  psych.  Heredoanomalien  =  APsi.  72,  21 — 39. 
Interessant  für  die  Charakterologie,  wenn  auch  mehr  nach  der  bio- 
logischen Seite  der  Probleme  weisend. 

3* 
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4.  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft. 

162.  R.  Odebreciit,  Kunst  u.  ästhet.  Wertung   =  Gk.  34,  1—14. 

Lehnt  jede  Art  deskriptiver  Ästhetik,  jede  psycholog.  orientierte 
A\ethode,  wie  die  Einfühlungstheorie  ab.  Ebenso  müsse  die  Ästhetik 
von  dem  unendlich  nichtssagenden  Begriffe  des  Schönen  abrücken. 
Gegenstand  d.  Behandlung  ist  allein  das  schöpf.  Bewußtsein  und  das 
künstl.  Produkt.  Es  handele  sich  um  eine  bestimmte  synthet.  Grund- 
funktion des  Bewußtseins,  die  durch  ihre  besondere  Art  der  Form- 
gebung das  Erleben  in  einer  Gefühlsschicht  mit  d.  Charakter  d.  Evi- 
denz vermischt.  Das  ästhet.  Bewußtsein  sei  ein  integrierender  Be- 
standteil des  Bewußtseins  überhaupt,  dessen  krit.  Grundlegung  in 
der  Weise  möglich  sein  müsse,  daß  das  Trennende  und  Verbindende 
zwischen  kategorialem  und  ästhet.  Bewußtsein  einwandfrei  zum  Aus- 
druck gelange. 

163.  Edg.  Wind,  Zur  Systematik  der  künstlerischen  Probleme  =  ZÄK.  18,  438 

—486. 

164.  H.   Beenken,  Konsequenzen  und  Aufgaben  der  Stilanalyse    =   ZÄK.   18, 

417—437. 

165.  E.  Pretorius,  Kunst  und  Natur.     Vortrag,  gehalten  zur  Eröffnung  der 

Weimarer  Tagung  des  deutschen  Werkbundes  im  September  1923  = 
Akad.  1,  57—70. 

166.  K.  FRiEDEyiA.?iN,  Die  rovtantische  Kunsianschauung  =  ZÄK.  18,  487 — 525. 

Inhalt:  1.  Bedeutung  der  Kunst  (ästhetische  Lebensauffassung.  Die 
Kunst  als  Mittel  zur  Erkenntnis.  Naturalismus.  Subjektive  und 
objektive  Kunst.  Die  Kunst  als  Offenbarerin  des  Absoluten.  Sym- 
bolische Kunst.  Der  Künstler.  Künstlerische  Toleranz).  2.  Der 
Stoff  der  Kunst.  3.  Die  Künste:  A.  Die  Musik.  B.  Die  Architektur. 
C.  Die  Plastik.  D.  Die  Malerei.  E.  Die  Poesie  (Poetische  Formen. 
Poetische  Gattungen).  4.  Die  Vereinigung  der  Künste.  5.  Klassische 
und  romantische   Kunst. 

167.  ***,  Bibliographie  der  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft  für  1923  =  ZÄK.  18, 

387—416. 

620  Titel  unter  folgenden  Stichworten:  L  Ästhetik:  1.  Geschichte  und 
Allgemeines.  2.  Prinzipien  und  Kategorien.  3.  Kunst  und  Natur. 
4.  Ästhet.  Eindruck;  II.  Allg.  Kunstwissenschaft:  1.  Das  künstl. 
Schaffen.  2.  Anfänge  d.  Kunst.  3.  Tonkunst,  Bühnenkunst,  Film 
und  Tanz.  4.  Wortkunst.  5.  Raumkunst.  6.  Bildkunst.  7.  Geistige 
und  soziale  Funktion  der  Kunst.  8.  Neue  Zeitschriften  und  Sammel- 
werke. 

168.  L.  Bachhofer,  Zi.r  Datierung  der  Gandhara-Plastik   =  ZB.  6,  4—29. 

Die  durch  18  Illustrationen  gestützte  Untersuchung  weist  die  An- 
fänge der  für  die  buddhistische  Kunst  Süd-  und  Ostasiens  bedeuten- 
den Epoche  in  das  zweite  Drittel  des  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts. 

6.  Metaphysik. 

169.  M.  M.  MoRARD,  Randglossen  zu  einigen  Hauptproblemen  der  Metaphysik  = 

Thomas  2,  463—477. 

Eingehende  (zustimmende)  Besprechung  von  J.  Geyser,  Einige 
Hauptprobleme  der  Metaphysik  mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
die   Kritik   Kants.     Freiburg  i.  Br.     Herder  1923. 
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7.  Natur.  ^    ■'•'■' 

170.  P.RossijLamassadeirenergiaelanegazionedeUamatena  =  RNS.16,376— 393. 

171.  K.    DoEHLMANN,  Gibt  es  eine  Gemnetrie   als   Wissenschaft  vom   Räume? 

Geometrie  und  Relativitätstheorie  =  Ann.  4,  369 — 384. 
Nach  einem  Überblick  über  die  Entwicklung  von  Kant  über  Lobat- 
schefski-Bolyai,  Riemann,  Helmholtz  zu  Hubert  und  Einstein  kommt 
Verf.  zu  dem  Schluß,  daß  Kants  Behauptung,  die  Axiome  stammten 
aus  der  Anschauung,  durchaus  richtig  sei ,  daß  aber  weitere  Axiome 
hinzukämen,  die,  weil  mathematisch-logischer  Art,  der  Anschauung 
nicht  zugänglich  sind. 

172.  J.   Gredt,  Bewegung,  Zeit  und  Raum  in  der  Einsteinschen  Relativitäts- 

theorie.    Eine  prüfende   Untersuchung  nach  aristotelisch-thomistischen 
Grundsätzen  =  Thomas  2,  432—446. 

173.  R.  Ortvay,  Das  Raum -Zeit- Problem  bei  Kant  und  in  den  exakten  Wissen- 

schaften =  Ath,  1,  20—30. 

Gegenüber  dem  für  Kant  einzig  möglichen  eukhdischen  Raum  wird 
auf  die  Stufenfolge  der  Raumformen  von  der  naiven  prägeometri- 
schen über  die  euklidische  zur  Raum-Zeit-Mannigfaltigkeit  Min- 
kowskis und  zur  Riemannschen  Geometrie,  endlich  zu  den  mehr- 
dimensionalen Mannigfaltigkeiten  der  modernen  reinen  Mathematik 
und  der  Physik  hingewiesen.  Die  verschiedene  Wahl  des  Raum- 
elementes (Punkt,  Linie,  Kugel  usw.)  verstattet  die  Auffassung  des 
Raumes  als  eine  Mannigfaltigkeit  von  verschiedener  Dimensionenzahl 
und  einen  Ausdruck  der  geometr.  Beziehungen  in  verschiedenen  Formen. 

174.  Ed.  Yi^-RTUA^n,  Die  Relativitätsliteratur  der  Jahre  1921 — 1923  -  PJGG.  38, 

49—63. 

Abschluß  der  oben  No.  60  genannten  Arbeit. 

175.  G.  H.  Parker,  Sonie  iniplications  of  the  evolutionary  hypothesis  =  FR.  33, 

593—603. 

Handelt  von  der  Unmöglichkeit,  freie  Willensakte  in  naturwissen- 
schaftlicher Methode  —  durch  Messung  und  Wägung  irgendwelcher 
stofflicher  Elemente  —  rechnerisch  zu  bestimmen. 

8.  Geschichte  und  Kultur. 

176.  K.  Thieme,  Philosophie  und  Kultur    =   Werkland  4,  268—272. 

Untersucht  die  Möglichkeit  dauernd  gültiger  Philosophie  im  Wechsel 
der  kulturellen  Ausdrucksformen  und  die  Rückwirkung  der  Philo- 
sophie auf  die  Kultur. 

177.  S.   Hahn,  Gesetz  und  Geschichte    =   PJGG.  38,  11 — 17. 

178.  S.  Mette,  Das  Antlitz  des  XX.  Jahrhunderts    =   Gk.  33,  365—371. 

Woduich  haben  wir  den  inneren  Frieden  verloren,  wie  können  wir 
ihn  wiederfinden .?  Statt  Beherrscher  der  Naturkräfte  sind  wir 
vielmehr  ihre  Sklaven,  Fronknechte  der  Maschine,  des  Genusses, 
der  Arbeit.  Unser  Schicksal  ist  mit  Goethes  Wort  gegeben:  „Un- 
bedingte Tätigkeit,  von  welcher  Art  sie  sei,  macht  zuletzt  bankerott." 
Wir  verstanden  es  nicht,  die  ungeheure  kapitalistisch-industrielle 
und  technische  Entwicklung  als  sittl.  Aufgabe  zu  erfassen.  So  ist 
das  Resultat  der  Tod  der  künstl.  und  sittl.  Persönlichkeit,  religiöse 
und  philos.  Indifferenz.  Was  wir  brauchen  ist  jene  Lebensgesinnung, 
die  Goethe  Ehrfurcht  nannte:  Ehrfurcht  vor  dem,  was  über,  gleich 
und  unter  uns  ist  und  damit  die  Ehrfurcht  vor  uns  selbst. 
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179.  J.  Witte,  Die  Geisteskultur  des  Westens  in  Ostasieti   =  Gk.  33,  313—320. 

Es  sei  falsch,  die  Ostasiaten  gering  einzuschätzen.  Wenn  sie  gegen 
das  Abendland  zurückgeblieben  sind,  liegt  das  am  Wesen  ihrer  alten 
Kultur,  die  nur  einer  kleinen  Oberschicht  gehört  habe  und  dazu 
ganz  retrospektiv  und  stets  kollektive  Kultur  gewesen  sei.  Die  abendl. 
Kultur  dagegen  sei  ausgesprochen  individualistisch.  So  wirke  sie 
sich  eben  um  dieses  Gegensatzes  willen  im  Osten  natürlich  zerstörend 
aus.  Übernommen  sei  nur  unsere  äußerliche  Zivilisation.  Wie  es  im 
Einzelleben  zahllose  Konflikte  der  westl.  orientierten  Jugend  mit 
dem  altostasiat.  Familiensj-stem  gibt,  so  auch  im  großen  Volksleben 
(Zusammenbruch  des  chines.  Kaisertums,  Industrialisierung,  Parla- 
mentarismus, zahllose  Schülerstreiks).  Erschwerend  kommt  hinzu, 
daß  die  westl.  Kultur  nicht  in  einheitl.  Form,  sondern  in  verschiedener 
Ausprägung  und  zugleich  an  verschied.  Sprachen  gebunden,  vor- 
herrschend in  angelsächsischer,  überwiegend  amerikanischer  Färbung 
eindringe. 

9.  Gesellschaft. 

180.  A.  ViERKANDT,  Gruppe  und  Gcsellscliaft.   Neue  Prohleiiie  der  Soziologie  = 

Voss.  Zeitg.  No.  152  vom  31.  März  1925,  3.  Beilage. 
Charakterisiert  die  Entwicklung  der  Soziologie  durch  Toennies  und 
Simmel  und  stellt  der  positivistischen  Betrachtungsweise  das  phä- 
nomenologische Verfahren  unserer  Tage  gegenüber.  Dann  werden 
die  soziologischen  Grundtatsachen:  das  Wesen  des  gesellschaftlichen 
Zustandes  und  der  Gruppe  und  die  durch  Spann,  Litt  und  den  Ver- 
fasser erstrebten  Lösungen  dieser  verwickelten  Sachverhalte  skizziert. 

181.  W.  SoMBART,  Die  Formen  des  gewaltsamen  sozialen  Kampfes   =    KVS.  4, 

1/2,  1—12. 

S.  unterscheidet  drei  Formen  des  illegalen,  gewaltsamen  Kampfes: 
Attentat,  Aufstand  und  Revolution.  Das  Problem  der  Revolution 
wird  genauer  nach  dem  Sinngehalt  (Ziel),  den  Trägern  gegen  Marx' 
Theorie  analysiert  und  dann  auf  die  sozialistische  Revolution  einge- 
engt. Alle  Revolutionen  seien  ,, soziologisch  zufällig".  Jede  Massen- 
revolution habe  drei  Tendenzen:  zur  Radikalisierung  der  Forde- 
rungen, zum  Überwiegen  der  negativen  Leidenschaften,  zum  Terroris- 
mus. Ihr  Abschluß  sei  möglich  durch:  Unterdrückung,  Liquidation 
(Diktatur),  Legalisierung.  Die  Revolution  als  ,, Geburtshelfer"  neuer 
Wirtschafts-  und  Gesellschafts -Ordnungen  anzusehen,  ist  barer 
Unsinn. 

11.  Recht  und  Staat. 

182.  W.  Sauer,  //  presente  e  Vavvenire  della  filosofia  del  diritto  in  Germania  = 

RFD.  4,  264-270. 

183.  Tn.  Orestai^o,  Aficora  dei  principi  generali  di  diritto  =  RFD.  4,  271 — 280. 

184.  J,    Ruber,    Rechtswissenschaft  und    Weltanschauung    =    Ath.    11,    1 — 19. 

Jurist.  Grundlegung  ist  ohne  philos.  Stellungnahme  überhaupt  un- 
möglich. Besonders  augenfällig  wird  der  Zusammenhang  im  Straf- 
recht. Die  positivistische  Strafrechtsschule  steht  unter  dem  Banner 
des  materialist.  Monismus,  des  Mechanismus  und  Determinismus. 
Die  darwinist.  Deszendenzlehre  bietet  ihr  den  Schlüssel  auch  zu  dem 
strafrechtl.  Problem:  Verbrechen  ist  mit  dem  Atavismus  der  Biologie 
identisch. 
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Nicht  minder  verheerend  wükte  aber  auf  die  Jurist.  Gedankenwelt 
auch  der  Kritizismus.  Ihm  sind  nach  und  nach  das  dingl.  Recht, 
die  Jurist.  Person,  der  Unterschied  zwischen  öff.  und  priv.  Recht, 
endl.  gar  die  reale  Existenz  des  Staates  zum  Opfer  gefallen  und  nur 
die  Definition  des  Rechtes  die  einzige  anerkannt  „Jurist."  Frage  ge- 
blieben. 

185.  N[.MANFRE,Timi,  La  fase  sociale  deldirittodiproprietä  =  RFD.4,  244 — 263. 

186.  J.   Binder,  Siato  e  societä  nella  moderna  filosofia  politica  =  RFD.  4,  205 

—243. 

187.  A.  GÖRLAND,  Von  der  Utopie  zur  Wissenschaft.  Der  Weg  des  Pazifismus  = 

Gk.  34,  81—93. 

188.  H.  ScHMiDKUNZ,  Rechtsfriede  =  Zeitschr.  f.  Hochschulpädagogik.  (Greifs- 

wald.)  15,  20—23. 

Wie  der  Arzt  und  die  medizinische  Fakultät  schon  längst  das  Vor- 
beugen über  das  Heilen  stellen  und  dementsprechend  eine  „Hygiene" 
kennen,  sollten  auch  der  Jurist  und  seine  Fakultät  ein  analoges  Fach, 
eine  analoge  Tätigkeit  systematisch  fordern  und  verwirklichen.  Was 
auf  dem  angedeuteten  Wege  sich  bisher  angekündigt  oder  durchge- 
setzt hat,  erörtert  der  Verf.  in  knapper  Form. 

189.  O.    BoEHN,  Die  literarische  Schutzfrist.     Gedanken  zum   Urheberrecht    = 

Gk.  34,  94—105. 

190.  N.  Stolfi,  La  tutela  della  proprietä  scientifica  =  RFD.  4,  286—299. 

12.  Erziehung. 

191.  Fr.  ¥i'LATT,Weltanschatiliche  Grenzfragen  heutiger  Pädagogik  =  Werkland  4, 

277—280. 

192.  W.  MoOG,  Vom  Wesen  des  pädagogischen  Aktes   =  ZpPs.  26,  1—12. 

193.  W.  Peters,  Begabungsprobleme  =  ZpPs.  26,  12—23. 

194.  A.  BüCHENAU,  Zur  Schulreform   =  Gk.  33,  348 — 352. 

Geht  kurz  auf  einiges  Grundsätzliche  der  Denkschrift  des  preuß. 
Ministeriums  ein.  Mahnt  zur  Geduld,  da  die  Erziehung  viel  zu  sehr 
von  wirtschaftlichen  und  politischen  Faktoren  abhängig  sei,  als  daß 
von  ihr  die  allg.  Besserung  ursprüngl.  ausgehen  könne,  und  warnt 
vor  Überschätzung  der  Pädagogik  und  der  Wirksamkeit  behördl. 
Maßnahmen.  Zustimmen  müsse  man  der  Ablehnung  des  Intellek- 
tualismus und  der  Betonung  des  Idealismus,  widersprechen  aber  der 
stofflichen  Breite,  die  eine  Überschätzung  der  Aufnahmefähigkeit 
von  Lehrerund  Schüler  bedeute.  Qualität  statt  Quantität!  Auf  den 
Grund  gehende  Kenntnis  einzelner  Gebiete  und  die  philos.  Durch- 
dringung des  Ganzen!  Keine  Beherrschung,  heißt  das,  aber  wenig- 
stens doch  eine  deutl.  Ahnung  vom  Wesen  Wissenschaft!.  Methode. 
Man  erwarte  nicht  zuviel  von  Stundenplänen  und  Tabellen,  Fach- 
konferenzen, Besprechungen  und  Kontrollen  durch  die  Behörde. 
Alles  komme  auf  die  Lehrenden  an,  deren  nur  die  Besten  berufen 
werden  dürfen.  ,,Sind  sie  vom  Geist  strenger  Wissenschaft!,  und  philos. 
Methodik  erfüllt,  so  können  sie  gar  nicht  anders,  als  die  ihnen  anver- 
trauten Schüler  zu  höchster  geistiger  Freiheit,  d.  h.  aber  schärfster 
Verantwortlichkeit  zu  erziehen  und  zu  bilden." 

195.  C.  A.  Werner,  Philosophische  Lektüre    =  Gw.  5,  259 — 262. 

196.  G.   Zehm,  Philoso-phische  Propädeutik    =    Gw.  5,  262—265. 

197.  N.  Iliew  (Sofia),  Grundwissenschaftliche  Philosophie  als  Lehrgegenstand  = 

Gw.  5,  265—269. 
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198.  J.  Weidmann,  Philosophischer  Unterricht    =   Gw.  5,  269—271. 

199.  F.  Seidel,  Philosophische  Arbeitsgemeinschaften    =   Gw.  5,  271 — 273. 

200.  J.    Bieger,   Grundwissenschaftlich-philosophische   Propädeutik  =   Gw.   5, 

273—300. 

201.  0.  Tacke,  Bildungsviialismus  und  Kultur idealismus.   (Zur  Kennzeichnung 

der  Boelitz-Rickertschen  Denkschrift)  =  NE.  6,  647—651. 
Gegen  die  Ideologie  des  ,,KulturideaUsinus"  und  allen  verbindlichen 
Historismus,  dem  auch  die  Volksschule  zu  erliegen  droht,  je  mehr  die 
Volksschullehrer  ,,akademisiert"  werden,  gegen  die  Stoffbesessenheit 
und  deshalb  für  das  Studium  der  Kindesseelenkunde  als  Zentral- 
fach der  Lehrerausbildung. 

202.  Alfred   Ilgner,  Kivdgewäßes  Spielzeug   =   NE  6,  658 — 677. 

Gegen  den  Unsinn  des  modernen  mechan.  Spielzeuges.  4  Forderungen: 
1.  Kein  fertiger  Gegenstand  (einfachste  Elemente),  2.  Ermöglichung 
freier  schöpferischer  Betätigung,  3.  Anregung  dazu  aus  dem  Material 
selbst  1  Keine  Vorlagen,  4.  Allmähliche  Überleitung  aus  Spiel  zu 
Arbeit  für  ältere  Kinder.  Bespricht  dann  die  Erzeugnisse  verständi- 
ger Firmen:  Westhaus-Stuttgart,  Ingenieur-Gesellschaft -Wien  (sei 
ausgezeichnet),  Matador- Haus- Wien. 

203.  Ilse  Müller-Oestreich,   Weihnachtsgrausamkeiten    =    NE  6,  677 — 682. 

Mit  gleicher  Tendenz  wie  der  vorige. 

204.  E.   Kemmer,  Schule  und  Jugendbewegung   =   BayrBll.  61,  1 — 13. 

205.  G.  Merz,  Der  religiöse  Gedanke  in  der  Jugendbewegung    =    BayrBll.  61, 

13—19. 

206.  O.   Stählin,   Religiöse  Strömungen  in  der  deutschen  Jugendbewegung    = 

Zw.  1,  127—142. 

13.  Leben. 

207.  M.  Thiel,  Der  Ästhet    =  Thomas  2,  340—362  u.  447—462. 

Nach  einigen  histor.,  method.  und  philos.  Vorbemerkungen  über 
diesen  Typus  wird  der  Ä.  als  Stimmungsmensch,  seine  Scheu  vor 
mühevoller  Arbeit,  das  Vorwalten  der  konkupisziblen  Leidenschaften, 
sein  Verhalten  als  Künstler,  Lehrer  oder  Wissenschaftler,  sein  Streben 
nach  Universalbildung,  seine  Stellung  zu  ethischen  und  ästhet.  Fragen, 
zur  Religion,  der  soziale  Verkehr  charakterisiert. 

208.  T.   Klein,  Entwicklung  und  Entscheidung    =   Zw.  1,  1 — 11. 

Der  Entwicklungsgedanke,  dem  das  Moment  der  Entstehung,  des 
Werdens  fehlt,  ist  kein  reines  Prinzip  der  Geschichte.  So  haben  wir 
kein  Recht,  auf  unsere  ,, Entwicklung"  stolz  zu  sein.  ,,Die  Hauptfrage 
des  menschl.  Daseins:  die  nach  seinem  Schicksal  und  nach  dem  Sinn 
seines  Schicksals  wurde  nicht  mehr  gestellt,  denn  man  empfand  das 
Leben  überhaupt  nicht  mehr  als  Schicksal,  sondern  als  notwendigen 
oder  beiläufigen  Ausfluß  einer  ins  Endlose  fortlaufenden  Entwick- 
lung." Uns  fehlt  das  wichtigste,  die  geistige  Entscheidung.  Auf  dem 
Gebiete  der  techn.  und  wirtschaftl.  Führung  werde  sie  auch  in  unserer 
Zeit  als  das  Selbstverständliche  vorausgesetzt.  Auf  dem  geistigen, 
dem  seelischen  und  religiösen  Gebiete  sei  aber  die  Vorstellung,  daß 
man  sich  entscheiden  müsse,  geradezu  erloschen.  Durch  den  Kom- 
promiß zwischen  Wissenschaft  und  Christentum  werden  beide  Mächte 
kompromittiert:  Was  die  Wissenschaft  betrifft,  so  war  die  angebliche 
Versöhnung  nur  möglich  auf  dem  Boden  eines  mißverstandenen  und 
zum  Zwecke  umgebogenen  Kant. 
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Wir  können  dem  Chaos  nur  entrinnen,  wenn  wir  ein  Wagnis  auf  uns 
nehmen  wollen.  Nur  ein  Willensentschluß,  eine  Entscheidung  könne 
uns  über  den  toten  Punkt  wegbringen. 

209.  W.  KiiSKEi^,  Die  Bedeutimg  der  Romatttik  für  unsere  Zeit  =  PuL.  1,  60 — 65. 

(Forts,  folgt.) 

14.  Religion. 

210.  W.    Fischdick,  Das  Paradoxon  und  die  Grundlegung  der  Religionsphilo- 

sophie.    Ein  Vortrag   =   PhBll.  6,  9—16. 

Sowohl  theoretisch  wie  praktisch,  durch  erkenntnistheoretische  Frage- 
stellung wie  durch  die  Erfahrung  kommen  wir  zum  Paradoxon,  das 
geradezu  die  Sprache  der  Religion  ist. 

211.  G.  Wehrung,  Die  Haupttypen  theol.  Denkens  in  der  neueren  Theologie   = 

ZsT.  2,  75—145. 

Will  vom  methodolog.  Gesichtspunkt  her  die  neuere  Theologie  in 
ihren  Hauptzügen  durchleuchten  und  damit  zugleich  an  das  Problem 
der  Gegenwart  heranführen.  A.  Methode  d.  Hinüberdenkens  (Schleier- 
macher, platonisierender  Typus:  Biedemann,  Frank,  L.  Ihmels, 
J.  A.  Dorner).  —  B.  1:  Methode  des  Deutens  (A.  Ritschi,  Haering, 
W.  Herrmann,  J.  Kaftan).  —  B.  11:  Die  rehgions-psychologische 
Methode    (Wobbermin). 

212.  A.  Messer,  Glauben  und  Wissen  hei  Kant  und  im  neueren  Protestantismus 

=  PuL.  1,  2—6. 

Kants  scharfe  Scheidung  von  Glauben  und  Wissen  ist  auf  die  neuere 
Protest.  Theologie  übergegangen.  Ritschi  und  seine  Schule,  Herr- 
mann und  Troeltsch  und  in  verschärfter  Form  Barth  und  Gogarten 
halten  daran  fest  und  vertiefen  so  die  Verschiedenheit  gegenüber  der 
kathol.  Kirche,  der  sich  im  Gegensatz  Dörner  und  Wobbermin  durch 
den  Versuch  einer  metaphysischen  Unterbauung  nähern. 

213.  R.    Herrmann,  Prolegomena  zum  Begriff  der  Offenbarung  im  Anschluß 

an  Schleiermachers  philosophische  Ethik    =    ZsT.  2,   19 — 36. 
Gegen  die  religionspsychologische  Praxis  der  Religionsphilosophie,  ein 
Baustein  für  die  systematische  Erörterung  des  Offenbarungsbegriffs 
im  Schleiermacherschen  Sinne  einer  Kundgebung  menschlichen  Gefühls. 

214.  R.    Paulus,  Zur  Philosophie  und  Religion  des  deutschen  Idealismus    = 

ZTK.  5,  121—150,  342—381. 

Erörtert  eingehend  zunächst  die  philosophische  Gedankenbewegung 
des  Idealismus  und  seine  Probleme,  dann  sein  Verhältnis  zur  Antike 
und  Moderne  und  seine  Bedeutung  für  die  heutige  religiöse  Entschei- 
dung bei  ausführlicher  Berücksichtigung  der  neuesten  religions- 
philosophischen Literatur. 

215.  A.  Gemmer,  Religionsphilos.  Grundgedanken  bei  Kierkegaard    =   Gk.  34, 

19—27. 

Eine  (vorläufige)  Einführung  in  K.'s  Gedanken  über  das  Wesen  Gottes 
und  das  Wesen  des  Christentums,  mit  denen  wohl  K.  eine  endgültige 
„Kritik  des  (kirchl.)  Christentums"  —  oder  vielmehr  „aller  posi- 
tiven" Religion  —  im  Sinne  Kants  gegeben  habe,  „indem  er  seine 
notwendigen    Voraussetzungen   klar   und   deutlich   aufgezeigt   hat." 

216.  M.  Trust,  Das  Marionettentheater  Sören  Kierkegaards    =   Zw.  1,  18—38. 

Arbeitet  das  Verhältnis  K.'s,  als  des  Dramatikers  des  Religiösen, 
zur  Religion  heraus  und  würdigt  dann  eingehend  seine  Form  der  Dar- 
stellung, die  ihn  das  Buch  als  Bühne  religiöser  Dramen  nutzen  heißt. 


130  Zeitschriflcn-  nvd  Zeitmigsschau 

Alle  seine  Gestalten,  keineswegs  blutleer  und  schattenhaft,  sind 
zurechtkonstruiert,  um  gewisse  Geisteshaltungen  und  Lebensanschau- 
ungen anschaulich  vorzuführen,  wie  der  Dichter  dies  von  seinem 
Frater  Taciturnus  selbst  berichtet,  sind  ,, Gliedermänner",  Mario- 
netten. Deren  Rolle  in  K.'s  Werken  wird  dann  weiter  nach  Inhalt 
(ästhetisch,  ethisch,  religiös),  nach  dem  Verhältnis  zu  ihrem  Schöpfer 
als  dem  ,, Oberregisseur",  ihrem  Gehalt  (Typus  und  Individuum)  be- 
leuchtet und  endlich  nach  der  Bedeutung  der  für  K.  besonders  be- 
zeichnenden Pseudonyme  gefragt. 

217.  E.  LoiiMEYER,  Urchristl.  Mystik    =  ZsT.  2,  3—18. 

Untersucht  den  Begriff  und  die  sachl.  und  geschichtl.  Voraussetzungen 
der  Mystik  und  dann  auf  Grund  der  begriffl.  und  inhaltlichen  Er- 
örterung die  mystischen  Elemente  im  Urchristentum  des  Paulus  und 
Johannes-Evangelium.  Im  Judentum  fehlt  sie,  an  ihre  Stelle  tritt 
die  eschatolog.  Apokalyptik. 

218.  Fn.   Heiler,  Die  Mystik  in  den  Upanishaden   =   ZB.  6,  104 — 11-3. 

219.  P.  Magdeburg,  Die  Wendung  zum  Objekt  in  der  Bejahung  der  Kirche   = 

Werkland  4,  272—277. 

Behandelt  die  Ursache  und  Bedeutung  der  großen  Zahl  der  offenen 

Bekenntnisse  zur  römischen   Kirche. 

16.  Naturwissenschaften  und  Technik. 

22U.   F.  Rietti,  Das  Als  Oh  in  der  Medizin  =  Ann.  4,  385—416. 

Eine  ursprünglich  italienisch  abgefaßte  Einführung  in  Vaihingers 
Lehre  mit  vielen  Beispielen  aus  der  Medizin  und  interessanten  Hin- 
weisen auf  italienische  Autoren. 


Neue  Zeitschriften. 

Philosophie  und  Lehen,  eine  popularphilosophische  Zeitschrift  des  Verlages 
Elwin  Staude,  Osterwieck  a.  Harz,  die  von  Prof.  Dr.  August  Messer, 
Gießen,  herausgegeben  wird. 

Zeitwende  eine  neue  Monatsschrift  des  Verlages  C.  H.  Beck,  München,  zu  deren 
Herausgabe  sich  Tim  Klein,  Otto  Gründler  und  Friedr.  Langenfass 
vereinigt  haben.  Die  Absicht  ist,  ,,die  neu  sich  regenden  Kräfte  des  Pro- 
testantismus aus  der  Enge  der  privaten  Diskussion  in  das  geistige  und  öffent- 
liche Leben  der  Nation  hinauszuführen."  Die  vornehmen  umfänglichen 
Hefte  sind  durch  Reproduktionen  guter  Gemälde  deutscher  Meister  ge- 
schmückt. 

Symposion,  Philosophische  Zeitschrift  für  Forschung  und  Aussprache,  ein  neues 
Unternehmen  der  Philosophischen  Akademie  in  Erlangen,  will  ,,dem  leben- 
digen und  fruchtbaren  Philosophieren  in  weitestem  Umfange  dienen  und 
durch  internationale  Beteiligung  an  den  Veröffentlichungen  eine  Fülle 
neuer  Anregungen  bringen."  Als  Herausgeber  zeichnen  u.  a.  E.  Cassirer, 
H.  Driesch,  P.  Hensel,  R.   Hoffmann,  M.  Scheler,  Fr.  Würzbach. 

Ethos.  Vierteljahrsschrift  für  Soziologie,  Geschichts-  und  Kulturphilosophie,  her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  D.  Koigen,  Oberschulrat  i.  W.  F.  Hilker 
und  Prof.  Dr.  F.  Schneersohn  im  Verlage  G.  Braun,  Karlsruhe  i.  B. 
Als  ihr  Arbeitsfeld  bezeichnet  die  neue  Zeitschrift  ,,die  Gesamtheit  der 
menschlichen  Einstellungen,  Willens-  und  Bildungsrichtungen,  das  Ethos 
schlechthin",  und  stellt  es  sich  zur  besonderen  Aufgabe,  ,,die  Geschichts- 
und Kulturkunde  als  Äußerungen  der  zwei  Ur-  und  Grundformen  des 
menschlichen  Lebens  zu  pflegen." 

Industrielle  Psychotechnik  nennt  sich  eine  neue  Monatsschrift,  die  der  Psycho- 
techniker  Prof.  Dr.  W.  Moede  im  Verlage  Julius  Springer,  Berlin,  her- 
ausgibt und  die  die  Psychologie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Forderungen 
des  Wirtschaftslebens  in  Industrie,  Handel  und  Verkehr,  Verwaltung  be- 
handeln soll. 

,,D/e  Antike.  Zeitschrift  für  Kunst  und  Kultur  des  klassischen  Altertums." 
Herausgegeben  von  Prof.  Werner  Jäger  im  Verlage  W.  de  Gruyter, 
Berlin.  Die  neue  Zeitschrift  wendet  sich  an  die  gesamte  deutschsprechende 
gebildete  Welt  und  will  „den  Punkt  suchen,  wo  sich  die  so  gewaltig  er- 
weiterte Erkenntnis  des  Altertums,  die  durch  die  wissenschaftliche  Arbeit 
eines  Jahrhunderts  seit  den  Tagen  des  Klassizismus  gewonnen  wurde, 
unserer  geistigen  Bildung  von  neuem  organisch  einfügen  kann." 

Westdeutsche  Monatshefte  nennt  sich  eine  neue  im  Verlage  Kurt  Schroeder, 
Bonn,  erscheinende  Zeitschrift  für  das  Geistes-  und  Wirtschaftsleben  der 
Länder  am  Rhein. 
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Zwei  alte  bekannte  Zeitschriften  verändern  ihr  Antlitz.  Nur  äußerlich  mit 
dem  Titel  ist  das  der  Fall  bei  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Wissenschaft  und 
Jugeudbildung,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Joh.  Ilberg,  deren  hundert- 
ster Jahrgang  jetzt  im  Teubnerschen  Verlage  erscheint.  Ilberg,  der  seit 
28  Jahren  die  Redaktion  führt,  hat  zugleich  einen  Stab  von  Alitarbeitern 
erhalten,  die  die  einzelnen  Fachwissenschaften  vertreten.  —  Ganz  neuge- 
staltet soll  dagegen  das  ,Repertoriuni  für  Kunstwissenschaft'  fortan  erschei- 
nen, dem  Geh.- Rat  Prof.  Dr.  Wilh.Waetzoldt,  der  Kunstreferent  im  preu- 
ßischen Kultusministerium,  als  neuer  Herausgeber  der  Zweimonatsschrift 
seinen  alten  rein  wissenschaftlichen  Charakter  wiedergeben  will. 


Mitteilungen. 

Ä.  Persönliches. 
1.  Todesfälle. 

Dr.  Alessandro  Bonucci,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  in 
Palermo  und  Herausgeber  der  „Studi  filosofici  e  religiosi",  starb  am  31.  Ja- 
nuar im  Alter  von  40  Jahren. 

Dr.  M.  MiLLiouD,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Lausanne,  starb 
dort  im  Alter  von  60  Jahren. 

Dr.  Julius  Ziehen,  Professor  der  Pädagogik  an  der  Universität  Frankfurt, 
starb  am  23.  Februar  im  Alter  von  61  Jahren. 

James  Ward,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  in  Cambridge,  starb 
am  4.  März  im  Alter  von  82  Jahren. 

Dr.  Fr.  v.  Hügel,  Religionsphilosoph  und  Kirchenhistoriker,  starb  in  London 
im  Alter  von  58  Jahren. 

Sir  T.  E.  Thorpe,  ehem.  Präsident  der  British  Association  for  the  Advancement 
of  Science,  starb  in  London. 

Dr.  G.  S.  FuLLERTON,  Professor  der  Philosophie  am  Vassor  College  in  Pough- 
keepsie  (U.  S.  A.). 

Geh.- Rat  D.  P.  Althaus,  Professor  der  systematischen  Theologie  an  der  Uni- 
versität Leipzig,  starb  dort  im  Alter  von  64  Jahren. 

Prof.  N.  P.  KoNDAKOw^,  der  beste  russische  Kenner  der  byzantinischen  Kultur- 
geschichte, starb  in  Prag  im  Alter  von  81  Jahren. 

Dr.  Jos.  Partsch,  o.  Professor  des  römischen  Rechts  an  der  Universität  Berlin, 
starb  am  30.  März  in  Genf  im  Alter  von  47  Jahren. 

Geh.- Rat  Dr.  Hugo  Gering,  ehem.  Professor  der  deutschen  und  nordischen 
Philologie  an  der  Universität  Kiel,  starb  im  78.  Lebensjahre. 

Der  Lustspieldichter  Kurt  Kraatz  starb  in  Wiesbaden  im  Alter  von  67  Jahren; 
der  Romanschriftsteller  Arthur  Zapp  in  Berlin  im  73.  Jahre. 

Wilhelm  Steinhausen,  Landschafts-  und  religiöser  Maler,  starb  in  Frank- 
furt a.  M. 

Ed.  V.  Gerhardt,  der  Erneuerer  der  religiösen  Malerei,  starb  in  Düsseldorf  am 
3.  Februar  im  Alter  von  84  Jahren. 

Thomas  Vincotte,  einer  der  Begründer  der  modernen  belgischen  Bildhauer- 
schule, starb  in  Brüssel  im  Alter  von  75  Jahren. 

Geh.- Rat  Dr.  Max  Schmid-Burgk,  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  in  Aachen  starb  dort  im  Alter  von  64  Jahren. 

Herm.  Daur,  der  bekannte  badische  Maler,  Schüler  und  Freund  Hans  Thomas, 
starb  in  Oetlingen  bei  Basel. 

Eduard  Grützner,  der  berühmte  Falstaff-Maler,  starb  in  München  fast 
80  Jahre  alt. 

Ant.  V.  Fuchs,  der  langjährige  Oberspielleiter  der  Münchener  Hofbühne,  starb 
in  München  im  Alter  von  75  Jahren. 
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Frau  Dr.  h.  c.  Mathilde  Mann,  die  ausgezeichnete  Übersetzerin  nonlischcr 
Literatur,  starb  in   Rostock. 

Dr.  A.  Richter,  Oberbibliothekar  an  der  Sächsischen  Landesbibliothek,  ver- 
starb in  Dresden. 

Fritz  Bakdeker,  Verlagsbuchhändler  in  Leipzig,  starb  dort  am  10.  April  im 
Alter  von  81  Jahren. 

Dr.  phil.  et  med.  Hugo  Liepmann,  o.  Honorarprofessor  an  der  Universität 
Berlin,  Nervenarzt  und  Philosoph,  starb  im  Alter  von  62  Jahren. 

Geh.- Rat  Prof.  Dr.  Karl  Neuman.n,  der  Begründer  der  Mathematischen  An- 
nalen,  starb  in  Leipzig  im  Alter  von  92  Jahren. 

2.  Ernennungen  und  Berufungen. 

Priv. -Dozent  Dr.  J.  Stenzel  in  Breslau  zum  o.  Professor  der  Philosophie  an 
der  Universität   Kiel. 

Priv. -Dozent  Dr.  Friedr.  S-vnder  in  Leipzig  zum  a.  o.  Professor  für  Psycho- 
logie ebenda. 

Dr.  Heinr.  Gomperz,  a.  o.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Wien, 
zum  o.  Professor  daselbst. 

Dr.  A.  Kohlrausch,  a.  o.  Professor  der  Psychologie  an  der  Universität  Berlin, 
zum  Abteilungsvorsteher  am  Psycholog.  Institut  der  Universität. 

Dr.  David  Baumgardt  hat  sich  an  der  Berliner  Universität  für  das  Fach  der 
Philosophie  habilitiert. 

Prof.  Dr.  Benedetto  Croce,  ehem.  italienischer  Unterrichtsminister,  wurde 
von  der  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  zum  korrespondierenden 
Mitgliede  ernannt. 

Prof.  Dr.  Hans  Driesch  von  der  Leipziger  Universität,  wurde  von  der  griechi- 
schen Gesellschaft  für  psychologische  Forschung  zum  Ehrenmitglied  und 
von  der  Kulturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig  zum  korresp.  Mit- 
glied ernannt. 

Priv.-Dozent  Dr.  Hans  Leisegang  in  Leipzig  wurde  zum  a.  o.  Professor  für 
Philosophie  ernannt. 

Prof.  Dr.  theol.  et  phil.  Ludw,  Baur  in  Tübingen  zum  Professor  für  Philosophie 
an  der  Universität  Breslau. 

Priv.-Dozent  Dr.  theol.  Wim.  Bruhn  in  Kiel  zum  a.  o.  Professor  für  System. 
Religionswissenschaft  ernannt. 

Dr.  Josef  Nadler  in  Freiburg  (Schweiz)  zum  o.  Professor  der  deutschen  Lite- 
raturgeschichte an  der  Universität   Königsberg. 

Dr.  K.  Klein  habilitierte  sich  als  Priv.-Dozent  für  Deutsche  Sprache  und  Lite- 
ratur an  der  Universität  Jassy  (Rumänien). 

Prof.  Dr.  H.  Joach.  Moser  in  Halle  zum  o.  Professor  der  Musikgeschichte  an 
der  Universität  Heidelberg. 

Dr.  TiB.  Gerevich,  Kustos  des  Ungar.  Nationalmuseums  und  Direktor  des 
Ungar.  Histor.  Instituts  in  Rom,  zum  o.  Professor  der  christlichen  Archäo- 
logie an  der  Universität  Budapest. 

Prof.  Dr.  E.  Unger,  Priv.-Dozent  der  Archäologie  an  der  Universität  Berlin, 
hat  die  Leitung  der  assyrisch-babylonischen  Abteilung  des  Museums  in 
Konstantinopel  übernommen. 

Dr.  Ernst  Bücken,  Priv.-Dozent,  Leiter  des  Musikwissenschaftlichen  Instituts 
der  Universität  Köln,  zum  a.  o.  Professor  ernannt. 

Dr.  Oskar  Ha(;en,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Göttingen,  zum  o.  Pro- 
fessor und  Direktor  des  Kunsthistorischen  Instituts  an  der  Universität  in 
Madison  U.  S.  A. 
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Geh.- Rat  Heinrich  Erman,  Ordinarius  des  römischen  und  deutschen  bürger- 
lichen Rechts  in  Münster,  trat  in  den  Ruhestand. 

Dr.  R.  Müller-Erzbach,  o.  Professor  für  deutsche  Rechtsgeschichte  in  Göt- 
tingen, in  die  gleiche  Stellung  nach  München. 

Prof.  Dr.  JoH.  Freyer  in  Kiel  zum  o.  Professor  für  Soziologie  an  der  Univer- 
sität Leipzig. 

Prof.  E.  M.  BoRCHARD  von  der  Yale  University  U.  S.  A.  hält  im  laufenden 
Semester  Vorlesungen  über  internationales  Recht  an  der  Universität 
Berlin. 

Prof.  Dr.  R.  Gans,  Direktor  des  physikalischen  Instituts  an  der  Universität 
La  Plata  in  Argentinien,  zum  o.  Professor  der  Physik  an  der  Universität 
Königsberg. 

Prof.  Dr.  H.  Bittner,  Anatom  an  der  Tierärztlichen  Hochschule  in  Berlin, 
zum  o.  Professor  an  der  Universität  Sofia  ernannt. 

Dr.  Rudolf  Kraus,  Professor  der  Bakteriologie  an  der  Universität  Wien,  von 
der  Argentinischen  Regierung  zum  Generaldirektor  der  Regional- Labora- 
torien des  Nationalen  Hygieneamts  in  Buenos  Aires  ernannt. 

B.  Wissenschaftliche  Institute  und  Vereine. 

Laut  einer  Wiener  Meldung  soll  die  in  Salzburg  bestehende  theologische 
Fakultät  mit  Hilfe  bedeutender  amerikanischer  Stiftungen  zu  einer  katholischen 
Universität  von  internationalem  Charakter  ausgebaut  werden. 

Zu  Beginn  des  Sommersemesters  fand  an  der  Universität  Münster  i.  W. 
die  feierliche  Eröffnung  der  neuerrichteten  medizinischen  Fakultät  statt. 

Ein  Institut  für  Caritaswissenschaft  ist  mit  Beginn  dieses  Semesters  an  der 
theologischen  Fakultät  der  Universität  Freiburg  i.  B.  eröffnet  worden,  das  unter 
der  Leitung  des  Prof.  Franz  Keller  steht.  Es  will  alle  Zweige  der  Wohlfahrts- 
pflege berücksichtigen. 

Die  neue  Gesellschaft  für  Ästhetik,  die  seinerzeit  während  der  Tagung  des 
zweiten  Kongresses  für  Ästhetik  im  Oktober  1924  ins  Leben  gerufen  wurde,  die 
.^Gesellschaft  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaften  (E.  V.)",  will  durch 
weitere  Kongresse,  durch  Förderung  der  seit  1906  erscheinenden  „Zeitschrift  für 
Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft"  und  durch  Veranstaltungen  der  zu 
bildenden  Ortsgruppen  die  Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft  fördern. 
Den  Vorstand  bilden:  Prof.  Dr.  Max  Dessoir  (Berlin),  als  erster  Vorsitzender, 
Prof.  Dr.  Emil  Utitz  (Rostock)  als  zweiter  Vorsitzender,  erster  Schriftführer 
ist  Dr.  Werner  Wolffheim  (Berlin),  zweiter  Schriftführer  Prof.  Dr.  Arthur 
Liebert  (Berlin);  die  Kassengeschäfte  wird  Dr.  Alfred  Enke  jun.  (Stuttgart) 
führen. 

Am  5.  Mai  wurde  in  München  in  feierlichster  Form  die  Gründung  der ,, Deut- 
schen Akademie  für  wissenschaftliche  Erforschung  und  Pflege  des  Deutsch- 
tums" vollzogen.  Gewählt  sind  zum  Präsidenten  Prof.  Dr.  Pfeilschifter, 
zu  Leitern  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Abteilung  Prof.  Dr.  Oncken 
und  Prof.  Dr.  Haushofer.  Ein  Senat  von  fast  100  Mitgliedern  wurde  gleich- 
zeitig gewählt. 

Mit  Unterstützung  der  Portugiesischen  Regierung  gründete  die  Philosophi- 
sche Fakultät  der  Universität  Coimbra  ein  Deutsches  Institut,  das  dem  Studium 
unserer  Sprache  und  Kultur  und  der  Pflege  engerer  Beziehungen  zu  unserer 
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Wissenschaft  und  Kunst  dienen  soll.  Direktor  des  Unternehmens  wurde  der 
Germanist  Prof.  Dr.  J.  PnoviDENCiA  Costa.  Die  Eröffnung  des  Instituts 
findet  zusammen  mit  einer  vom  Ibero-amerikanischen  Institut  in  Hamburg  vor- 
zubereitenden Ausstellung  deutscher  Bücher,  Zeitschriften  und  Zeitungen  im 
August  statt. 

Eine  Vereiyiigiing  für  wissenschaftliche  Heimatkunde  in  Ostpreußen  wurde  in 
Königsberg  unter  dem  Vorsitz  des  Oberpräsidenten  Siehr  gegründet.  Die  Lei- 
tung der  Geschäfte  wurde  dem  Königsberger  Germanisten  Prof.  Dr.  W.  Ziese- 
MER  übertragen. 

Die  Universität  und  der  Stadtrat  in  Alünchen  haben  die  berühmte  iheater- 
ii'isseiischaftliche  Sammlung  des  verstorbenen  Leipziger  Literarhistorikers  Prof. 
Dr.  Albert  Köster  für  das  T heaternmseum  in  München  erworben. 

Unter  dem  Vorsitz  des  Prof.  Max  Ebert  in  Königsberg  ist  eine  Gesellschaft 
für  vorgeschichtliche  Forschung  gegründet  worden,  die  die  führende  deutsche 
prähistorische  Zeitschrift,  die  ,, Vorgeschichtlichen  Forschungen",  weiterführen 
und  durch  ein  „Bibliographisches  Jahrbuch"  ergänzen  wird. 

Die  Fortsetzung  des  Monumentalwerkes  der  „Denkmäler  deutscher  Ton- 
kunst" ist  durch  Vereinbarung  der  Musikgeschichtlichen  Kommission  des  Preu- 
ßischen Kultusministeriums  mit  dem  Verlage  Breitkopf  &  Härtel  gesichert. 
Es  sollen  zunächst  zwanzig  weitere  Bände  erscheinen,  deren  Redaktion  in  den 
Händen  des  Berliner  Musikhistorikers  Prof.  Herm.  Abert  liegt.  Mit  den  Par- 
tituren erscheint  fortan  gleichzeitig  das  notwendige  Aufführungsmaterial. 

Die  schon  bei  der  Gründung  der  historischen  Kommission  für  Hannover, 
Oldenburg,  Schaumburg- Lippe,  Braunschweig  und  Bremen  beschlossene  nieder- 
sächsische  Biographie  wird  nunmehr  unter  Leitung  des  Wolfenbütteler  Geh. 
Archivrates  Dr.  Zimmermann  in  Angriff  genommen.  Die  Bearbeitung  beginnt 
bei  den  im  19.  Jahrhundert  verstorbenen  Personen  und  soll  später  rückwärts 
ausgreifen.  Ein  daneben  erscheinendes  über  die  große  Ausgabe  hinausgreifen- 
des, aber  knapper  gefaßtes  Biographisches  Handbuch  wird  von  dem  Mitarbeiter 
Zimmermanns,  dem  Bibliothekar  Dr.  Busch  bearbeitet  werden. 

Die  wertvolle  mehrere  tausend  Bände  umfassende  philosophische  Biblio- 
thek und  der  handschriftliche  Nachlaß  des  verstorbenen  Münchener  Professors 
Clemens  Bäumker  ist  vom  Institut  für  katholische  Theologie  der  Albertus 
Magnus- Akademie  in  Köln  erworben  worden. 

Der  bekannte  holländische  Sammler  C.  W.  Lunsingh-Scheurleer  und  der 
Ägyptologe  V.  Bissing,  Professor  an  der  Universität  Utrecht,  haben  ihre  um- 
fänglichen Sammlungen  antiker  und  ägyptischer  Plastiken  vereinigt  und  in  einem 
im  FebruarimZ/aageröffneten  Skulpturen-Museum  allgemeinzugänglichgemacht. 

Zur  Feier  des  350jährigen  Bestehens  der  Universität  in  Leiden  wurde  eine 
Ausstellung  von  Dokumenten,  Büchern  und  Kunstwerken  eröffnet,  die  die  Ge- 
schichte der  Universität  beleuchten. 

Unter  dem  Protektorat  und  Vorsitz  Lord  Bai.fours  wurde  von  fast  hun- 
dert Gelehrten  ein  englisches  Institut  zur  Förderung  der  philosophischen  Stu- 
dien gegründet. 

Die  Gregorianische  Universität,  die  Nachfolgerin  des  berühmten  ,,Collegium 
Romanum",  die  im  vorigen  Jahre  ihre  Hundertjahrfeier  beging,  erhält  auf  der 
Piazza  della  Pilotta  ein  neues  Heim,  zu  dem  im  Anfang  des  Jahres  im  Namen 
des  Papstes  feierlich  der  Grundstein  gelegt  wurde. 
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Die  Eröffnung  der  hehräischen  Universität  in  Jerusalem  fand  am  \.  April 
durch  Lord  Balfour  statt. 

Die  Internationale  Gesellschaft  für  neue  Musik,  die  unbekannte  Werke  noch 
lebender  Komponisten  aufführt,  hat  jetzt  auch  in  Berlin  eine  Ortsgruppe  ge- 
gründet. 

Die  russische  Akademie  der  Wissenschaften  feiert  im  kommenden  September 
das  Fest  ihres  zweihundertjährigen,  die  Universität  Pavia  vom  20.— 22.  Mai 
das  Fest  ihres  elfhundertjährigen  Bestehens. 

C.  Kongresse,  Ausstellungen  usw. 

„Das  Gymnasiun-r,  Philologentagung  in  Berlin  vom  6.-9.  April.  —  Die 
vom  „Zentralinstitut  für  Ersiehung  und  Unt-erricht"  veranstaltete  Tagung  ver- 
sammelte im  Plenarsaale  des  Reichswirtschaftsamts  aus  allen  Teilen  des  Rei- 
ches eine  so  große  Zahl  von  Teilnehmern,  daß  sich  der  Raum  öfter  als  fast  zu 
klein  erweisen  wollte.    Der  Zweck  der  Veranstaltung  sei,  wie  der  Vorsitzende, 
der  Professor  an  der  Berliner  Universität  Dr.  Werner  Jäger  in  seiner  Begrüßung 
ausführte,  sich  in  einer  Zeit,  die  sich  von  den  Ideen  des  Humanismus  aufs 
stärkste  abwende,  zu  diesen  erneut  zu  bekennen  und  dadurch  dem  alten  Gym- 
nasium zu  neuem  Leben  zu  helfen.   Der  preußische  Kultusminister  Dr.  Becker 
betonte,  daß  das  humanistische  Gymnasium,  dessen  weiterer  Bestand  eine  Zeit 
lang  gefährdet  geschienen,  heute  gerettet  sei,  es  käme  nur  darauf  an,  das  alte 
Prinzip  der  Griechen  und  Römer  festzuhalten,  daß  nämlich  das  „humanum" 
wichtiger  sei  als  die  „humaniora".    Nach  ihm  überbrachte  Professor  Meister 
die  Grüße  des  österreichischen  Verbandes  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums, und  hieß  der  Oberpräsident  von  Berlin  und  Brandenburg  die  Gäste 
willkommen.    Darauf  trat  man  in  die  Tagesordnung  ein.    Professor  Jäger  er- 
öffnete den  Reigen  mit  einem  gedanken-  und  formvollen  Vortrag  über  „Antike 
und  Humanismus".    Er  schilderte  eingangs  die  Gründe  für  die  erschreckende 
Abnahme  der  an  der  Antike  innerlich  Interessierten,  eine  Frage,  der  man  nicht 
gerecht  werde,  wenn  man  sie  auf  die  Schule  einenge.   Der  Humanismus  vereine 
in  sich  ein  geschichtliches  und  ein  übergeschichtliches  Problem  und  dürfe  als 
eine  spezifische  Bildungswirkung,  die  an  die  eindeutige  Tatsache  des  griechischen 
BMungserkbnisses  gebunden  sei,  nicht  mit  der  Altertumswissenschaft,  der 
bloßen  Gelehrsamkeit  verwechselt  werden.    Es  handele  sich  einmal  um  einen 
eigentümlichen,  auf  reiner  Menschenbildung  ruhenden  Kulturbegriff,  wie  ihn 
Hellas  entwickelt  habe,  und  zweitens  um  die  Bildungssynthese  dieser  griechi- 
schen Kultur  mit  der  eigenen,  wie  es  zuerst  dem  Römer  gelungen  sei.     Die 
Griechen  hätten  zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  den  Menschen  als  Ganzes, 
als   Ich  gesehen  und  seien  darüber  hinaus  zum  überpersönlichen  Menschen, 
zum  Ideal  der  Vollkommenheit  gelangt.    Von  da  an  sei  Bildung  überhaupt  erst 
möglich  und  notwendig  und  damit  Hellas  zum  bewußten  Erzieher  geworden. 
Bezeichnend  sei,  daß  Rom,  als  es  die  griechische  jiaiöeia  übernahm,  dieses  Erbe 
nicht  grischische  Bildung,  sondern  humanitas  genannt  habe,  d.  h.  die  Bändi- 
gung und  Bewältigung  der  nationalen  Eigenkultur  als  Stoff  durch  die  griechi- 
sche Form.    So  sei  der  Humanismus  hier  zu  einem  persönlichen  Erlebnis  ge- 
worden, wie  es  in  den  beiden  Formeln:  „Erkenne  dich  selbstl"  und  „Werde  der 
du  bistl"  zu  tiefstem  Ausdruck  komme.  Die  Weitergabe  dieser  zeitlosen  Bildung 
als  eines  konstanten  Bildungsprinzips  sei  die  Aufgabe  des  humanistischen  Gym- 
nasiums. —  Studienrat  Dr.   Kranz  engte  das  Problem  auf  die   Frage  „Die 
Jugend  und  die  Antike". ein  und  redete  einer  verständnisvolleren  Berücksich- 
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tigung  der  jugendlichen  Psyche  das  Wort.  Die  klassischen  Philologen  hätten 
eine  besondere  Verantwortung  zu  tragen:  es  sei  stets  zu  bedenken,  daß  sie  die 
Jugend  neun  Jahre  lang  als  Bürger  der  antiken  Welt  bildeten  und  dann  reif 
erklärten,  in  einer  so  ganz  anders  gearteten  wie  der  des  20.  Jahrhunderts  ihren 
Weg  zu  finden.  —  Professor  Eu.  Fränkel,  Kiel,  legte  ,,Die  Stellung  des  Römer- 
tums  in  der  humanistischen  Bildung"  fest.  Wenn  das  Gymnasium  immer  mehr 
an  Boden  verliere,  so  liege  die  Schuld  an  der  Art  des  Unterrichts,  an  dem  Mangel 
an  Ideen.  Die  lateinische  Eloquenz  sei  als  Ziel  durchaus  aufzugeben,  sie  sei, 
damit  müsse  man  sich  endlich  grundsätzlich  abfinden,  unwiederbringlich  da- 
hin. Wenn  man  aber  die  moderne  Sprachwissenschaft  nun  in  die  Lücke  schiebe, 
so  liege  darin  eine  ungeheure  Gefahr.  Ebenso  darin,  daß  man  die  Intensität 
der  Lektüre  jetzt  durch  eine  Ausdehnung  des  Stoffes  ersetzen  wolle.  Man  habe 
auch  kein  Recht,  die  römische  Literatur  übertreibend  auf  einer  Ebene  mit 
Hellas,  Dante  oder  Shakespeare  zu  zeigen;  ihre  sekundäre  Rolle  stehe  nun  ein- 
mal fest.  Es  komme  auch  nicht  auf  das  erschöpfende  Verständnis  des  Gele- 
senen an,  als  vielmehr  auf  die  Spannung,  die  erregt  wird.  Die  Hauptsache  aber 
sei,  hinter  der  literarischen  Erscheinung  den  römischen  Menschen,  das  einzige 
Rom  aufzuweisen,  die  staatbildende  und  -erhaltende  Kraft  dieses  Volkes  er- 
leben zu  lassen.  —  Professor  E.  Hoffmann,  Heidelberg,  stellte  unter  dem  Titel 
„Das  Gymnasium  und  die  Philosophie"  dem  modernen  Humanismus  drei 
Formen  des  Realismus,  den  neuphilologischen  Otts,  den  pädagogischen  Pesta- 
lozzis und  den  naturwissenschaftlichen  Kerschensteiners,  gegenüber  und  bewies 
in  klarer  Form,  daß  das  humanistische  Gymnasium  dem  ersten  polemisch  gegen- 
überstehen müsse,  über  den  zweiten  hinausgehe  und  den  dritten  als  Bundes- 
genossen, aber  nur  als  einen  verschiedenen  Wesens,  anerkennen  könne.  Es 
handele  sich  eben  auf  dem  Gymnasium  nicht  wie  dort  um  Phänomene,  die  zu 
erklären,  sondern  um  Menschen,  die  zu  verstehen  sind.  Humanismus  sei  daher 
immer  Sprach-,  nicht  Sachunterricht  und  habe  den  Schülern  die  Einzigartig- 
keit und  besonders  die  Erstmaligkeit  des  griechischen  Geistes  zu  vermitteln.  — 
Eine  zweite  Gruppe  der  Vorträge  galt  den  speziellen  methodischen  und  didak- 
tischen Fragen  des  lateinischen  und  griechischen  Unterrichts.  An  erster  Stelle 
entwickelte  Geheimrat  Bri'hn,  Frankfurt  a.  M.  ,,Das  Gymnasium  als  Arbeits- 
schule". Vor  Übertreibungen  warnend,  stellte  er  den  Vorzug  der  modernen 
Methode  der  aktiven  Produktion  des  Schülers  gegenüber  der  alten  einer  bloß 
passiven  Rezeption  heraus  und  zeigte  im  einzelnen,  wo  die  Gemeinschafts- 
arbeit notwendig  sei.  Der  gute  Lehrer  habe  diese  Methode  schon  immer  ange- 
wandt, und  der  schlechte  werde  nie  von  der  Lernschule  freiwerden,  ebensowenig 
wie  von  der  Öde  des  Ciceronianismus.  —  Professor  O.  Hoffmann,  Münster, 
wandte  sich  in  seinem  Vortrag  ,,Die  Ziele  des  lateinischen  und  griechischen 
Sprachunterrichts"  am  entschiedensten  gegen  den  alten  und  veralteten  Gram- 
matikbetrieb. Mit  großer  Lebendigkeit,  die  das  gesamte  Auditorium  zu  leb- 
haftester Teilnahme  hinriß,  bekämpfte  er  die  lederne  unfruchtbare  Art,  immer 
nur  vom  einzelnen  Wort,  von  der  einzelnen  Regel  auszugehen,  unter  dem  nicht 
scharf  genug  zu  bekämpfenden  Vorwand,  der  Se.xtaner  könne  noch  nicht  den- 
ken. Im  Gegenteil,  er  hungere  darnach,  denken  zu  dürfen.  Darum-gebe  man 
schon  ihm  die  Erklärung  der  Bedeutung  der  einzelnen  Formen,  gehe  vom  vollen 
Satze  aus  und  unterlasse  das  isolierende  Herauspräparieren  aus  dem  gedank- 
lichen Zusammenhang.  Nur  das  Typische  und  Wesentliche,  aber  das  auch  schon 
in  der  Sexta  im  vollen  Ausmaß.  Noch  entschiedener  lehnte  der  Redner  eine 
schematische  Anwendung  des  lateinischen  Grammatikbetriebes  auf  das  Grie- 
chische ab.  Ebenso  die  Übersetzung  vom  Deutschen  ins  Griechische.  Das 
heiße  die  Stellung  und  den  Wert  des  Griechischen  völlig  verkennen.    Er  ver- 
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langte,  daß  man  nicht  mit  zurechtgemachten  Texten,  sondern  gleich  mit  dem 
Homer  beginne  und  durch  strengste  Beschränkung  der  Lektüre  dafür  zu  inten- 
sivster Kenntnis  und  Verständnis  des  Gelesenen  komme.  —  Studienrat  Kappus, 
Berlin,  umschrieb  genau  den  Plan  für  eine  Auswahl  der  griechischen  und  latei- 
nischen Lektüre,  wobei  er  die  kanonischen  Schriften  besonders  als  solche  hervor- 
hob. —  Professor  Regenbogen,  Heidelberg,  entschied  die  Frage  ,, Original  oder 
Übersetzung.'"  dahin,  daß  im  Griechischen,  wo  sich  Form  und  Inhalt  deckten 
wie  nie  zuvor,  allein  das  Original,  im  Lateinischen  eine  Übersetzung  erst  dann 
in  Frage  komme,  wenn  das  Original  schon  genügend  gewirkt  habe.  —  Ober- 
studiendirektor BoEscH,  Erfurt  endlich  trat  für  die  Übersetzung  ins  Lateinische 
als  Mittel  für  ein  tieferes  Verständnis  ein  und  forderte  mehr  Stunden  für  sein 
Fach.  —  Professor  Jacobsthal,  Marburg,  trat  der  zunehmenden  Sucht  nach 
Illustration  des  klassischen  Unterrichts  durch  antike  Denkmäler  entgegen, 
hinter  der  sich  oft  nur  Bequemlichkeit  oder  Liebhaberei  verberge.  Zuviel 
archäologisches  Wissen  könne  dabei  sogar  noch  schädlicher  sein  als  zu  wenig. 

Die  dritte  Gruppe  der  Vorträge  behandelte  die  Stellung  der  anderen  Fächer 
im  gymnasialen  Betriebe.  Die  Redner  bemühten  sich  dabei  um  den  Nachweis, 
inwiefern  sie  dem  klassischen  Unterricht  zu  dienen  vermöchten,  oft  unter  allzu 
bereitem  Verzicht  auf  eine  Erörterung  des  Eigenwertes  ihrer  Disziplinen.  Am 
leichtesten  hatten  es  noch  Prof.  Ottendorf  (,, Antike  und  moderne  Körper- 
kultur") sowie  die  Vertreter  des  Deutschen  und  Französischen,  eine  Beziehung 
zur  Antike  darzutun.  Es  sprachen:  Prof.  ToEPLuz-Kiel  über  Mathematik, 
Studienrat  Liz.  Schuster- Hannover  und  Dr.  Kurfess- Berlin  über  evange- 
lische bzw.  katholische  Religion,  Studienrat  Dr.  Frankenberger- Frankfurt 
am  Mam  und  Dr.  LEvmsTEiN-Berlin  über  Deutsch,  Oberstudienrat  Dr.  Goettb- 
Berlin  über  Geschichte,  der  einer  Berücksichtigung  der  Prähistorie  und  Volks- 
kunde das  Wort  redete,  Dr.  Thom  über  Erdkunde,  Schade  über, Neuere  Spra- 
chen, Geh.  Studienrat  Poske  über  Naturwissenschaften,  Studienrätin  Dr. 
Reinhard  über  Kunst,  Geh.  Oberregierungsrat  und  Ministerialrat  Prof-  Pallat 
über  Zeichnen  und  Kunstbetrachtung  und  Oberstudiendirektor  Dr.  Hart- 
mann-Berlin  über  Musik. 

Eine  vierte  Gruppe  bildeten  der  Vortrag  des  Oberstudienrats  Morgenstern- 
Berlin  über  Lehrervorbildung  und  -Auslese  sowie  das  Schlußwort  des  Ober- 
studiendirektors Dr.  Kroymann  über  die  Lage  des  Gymnasiums  der  Gegenwart. 

Diese  kurzen  Angaben  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Verträge  mögen  hier 
genügen.  Deren  Texte  erscheinen  vollständig  demnächst  in  Buchform  im  Ver- 
lage von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig,  worauf  hiermit  ausdrücklich  verwiesen 
sei.  Im  übrigen  zeigte  die  interessante  Veranstaltung  einig'e  eigene  Momeate, 
auf  die  noch  eingegangen  sei.  Zunächst  wurde  es  auch  auf  dieser  Tagung  wieder 
ersichtlich,  wie  schwer  es  ist,  gegenüber  den  heutigen  Verhältnissen,  vor  allem 
dem  Andringen  der  anderen  Fächer  eine  einheitliche  zwingende  Idee  dieser  alten 
Schulform  herauszuarbeiten  und  den  Gegensatz  zwischen  Gelehrtenschule 
und  modernem  Leben  lückenlos  zu  überbrücken.  Es  war  Undank,  daß  die 
Vertreter  der  anderen  Fächer,  besonders  der  Naturwissenschaften  vor  halb- 
und  dreiviertelleeren  Bänken  sprechen  mußten,  obwohl  sie  sich  bemühten,  ihr 
eigenes  Recht  auf  Existenz  zu  unterdrücken.  Diese  Art  von  Gleichgültigkeit 
oder  auch  Zurückhaltung  auf  der  einen,  von  Vogel-Strauß-Politik  auf  der 
anderen  Seite  dürfte  dem  Gymnasium  nicht  zu  der  erhofften  Renaissance  ver- 
helfen. Die  merkwürdige  Art,  mit  der  ein  großer  Teil  des  Auditoriums  Reform- 
vorschläge als  Schwarzsehereien  ablehnte,  läßt  den  draußen  stehenden  Freund 
des  Gymnasiums  nur  trübe  in  die  Zukunft  sehen.  Nur  durch  eine  Synthese 
ist  doch  dem  Gymnasium  zu  helfen,  die  die  Ansprüche  der  klassischen  Fächer 
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wie  der  modernen  zu  einen  weiß;  dazu  müssen  die  Vertreter  der  alten  Fächer 
aber  nicht  das  wenigste  tun.  —  Endhch  ist  beachtenswert,  daß  die  philo- 
sophische Propädeutik  auf  der  ganzen  Tagung  keine  Stätte  hatte,  wenngleich 
die  Namen  des  Sokrates,  Plato  vor  allem  des  öfteren  genannt  und  die  Be- 
deutung des  zweiten  wiederholt  betont  wurden. 

Die  Gesellscfiaft  für  experimentelle  Psychologie  veranstaltete  in  der  Univer- 
sität München  am  21.— 24.  April  ihren  neunten  Kongreß.  Wir  werden  über 
diese  überaus  reich  beschickte  bedeutungsvolle  Tagung  einen  ausführlicheren 
Bericht  bringen. 

Die  Kleist-Gesellschaft  hielt  am  1.— 3.  Mai  in  Dresden  ihre  diesjährige  AAit- 
gliederversammlung  ab.  Privatdozent  Dr.  Engert  sprach  über  PersönHchkeit 
und  Gemeinschaft  in  Kleists  Prinz  Friedrich  von  Homburg,  Dr.  F.  Zimmer- 
M.A.NN  über  Kleist  und  Dresden.  Die  sächsische  Landesbibliothek  veranstaltete 
eine  Kleist-Ausstellung. 

Über  den   VI.  Internationalen  Kongreß  für  Philosophie. 

Die  in  der  No.  36  des  Börsenblattes  der  Deutschen  Buchhändler  vom  12.  Fe- 
bruar enthaltene  Notiz  über  den  VI.  Internationalen  Kongreß  für  Philosophie 
könnte  den  Eindruck  erwecken,  als  sollte  der  Kongreß  schon  im  Jahre  1925 
stattfinden.  Dies  fst  aber  nicht  der  Fall.  Der  Kongreß  tagt  vielmehr  in  der 
zweiten  Septemberwoche  1926  und  zwar  in  der  Harvard  University.  Mit  dem 
Kongreß  wird  voraussichtlich  auch  eine  imifassevde  Buchausstellung  verbunden 
sein,  und  zwar  ist  beabsichtigt,  der  Library  of  Philosophy  (Ammerson  Hall, 
Bibliothekar  Dr.  Rand)  die  Organisation  der  Ausstellung  zu  übergeben,  wozu 
sie  rtit  ihren  jetzt  schon  sehr  reichen  Beständen  über  die  beste  Grundlage 
verfügt.  Um  etwaige  Lücken  der  Bibliotheksbestände  noch  aufzufüllen,  emp- 
fiehlt es  sich  für  alle  Verleger  philosophischer  Literatur,  neu  erschienene  Verlags- 
verzeichnisse und  Prospekte  an  die  genannte  Adresse  zu  senden  und  diese  auch 
über  weitere  Neuerscheinungen  auf  dem  Laufenden  zu  halten. 

Verleihung  des  Jacob-Minor- Preises.  Der  bei  der  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften  errichtete  Jacob-Minor- Preis  für  die  beste,  womöglich  dar- 
stellende Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  neueren  deutschen  Literaturgeschichte 
innerhalb  der  letzten  fünf  Jahre  wurde  von  dem  Preisgericht,  das  aus  den 
ordentlichen  Vertretern  des  Faches  an  den  Universitäten  Wien,  Berlin,  München, 
Prag  und  Graz  besteht,  dem  Professor  Dr.  Adolf  Hauffen  in  Prag  für  sein 
Buch  ,, Johann  Fischart.  Ein  Lebensbild  aus  der  Zeit  der  Gegenreformation"^ 
(Verlag  Walter  de  Gruyter,  Berlin)  verliehen. 


Notizen. 

Am  27.  Januar  veranstaltete  das  Städtchen  Leonberg  zu  Ehren  seines 
größten  Sohnes,  des  Philosophen  Friedr.  Wilh.  Joseph  Schelling,  eine 
Feier  zur  Wiederkehr  seines  Geburtstages.  Pfarrer  W.  Walter  aus  Großaspach, 
.Wjtglied  der  Kantgesellschaft  und  ein  ausgezeichneter  Kenner  des  Gefeierten 
hielt  die  Gedächtnisrede,  in  der  er  das  Schwäbisch- Heimatliche  im  Wesen  des 
Philosophen  hervorhob  und  von  hier  aus  das  Leben  des  Mannes  skizzierte.  Nach 
ihm  dankte  einer  der  drei  anwesenden  Urenkel  Schellings  im  Namen  der 
Familien.  Die  Stadt  hatte  am  Grabe  in  Ragaz  in  der  Schweiz  einen  Kranz 
niederlegen  lassen. 
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Das  Haus,  in  dem  Descartes  in  Chätellerault  geboren  ist,  wurde  kürzlich 
feierlich  mit  einer  Gedenktafel  versehen. 

Die  Witwe  des  schwedischen  Literarhistorikers  Prof.  Dr.  Karl  Warburg 
hat  mit  einem  Betrage  von  100000  Kronen  einen  Betty-  und  Karl  Warbttrg- 
Fonds  gestiftet,  aus  dessen  Erträgen  die  Erforschung  und  Herausgabe  literar- 
geschichtlicher  Arbeiten  gefördert  werden  sollen.  Eine  zweite  Stiftung  des 
Verstorbenen  im  Betrage  von  10000  Kronen  soll  der  Verteilung  von  Literatur- 
preisen dienen.  Der  umfängliche  Briefwechsel  des  Gelehrten  fällt  ganz,  seine 
wertvolle  Bibliothek  zum  größten  Teile  der  Kgl.  Öffentlichen  Bibliothek  bzw. 
der  Universität  zu,  die  Kunstsammlungen  an  zwei  staatliche  Museen. 


Verzeichnis  der  Zeitschriften. 

Akad.  =  Die  Akademie.  Eine  Sammlung  von  Aufsätzen  aus  dem  Arbeits- 
kreis der  Philosophischen  Akademie  auf  dem  Burgberg  in  Er- 
langen.   Erlangen,  Verlag  der  Philosophischen  Akademie. 

Ath.  =  Athenaeum  üj  folyam  kiadja  a  magyar  filozöfiai  tärsasäg.    Buda- 

pest, Ferd.  Pfeifer. 

BayrBll.  =  Bayer.  Blätter  für  das  Gymnasial-Schulwesen.  München- Berlin, 
R.  Oldenbourg. 

BP.  =  Bulletin  de  la  Societe  fran^aise  de  Philosophie.   Paris,  Arm.  Colin. 

DVLG.  =  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  Literaturwissenschaft  und  Gei- 
stesgeschichte.   Halle  a.  Saale,  Max  .Niemeyer. 

Euph.  =  Euphorion.  Zeitschrift  für  Literaturgeschichte.  Leipzig -Wien, 
Carl  Fromme  G.m.b.H. 

FS.  =  Franziskanische  Studien. 

Gk.  =  Geisteskultur.    Monatshefte  der  Comenius- Gesellschaft.     Berlin, 

Alfr.  Unger. 

Idee  =  De   Idee.     Orgaan  van  het   Bolland-Genootschap  voor  zuivere 

rede.   Amsterdam,  W.  Versluys. 

KVS.  =  Kölner    Vierteljahrsschrift    für    Soziologie.       München-Leipzig, 

Duncker  &  Humblot. 

PhBll.  =  Philosophische  Blätter  für  die  Landesgruppe  Westdeutsches  Indu- 
striegebiet der  Kantgesellschaft.    Berlin,  Pan-Verlag  Rolf  Heise. 

PR.  =  The  Philosophical  Review.    Lancaster  PA.,  Longmans,  Green  & 

Co.,  New  York. 

PuL.  =  Philosophie  und  Leben.  Osterwieck  (Harz),  Elwin  Staude  K.G. 

RFD.  =  Rivista  Internationale  di  Filosofia  del  Diritto.     Roma. 

Werkland  =  Werkland.  Neue  Folge  von  Vivos  Voco.  Zeitschrift  für  neues 
Deutschtum.    Leipzig  Verl.  der  Werkgemeinschaft. 

ZB.  =  Zeitschrift  für  Buddhismus  und  verwandte  Gebiete.    München- 

Neubiberg,  Oskar  Schloß. 

ZPs.  =  Zeitschrift  für  Psychologie.    Leipzig,  J.  A.  Barth. 

Zw.  =  Zeitwende.  Monatsschrift.  München,  C.  H.  Beck. 
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Sinn  und  Aufgabe 
der  allgemeinen  Kunstwissenschaft. 

Von  Max  Dessoir  (Berlin). 

Vortrag,  gehalten    im   Mai  ig24  auf   dem  internationalen    Philosophen- 
kongreß zu  Neapel. 

Wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  der  philosophisclien  Fachgenossen 
für  die  allgemeine  Kunstwissenschaft  in  Anspruch  zu  nehmen  wage,  so 
geschieht  das  mit  dem  Gefühl,  sie  auf  ein  Nebengebiet  zu  locken,  das 
den  meisten  als  abseitig  gelegen  erscheint.  Ich  brauche  mich  daher  wohl 
nicht  zu  scheuen,  manches,  was  schon  früher  gesagt  worden  ist,  noch  ein- 
mal auszusprechen,  und  anderes,  was  zu  wenig  philosophisch  im  eigent- 
lichen Sinne  ist,  trotz  seiner  fachmäßigen  Bedeutsamkeit,  zu  übergehen. 

Ich  beginne  mit  einer  einfachen,  aber  notwendigen  Feststellung. 

Die  philosophische  Ästhetik  hat  zu  ihrem  Gegenstand  Erscheinungen, 
die  an  drei  Stellen  auftreten: 

erstens  in  der  Gestaltung  des  persönlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens, 

zweitens  in  der  Naturwirklichkeit, 

drittens  in  der  Kunst. 
Das  erste  Erscheinungsgebiet  pflegt  man  mit  dem  Wort:  ästhetische 
Kultur  zu  bezeichnen,  für  das  zweite  bevorzugt  man  den  Ausdruck: 
das  Naturschöne.  Dort  handelt  es  sich  um  jene  gefällige  Ordnung  und 
schmückenden  Reize,  mit  denen  wir  unser  Benehmen  und  unseren  Ver- 
kehr zu  beleben  pflegen;  beim  Naturschönen  kommen  alle  die  Werte 
in  Betracht,  die  in  der  Gestalt  der  Pflanzen  und  Tiere,  sowie  im  Land- 
schaftlichen, als  Anreger  unseres  interesselosen  Wohlgefallens  auftreten. 
Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  daß  mit  den  Begriffen,  die  auf  diesen  beiden 
Gebieten  der  Ästhetik  seit  alters  verwendet  werden,  das  Wesen  der  Kunst 
nicht  hinlänglich  erklärt  werden  kann,  obwohl  jene  Begriffe  ohne  Zweifel 
auch  für  die  Kunst  eine  große  Bedeutung  haben.  Es  hat  sich  ferner 
ergeben,  daß  die  beiden  herrschenden  Methoden,  nämlich  die  psycholo- 
gisch-erklärende und  die  Regel-gebende,  für  das  Verständnis  der  Kunst 
nicht  ausreichen.  Kunst  als  eine  objektive  Tatsache  wird  weder  begriffen, 
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indem  man  die  subjektive  Resonanz  ihrer  Werke  untersucht,  noch  da- 
durch, daß  man  ihr  Gesetze  diktiert.  Neben  der  Ist-Ästhetik  und  der 
Soll-Ästhetik  muß  es  noch  ein  Verfahren  geben,  das  dem  eingeborenen 
Anspruch  der  Kunst  wirklich  gerecht  wird. 

Aus  inhaltlichen  und  methodologischen  Erwägungen  ist  man  also 
dazu  übergegangen,  neben  die  Ästhetik  eine  eigene  '1  heorie  der  Kunst, 
die  sogenannte  allgemeine  Kunstwissenschaft  zu  stellen.  Vorbereitet 
wurde  sie  in  den  einzelnen  Kunstwissenschaften:  der  Poetik,  der  Drama- 
turgie, der  Musiktheorie  usw.  Aber  bei  ihnen  durfte  man  nicht  stehen 
bleiben,  denn  das  wäre  nicht  besser  gewesen,  als  wenn  nur  gesonderte 
Wissenschaften  von  Nadelhölzern,  Blumen,  Moosen  anerkannt  wüiden, 
ohne  daß  es  eine  Botanik  gäbe.  Es  bildete  sich  demnach  ai;s  guten  Giün- 
den  eine  selbständige  und  umfassende  systematische  Lehre  von  der  Kunst 
überhaupt. 

Ihre  erste  Aufgabe  besteht  darin,  sich  zu  rechtfertigen,  denn  es  ist 
fraglich,  ob  das  Kunstwerk,  mit  dem  sie  sich  beschäftigt,  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  verträgt:  möglicherweise  sind  Kunstwerke  (eben 
als  Träger  von  Kunst)  nur  dem  Genuß  und  nicht  der  Forschung  zugäng- 
lich. Die  Frage,  ob  theoretische  Untersuchung  das  Wesen  der  Kunst 
zu  ergreifen  imstande  sei,  bildet  das  erkenntniskritische  Problem  der  all- 
gemeinen Kunstwissenschaft.  Je  nach  dem  auch  sonst  eingenommenen 
Standpunkt  wird  die  Antwort  verschieden  ausfallen.  Nach  meiner  An- 
sicht ist  die  wissenschaftliche  Erkennbarkeit  der  Kunst  sowohl  prak- 
tisch erwiesen  als  auch  theoretisch  verständlich.  Es  gibt  wohl  Begriffe, 
die  wissenschaftlich  nicht  gefaßt  werden  können:  das  Absolute,  bei- 
spielsweise, wird  sich  deshalb  nie  erklären  lassen,  weil  Erklärung  stets 
ein  Abhängigmachen  oder  Zurückführen  bedeutet,  das  Absolute  jedoch 
sein  Gepräge  verliert,  sobald  es  in  ein  Bedingtes  sich  verwandelt.  Auch 
das  Subjekt  büßt  seinen  Charakter  ein,  wenn  es  Gegenstand  der  Er- 
kenntnis werden  soll,  da  es  hiermit  ja  notwendigerweise  in  die  Gruppe 
der  Objekte  übergeführt  wird.  Ebenso  vernichtet  unser  Wissenwollen 
das  Wesen  der  Freiheit,  denn  es  legt  der  Freiheit  Ketten  an.  Soweit 
also  in  der  Kunst  das  Absolute,  das  reine  Subjekt  und  die  Freiheit  er- 
scheinen, steht  Kunst  außerhalb  der  theoretischen  Wissenschaft.  Aber 
dies  ist  ja  nicht  das  Eigentümliche  der  Kunst.  Das  beachtenswerteste 
Bedenken  richtet  sich  vielmehr  dagegen,  daß  ein  zum  Genuß  bestimmtes 
Erzeugnis  menschlichen  Geistes  seines  Zaubers  entkleidet  werde,  wenn 
man  es  dem  Seziermesser  ausliefert.  Damit  würde  die  Kunst  von  dem- 
selben Einwand  getroffen,  dem  alles  Lebendige  ausgesetzt  ist,  von  der 
Geschlechtsliebe  angefangen  bis  hinauf  zur  religiösen  Inspiration.  In 
der  Tat  läßt  sich  die  Lebendigkeit  solcher  Erfahrungen  nicht  bewahren, 
wenn  ein  System  aufgestellt  wird,  denn  die  Wissenschaft  tötet  alles 
ursprüngliche  Leben,  um  überlebendige  Geistigkeit  an  seine  Stelle  zu 
setzen.  Jedenfalls  gibt  es  keinen  Vorwurf,  der,  aus  der  geschilderten 
Richtung  kommend,  ausschließlich  die  Kunstwissenschaft  träfe,  und  es 
gibt  keinen  Grund,  der  uns  veranlassen  könnte,  von  vorneherein  unser 
Unternehmen  preiszugeben. 
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Ein  zweites  Problem,  dem  ersten  verwandt,  liegt  darin,  gegenüber 
der  anerkannten  geschichtlichen  Behandlung  der  Kunst,  ihre  systema- 
tische Untersuchung  zu  rechtfertigen.  Im  Grunde  sollte  das  nicht  nötig 
sein,  denn  jede  geschichtliche  Darstellung  ruht  auf  Voraussetzungen  über 
Art  und  Grenzen  der  Einzelkünste,  Voraussetzungen,  die  geprüft  (und 
oft  berichtigt)  werden  müssen.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  all- 
gemeine Methodologie  der  Geschichtswissenschaft,  denn  die  Besonder- 
heit der  Kunst  verlangt  auch  besondere  Verfahrungsw eisen  für  die  ge- 
schichtliche Darstellung.  So  könnte  hier  mit  Fug  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  die  innerhalb  der  politischen  Geschichte  ganz  sinnlos  wäre,  ob 
die  Einzigartigkeit  jedes  Kunstwerkes  nicht  überhaupt  den  geschicht- 
lichen Zusammenhang  als  gleichgültig  erscheinen  lassen  muß.  Ich  sage 
das  nicht,  um  es  etwa  zu  behaupten,  sondern  nur,  um  ein  Beispiel  dafür 
zu  geben,  daß  die  Möglichkeit,  ein  Kunstwerk  lediglich  aus  sich  selber 
zu  begreifen  (eine  Möglichkeit,  die  bei  einem  politischen  Vorgang  nie- 
mals besteht),  sich  doch  irgendwie  in  der  geschichtlichen  Behandlung 
spiegeln  muß.  Aber  sehr  ernsthaft  sind  nunmehr  die  Fragen  ins  Auge  zu 
fassen,  die  gerade  gegenwärtig  von  Kunst-,  Literatur-  und  Musikhisto- 
rikern erörtert  werden,  als  da  sind:  Abwendung  vom  Biographismus, 
Übergang  zur  Gattungs-  und  Problemgeschichte,  Periodenbetrachtung 
an  Stelle  einer  allgemeinen  Fortschrittsidee,  Einbeziehung  der  Kunst  in 
bestimmte  Kulturkreise  oder  Landschaften  und  dergleichen  mehr.  Es 
läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  wir  von  der  streng  geschichtlichen  Betrach- 
tungsweise jetzt  immer  mehr  zu  einer  philosophischen  Auffassung  im 
Sinne  Hegels  fortgetrieben  werden.  Manche  aus  dem  jüngeren  Geschlecht 
gebrauchen  das  Wort  Entwicklung  schon  durchaus  im  Sinne  einer  inneren 
Notwendigkeit. 

Wird  somit  auf  der  einen  Seite  die  Bedeutung  einer  systematischen 
Kunstlehre  für  die  Geschichte  der  Künste  von  Tag  zu  Tag  deutlicher, 
so  drängen  auf  der  anderen  Seite  neue  Momente  dahin,  kunstgeschicht- 
liche Tatsachenforschung  und  kunsttheoretische  Begriffswissenschaft  von- 
einander zu  trennen,  allerdings  im  Sinne  einer  discors  concordia.  Bei 
jeder  Formanalyse  sollte  darauf  geachtet  werden,  das  Zeitlos-systema- 
tische von  dem  Zeitlich-geschichtlichen  zu  sondern;  gar  nun,  wenn  Stile 
in  polaren  Gegensätzen  geordnet  oder  Elementarbegriffe  jeder  Kunst- 
gattung ermittelt  werden,  muß  von  der  zufälligen  geschichtlichen  Erschei- 
nung zu  dem  wesenhaft  Notwendigen  fortgeschritten  werden.  So  mündet 
schließlich  die  Untersuchung  auf  diesem  Gebiet  in  das  allgemeine  Problem 
von  der  Wirksamkeit  des  Unbedingt-gültigen  im  Bedingt-gegebenen. 

Hiermit  kommen  wir  nun  zum  letzten  Punkt.  Wenn  sich  die  all- 
gemeine Kunstwissenschaft  als  eine  zu  Recht  bestehende  und  selbständige 
Disziplin  erwiesen  hat,  darf  sie  die  Frage  aufwerfen,  welcher  endgültig 
letzte  Sinn  im  Kunstwerk  liegt.  Sie  hat  die  in  der  Kunst  enthaltenen 
(ästhetischen,  religiösen,  sittlichen,  intellektuellen)  Werte  zu  sondern, 
ihre  Verbindung  nachzuweisen  und  eine  Strukturlehre  des  Kunstgebildes 
zu  entwerfen,  denn  es  ist  ja  klar,  daß  fast  alle  Kunstwerke  mehr  sein 
wollen  als  bloße  Behälter  für  ästhetische  Reize.    In  unserer  Zeit  mehren 
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sich  allerdings  die  Bemühungen,  in  Malerei,  Dichtkunst  und  Musik  Ge- 
bilde zu  formen,  die  nichts  weiter  bieten,  als  ein  unterhaltendes  Spiel 
ästhetischer  Gefühlsqualitäten,  aber  wenn  wir  uns  auf  die  große  Kunst 
beziehen,  so  müssen  wir  sie  dahin  charakterisieren,  daß  sie  Lebenswerte 
deutet  und  gestaltet.  Wie  sie  das  tut  und  wie  sie  das  alles  zur  Einheit 
bringt,  das  muß  von  unserer  Wissenschaft  gezeigt  werden.  Von  ihr  ist 
ferner  die  Einteilung  und  Vergleichung  der  Künste  zu  behandeln.  Gleich- 
wie die  Klassifikation  der  Wissenschaften  immer  als  Aufgabe  für  den 
Philosophen  gegolten  hat,  so  wird  der  unseren  Fragen  sich  zuwendende 
Philosoph  untersuchen  müssen,  welch  innerer  Zusammenhang  zwischen 
den  Künsten  besteht  und  inwiefern  sie  aufeinander  einzuwirken  vermögen. 
Endlich  wäre  auch  an  dieser  Stelle  das  oben  erwähnte  Problem  der  Stil- 
analyse, allgemeiner:  das  der  Beschreibung  und  der  Erklärung  der 
Kunstwerke  zu  nennen. 

Mir  scheint  demnach,  daß  neben  den  vielen  Fragen,  die  in  der  eigent- 
lich so  zu  nennenden  Ästhetik  stets  erörtert  worden  sind  und  weiterhin 
erörtert  werden  sollen,  die  nichtgeschichtlichen  Probleme  der  Kunst 
einem  besonderen  Forschungszweige  zugewiesen  werden  müssen.  Die  Be- 
zeichnung: allgemeine  Kunstwissenschaft  ist  gewählt  worden,  um  den 
leicht  entstehenden  Irrtum  abzuwehren,  als  ob  es  sich  nur  um  die  Wissen- 
schaft von  der  bildenden  Kunst  handele;  man  kann  aber  mit  gleichem 
Recht  von  systematischer  oder  theoretischer  Kunstwissenschaft  sprechen. 
Dagegen  empfiehlt  es  sich  nicht,  unsere  Disziplin  ohne  weiteres  mit  der 
Philosophie  der  Kunst  gleichzustellen,  denn  wir  haben  es  mit  einer  posi- 
tiven Einzelwissenschaft  zu  tun,  die  zwar  engste  Beziehungen  zur  Philo- 
sophie sich  angelegen  sein  läßt,  aber  doch  nicht  völlig  in  Philosophie 
aufgeht.  Daß  sie  von  Philosophen  getrieben  wird,  ist  ebensowenig  zu 
beanstanden,  wie  die  Tatsache,  daß  Psychologie  oder  Soziologie  gleich- 
falls meist  in  den  Händen  von  Philosophen  liegen;  und  daß  mit  immer 
zahlreicher  werdenden  Arbeiten  die  Kunst-,  Literatur-  und  Musikhisto- 
riker willig  ins  Land  der  Philosophen  ziehen,  wird  von  uns  allen  mit 
freudiger  Genugtuung  begrüßt.  Aus  solchen  Erwägungen  heraus  schöpfe 
ich  die  Rechtfertigung  dafür,  daß  ich  vor  Philosophen  von  diesen  Dingen 
gesprochen  habe. 


Künstler-Ästhetik. 

Von  Emil  Utitz  (Rostock). 

Unter  Künstler-Ästhetik  kann  einmal  die  von  Künstlern  geschriebene 
Ästhetik  verstanden  werden.  Man  führt  zu  ihrer  Verteidigung  an,  daß 
nur  der  Schöpfer  über  die  echten  Schaffens-erfahrungen  verfüge,  während 
die  anderen  doch  mehr  oder  weniger  Blinden  gleichen,  die  von  Farben 
sprechen.  Gern  beruft  man  sich  auch  darauf,  daß  das  Wertvollste,  was  über 
Kunst  gesagt  wurde,  eben  von  Künstlern  herrühre.  Die  zweite  Behaup- 
tung zählt  zu  jenen,  die  wegen  ihrer  halben  Richtigkeit  unversiegbaren 
Anlaß  zu  Meinungsverschiedenheiten  bieten.  Man  kann  ebenso  gut  be- 
weisen, daß  alle  Kunstäußerungen  Kants  armselig  sind  im  Vergleich  zu 
der  unendlich  überlegenen  Kunstweisheit  Goethes,  wie  daß  die  KANTJsche 
Grundlegung  der  Ästhetik  von  Goethe  niemals  erreicht  wurde. 
Wendet  man  ein:  Goethe  „wollte"  doch  gar  keine  wissenschaftliche 
Verankerung  der  Ästhetik,  so  trifft  man  erst  den  Kern  des  Problems; 
daß  nämlich  tiefste  Kunstschauungen  und  Kunsteinsichten  an  sich  noch 
keine  Wissenschaft  von  der  Kunst  verbürgen.  Wohl  aber  schenken  sie 
ihr  unendliches  Material,  erschließen  ihr  neue  Fragen.  Und  was  die  Er- 
fahrungen anlangt,  muß  auch  der  wissenschaftlichen  und  spezifisch 
philosophischen  ,, Erfahrungen"  gedacht  werden,  die  der  Künstler  nicht 
ohne  weiteres  sein  eigen  nennt.  Wäre  dann  aber  nicht  zu  verlangen, 
der  Kunstforscher  solle  zugleich  Künstler  sein.Weil  jedoch  in  ausgeprägtem 
Maße  diese  Vereinigung  selten  vorkommt,  deswegen  erkläre  sich  der 
langsame  Fortschritt  der  Kunstphilosophie,  deswegen  das  unglückselige 
Verhängnis  ihrer  zahllosen  Irrtümer  und  Entgleisungen.  Denn  entweder 
stehe  der  Forscher  letztlich  fremd  der  Kunst  gegenüber,  oder  der  Künstler 
scheitere  dort,  wo  es  sich  um  die  wissenschaftliche  Ausbeutung  und  Recht- 
fertigung seiner  Erfahrungen  handele.  Der  Mißerfolg  enthülle  sich  ent- 
weder in  einer  kunstfernen  Theorie  oder  in  zwar  kunstgesättigten  Aus- 
führungen, denen  aber  wissenschaftlicher  Unterbau  und  Architektonik 
mangeln.  Zweifellos  trifft  dies  sehr  häufig  zu.  Die  Gefahr  der  Kunst- 
philosophie ist  dieses  Pendeln  zwischen  einer  sei  es  systematischen,  sei 
es  psychologischen  Wissenschaftlichkeit,  die  das  eigentliche  Material 
verfehlt,  und  einer  Materialkunde,  die  sich  doch  zu  keiner  Wissenschaft 
verdichtet.  Aber  trotzdem  scheint  die  strenge  Forderung  jenes  Künstler- 
Philosophen  in  Personal-union  keineswegs  stichhaltig,  denn  sie  geht 
von  einer  naturalistischen  und  fraglos  nicht  ungefährlichen  Anschauung 
aus.  Wenn  etwa  der  Philosoph  ein  ,, kleiner"  Künstler  ist  und  nun  seine 
Künstlerschaft  als  Maßstab  unterlegt,  den  er  nur  zu  vergrößern  braucht  ? 
Entstehen  nicht  gerade  dadurch  völlig  verzerrte  Bilder  ?  Oder  der  Philo- 
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soph  gehört  als  Künstler  einem  bestimmten  Typus  an,  den  er  schlechthin 
verallgemeinert.     So  ist  also  seine  Künstlerschaft  keineswegs  eine  alle 
Schwierigkeiten  bereinigende  Mitgift.  Es  ist  jedoch  überhaupt  ein  natura- 
listisches Vorurteil  zu  meinen,  man  müsse  alles  „in  Wirklichkeit"  durch- 
erlebt haben,  worüber  man  etwa  forsche.  Der  Historiker  ist  weder  Staats- 
mann noch  Feldherr;  und  es  hat  sich  gezeigt,  daß  nur  wenige  Staats- 
männer oder  Feldherren  die  leidenschaftslose  Ruhe  und  Gerechtigkeit 
besitzen,  die  den  großen  Historiker  adeln.   Aber  „einfühlen"  muß  er  sich 
können  in  die  Lage  des  Staatsmannes  und  des  Feldherrn.     Und  diese 
Einfühlung  wird  ihm  erleichtert,  weil  er  in  weit  höherem  Grade    die 
vielfache  Bedingtheit  der  Lage  zu  übersehen  vermag,  als  der  in  den 
heißen  Atem  der  Wirklichkeit  verstrickte  Handelnde.     Er  selbst  muß 
nicht  ein  Charakter  von  schneller  Entschlußkraft  sein,  aber  verstehen 
muß  er,  was  sie  bedeutet,  was  Verantwortungsfreude  bedeutet  usw. 
Wir  rühren  hier  an  entscheidende  Probleme  der  „verstehenden  Psycho- 
logie".  „Verstehen"  setzt  durchaus  nicht  voraus,  daß  ich  realiter  all  das 
durchgemacht  haben  muß,  was  meinem   Verständnis  aufgegeben   ist. 
Ja  ich  „verstehe"  sehr  vieles  nicht  oder  ganz  falsch,  was  ich  realiter 
durchgemacht  habe.    Oder:  wie  viele  Erwachsene  begreifen  gar  nicht, 
wie  es  einem  Kinde  zumute  ist.    Und  doch  waren  sie  alle  Kinder.  Also 
diese  ,, Erfahrungen"  liefern  noch  nicht  den  geeigneten  Prüfstein  für  an- 
gemessenes Verständnis.    Und  andererseits  kann  man  sehr  vieles  „ver- 
stehen", was  man  niemals  selbst  realiter  durchleben  könnte,  ja  bisweilen 
sogar,  weil  man  es  niemals  selbst  realiter  durchleben  könnte.  Um  Künst- 
lertum  zu  ,, verstehen",  muß  man  nicht  Künstler  sein;  aber  irgendetwas 
„Künstlerisches"  muß  doch  vorhanden  sein,  auf  das  jenes  Verstehen  sich 
aufbaut.    Sicherlich,  jedoch  nicht  ein  Künstlerisches  im  Sinne  kleiner 
Künstlerschaft.  Muß  denn  etwa  die  große  „Carmen"  eine  winzige  Carmen 
im  „Leben"  sein,  die  dann  lediglich  ihre  Anlagen  übersteigert.     Das 
zeitigt  bloß  den  Gernegroß,  der  sein  Format  verfehlt  und  nun  komisch 
oder  tragikomisch  wirkt.   Vielleicht  ist  die  Sängerin  so  beschaffen,  daß 
sie  ihr  ganzes  Temperament,  ihre  Leidenschaft  usw.  nur  ausleben  kann 
in  der  Gestaltung  und  durch  die  Gestaltung  dieser  Rolle.   Die  Fomiung 
der  Rolle  gibt  ihr  erst  die  Möglichkeit  jenes  Auslebens.  Das  führt  mitten 
hinein  in  schwierigste  charakteiologische  Analysen.    Sicherlich  lehne  ich 
damit  nicht  ab,  daß  der  Kunstforscher  sich  künstlerisch  betätigen  soll. 
Ich  kann  dies  sogar  dringendst  empfehlen,  aber  nicht,  um  aus  dem 
Kunstforscher  einen   Künstler  zu  „machen",  der  dann  seine  eigenen 
Erfahrungen  als  Richtlinien  benützt,  sondern  um  ihm  damit  Hilfen  zu 
schaffen  zum  „Verständnis"  des  Künstlertums.    Nicht  auf  Künstlertum, 
vielmehr  auf  Verständnis  des  Künstlertums  ist  seine  Absicht  eingestellt. 
Und  das  setzt  eine  ganz  andere  charakterologische  Struktur  voraus. 
Wieder  ein  dankbares  Feld  für  Untersuchungen,  die  kaum  noch  begonnen 
haben. 

Ferner  scheint  es  mir  wichtig,  immer  und  immer  wieder  zu  betonen, 
daß  der  Künstler  nicht  eine  dem  Forscher  vorgesetzte  Behörde  ist,  ge- 
schweige denn  eine,  deren  Richterspruch  er  einmal  anerkennt,  um  ihn 
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das  andere  Mal  um  so  schroffer  abzulehnen.  Wer  einmal  Künstlerschriften 
studiert  hat,  weiß,  daß  ihre  Widersprüche  wahrlich  den  so  oft  —  mit 
Unrecht  verhöhnten  —  Widersprüchen  verschiedener  philosophischer 
Systeme  nichts  nachgeben.  Gewiß  befrieden  sich  die  meisten  Wider- 
sprüche, wenn  wir  sie  als  Äußerung  bestimmter  künstlerischer  Persön- 
lichkeiten begreifen.  Und  dieses  Begreifen  ist  selbst  eine  Aufgabe  der 
Wissenschaft.  Aber  einer  systematischen  Kunstphilosophie  wird  damit 
noch  nicht  Genüge  getan.  Denn  sie  muß  den  Weg  finden  durch  das 
Dickicht  widerstreitender  Ansichten.  Sie  hat  sie  zu  mustern,  sie  hat  ihres 
kritischen  Amtes  zu  walten.  Es  bedarf  keines  ausdrücklichen  Hinweises, 
daß  sie  sich  nicht  auf  die  Autorität  großer  Künstler  einfach  stützen  darf. 
Ob  diese  Künstler  auch  als  Theoretiker  groß  sind,  erscheint  nicht  selbst- 
verständlich. Und  wie  soll  dann  der  Entscheid  über  die  Bedeutung  des 
Theoretischen  vollzogen  werden,  wenn  nicht  durch  die  Kriterien  und 
Kategorien  der  Theorie.  Nur  dank  ihres  Besitzes  wird  das  Studium 
jener  Künstlerästhetik  wissenschaftlich  wirklich  fruchtbar.  Das  soll 
keineswegs  besagen,  daß  wir  die  Künstlerschriften  lediglich  als  Beispiele 
oder  Belege  vorgefaßter  Überzeugungen  heranziehen;  wir  werden  im 
Gegenteil  häufig  durch  sie  zu  einer  Umgestaltung  und  Ausgestaltung 
der  Theorie  veranlaßt.  Wie  ja  auch  Experimente  uns  im  echtesten  Sinne 
des  Wortes  belehren,  aber  gewiß  keine  planlosen  und  wahllos  zusammen- 
gerafften Experimente.  Und  wer  selbst  —  gleich  mir  —  dem  ,, glück- 
lichen" Zufall  eine  wichtige  Finderrolle  einräumt,  wird  doch  zugestehen, 
daß  der  Zufall  hier  bloß  glücklich  wird,  wenn  er  sich  in  wissenschaft- 
liche Gedankengänge  einbaut  oder  diese  anregt.  Gelegentliche  Geistes- 
blitze fundieren  so  wenig  eine  Wissenschaft,  wie  einzelne  Rosinen  einen 
Kuchen.  Daß  man  derartige  triviale  und  fast  beschämende  Selbstver- 
ständlichkeiten unterstreichen  muß,  folgt  aus  der  Lage  der  Kunstphilo- 
sophie, die  das  Abenteuer  immerfort  abwehren  muß  im  Interesse  solider 
Wissenschaft.  Die  Vorliebe  für  prasselndes  Feuerwerk  soll  keinem  ver- 
kürzt werden;  aber  es  wächst  in  dem  Augenblick  zu  einer  Gefahr  aus, 
wo  es  das  gleichmäßige,  stille  Licht  der  Wissenschaft  verdunkelt.  Eine 
Künstlerästhetik  als  ,, Ersatz"  für  die  ,, nüchterne"  Ästhetik  kann  es 
nicht  geben:  sie  wird  entweder  Wissenschaft  sein  oder  nicht  sein.  Ist 
sie  aber  Wissenschaft,  dann  untersteht  sie  auch  allen  strengen  Prin- 
zipien der  Wissenschaft.  Irgendeine  Auflockerung  oder  Freiheit  kann  ihr 
in  diesem  Betracht  nicht  zugesprochen  werden.  Die  Künstlerästhetik 
bleibt  aber  ein  unverlierbares  Gut,  je  reiner  und  klarer  als  Künstler- 
ästhetik sie  sich  darbietet:  zum  Verständnis  der  eigengesetzlichen  Welt 
des  Künstlers,  als  goldener  Schatz  lebendiger  Kunsteinsicht  und  Kunst- 
weisheit, als  Kundgabe  bestimmter  Typen  der  Geistigkeit. 

Zweitens  tritt  die  Künstlerästhetik  als  Lehre  auf,  der  Künstler  sei 
das  wahre  Zentrum  der  Kunstphilosophie.  Erst  komme  der  Schöpfer 
und  dann  sein  Werk.  Und  wie  für  das  Werk  das  künstlerische  Erlebnis 
entscheide,  so  für  die  Aufnahme  des  Werkes  gleichsam  die  Wiederholung 
des  künstlerischen  Erlebnisses.  Wir  reproduzieren  im  Kunstverhalten 
den  künstlerischen  Schaffensvorgang.    Er  ist  also  nach  allen  drei  Seiten 
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hin  das  eigentlich  Gnindlegende:  für  den  Künstler,  für  das  Werk, 
für  den  Kunstbetrachter.  Darum  sei  allein  eine  Künstlerästhetik  legi- 
timiert. In  diesen  —  in  unzähligen  Variationen  wiederkehrenden  — 
Behauptungen  stecken  so  viele  ganze  und  halbe  Irrtümer,  daß  wir  hier 
gar  nicht  alle  zurückzuweisen  vermögen.  W  ir  müssen  uns  auf  einige  wenige 
Bemerkungen  beschränken.  Vorerst:  gegeben  ist  uns  das  Kunstwerk. 
Der  Künstler  nur  insoweit,  als  er  irgendwie  im  Kunstwerk  beschlossen 
liegt.  Wir  sind  also  gezwungen,  die  große  Tatsache  der  Kunst,  bezw. 
das  Kunstwerk  als  Ausgangspunkt  zu  wählen.  Aber  eben  das  Kunstwerk 
soll  ja  den  künstlerischen  Schaffensprozeß  widerspiegeln;  es  weist  dem- 
nach auf  den  Künstler  zurück.  Selbst  unter  Voraussetzung  dieses 
Sachverhaltes  müßte  doch  geprüft  werden,  in  welcher  Weise  die  Formung 
des  Kunstwerks  jenen  Rückverweis  gestattet.  Die  Untersuchung  müßte 
also  an  der  Objektivität  des  Kunstwerks  geführt  werden.  Niemand 
wird  aber  ernstlich  erklären  wollen,  daß  wir  aus  der  Gestalt  des  Kunst- 
werks das  ganze  Erleben  des  Künstlers  ableiten  können,  mit  all  seinen 
Zweifeln  und  Nöten,  Beschwingungen  und  Beseligungen,  mit  seinen 
Niederlagen  und  Siegen.  Orientieren  wir  uns  darüber  etwa  aus  anderen 
Quellen,  haben  wir  gewiß  kein  Recht,  dieses  unser  Wissen  hinein-zu- 
interpretieren  in  die  Gestalt  des  fertigen  Kunstwerks.  Ja  das  ,, Wollen" 
des  Künstlers  muß  nicht  einmal  mit  dem  „Wollen"  des  Kunstwerks 
übereinstimmen.  Flüchten  wir  zu  der  Hypothese  eines  ,, unbewußten 
WoUens"  des  Künstlers,  das  in  tieferen  Schichten  sich  bewege  als  sein 
bewußtes,  so  ist  einerseits  nur  das  Kunstwerk  geeignet,  zu  jenem  ,, un- 
bewußten" Wollen  vorzustoßen,  andererseits  wird  hierdurch  für  die 
Formanalyse  des  betreffenden  Werkes  nichts  gewonnen.  Das  Kunstwerk 
zeigt  eben  diese  und  keine  andere  Struktur,  diese  und  keine  andere 
Gesetzlichkeit;  die  Frage  nach  den  künstlerischen  Schaffensbedingungen 
hat  damit  nichts  zu  tun.  Im  Gegenteil:  das  Problem  der  Gegenständ- 
lichkeit des  Kunstwerks  ermöglicht  erst  die  weitere  Frage  nach  dem 
Künstler.  Nur  von  hier  aus  wird  sie  sinnvoll  und  systematisch  begründet. 
Aber  die  Gegner  können  sich  mißdeutet  fühlen.  Sie  meinen  gar  nicht 
den  ganzen  Schaffensprozeß,  sondern  das  künstlerische  Urerlebnis.  Ver- 
fehlt man  dieses,  wird  der  Aufbau  des  Kunstwerkes  unverständlich,  das 
Kunstverhalten  unangemessen.  Wie  soll  man  aber  in  aller  Welt  jenes 
Urerlebnisses  habhaft  werden,  wenn  nicht  im  Kunstwerk  ?  Was  fruchtet 
es  denn,  falls  uns  zehnmal  bewiesen  wird,  der  Künstler  habe  dieses  oder 
jenes  Urerlebnis  gehabt,  wenn  im  Kunstwerk  nichts  davon  zu  merken 
ist?  Hier  entscheidet  die  Formung  des  Kunstwerks  allein  und  nichts 
anderes.  Immer  und  immer  wieder  muß  ich  mit  allem  Nachdruck  den 
alten  Unfug  zurückweisen,  ,, hinter",  ,,vor"  oder  ,,über"  dem  Kunst- 
werk etwas  zu  suchen,  was  nicht  in  seiner  Gesetzlichkeit  selbst  vorfind- 
lich  ist.  Wir  verlassen  das  Kunstwerk,  wenn  wir  ,,über"  das  Kunstwerk 
hinausgehen.  Die  ,, Ideen"  sind  nicht  ,, hinter"  dem  Kunstwerk,  son- 
dern allein  in  dieser  ganz  bestimmten  Gegebenheitsweise  des  Kunst- 
werks. Reißen  wir  jene  von  ihr  los,  sind  es  so  wenig  künstlerische  Ideen, 
wie  ein  Marmorblock  noch  kein  Kunstwerk  ist.     Nicht  die  Sehnsucht 


Künstler -Ästhetik  157 

ist  künstlerisch,  sondern  die  in  gewissen  Tönen  klagende,  in  gewissen 
Farben  schluchzende,  aus  einem  gewissen  Wortleib  trauernde.  Sobald 
wir  dieses  Formproblem  aus  dem  Auge  verlieren,  versinkt  die  Kunst, 
versinkt  aber  auch  die  Philosophie  der  Kunst.  Hier  schlägt  ihr  Herz, 
hier  ist  der  springende  Punkt,  an  dem  die  meisten  vorbeischießen.  So- 
tern  sie  überhaupt  seine  Wichtigkeit  erkennen,  biegen  sie  meist  doch 
ab  aus  Furcht,  einer  formalistischen  Theorie  zu  verfallen.  Als  ob  das 
Formproblem  der  Kunst  irgendetwas  mit  Formalismus  zu  schaffen  hätte. 
Er  schließt  schon  eine  Verengung  auf  bestimmte  Kunstweisen  ein  und 
schneidet  andere  ab.  Daß  aber  die  Autonomie  und  der  Charakter  der 
Kunst  auf  einer  spezifischen  Art  der  Gestaltung  fußen,  ermöglicht  erst 
die  Untersuchungen  darüber,  was  in  die  Gestaltung  eingehen  kann,  und 
was  sich  ihr  wesensmäßig  widersetzt.  Diese  Untersuchungen  führen  — 
meiner  Überzeugung  nach  —  zu  einer  unbedingten  Ablehnung  eines 
ausschließlichen  Formalismus  und  räumen  ihm  bloß  eine  sehr  beschränkte 
Geltung  ein'). 

Jedenfalls  scheint  mir  aber  darüber  ein  Zweifel  nicht  berechtigt,  daß 
jenes  „Urerlebnis"  in  der  Gestaltung  des  Kunstwerkes  auffindbar  sein 
muß.  Einen  anderen  Weg  zu  ihm  gibt  es  gar  nicht.  Und  es  ist  auch 
nur  zu  erhärten  durch  die  Gestaltung  des  Kunstwerks.  Allerdings  ist 
damit  keineswegs  bewiesen,  daß  dieses  „Urerlebnis"  auch  das  des  Künst- 
lers ist,  ob  das  für  die  Gestaltung  des  Kunstwerks  Entscheidende  auch 
der  bestimmende  Keim  des  künstlerischen  Schaffensvorganges  ist.  Darum 
möchte  ich  auch  diese  immer  wieder  irreleitende  oder  wenigstens  zu  Irr- 
tümern verlockende  Terminologie  meiden  und  lieber  nur  dort  von  künst- 
lerischen Schaffenserlebnissen  reden,  wo  es  sich  wirklich  um  solche  des 
Künstlers  handelt.  Sprechen  wir  aber  von  der  objektiven  Gesetzlichkeit 
des  Kunstwerks,  dann  ist  es  vorzuziehen,  Fachausdrücke  zu  prägen, 
die  eben  dieser  Objektivität  ausschließlich  Rechnung  tragen,  ohne  sie 
psychologisierend  auf  den  Künstler  oder  Kunstbetrachter  zu  projizieren. 
Wir  zersetzen  damit  lediglich  jene  Objektivität,  den  festen  Ankergrund 
aller  Kunstphilosophie  und  Kunstwissenschaft. 

Ein  Einwand  ist  aber  schnell  zur  Hand:  das  Kunstwerk  selbst  zeigt 
doch  eine  „Darstellungsweise".  Etwa  den  gütigen  Humor  einer  Erzäh- 
lung, das  gewaltige  Ethos  eines  Dramas,  die  schalkhafte  Heiterkeit  eines 
Gedichtes,  die  inbrünstige  Naturliebe  in  einem  Landschaftsbilde,  das 
unerbittliche  Wahrheitsringen  in  einem  Porträt.  Oder  denken  wir  an  die 
spröde  Keuschheit,  mit  der  eine  Geschichte  erzählt  wird,  an  die  zitternde 
Melancholie,  die  alles  durchtränkt.  Wir  brauchen  die  Beispiele  nicht  zu 
häufen,  um  zu  erkennen,  daß  wir  hier  im  Kunstwerk  aufgreifbare  Züge 
meinen,  aber  Züge,  die  unmittelbar  auf  den  Werkschöpfer  hinweisen. 
Gewiß  sind  das  unbestreitbar  Züge  innerhalb  der  objektiven  Struktur 
des  Kunstwerks,  also  etwa  das  Ethos  der  Darstellungsweise,  von  dem 
das  Ethos  des  Darstellungswertes  zu  unterscheiden  ist.    Wir  ,, fühlen" 


1)  Ich  darf  wohl  an  dieser  Stelle  auf  die  beiden  Bände  meiner  ,, Grund- 
legung der  allgemeinen  Kunstwissenschaft"  verweisen. 
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die  lächelnd-schmerzliche  Weltweisheit  des  Dichters  und  können  —  so- 
zusagen —  die  Berechtigung  dieses  Gefühls  nachweisen.  Aber  folgt  dar- 
aus, daß  jene  Weisheit  das  künstlerische  „Urerlebnis"  ist  oder  gar  ,,der" 
Künstler?  Wir  erfahren  die  zwingende  Darstellung  der  heldischen 
Rolle,  aber  ist  darum  das  Heldische  schon  das  Urerlebnis  des  Schau- 
spielers oder  gar  der  Schauspieler  der  Held?  Wer  offen  oder  meistens 
irgendwie  versteckt  solchen  Ansichten  huldigt,  vergröbert  in  erschrecken- 
dem Maße  die  Frage  nach  Wesen  und  Charakter  des  Künstlers.  Gegeben 
ist  wieder  lediglich  das  im  Kunstwerk  Vorfindliche;  und  hierzu  kann 
gehören  eine  künstlerische  Persönlichkeit  oder  Bestimmtheiten  einer 
solchen.  Wie  sich  aber  diese  zum  ,, wirklichen"  Schaffensvorgange  und 
zum  ,, wirklichen"  Künstler  verhalten,  diese  wahrhaft  schicksalhafte 
Frage  darf  durch  eine  plumpe  Identifizierung  sicherlich  nicht  erstickt 
werden^). 

Darum  ist  es  auch  ganz  falsch  zu  wähnen,  der  Kunstgenuß  sei  eine 
Art  abgekürzter  und  abgeblaßter  Reproduktion  des  künstlerischen  Schaf- 
fens. Der  echte  Kunstgenuß  ist  nichts  anderes  als  das  adäquate  Erfassen 
des  objektiven  Kunstwerks;  und  der  künstlerischen  Persönlichkeit,  so- 
weit sie  und  wie  sie  in  der  Gestaltung  des  Kunstwerks  beschlossen  liegt. 
Wir  wissen  aber  bereits,  daß  diese  Persönlichkeit  keineswegs  sich  decken 
muß  mit  der  ,, wirklichen"  Künstlerpersönlichkeit.  Doch  diese  Bedenken 
haben  nicht  den  Kunstgenuß  anzukränkeln :  er  zielt  auf  das  Kunstwerk 
und  nicht  weiter.  Wenn  seine  Strichführung  den  Eindruck  leiden- 
schaftlich gepeitschter  Raschheit  oder  wundervoll  abgewogener  Har- 
monie macht,  braucht  es  ihn  gewiß  nicht  zu  beunruhigen,  ob  jene  Rasch- 
heit nicht  endliches  Ergebnis  unglaublicher  Disziplin  ist,  oder  die  Har- 
monie Resultat  unsäglicher  Opfer.  Das  Werk  meldet  von  ihnen  nichts. 
Und  darum  scheiden  sie  von  dem  ,, Genuß"  an  diesem  Werke  aus.  Sie 
müssen  sogar  ausscheiden,  wenn  ich  dem  Werk  gerecht  werden  will. 
Wobei  Gerechtigkeit  gegenüber  dem  Werke  noch  nicht  Gerechtigkeit 
gegenüber  dem  Künstler  bedeutet.  Gehört  es  aber  nicht  mit  zu  dem 
beglückenden  Zauber  der  Kunst,  daß  wir  menschlich  kühne  Schöpfer- 
kraft unmittelbar  erschauen  ?  Da  ist  doch  wohl  die  Gegenfrage  erlaubt, 
ob  denn  dies  nicht  auch  möglich  ist  angesichts  von  grandiosen  Leistungen 
der  Technik,  bewundernswerten  Gedankengebilden  der  Wissenschaft  oder 
höchsten  Taten  der  Sittlichkeit  usw.  ?  Ist  aber  z.  B.  mit  dem  Erlebnis 
des  ,, Genialen"  schon  das  Werk  der  Technik  angemessen  ,, erlebt"  ? 
Zweifellos  nicht.  Von  der  Technik  wird  dies  auch  niemand  behaupten, 
aber  gerade  für  die  Kunst  soll  dies  stimmen,  denn  sie  verfolgt  keine  an- 
deren Ziele.  Ich  erblicke  in  dem  Radikalismus  dieser  These  nur  eine 
dogmatische  Verengung  der  Kunst,  ja  noch  dazu  eine,  welche  die  Kunst 
dem  Virtuosistischen  ausliefert.  Die  Bekämpfer  des  Formalismus  steuern 
da  in  den  engststirnigen  Formalismus  hinein.  Der  Virtuose  stellt  sein 
Werk  ab  auf  den  Applaus  für  sein  atemberaubendes  Können,  für  seine 


1)  Vgl.   hierzu   mein  Buch  .,Der  Künstler"  (192.5)  und  zu  dieser  ganzen 
Problematik  mein  ,, Jahrbuch  der  Charakterologie". 
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unerhörte  Brillanz.  Das  Werk  ist  dürftig  und  armselig,  es  ist  ja  nur  ein 
Mittel,  an  dem  jenes  Können  aufglänzt,  und  dieser  Glanz  soll  durch  nichts 
anderes  verdunkelt  werden.  Mir  fällt  es  nicht  ein,  diese  Kunst  schlecht- 
weg abzulehnen  —  zu  oft  habe  ich  mich  selbst  zum  beredten  Anwalt  des 
mit  Unrecht  mißachteten  Technischen  gemacht  —  aber  noch  viel  weniger 
denke  ich  daran,  nun  diesen  Typus  für  das  Bezugssystem  aller  Kunst  zu 
erklären,  wo  es  sich  doch  nur  um  eine  ihrer  Möglichkeiten  handelt,  und 
noch  dazu  um  eine  recht  bescheidene  Möglichkeit. 

Auch  nach  dieser  Abspaltung  bleibt  noch  ein  Ausweg.  Können  wir 
denn  nicht  weitab  von  allem  Virtuosistischen  —  und  gerade  dort  —  in 
reichstem  Maße  von  jenem  Schöpferischen  überwältigt  werden  ?  Es  er- 
klingen einige  schlichte  Verse.  Aber  welch  unglaubliche  Genialität  ge- 
hört dazu,  diese  paar  Zeilen  zu  schreiben.  Dem  Naiven  erscheinen  sie 
selbstverständlich;  der  Kenner  betet  sie  als  Wunder  an.  Zu  seinem  Genuß 
kommt  dieses  Plus  hinzu.  Wäre  es  nicht  Schulpedanterie,  ihm  dieses 
Plus  verwehren  zu  wollen  ?  Ganz  fraglos.  Darüber  kann  nur  eine  Stimme 
herrschen.  Das  Werk  ist  weit  entfernt  davon,  von  sich  aus  solche  Hul- 
digung zu  verlangen.  Aber  sie  gebührt  ihm.  Die  schöne  Frau  muß  auch 
keinen  Anspruch  auf  Anbetung  erheben;  sie  wird  jedoch  wegen  ihrer 
Schönheit  angebetet.  Ganz  anders  liegt  der  Fall,  wenn  die  schöne  Frau 
im  stolzen  Bewußtsein  ihrer  Schönheit  jene  Wirkung  fordert  oder  gar 
um  sie  wirbt.  Schalten  wir  diese  Möglichkeiten  aus,  sehen  wir,  wie  das 
Erfassen  der  Schönheit  die  Voraussetzung  jener  Anbetung  bildet.  Oder 
in  Anwendung  auf  das  Kunstwerk:  nur  die  Bewunderung  gilt  wahrhaft 
dem  Kunstwerk,  die  sich  auf  dem  Erfassen  seines  Wesens  aufbaut.  Und 
selbstverständlich  können  nun  kunsthistorische  Kenntnisse  hinzutreten, 
die  auf  die  unvergleichliche  Einzigartigkeit  dieses  Wesens  hindeuten, 
oder  technische,  welche  die  ganze  Schwierigkeit  seiner  Verwirklichung 
begreifen  usw.  Aber  an  sich  sind  weder  die  kunsthistorische  Einreihung 
noch  etwa  die  technische  Würdigung  das  adäquate  Kunstverhalten. 
Jene  Variationen  fordern  schon  dieses  Thema,  und  wo  sie  dieses  verdun- 
keln, wird  das  Kunstwerk  mißverstanden.  Man  lasse  sich  doch  nicht 
täuschen :  gewiß  bewundert  man  den  Philosophen  Platon,  jedoch  wegen  der 
Erhabenheit  seines  Systems.  Und  nicht  die  Bewunderung  ist  der  Sinn 
dieses  Systems,  vielmehr  sein  objektiver  Gehalt.  Sicherlich  gibt  es 
Kunstwerke,  deren  Sinn  sich  erschöpft  in  dem  Abzielen  auf  Bewunderung, 
in  dieser  bisweilen  sehr  gerissenen  Absicht.  Aber  solche  Virtuosenmätz- 
chen wird  man  doch  nicht  aller  Kunst  als  Vorbild  hinstellen  wollen. 

So  bleibt  —  prinzipiell  wenigstens  —  von  dieser  Künstlerästhetik 
scheinbar  nicht  mehr  übrig,  als  die  „latente  Gewißheit  vom  Künstler- 
ursprung". Das  ist  aber  schon  weit  bescheidener;  und  trotzdem  möchte 
ich  lieber  sagen:  als  die  Selbstverständlichkeit,  daß  jedes  Kunstwerk 
eine  spezifische  Gestaltung  darstellt.  Denn  nur  dadurch  ist  es  ein  Kunst- 
werk. Damit  landen  wir  aber  wieder  bei  dem  Formproblem  der  Kunst. 
Und  das  haben  gerade  wir  als  das  Zentralproblem  aller  Kunstphilosophie 
in  ihren  Mittelpunkt  gerückt.  Nur  von  ihm  aus  finden  wir  auch  den 
Weg  zum  Künstler.  Denn  die  Philosophie  des  künstlerischen  Schaffens  — 
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diese  eigentliche  Künstlerästhetik,  falls  man  sie  so  nennen  will  —  deckt 
sich  nicht  mit  psychologischen  Erklärungen  über  das  Unbewußte,  über 
Assoziationstätigkeit,  Phantasie,  determinierende  Tendenzen,  Inspi- 
ration usw.  Nicht  ob  etwa  in  der  Inspiration  unbewußte  Prozesse  usw. 
mitwirken,  steht  für  uns  zuerst  in  Frage,  sondern  ob  Inspiration  wesens- 
notwendig zum  künstlerischen  Schaffen  gehört.  Ich  darf  wohl  an  dieser 
Stelle  mich  selbst  zitieren:  „Was  macht  den  Künstler  aus  ?  Ein  Künstler 
ist  derjenige,  der  sich  in  der  Kunst  bewährt,  ähnlich  wie  der  Soldat  im 
Kriege.  Kann  ich  nun  aus  dem  Wesen  der  Kunst  so  die  notwendigen 
Eigenschaften  des  Künstlers  ablesen,  wie  aus  dem  des  Krieges  die  des 
Soldaten  ?  Dann  stehen  wir  nicht  mehr  vor  „zufälligen"  Erkenntnissen, 
sondern  sie  sind  entsprungen  der  allgemeinen  Kunstwissenschaft,  ent- 
sprechen der  ihr  eigenen  Begriffsbestimmung  der  Kunst,  notwendige 
Glieder  ihres  Baues  und  ihres  einheitlichen  Planes!"  Daß  dies  keinen 
Freibrief  für  abenteuernde  Spekulationen  und  Konstruktionen  bedeutet, 
glaube  ich  in  meinen  Arbeiten  zum  Schaffen  des  Künstlers  bewiesen  zu 
haben. 

Vielleicht  bleibt  noch  eine  Art  der  Künstler- ästhetik  übrig,  nämlich 
die  Forderung,  eine  Ästhetik  oder  Kunstphilosophie  müßten  ,, künstle- 
risch" geschrieben  sein.  Mit  Recht  wurde  dagegen  eingewandt,  daß  diese 
Disziplinen  in  ihrer  Arbeit  genau  so  sachlich  zu  verfahren  haben  wie  alle 
anderen  Wissenschaften.  Wer  künstlerisch  genießen  will,  halte  sich  an 
Kunstwerke!  Die  Ästhetik  ist  kein  Kunst-ersatz.  Wo  sie  dies  versucht, 
wird  ihr  dieser  Versuch  zum  Verhängnis.  Es  ist  sogar  schon  bedenklich, 
durch  eine  allzu  suggestive  Darlegung  gleichsam  über  die  Beweiskraft 
der  fraglichen  Sachverhalte  hinauszugehen,  oder  durch  eine  Häufung 
in  sich  sehr  fesselnder  Beispiele  die  Aufmerksamkeit  abzulenken.  Der 
vornehmste  Adel  ist  hier  schlichteste  Sachlichkeit.  Aber  gerade  sie  er- 
heischt bisweilen  feinste  und  elastische  Schattierungen  der  Sprachtö- 
nung, treffende  Umschreibungen,  um  etwas  sichtbar  zu  machen,  was  sich 
direkt  in  Worte  gar  nicht  einfangen  läßt  usw.  Jedoch  diese  Arbeit  erfolgt 
im  Auftrage  und  im  Dienste  der  Wissenschaft,  mag  sie  auch  ,,Kunstler- 
tum"  verlangen.  Diese  künstlerischen  Züge  werden  nicht  wie  Stuck 
einem  Gebäude  aufgesetzt,  sie  ornamentieren  nicht  und  verzieren  nicht, 
sie  sind  vielmehr  unerläßliche  Bauglieder  und  damit  legitimiert.  Die 
Lebensnähe  einer  Psychologie  zeigt  sich  auch  nicht  in  ihrem  „lebendigen" 
Stil  —  eine  ganz  lebensferne  Psychologie  kann  sehr  lebendig  geschrieben 
sein.  Nein,  über  die  Lebensnähe  einer  Psychologie  entscheidet  lediglich 
der  Sinn  ihrer  Lehren  und  nichts  anderes.  Und  so  entscheidet  auch  über 
die  Kunstnähe  einer  Kunstphilosophie  allein  ihr  Gehalt.  Es  ist  recht 
schmerzlich,  daß  dies  noch  betont  werden  muß.  Man  verwechselt  aber 
zu  leicht  Kunstwissenschaft  mit  Kunstkritik,  Kunstschriftstellerei  usw. 
Sie  müssen  literarische  Leistungen  sein,  allerdings  Literatur  im  Verfolg 
bestimmter  Ziele.  Gewiß  kann  auch  die  Kunstphilosophie  den  Ruhm 
sprachlicher  Meisterschaft  erringen.  \\'er  sollte  ihr  diesen  Ruhm  streitig 
machen  wollen?  Aber  man  bedenke  doch,  daß  dieser  Ruhm  noch  nicht 
ihren  wissenschaftlichen  Ertrag  verbürgt;  und  daß  der  Stil  des  „großen 
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Schriftstellers"  noch  nicht  den  Stil  der  „großen  Wissenschaft"  ein- 
schließt. Zumal  dort  nicht,  wo  —  wie  es  jetzt  vielfach  Mode  ist  —  dem 
Lorbeer  des  Schriftstellers  zu  Ehren  die  Strenge  der  Wissenschaft  ge- 
opfert wird.  Man  lädt  Ballast  ab,  um  leichter  und  eleganter  fliegen  zu 
können.  Man  liebt  keine  Beweise,  um  unendliche  Ahnungen  aufdämmern 
zu  lassen,  um  dunkelnde  Hintergründe  mit  geheimnisvollen  Schatten  zu 
skizzieren.  Und  man  ahnt  nicht,  daß  man  damit  die  Kunstphilosophie 
als  Wissenschaft  preisgibt.  Jedenfalls  ist  das  nicht  ihr  Weg.  Die  anderen 
Pfade  —  die  des  erleuchteten  Sehertums,  des  kündenden  Prophetentums, 
der  glühenden  Mystik  —  mögen  gewiß  nicht  irgendwie  angezweifelt 
werden;  aber  es  sind  nicht  die  Pfade  der  Wissenschaft.  Will  man  sie  zu 
diesen  Pfaden  zwingen,  wird  sicherlich  keine  echte  Mystik  geboren,  nur  die 
Ausgeburt  einer  verunglückten  Wissenschaft.  Und  sie  kompromittiert 
immer  wieder  in  besonders  hohem  Maße  die  Philosophie  der  Kunst^). 

1)  Zu    dieser  Auffassung  der   Wissenschaft  vgl.  Heinrich  Rickert  „Die 
Philosophie  des  Lebens";  2.  Auflage,  1922. 
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Von  Richard  Müller- Fkeienfels  (Berlin- Halensee). 

Wir  wollen  in  diesen  Zeilen,  die  kurz  über  die  Bedeutung  der  Psycho- 
logie für  die  Kunstforschung  orientieren  sollen,  nicht  das  schwierige 
Problem  heraufbeschwören,  ob  die  Psychologie  überhaupt  berechtigt 
sei,  sich  mit  ästhetischen  Fragen  zu  beschäftigen,  oder  ob  —  was  auch 
vielfach  behauptet  wurde  —  alle  Ästhetik,  und  Kunstforschung  letzten 
Endes  nur  ein  Zweig  der  Psychologie  sei.  Solche  quaestiones  juris  pflegen 
nicht  gelöst  zu  werden,  auch  wenn  man  dicke  Bücher  darüber  schreibt, 
weil  sie  letzten  Endes  Weltanschauungsfragen  sind,  (wobei  keineswegs 
bestritten  werden  soll,  daß  diese  Fragen  nicht  diskutabel  seien,  selbst 
wenn  eine  allgemeingültige  Lösung  ausgeschlossen  wäre)  —  wir  halten 
uns  an  die  quaestio  facti,  was  die  Psychologie  denn  an  Ergebnissen, 
die  für  die  Kunstforschung  wertvoll  sind,  bisher  erbracht  hat,  wobei 
wir  auch  nicht  eine  vollständige  Übersicht  des  Geleisteten  liefern  können, 
sondern  nur  die  Richtungen  der  Arbeit  bestimmen  und  durch  typische 
Beispiele  markieren  wollen,  so  wie  die  Streckenarbeiter  eine  im  Bau 
befindliche  Bahnlinie  mit  Fähnchen  markieren.  Und  wir  freuen  uns, 
dabei  feststellen  zu  können,  daß  selbst  solche  Ästhetiker,  die  in  ihren 
Vorworten  und  Programmen  gegen  den  Psychologismus  wettern,  im  Ver- 
lauf ihrer  Darlegungen  oft  recht  wertvolle  psychologische  Ergebnisse 
erbracht  haben. 

Sehen  wir  zunächst  von  aller  ,, objektiven"  Kunstbetrachtung  ab, 
ein  Begriff,  der  dem  Psychologen  als  contradictio  in  adjecto  vorkommen 
muß,  so  gehört  das  Kunstleben  ganz  sicherlich  unter  zwei  Gesichts- 
punkten in  den  Arbeitsbereich  des  Psychologen:  als  künstlerisches 
Schaffen  und  als  Kunstgenießen.  Dabei  stehen  wir  zugleich  vor 
dem  Problem,  ob  man  besser  das  Genießen  vom  Schaffen  aus  oder  das 
Schaffen  vom  Genießen  aus  versteht,  d.  h.  welcher  von  beiden  Tätig- 
keiten das  logische  Prius  zukommt.  Während  einzelne  Forscher  (wie 
Major,  Pascal)  vom  Schaffen  ausgehen,  stellt  die  Mehrzahl  der  neueren 
Forscher  (ich  nenne  nur  K.  Grogs,  Lipps,  Utitz,  meine  eigene  „Psycho- 
logie der  Kunst*')  das  Kunstgenießen  in  den  Vordergrund,  weil  das  Prius 
des  Kunstschaffens  nur  scheinbar  sei,  in  Wahrheit  dagegen  im  Kunst- 
schaffen das  Kunstgenießen,  die  Richtung  desselben  bestimmend,  darin- 
steckt  und  der  Kunstschöpfer  der  erste  Genießende  seines  Werkes  ist. 

Freilich  ist  auch  das  Kunstgenießen  kein  einfaches  Problem.  Schon 
in  der  allgemeinen  Charakteristik  des  kunstgenießenden  Verhaltens  gehen 
die  Meinungen  schroff  auseinander,  richtiger,  sie  gruppieren  sich  in  zwei 
große  Gruppen.    Die  einen  betonen,  daß  das  Kunstgenießen  durch  ein 
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Zurücktreten  aller  praktischen  Verhaltungsweisen  gekennzeichnet  und 
daher  am  besten  als  „Kontemplation"  zu  charakterisieren  sei.  Dahin 
weist  bereits  Kants  Definition  der  Kunst  als  „interesseloses  Wohlge- 
fallen", ferner  Schopenhauers  Ästhetik,  von  neueren  Denkern  z.  B. 
KüLPE  und  seine  Schule;  auch  Worringers  „Abstraktion"  gehört  hier- 
her. Andere  dagegen  betonen  gerade,  daß  das  Ich  nicht  rein  ,, kontem- 
plativ" sei,  sondern  im  höchsten  Grade,  wenn  auch  in  einer  vom  praktischen 
Verhalten  verschiedenen  Weise  sich  aktiv  betätige,  indem  es  durch  sein 
inneres  Mitleben  den  ästhetischen  Gegenstand  beseele  und  ihm  das  eigne 
Leben  leihe.  Das  wäre  die  Theorie  der  „Einfühlung",  deren  Vorläufer 
bereits  unter  den  deutschen  Romantikern  zu  finden  sind,  die  dann  später 
durch  Lotze,  Volkelt,  Lipps,  Karl  Groos  und  deren  Schüler  weiter 
ausgebaut  worden  ist.  Beide  Theorien  scheinen  sich  auszuschließen 
und  gehören  doch  in  einem  höheren  Sinne  zusammen,  was  ich  selbst 
in  meiner  ,, Psychologie  der  Kunst"  (deren  zweite  und  dritte  Auflage 
allein  benutzbar  sind)  dahin  zu  erläutern  gesucht  habe,  daß  in  aller 
Kontemplation  auch  eine  Einfühlung  steckt,  und  alle  Einfühlung  in 
gewissem  Sinne  kontemplativ  ist,  wenn  auch  starke  Verschiedenheiten 
nach  der  einen  oder  andern  Richtung  sowohl  gemäß  der  individuellen 
Eigenart  des  Subjekts  wie  gemäß  der  Eigenart  des  Objekts  bestehen. 

Freilich  sind  die  Probleme  des  Kunstgenießens  nicht  im  Entferntesten 
durch  die  Charakteristik  und  psychologische  Analyse  der  beiden  Grund- 
typen des  ästhetischen  Verhaltens  erschöpft.  Fast  alle  Erkenntnisse 
der  neuern  Psychologie  der  Sinneswahrnehmung  vermögen  auch  wert- 
volle Beiträge  für  das  Verständnis  des  Kunstgenießens  zu  liefern.  Da 
wären  z.  B.  die  Forschungen  über  die  visuelle  und  die  Klang- 
wahrnehmung zu  nennen.  Die  Analyse  der  Gesichtswahrnehmung, 
speziell  des  Farbensehens,  ist  unumgänglich  für  das  Verständnis  der  bil- 
denden Kunst.  Die  Forschungen  von  Helmholtz,  Hering,  Rählmann, 
Katz,  Guttmann,  um  nur  diese  zu  nennen,  gehören  hierher.  Ebenso 
sind  die  Forschungen  der  Tonpsychologie  Voraussetzung  für  das  Ver- 
ständnis der  musikalischen  Theorie.  Wieder  ist  da  Helmholtz  zu  nen- 
nen, ferner  Stumpf,  Köhler,  Riemann  und  zahlreiche  andere.  Dazu 
kommt  die  Analyse  der  Raumwahrnehmung,  die  von  Lipps,  Jaensch  u.  a, 
gefördert  wurde. 

Freilich  überschreiten  wir  damit  bereits  das  rein  sensorische  Gebiet 
und  kommen  zu  dem  Anteil  der  motorischen  Faktoren  in  aller, 
besonders  aber  auch  der  ästhetischen  Perzeption  und  Apperzeption. 
Wertvoll  sind  da  besonders  die  Forschungen  von  Karl  Groos,  Vernon 
Lee,  Bärwald;  auch  ich  selbst  habe  mich  gerade  um  dieses  Gebiet 
gemüht. 

Dazu  sind  ferner  die  assoziativen  Faktoren  im  ästhetischen  Ge- 
nießen zu  beachten,  die  zuerst  von  Fechner  studiert  wurden,  neuerdings 
von  Külpe,  Bärwald  u.  a.  zum  Problem  gemacht  wurden. 

Daß  auch  das  Urteil  und  das  Denken  ihren  Anteil  in  der  Kunst  haben, 
ist  wiederholt  betont  worden.  Insofern  ist  die  neuere  Denkpsychologie 
auch  für  die  Kunstforschung  fruchtbar  geworden. 
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Alle  diese  Dinge  sind  freilich  nur  Voraussetzungen  für  die  ästhetische 
Apperzeption,  die  zur  ästhetischen  erst  dadurch  wird,  daß  eine  starke 
Gefühlsresonanz  dadurch  erreicht  wird.  Insofern  ist  die  neuere 
Gefühlspsychologie  bedeutsam,  wenn  auch  ihre  vielfach  einstweilen 
sehr  strittigen  Ergebnisse  noch  lange  nicht  von  der  Kiinstforschiing  ge- 
nügend ausgenutzt  sind.  Man  hat  versucht,  Wundt's  dreidimensionale 
Gefühlstheorie  fruchtbar  zu  machen,  was  bereits  von  Wundt  selbst  und 
seinen  Schülern  geschehen  ist.  Man  betont  die  Bedeutung  der  James 
LANGE'schen  Affekttheorie  und  neuerdings  hat  besonders  die  Psycho- 
analyse interessante  Ausblicke  eröffnet,  durch  die  speziell  die  alte  Theorie 
des  Aristoteles  von  der  Katharsis  einen  ganz  neuen  Sinn  erhält.  Man 
hat  die  einzelnen  Modifikationen  des  Schönen  psychologisch  untersucht: 
so  dasTragische  (Volkelt,  Laurila,  Hamann,  Walzel),  so  das  Komische 
(Lipps,  Bergson,  Freud,  Bärwald,  ich  selbst  in  meiner  ,, Lebens- 
psychologie" 1). 

Kaum  weniger  eifrig  hat  man  sich  um  ein  psychologisches  Verständ- 
nis auch  des  Kunstschaffens  bemüht.  Freilich  die  Künstler  selbst 
haben  bisher  wenig  die  wissenschaftlichen  Erkenntnisse  der  Psychologie 
ausgenutzt:  ihre  zahllosen  Bekenntnisse  dagegen  sind  vielfach  von  Fach- 
psychologen gesammelt  und  wissenschaftlich  gedeutet  worden.  Wir 
besitzen  bereits  eine  stattliche  Reihe  von  solchen  Zeugnissammlungen, 
von  denen  ich  nur  die  von  R.  Hennig,  Seitz,  Birnbaum  nenne.  Auch 
synthetisch  ist  das  Gebiet  bearbeitet  worden,  so  von  Dessoir,  Volkelt, 
Ütitz  und  zahlreichen  andern. 

Aber  nicht  nur  das  Schaffen  bedeutender  Künstler  hat  man  psycho- 
logisch studiert,  man  hat  auch  das  Kunstschaffen  nichtprofessioneller 
Persönlichkeiten  beachtet.  So  hat  man  besonders  die  Kinderpsycho- 
logie für  die  Kunstpsychologie  herangezogen.  Die  Werke  von  Stern, 
Bühler,  Kerschensteiner,  Meumann,  Mutii,  Malte  Jacobson  wären 
hier  zu  nennen.  Auch  die  Kunstleistungen  von  Geisteskranken 
erforscht  man,  Prinzhorn,  Storch,  Kretschmer,  Birnbaum  und  zahl- 
reiche Psychoanalytiker  wie  Jung,  Pfister,  Adler,  Silberer,  Rank, 
auch  Freud  selbst,  haben  interessante  Beiträge  geliefert.  Zahllos  sind 
besonders  die  Analysen  einzelner  Künstlerpersönlichkeiten  unter  psycho- 
logischen und  psychiatrischen  Gesichtspunkten.  Wertvolle  Beiträge  zum 
Studium  des  Kunstschaffens  geben  auch  die  Arbeiten  über  die  Kunst 
primitiver  Völker.  Ich  nenne  da  z.  B.  die  Werke  von  Wundt,  Vier- 
KANDT,  Thurnwald,  Stefan,  Lamprecht  uud  seluer  Schüler.  Ja  die 
Kunst  der  Tiere  bietet  interessante  psychologische  Probleme,  wofür 
z.  B.  die  Arbeit  von  Schröter  ein  Zeugnis  ablegt. 

Aber  die  Problematik  der  Kunstpsychologie  ist  keineswegs  mit  der 
Analyse  des  Kunstgenießens  und  Kunstschaffens  erschöpft.  Man  kann 
auch  an  die  Kunstwerke,  d.  h.  die  objektive  Kunst  mit  psychologischen 
Methoden  herangehen  und  auch  solche  Werke,  die  keineswegs  psycho- 
logische Arbeiten  sein  wollen,  liefern  da  wertvolle  Bereicherung.  Man  hat 
erkannt,  daß  der  „Stil"  nicht  eine  rein  objektive  Tatsache  ist,  sondern 
daß  man  ihn  nur  versteht,  wenn  man  die  darin  sich  objektivierende 
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Gesinnung  (Wölfflin)  oder  das  Kunstwollen  (Riegl)  mit  erschaut.  Es 
ist  unmöglich,  auch  nur  entfernt  alle  hierher  gehörigen  Arbeiten  aufzu- 
zählen. Sie  entstammen  sehr  verschiedenen  Lagern  und  haben  doch  ge- 
mein, daß  sie  die  Kunstwerke  als  Objektivationen  der  Seele  auffassen 
und  so  zu  deuten  unternehmen.  Man  erforscht  die  psychologischen 
Grundlagen,  auf  denen  sich  die  einzelnen  Kunstzweige  und  die  einzelnen 
historischen  oder  nationalen  oder  sozialen  Kunststile  aufbauen.  Am 
weitesten  fortgeschritten  ist  hier  fraglos  die  Erforschung  der  bildenden 
Kunst,  deren  Vertreter  die  stärksten  psychologischen  Interessen  ver- 
raten. Wölfflin's  Werke  sind  auch  psychologisch  wertvoll.  Ich 
nenne  ferner  die  Arbeiten  von  Schmarsow,  0.  Wulff,  Worringer, 
Hamann,  Tietze,  Wätzold  (besonders  sein  Werk  über  das  Porträt). 
Auch  die  Literaturwissenschaft  beginnt  sich  neuerdings  psycho- 
logisch einzustellen.  Vor  allem  0.  Walzel  mit  seinen  Schülern  zieht  die 
psychologische  Forschung  heran.  Karl  Groos  hat  es  mit  der  statistischen 
Methode  versucht  und  W.  Mooo  und  andere  haben  diese  Methode  weiter 
ausgebildet.  Besonders  Dilthey's  vergleichende  und  verstehende  Psycho- 
logie hat  sich  fruchtbar  erwiesen  und  außer  dem  Meister  selbst  haben 
zahlreiche  Schüler  in  der  Literaturpsychologie  gearbeitet.  Nohl  hat  von 
DiLTHEY  ausgehend  die  Ruxz'sche  Typenlehre  nutzbar  zu  machen  ge- 
sucht und  auch  der  Germanist  E.  Sievers  forscht  in  gleicher  Richtung. 
Ermatinger  arbeitet  die  Typen  des  Dramatikers,  Lyrikers  und  Epikers 
heraus.  Den  Zusammenhang  zwischen  Sprache  und  Kunst  hat  neuer- 
dings in  einer  feinen  Schrift  Emil  Winkler,  „Das  dichterische  Kunst- 
werk", untersucht.  Weit  weniger  ist  die  Musik  zum  Gegenstand  psycho- 
logischer Forschung  gemacht  worden.  Hier  ist  man  über  die  Erforschung 
einzelner  musikalischer  Grundphänomene  wenig  hinausgekommen.  Im- 
merhin sind  besonders  der  Rhythmus  (Bücher,  Meumann,  Bolton  u.  a.), 
die  primitive  Musik  (Wallascheck,  Stumpf,  v.  Hornbostel),  die  psy- 
chologische Wirkung  der  Tonarten  (R.  Hennig  z.  B.)  erforscht  worden. 
Auch  die  Tanzkunst,  die  ja  überhaupt  in  neuer  Zeit  wieder  stärker 
in  den  Vordergrund  getreten  ist,  wird  zum  Gegenstand  psychologischer 
Untersuchungengemacht.  Typisch  dafür  istz.  B.F.  Gieses  Buch  „Körper- 
seele". 

Obwohl  man  oft  das  Gebiet  der  Werte  für  den  Psychologen  mit 
theoretischen  Warnungstafeln  zu  versperren  gesucht  hat,  hat  sich  die 
Psychologie  dennoch  nicht  abschrecken  lassen,  das  Wertproblem  mit 
ihren  Mitteln  zu  behandeln.  Und  auf  jeden  Fall  darf  sie  das  Recht  in 
Anspruch  nehmen,  selbst  wenn  sie  auf  Normgebung  verzichtet,  dennoch 
die  empirischen  Wertgebungen  psychologisch  verständlich  zu  machen. 
Wir  haben  ja  eine  ziemlich  ausgearbeitete  psychologische  Werttheorie 
(Ehrenfels,  Kreibig,  Meinong,  Witasek  und  ihre  Schüler),  die  z.  T. 
auch  für  das  ästhetische  Gebiet  bedeutsam  ist.  Mit  spezieller  Einstellung 
auf  die  künstlerische  Wertung  habe  ich  das  Problem  in  meiner  „Psycho- 
logie der  Kunst"  behandelt.  Auch  Karl  Groos,  Volkelt  und  viele  neuere 
haben  das  Problem  wenigstens  auch  von  psychologischer  Seite  her 
behandelt. 
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Ich  konnte  an  dieser  Stelle  nur  die  allgemeinen  Werke  der  psycho- 
logischen Forschung,  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  Revue  passieren 
lassen.  Ganz  unübersehbar  ist  die  Zahl  der  Werke  über  einzelne  Künstler 
und  Kunstperioden,  worin  psychologische  Gesichtspunkte  zur  Geltung 
kommen.  Einerlei,  ob  man  diese  Methode  für  die  einzig  berechtigte  oder 
nur  eine  neben  andern  ansieht:  das  jedoch  ist  schon  heute  unabweisbar, 
daß  eine  reiche  Literatur  erstanden  ist,  die  jedenfalls  der  lebendigen 
Kunst  weit  näher  kommt,  als  die  ältere  spekulative  Ästhetik. 


Heinrich  Wölfflins  Kategorienlehre. 

Von  Otto  Geautoff  (Berlin). 

Wilhelm  Waetzoldt  umreißt  im  zweiten  Bande  seines  Buches: 
„Deutsche  Kunsthistoriker"  Heinrich  Wölflins  Bedeutung  mit  folgen- 
den Worten:  „Er  sucht  »die  lebendigen  Gesetze  der  Form  auf  möglichst 
klare  Formeln  zu  bringen«  und  über  Burckhardt  hinaus  zu  einer  Kate- 
gorienlehre der  künstlerischen  Anschauungsformen  zu  gelangen,  die 
schließlich  zum  Verständnis  der  überpersönlichen  Gesetzmäßigkeit  des 
inneren  Lebens  der  Kunst  führt."  In  dem  kurzen  Satz  ist  klar  und  scharf 
Sinn  und  Bedeutung  der  WöLPFLm'schen  Kategorienlehre  zusammen- 
gefaßt. Waetzoldt's  Charakterbild  aber  muß  langsam  aufgenommen 
werden,  wenn  von  seinem  Inhalt  nichts  verloren  gehen  soll.  Im  ersten 
Teil  ist  von  der  begrifflichen  Zucht  die  Rede.  Durch  sie  hat  Wölfflin 
der  Kunstgeschichte  ein  Rückgrat  gegeben.  Es  besteht  in  Begriffsreihen, 
die  möglichst  Allgemeines  über  den  Raum,  die  Linien,  Formen  und 
Farben  im  Kunstwerk  aussagen.  Das  Neue  seiner  Kategorien  beruht 
darin,  daß  sie  nicht  Grundbegriffe  des  Verstandes,  sondern  Gliederungen 
von  Sacherlebnissen  darstellen.  Aus  den  Erfahrungen  des  Auges  sind 
sie  abgeleitet;  sie  sind  erst  nach  fünfundzwanzigjähriger  Nachprüfung 
und  Kontrolle,  in  denen  Wölfflin  das  Kunstwerk  von  den  verschieden- 
sten Seiten  belauerte,  definitiv  formuliert  worden.  Darin  unterscheidet 
sich  Wölfflin  von  Winckelmann  und  Kant.  Seine  Kategorienlehre 
verfolgt  allerdings  die  gleiche  Grundtendenz  wie  diejenige  Kant's,  und 
in  der  Ästhetik  diejenige  Winckelmann's:  zu  erkennen  und  die  Erkennt- 
nisse zu  ordnen,  aber  auf  entgegengesetzten  Wegen.  Während  Kant 
seine  Tafel  der  reinen  Verstandesbegriffe  aus  einem  gemeinschaftlichen 
Prinzip  ableitete,  hat  Wölfflin  seine  Grundformen  der  Anschauung 
„empirisch  aufgerafft".  Durch  die  empirische  Auffassung  trennt  er  sich 
von  Kant.  Wie  Aristoteles  seinen  Standpunkt  im  Gegebenen  genom- 
men hat,  um  dort  die  Idee  zu  finden  und  aufzuzeigen,  so  hat  auch  Wölff- 
lin die  induktive  Methode  verfolgt.  Wölfflin,  ganz  in  aristotelischem 
Sinne,  erklärt  das  Einzelne  und  sucht  im  Einzelnen  Beispiele  für  den 
gesetzmäßigen  Verlauf. 

Wölfflin  zersägt  also  das  Kunstwerk  nicht,  wie  Emil  Utitz  sich 
ausdrückt,  sondern  betrachtet  es  von  allen  Seiten  und  steckt  die  Etappen 
seines  Anschauens  ab.  Wenn  er  nur  zögernd  und  tastend  die  Tafel  seiner 
Kategorien  aufstellte,  so  geschah  es,  weil  ein  irrationaler  Antrieb  ihn 
dauernd  die  Einheit  des  Kunstwerkes  empfinden  ließ  und  die  Natur 
ihm  das  feinste  Gefühl  für  Bewegung  im  Stilwerden  und  Weltgeschehen 
mitgegeben  hat.  Er  stand  vor  dem  schwierigen  Problem,  eine  Kategorien- 
folge in  eiserner  Folgerichtigkeit  aufzustellen,  aber  das  kosmogonische 
Prinzip  nicht  zu  vergewaltigen.  Der  Wert  von  Wölfflin's  Grundbegriffen 
liegt  demnach  nicht  nur  in  ihrer  Klarheit,  sondern  auch  in  ihrer  Weite, 
in  der  ein  metaphysisches  Geschichtsbild  Raum  genug  zur  Entfaltung 
hat.    Das  deutet  Waetzoldt  im  zweiten  Teil  seines  Satzes  an.    Daß 
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„die  überpersönliche  Gesetzmäßigkeit  des  inneren  Lebens"  nur  durch 
die  Transparenz  seiner  Kategorien  hindurchleuchtet,  ist  nun  nicht  mehr 
ein  Ergebnis  der  begrifflichen  Zucht,  sondern  einer  Selbstzucht,  durch 
die  er  sich  so  diszipliniert  hat,  daß  er  niemals  über  die  Kunst  hinaus 
ins  nebelhaft  Allgemeine  schweift,  sondern  nur  durch  präzise,  aber  sug- 
gestive Formulierungen  ein  allgemeines,  metaphysisches  Weltbild  ahnen 
läßt.  Das  hätte  nicht  erreicht  werden  können,  wenn  nicht  seinem  ganzen 
Wesen  das  Bewegungserlebnis  zu  Grunde  läge.    Er  erkennt  den  stetigen 
Strom  lebendigen  Seins  und  Geschehens  im  ewigen  Werden  ohne  Anfang 
und  Ende.    In  der  Bewegung  der  Formen  fühlte  er  schon  als  Jüngling 
intuitiv  das  A  und  0  der  Stilgeschichte.    Das  Wort  Bewegung  ist  das- 
jenige, das  in  „Renaissance  und  Barock"  am  häufigsten  wiederkehrt. 
Es  werden  Eindrücke  von  Bewegung,  ein  gesteigerter  Bewegungsdrang, 
eine  Verschnellung  der  Bewegung,  eine  Massenbewegung  usw.  aufgezeich- 
net; es  wird  vom  Abklingen  und  Abstumpfen  einer  Bewegung  gesprochen. 
Aus  der  gleichen  Auffassung  hat  Henri  Bebgson  seine  Philosophie  ent- 
wickelt.    Indem  beide  den  immanenten  Bildungsprozeß  als  Substrat 
ihrer  Betrachtungen  genommen  haben  und  aus  dem  Kern  der  lebendigen 
Entwicklung  zu  begreifen  versuchen,  haben  sie  ein  neues  Erkenntnis- 
verfahren geschaffen,  das  bei  dem  Philosophen  eine  neue  Denkweise, 
bei  dem  Stilforscher  eine  neue  Anschauungsweise  voraussetzte.     Beide 
wollen  das  „grenzenlose  Fließen"  der  ewig  sich  fortbewegenden  Wirk- 
lichkeit erfassen  und  den  Nerv  der  „schöpferischen  Entwicklung"  bloß- 
legen.    Sie  lassen  daher  die  starren  Begriffe  alter  Schematisierungen 
fallen  und  entrollen  durch  ihr  neues  Erkenntnisverfahren  ein  neues  System 
von  Grundformen  des  Denkens  bzw.  der  Anschauung,  das  sich  aus  einer 
tiefen  Einfühlung  in  die  Wirklichkeit  bzw.  in  die  künstlerische  Formen- 
welt ergibt.  Da  dieses  neue  System  sich  aus  dem  Erlebnis,  aus  der  Summe 
unendlicher  Erfahrungen  ergibt,  kann  es  nicht  starr  sein,  sondern  wird 
den  einzelnen  Divergenzen  zwischen  den  Kategorien  gerecht.   Beide  Den- 
ker haben  Sinn  für  Übergänge.    „Alles  ist  Übergang  und  wer  die  Ge- 
schichte als  ein  unendliches  Fließen  betrachtet,  dem  ist  schwer  zu  ent- 
gegnen.   Für  uns  ist  es  eine  Forderung  intellektueller  Selbsterhaltung, 
die  Unbegrenztheit  des  Geschehens  nach  ein  paar  Zielpunkten  zu  ordnen." 

Doch  nur  bedingt  darf  man  Bergson  und  Wölfflin  in  Parallele 
stellen.  Sie  sind  nur  Exponenten  desselben  Zeitempfindens  in  verschie- 
denen Ländern.  Aber  nicht  nur  äußerlich,  auch  innerlich  ist  die  Parallele 
nur  bedingt  zulässig.  Das  irrationale  Bewegungserlebnis  ist  beider  Aus- 
gangspunkt, aber  das  Endergebnis  ist  verschieden.  Bergson  eliminiert 
die  Formen,  während  Wölfflin  sich  gerade  neue  Grundbegriffe  schafft. 
Dadurch,  daß  sein  metaphysisches  Geschichtsbild  sozusagen  nur  neben- 
bei und  gelegentlich  durch  seine  Kategorien  der  Anschauung  hindurch- 
scheint, während  er  niemals  den  Kontakt  mit  dem  einzelnen  Kunstwerk 
verliert,  wird  er  einerseits  niemals  zum  spekulativen  Philosophen,  hat 
andererseits  seine  Kategorienlehre  ein  so  festes  Fundament. 

Nur  dadurch  konnte  seine  Kategorienlehre  über  die  Kunstästhetik 
hinausdringen  und  allgemeine  Bedeutung  gewinnen.    In  der  Breite  der 
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Wirkung  trifft  der  Vergleich  mit  Bergson  wiederum  zu.    Für  ein  Land 
aber,  das  Hegel  erlebt  hat,  kann  Bergson  nicht  die  gleiche,  grundsätz- 
liche Bedeutung  haben.    Die  allgemein-entwicklungsgeschichtliche  Stel- 
lung der  WöLFFLiN'schen  Kategorienlehre  wird  in  ihrem  Einfluß  auf 
Kunstgeschichte,    Literaturforschung,    Ästhetik,    Linguistik,    Musikge- 
schichte und  Philosophie  schon  heute  deutlich.    Überall,  wo  das  Bedürf- 
nis nach  Kategorien  in  Erscheinung  tritt,  wird  grundsätzlich  auf  ihn 
zurückgegriffen.  Über  die  Kunstgeschichte  ist  hier  nicht  zu  reden.  Unter 
dem  Archäologen  steht  vornehmlich  Arnold  v.  Salis  auf  Wölfflin- 
scher  Basis  und  arbeitet  in  seinem  Sinne  selbständig  weiter.  Emil  Utitz, 
der  selbst  mit  Nachdruck  auf  Wölfflin  verweist,  hat  Salis'  Stellung 
zu  Wölfflin  schön  herausgearbeitet.  Auf  Max  Dessoir  ist  zu  verweisen. 
Franz  Landsberger  hat  in  seiner  WöLFFLiN-Biographie  die  Kategorien- 
lehre verehrungsvoll  interpretiert  und  kritisch  beleuchtet.  Der  Münchner 
Romanist  Ernst  Vossler  hat  Wölfflin's  Einfluß  erfahren  und  über- 
nimmt seine  Terminologie.     Er  schreibt  auf  Seite  382  in  „Frankreichs 
Kultur  im  Spiegel  seiner  Sprachentwicklung":  „Mit  stilistischer  Kunst- 
wirkung können  Tempussprünge  vom  Präsens  ins  Perfekt  natürlich  erst 
dann  gemacht  werden,  wenn  der  Tempusgebrauch  sich  gefestigt  hat. 
Es  verhält  sich  hier  ähnlich  wie  in  den  darstellenden  Künsten,  wo  der 
„malerische"  Stil  zu  reiner  Wirkung  auch  erst  gedeihen  kann,  nachdem 
der  „lineare"  sich  durchgesetzt  hat."     Entschiedener  haben  die  drei 
Literarhistoriker   Oskar  Walzel,   Erich  Strich  und  Hubert  Lewan- 
DowsKi  sich  zu  Wölfflin  bekannt.    Hier  kann  nicht  nur  von  Einfluß 
die   Rede  sein,  sondern   von  einer  grundsätzlichen  Anerkennung  der 
WöLFFLiN'schen  Kategorienlehre.    Man  rufe  sich  ferner  die  Schätzung 
Wölfflin's  durch  Ernst  Troeltsch  ins  Gedächtnis,  die  in  Anmerkungen 
auch  in  seinem  „Historismus"  zum  Ausdruck  kommt.     Das  sind  will- 
kürlich herausgegriffene  Beispiele  von  der  Wirkung  Wölfflin's  in  die 
Breite,  die  langsam  einsetzte,  aber  seit  einigen  Jahren  in  schnellerem 
Tempo  einen  bedeutenden  Umfang  angenommen  hat.  Da  die  Erkenntnis 
von  der  allgemeinen  Bedeutung  der  Kategorienlehre  noch  keineswegs 
alle  Disziplinen  durchdrungen  hat,  so  ist  Heinrich  Wölfflin's  Wirkung 
noch  keineswegs  abgeschlossen;  es  zeigt  sich  auch,  vornehmlich  bei 
Salis,   Strich,  Walzel  und  Landsberger,   daß   die  Kategorienlehre 
vorsichtig  und  langsam  weiter  ausgebaut  wird. 
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Geschichtsphilosophie  und  Kunstgeschichte. 

Von  Paul  Frankl  (Halle). 

Wird  von  Geschichtsphilosophie  gesprochen,  so  meint  man,  im  Philo- 
sophieren sei  jeder  etwas  anderer  Ansicht,  aber ,, Geschichte"  sei  für  jeden 
Geschichtsphilosophen  dasselbe.  Vermutlich  will  auch  jeder  an  dasselbe 
denken,  nämlich  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  sein  wirkliches 
Sichwandeln,  sein  Schicksal  im  Großen;  diese  Geistesgeschichte  ist  aber 
eine  so  vielschichtige  Sache,  daß  jeder  nur  an  die  Seite  oder  die  Seiten 
denkt,  die  ihm  halbwegs  vertraut  sind,  an  die  Geschichte  der  Staaten, 
oder  der  Wirtschaft,  oder  der  Philosophie,  oder  der  Religion  usf.  Man 
möchte  auch  gerne  glauben,  daß  es  ziemlich  gleichgültig  ist,  an  welche 
Erscheinungen  des  Geistes  man  sich  hält,  das  Ergebnis  müsse  zuletzt  doch 
nur  ein  und  dasselbe  sein,  denn  der  Geist  sei  ja  nur  einer,  seine  Geschichte 
daher  auch  nur  eine.  Aber  mit  dieser  Vermutung  nimmt  man  etwas  noch 
Unbewiesenes  als  sicher  vorweg  an.  Läßt  man  vorsichtig  diese  Frage  offen 
und  hält  sich  an  das  Gebiet,  in  dem  man  zu  Hause  ist,  dann  merkt  man 
zum  mindesten,  daß  die  Methode  in  jedem  Gebiet  sich  aus  der  spezifischen 
Art  gerade  dieser  Erscheinungsweise  des  Geistes  ergibt,  Begriffe  sich  ein- 
stellen, auf  die  man  im  Nachbargebiet  nicht  ohne  weiteres  verfällt.  Lassen 
sich  diese  Begriffe  übertragen  oder  lassen  sich  wenigstens  ähnliche  in  den 
Nachbargebieten  aufstellen,  so  ist  das  der  Weg  zu  einer  allgemeinen 
Geistesgeschichte  zu  kommen,  aber  das  ist  eine  spätere  Sorge. 

In  der  Geschichte  der  bildenden  Künste  (Architektur,  Plastik,  Malerei, 
Kunstgewerbe)  ist  der  wichtigste  Begriff  der  des  Stiles.  Zwar  ist  dieser 
Begriff  vieldeutig,  aber  die  vielen  Gabelungen:  Zeitstil,  Nationalstil, 
Personalstil,  Materialstil  usf.  lassen  sich  ordnen  und  eben  als  Gabelungen 
eines  allgemeinsten  Begriffes  Stil  erkennen.  Stil  ganz  allgemein  ist  Gleich- 
förmigkeit innerhalb  eines  Ganzen.  Es  ist  eine  vielleicht  lösbare  Auf- 
gabe, die  theoretische  Übersicht  aller  Stilmöglichkeiten  zu  gewinnen,  es 
wäre  dies  eine  Tabelle  von  Begriffen,  als  deren  Kombination  die  wirk- 
lichen, d.  h.  historisch  gegebenen  Stile  sich  erweisen  ließen.  Für  die  Ge- 
schichtsphilosophie, also  hier  die  Philosophie  der  Geschichte  der  bildenden 
Kunst  (Künste),  bleibt  dann  der  Sonderbegriff  des  ,, Zeitstiles"  der  wich- 
tigste, weil  in  ihm  die  Gleichförmigkeit  innerhalb  einer ,, Zeit"  gemeint  ist, 
jeder  Zeitstil-begriff  ist  mit  geschichtsphilosophischer  Absicht  geschaffen 
—  bewußt  oder  unbewußt  — ,  er  meint  zwar  einen  historischen  Abschnitt, 
aber  in  seinem  Verhältnis  zum  Gesamtverlauf,  zur  historischen  Ganzheit. 
Was  wir  z.  B.  Gotik  nennen,  würde  im  Sinne  des  Sachstiles  auch  vor- 
handen sein,  wenn  nur  ein  einziges  rein  gotisches  Werk  noch  bestünde, 
etwa  die  Kathedrale  von  Amiens,  oder  überhaupt  nur  dies  eine  gotische 
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Werk  wäre  geschaffen  worden.  Im  Sinne  des  Zeitstiles  ist  dagegen  die 
Kathedrale  von  Amiens  ein  zwar  sehr  vollkommenes  Beispiel,  aber  doch 
nur  eine  Variante  jener  Gleichförmigkeit,  die  wir  aus  allen  gotischen  Ge- 
bäuden herausfinden  und  die  wir  eben  deshalb  und  insoweit  gotisch 
nennen,  als  jene  spezifische  formale  Übereinstimmung  reicht.  Innerhalb 
jener  auf  Jahrhunderte  und  Nationen  und  Meister  ausgedehnten  Gotik 
ist  dann  die  auf  einen  oder  zwei  usw.  Meister  und  zwar  auf  Franzosen,  die 
ihrer  Generation  nach  in  einem  bestimmten  Schulzusammenhang  auf- 
wuchsen, zurückgehende  Kathedrale  von  Amiens  eine  Variante  nicht  nur, 
sondern  eine  Etappe  einer  Entwicklung.  Die  Begriffe  Nationalstil,  Per- 
sonalstil und  Sachstil  sind  in  ganz  bestimmter,  theoretisch  aufweisbarer 
Teilbeziehung  zum  Begriff  des  Zeitstiles.  Durch  den  Sachstil,  d.  h.  die 
Gleichförmigkeit  innerhalb  des  einzelnen  Werkes,  z.  B.  innerhalb  der 
Kathedrale  von  Amiens  allein,  ist  daher  der  Zeitstil  vertreten  aber  nicht 
erschöpft,  ja  im  eigentlichen  Sinne  vertreten,  denn  der  Zeitstil  ist  gar 
nicht  an  ,, einer"  Stelle  nachzuweisen,  er  ist  „zeitlich"  also  eine  gleich- 
zeitige Gleichförmigkeit  mehrerer  Orte  (Werke)  oder  ein  Nacheinander 
von  Gleichförmigkeiten  an  mehreren  Orten  (Werken).  Jeder  Zeitstil- 
begriff ist  geschichtsphilosophisch,  weil  er  etwas  sich  unaufhörlich  Wan- 
delndes meint,  dessen  Spuren  sich  in  den  Werken  materialisiert  finden, 
das  aber  selbst  etwas  rein  geistiges  bleibt.  Es  sind  durchaus  diskon- 
tinuierliche Spuren  wie  die  unserer  Füße  im  Sande,  wir  nehmen  an  — 
meist  mit  Recht  —  daß  der  Gang  des  wandelnden  (sich  wandelnden) 
Wesens  selbst  ein  kontinuierlicher  ist,  die  fehlenden  Zwischenetappen  in 
unausgeführten  Skizzen  und  Überlegungen  liegen  mögen,  die  nirgends 
Spuren  hinterließen;  es  mögen  aber  auch  Sprünge  im  Wandel  des  Geistes 
selbst  vorkommen,  ja  vielleicht  sind  sie  überall  dort,  wo  wirklich  schöpfe- 
rische Momente  liegen,  anzunehmen.  Jedenfalls  ist  der  Zeitstil  nichts 
Starres,  Totes.  Die  Begriffe  „die"  Gotik,  „die"  Renaissance  usf.  täuschen 
nur  den  Oberflächlichen.  Als  Begriffe  müssen  sie  etwas  Abgegrenztes 
sein,  können  gar  nicht  fest  genug  definiert  werden,  aber  Realität  kommt 
ihnen  nicht  zu,  sie  sind  feste  Punkte  eines  Koordinatensystems  der  Ge- 
schichte wie  die  Meridiane  und  Parallelkreise  der  Geographie,  die  auch 
keine  Realität  haben  und  doch  fest  definiert  werden  müssen. 

Geschichtsphilosophisch  ist  der  Zeitstil-begriff  die  Voraussetzung,  um 
von  Entwicklung  zu  reden,  der  Zeitstil,  wie  er  begrifflich  etwa  als  Gotik 
oder  als  Renaissance  usw.  konstruiert  wird,  ist  dasTelos  der  Entwicklung, 
das  nachträglich  historisch  erkannte  Ziel  einer  oder  mehrerer  zusammen- 
hängender Schulen  und  Generationen.  Insoweit  man  in  den  Verwand- 
lungsschritten eine  Beziehung  zu  diesem  aus  der  Historie  abgelesenen 
„reinen"  Stil  erkennt,  insoweit  also  die  Einzelschritte  zu  den  Fixpunkten 
dieses  konstruierten  Koordinatensystems  sich  in  Beziehung  setzen  lassen, 
kann  man  von  Entwicklung  (Fortschritt,  Stillstand,  Rückschritt)  sprechen 
—  insoweit  man  dies  nicht  kann,  bleibt  die  Geschichte  bloße  Veränderung. 
Innerhalb  der  Reihen  von  Kunstwerken,  die  einem  gemeinsamen  Stil- 
ideal sich  nähern,  spricht  man  von  Notwendigkeit  der  Entwicklung,  in- 
sofern die  früheren  Werke  sich  als  bloße  Teil  Verwirklichungen  erweisen, 
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die  in  das  nächsthöhere  Stadium  übernommen  werden.  Jeder  solche 
Schritt  erweist  sich  als  Provisorium,  weil  man  nicht  die  Kraft  hat,  mit 
einem  einzigen  Sprung  die  Schlußlösung  zu  finden.  Man  spricht  in  diesen 
aufsteigenden  Reihen  unmißverständlich  von  Fortschritt  im  Ganzen  oder 
auch  Rückschritten  im  Einzelnen,  obwohl  ein  fortgeschritteneres  Werk  an 
Qualität  einem  früheren  also  unentwickelteren  nachstehen  kann;  denn 
Stil  und  Kunst  sind  ja  nicht  dasselbe. 

Schwieriger  wird  das  Problem  des  Fortschritts  und  Rückschritts,  all- 
gemein gesagt  der  Hntwicklungsrichtung,  wenn  man  nach  dem  Zusammen- 
hang aufeinanderfolgender  Stile  fragt,  etwa  dem  des  Barock  mit  der 
vorangehenden  Renaissance,  oder  gar  der  Renaissance  mit  der  voran- 
gehenden Spätgotik;  im  ersten  Beispiel  läßt  sich  eine  immanente  Not- 
wendigkeit aus  der  reinen  Gegensätzlichkeit  der  Stilideale  nachweisen, 
im  zweiten  aber  kommt  zu  der  nämlichen  Polarität  noch  die  völlige 
Andersheit  der  Figuren  hinzu,  der  Grundformen,  aus  denen  sich  das 
Muster  etwa  einer  Fassade,  eines  Faltenwurfes  usw.  zusammensetzt. 
Diese  morphologischen  Erneuerungen  von  Grund  auf  sind  nicht  imma- 
nent, d.  h.  aus  dem  Abwandeln  der  einmal  gegebenen  Formen  zu  erklären, 
sondern  stammen  aus  anderen  Gebieten  der  gesamten  Geistesentwicklung, 
z.  B.  aus  bestimmten  Zwecken  militärischer  Art  (Stadtmauer  der  Gotik) 
bestimmten  Erkenntnissen  wissenschaftlicher  Art  (Anatomie  der  Re- 
naissance) usf. 

Mit  solchen  Erscheinungen  sieht  sich  der  Kunsthistoriker  von  seinem 
engeren  Fachgebiet  hinausgelockt  zur  Geistesgeschichte  im  vollen  Sinne. 
Man  wird  es  ihm  nicht  verdenken  können,  wenn  er  darüber  klagt,  daß  in 
den  Nachbargebieten  die  Handhabe  fehlt,  die  seinem  Stilbegriff  entspräche. 
Aber  vielleicht  sind  die  Stilbegriffe,  wenigstens  in  den  allernächsten  Nach- 
bargebieten, der  Musik-  und  Literaturgeschichte,  vielleicht  auch  in  den 
ferneren,  der  Wissenschaftsgeschichte,  Philosophie-  und  Religionsge- 
schichte usf.  schon  vorhanden,  aber  noch  nicht  als  Stilbegriffe  erkannt. 
Stil  ist  in  der  uns  geläufigen  Fassung  ein  rein  ästhetischer  Begriff  und  man 
wird  sich  deshalb  scheuen  vom  Stil  der  Erkenntnis,  der  Religion,  der 
Ethik  zu  sprechen.  Kants  Schriften  haben  wohl  einen  Stil  und  es  ist  be- 
kannt, daß  er  in  den  frühen  ein  anderer  ist  als  in  den  späten,  aber  dieser 
Stil  bezieht  sich  auf  die  ästhetische  Seite  der  sprachlichen  Fonnung. 
Und  wenn  man  auf  die  sogenannte  Architektonik  achtet,  die  Gesamt- 
disposition philosophischer  werke,  die  gezwungen  strenge  bei  den  großen 
Systematikern,  die  fehlende  oder  verschleierte  bei  den  Aphoristikern,  so 
mag  diese  jeweilige  Wahl  der  ästhetischen  Form  gleichzeitig  Ausdruck  des 
Inhalts  sein  —  wie  in  der  Kunst.  Und  doch  würde  man  der  Geschichte 
der  Philosophie  nicht  gerecht,  wenn  man  daraus  eine  Geschichte  philo- 
sophischer Kunstwerke  machen  wollte.  Aber  wie  gesagt,  Stil  und  Kunst 
sind  nicht  identisch.  Jedes  Kunstwerk  hat  Stil,  aber  nicht  alles,  was  Stil 
hat,  ist  ein  Kunstwerk,  z.  B.  Kitsch  kann  Stil  haben:  Barockkitsch, 
Rokokokitsch  usw.  Beim  Kitsch  wird  entweder  ein  inhaltlicher  Unwert 
mit  einem  formalen  Wertanspruch  umkleidet  oder  ein  inhaltlicher  Wert 
durch  formalen  Unwert  entwertet  —  es  gibt  noch  andere  Varianten,  die 
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schwierige  Theorie  des  Kitsches  wartet  noch  auf  wissenschaftliche  Er- 
gründung,  —  aber  die  Kitschwerke,  die  sich  als  Diskrepanz  von  Form 
und  Inhalt  erklären  lassen,  würden  in  einer  allgemeinen  Stilgeschichte 
mit  den  Kunstwerken  zusammengehen,  nur  würde  diese  Stilgeschichte  für 
die  Kunstwerke  gleichzeitig  die  Wertgeschichte  sein,  für  die  Kitschwerke 
nicht. 

Entsprechend  kann  eine  allgemeine  Stilgeschichte  die  Werke  der 
wissenschaftlichen,  rechtlichen,  religiösen  usw.  Literatur  ,, formal"  be- 
handeln, d.  h,  nach  der  Entwicklung  des  Formalen  forschen,  sie  wird 
dabei  die  spezifisch  wissenschaftlichen,  moralischen,  religiösen  usw. 
Werte  nicht  berühren.  Es  scheint  als  wenn  sehr  viele,  durch  den  Glanz 
des  Stilbegriffes  innerhalb  der  Geschichtsphilosophie  der  Kunst  geblendet, 
annehmen,  die  ganze  Geschichte  sei  eigentlich  Stilgeschichte.  Sie  ist  es, 
sobald  man  alles  nur  ästhetisch  ansieht.  Bringt  man  aber  an  die  Staa- 
tengeschichte, Wirtschaftsgeschichte,  Religionsgeschichte  usw.  die  Ein- 
stellung heran,  die  jedem  dieser  Gebiete  adäquat  ist,  so  behält  die  Stil- 
geschichte zwar  als  Methode  ihren  paradigmatischen  Charakter,  löst  aber 
nicht  die  eigentlichen  Probleme.  Anders  gesagt,  die  Kunstgeschichte  mag 
zwar  befähigt  sein,  die  Geschichtsphilosophie  als  Totalität  unerhört  zu 
befruchten,  sie  kann  aber  nicht  der  Geschichtsphilosophie  die  Gesamt- 
arbeit abnehmen.  Ja  man  muß  sogar  umgekehrt  sagen,  weil  eben  in  jedem 
Kunststil  die  Gesamtwerte  der  Zeitinhalte  mit  anklingen,  bedarf  sie  von 
den  anderen  Fachgebieten  der  ergänzenden  Mitarbeit. 

Das  Methodische  aber,  das  die  Stilgeschichte  tatsächlich  den  Nach- 
bargebieten als  Paradigma  anbieten  kann,  ist  die  Befähigung,  einen  Ein- 
blick in  die  Struktur  des  Geschehens,  die  Dynamik  der  Entwicklung  zu 
eröffnen.  Wird  der  Stilbegriff  genügend  in  alle  seine  Faktoren  zerlegt, 
so  gelingt  die  Erkenntnis  der  Einzelschritte  als  Teilannäherungen  an  ein 
gesuchtes  und  geahntes  Ziel.  Wer  aber  nur  innerhalb  der  Kunstgeschichte 
ernstlich  sich  bemüht  hat,  die  vier  Künste  Architektur,  Plastik,  Malerei 
und  Kunstgewerbe  jeweils  unter  einen  Hut  zu  bringen,  etwa  für  die 
Malerei,  die  gleichzeitig  mit  der  gotischen  Architektur  entstanden  ist, 
durchwegs  die  stilistische  Übereinstimmung  mit  der  „Gotik",  ,,der" 
Gotik  nachzuweisen,  ja  wer  als  Architekturhistoriker  sich  die  Frage  vor- 
gelegt hat,  was  eigentlich  das  stilistisch  Gemeinsame  des  Dogenpalastes, 
der  Marienburg,  des  Florentiner  Domes  und  Freiburger  Münsterturmes 
ist,  die  alle  derselben  Generation  angehören,  der  wird  an  die  Aufgabe 
einer  Philosophie  der  Geistesgeschichte  mit  größerem  Respekt  herangehen 
als  mancher  kühne  Dilettant.  Das  soll  nicht  heißen,  daß  ich  die  Aufgabe 
für  unlösbar  hielte,  ich  meine  nur  —  als  einfacher  Kunsthistoriker  —  die 
Sache  ist  komplizierter  als  sie  gewöhnlich  angesehen  wird.  Mit  zwei,  drei, 
selbst  fünf  Begriffen  oder  auch  Begriffspaaren  kommt  man  nicht  aus. 
So  finden  sich  z.  B.  auch  in  Wölfflins  Geschichtsphilosophie  neben  seinen 
fünf  Begriffspaaren  noch  andere.  Wie  viele  man  wirklich  braucht,  ver- 
mag ich  bisher  nicht  abzusehen,  es  wird  dies  auch  kein  Gerechter  von  mir 
verlangen. 

Philosophische  Monatshefte,  Heft  IV.  ^ 
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Die  Dinge  der  Naturwiss.  Wissen  u.  Wirken  Bd.  XV.  G.  Braun,  Karls- 
ruhe 1925.    71  S.    1.—  M 

5.  Ethik  und  Lebensphilosophie. 

Altmüller,  Hans,  Höchste  Lebenswerte.    Scharwenka,  Cassel  1924.    123  S. 

br.  2.50  M 

Bohlin,  Torsten,  Das  Grundproblem  d.  Ethik.  0.  Harrassowitz,  Leipzig  o.  J. 

502  S. 

Keller,  Martin,  Ethik  als  Wissenschaft.     Ein  methodologischer  Versuch. 

Orell  Füssli,  Zürich  1925.    148  S.    br.  4.40  Jt,  geb.  6.40  M 

Natorp,  Paul.  Vorlesungen  über  praktische  Philosophie.  Verl.  d.  Phil.  Akad. 

Erlangen  1925.    535  S.    16.80  M 

Schulze,  K.  E.,  Ethik  d.  Dekadenz.    Lehmann  &  Schüppel,  Leipzig  1925. 

VIII  u.  305  S.    geb.  6.50  M 

6.  Psychologie. 
Bernfeld,  Siegfried,  Vom  dichterischen  Schaffen  d.  Jugend.    Neue  Beiträge 
zur  Jugendforschung.     Quellenschriften  zur  seelischen  Entwicklung  III. 
Internationaler  psychoanalytischer   Verlag,   Leipzig,   Wien,  Zürich   1924. 
286  S. 
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Bernouilii,  Christoph,  Die  Psychologie  von  Carl  Gustav  Canis.  Eugen 
Diederichs,  Jena  1925.    66  S.    br.  2.50  M 

SciiAPr,  W;lh.,  Beiträge  zur  Phänomenologie  d.  Wahrnehmung.  Verl.  d. 
Phil.  Akad    Erlangen  1925.    125  S.    br.  3.—  M,  geb.  4.50  M 

7.  Naturwissenschaft  und  Mathematik. 

Naturphilosophie: 

Kranichfeld,  Hermann,  Das  teleologische  Prinzip  in  der  biologischen  For- 
schung.   Frankes  Buchhandlung,  Habelschwerdt.    74  S.    geb.  1.95  M 
Stölzls,   Remigius,  Der  Ursprung  des  Lebens.   Frankes  Buchh.,   Habel- 
schwerdt.   61  S.    geb.  1.65  Ji 

Stölzle,  Remigius,  Die  Finalität  i.  d.  Natur.  Frankes  Buchh.,  Habel- 
schwerdt.    48  S.    geb.  1.50  M 

Relativitätstheorie: 

Keller,  Gegenbeweis  gegen  die  Relativitätstheorie.  Otto  Hillmann,  Leipzig 
1925.     29  S.     br.  1.—  M 

Mathemathilc 

Barie,  G.  E.,  La  PosizioneGnoseologica  della  Matheinatica.  Fratelli  Bocca, 
Torino  1925.     202  S.     L.  13. 

Geiger,  Moritz,  Systematische  A  xiomatik  der  Euklidischen  Geometrie.  Benno 
Filser,  Augsburg  1924.    271  S.    10.—  A 

8.  Geisteswissenschaften. 

Cassirer,  Ernst,  Philosophie  d.  symbolischen  Formen.  2.  Teil:  Das  mythi- 
sche Denken.  Bruno  Cassirer,  Berlin  1925.  XIV  u.  320  S.  br.  10.—  M, 
geb.  13.—  Ji 

EuCKEN,  Rudolf,  Der  Kampf  um  einen  geistigen  Lebensinhalt.  3.  Aufl. 
Walter  de  Gruyter  &  Co.,  Berlin  1925.  397  S.  br.  9.—  M,  geb.  IL—  M 
Ljundorff,  V.,  E.  T.  A.  Hoffmann.  Glerupska  Univ.  Bokhandeln,  Lund 
1924.     431  S. 

Strich,  Fritz,  Deutsche  Klassik  u.  Romantik.    2.  Aufl.    Meyer  &  Jessen, 
München  1924.    410  S.    br.  5.50  M,  geb.  8.—  M 
VowiNCKEL,  Ernst,  Philosophie  u.  Dichtung.  Sonette.  F.  A.  Hartig,  Berlin 

1924.  55  S.    geb.  4.50  M 

9.  Geschichte  und  Kultur. 

Geschichtsphilosophie: 

Die  Geisteswissenschaft  der  Gegenwart  in  Selbstdarstellungen.  Felix  Meiner, 
Leipzig  1925.    274  S.    geb.  10.—  M 

Breysig,  Kurt,  Vom  geschichtlichen  Werden.  1.  Bd.  Persönlichkeit  und 
Entwicklung.    Cotta,  Stuttgart  1925.    309  S. 

Feder,  Alfred  S.J.,  Lehrbuch  der  ge'^chichtlichen  Methode.    3.  Aufl.    Kösel 
&  Pustet,  Regensburg  1924.    XV  u.  372  S.   br.  6.75  M,  geb.  7.75  Ji 
Land,  Wilhelm,  Das  Btichmit  7  Siegeln.  C.  Boysen,  Hamburg  1925.   51  S. 
Jung,  Erich,  Das  Gesetz  der  Geschichte.    F.  Manns  päd.  Mag.  1036.    Herm. 
Beyer  &  Söhne,  Langensalza  1925.    93  S.    br.  1.70  Ji 
Litt,  Theodor,  Geschichte  und  Leben.    B.  G.  Teubner,  Leipzig  1925.    VI  u. 
222  S.    br.  6.—  Jt,  geb.  8.—  M 
Kultur  des  Abendlandes: 

Stefansky,  Georg,  Hellenisch-deutsches  Weltbild.    F.  Cohen  Verlag,  Bonn 

1925.  226  S.    br.  6.50  M,  geb.  8.50  M 
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Kultur  der  Gegenwart: 

BuHCKHARDT,  Gcorg,  Wcltanschauungskrisis  und  Wege  zu  ihrer  Lösung. 
Noske,  Leipzig  1925.    208  S.    geb.  7.—  .Ä 

Engeliiardt,  Viktor,  An  der  Wende  des  Zeitalters.  Individualistische  oder 
sozialistische  Kultur.''  Arbeiterjugend  Verlag,  Berlin  1925.  154  S.  br. 
1.60  ,a,  geb.  2.40  M 

MüHLESTEiN,  Hans,  Rußland  u.  d.  Psychomachie  Europas.  Versuch  über 
den  Zusammenhang  der  religiösen  und  der  politischen  Weltkrise.  C.  H. 
Beck,  München  1925.  VIII  u.  240  S.  br.  4.—  M,  geb.  6.—  M 
Schlemmer,  Hans,  Jugendliches  in  der  Philosophie  und  Philosophisches  in 
der  Jugend  der  Gegenwart.  Reuther  &  Reichard,  Berlin  1925.  27  S.  br.  1. — M 
Weidel,  Karl,  Deutsche  Weltanschauung.  Hanseatische  Verlagsanstalt, 
Hamburg.    271  S.    br.  8.—  M> 

10.  Religion. 
Buddhismus: 

Geiger,  Wilhelm,  Samgutta  —  Nikaya.  Aus  dem  Pali  Kanon  der  Bud- 
dhisten. Oskar  Schloß,  München-Neubiberg.  294  S.  br.  8.—  M,  geb.  10.—  M 
Ohasama,  Schuej,  Zc»,  der  lebendige  Buddhismus  in  Japan.  F.  A.  Perthes 
A.  G.,  Gotha  1925.    XVIII  u.  197  S.    geb.  5.—  M 

Sivaismus: 

ScHOMERUS,  Sivaitische  Heiligenlegenden.  Eugen  Diederichs,  Jena  1925. 
XXXI  u.  307  S. 

Islam: 

GoLDZiEHER,  Ignaz,  Vorlesungejt  über  den  Islam.  2.  Aufl.  Hrsg.  von  Franz 
Babinger.  Carl  Winters  Universitätsbuchh.,  Heidelberg  1925.  XII  u.  406  S. 
br.  12.—  J4 

Protestantismus: 

HüRLiMANN,  Martin,  Die  Aufklärung  in  Zürich.  Die  Entwicklung  d.  Züri- 
cher Protestantismus  im  18.  Jahrh.  Alfred  Kröner,  Leipzig  1925.  243  S. 
geb.  8.—  M 

Religionsphilosophie : 

Dessauer,  Friedrich,  Leben  —  Natur  —  Religion.     Friedr.  Cohen,  Bonn 

1924.  141   S. 

Ewald,  Oskar,  Die  Religiot7  des  Lebens.  Kober  C.  F.  Spittlers  Nachf.,  Basel. 
436  S. 

Katzer,  Ernst,  Reines  Christentum.   Alfred  Töpelmann,  Gießen.    75  S. 
Koppelmann,  Wilh.,  Der  Erlösungs-  und  Heilsgcdanke  vom  freisinnig-pro- 
testantischen Standpunkt  aus.    De  Erven  F.  Bohn,  Haarlem  1925.    182  S. 
Mattiies,   Heinrich,  Christus  Religion  oder  philosophische  Religion.     Zugl. 
Grundzüge  des  Wesens  des  evang.  Christentums.  Vandenhoeck  &  Ruprecht 

1925.  HO  S.    br.  3.—  M 

Pribilla,  M.  S.  J.,  Kulturivende  und  Katholizismus.  Pfeiffer  &  Co.,  Mün- 
chen  1925.     117  S.    3.—  M 

Stavenhagen,  Kurt,  Absolute  Stellungnahmen.  Eine  ontologische  Unter- 
suchung über  das  Wesen  der  Religion.  Verl.  d.  phil.  Ak.  Erlangen  1925. 
228  S.    br.  9.—  M,  geb.  11.40  M 

Steffes  S.J.,  Rcltgwnsphilosophie.     Phil.    Hand.    Bibl.    Bd.  9.     Kösel  & 
Pusta,  München  1925.    ca.  300  S.    br.  6.50  M,  geb.  7.70  M 
Religiöse  Erziehung: 

SciiERWAiv.KY,  Robert,  Erziehung  zur  religiösen  Bildung.  Quelle  &  Meyer, 
Leipzig  1925.    202  S.    br.  4.—  M,  geb.  5.—  Jt 
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11.  Staat,  Recht  und  Gesellschaft. 
Politik: 

Croce,  Benedetto,  Grundlagen  der  Politik.    Übers,  v.  H.  Feist.    Meyer  & 

Jessen,  München  1924.    61  S.    br.  2.50  M 

Die  Dioskuren.    Jahrb.  f.  Geisteswissenschaften  III.  Bd.    Grundideen  des 

politischen  Lebens  d.  Gegenwart.    Hersg.  Walter  Strich.   Meyer  &  Jessen, 

München  1924.    305  S.    br.  9.—  M,  geb.  12.—  M 

KoHN,  Hans,  Die  politische  Idee  des  Judentums.  Meyer  &  Jessen,  München 

1924.  br.  2.50  M 

Lassalle,  Ferdinand,  Der  MewscÄ  und  Politiker  in  Selbstzeugnissen.    Hersg. 

V.  Konrad  Haenisch.    Kröner,  Leipzig  1925.    214  S.    geb.  2.—  M 
Wirtschaft : 

DiEHL,  Karl  u.  Mombert,  Paul,  Ausgewählte  Lesestücke  zum  Studium  der 

polit.  Ökonomie.   17.  Bd.:  Das  Eigentum.   G.  Braun,  Karlsruhe  1924.    VIII 

u.  192  S.    geb.  3.—  M 
Recht: 

Darmstaedter,  Friedrich,  Recht  und  Rechtsordnung.  Ein  Beitrag  zur  Lehre 

vom  Willen  d.  Gesetzgebers.   Walter  Rothschild  &  Co.,  Berlin-Grunewald 

1925.  VI  u.  218  S.    br.  10.—  M 

Endemann,  ]\.,  Zivilcourage  und  Strafrecht.  Carl  Heymanns  Nachf.  Berlin 
1925.    64  S.    2.—  M 

Leibholz,  Gerhard,  Die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz.  Otto  Liebmann,  Berlin 
1925.    161  S. 

Salomon,  Max,  Grundlegung  zur  Rechtsphilosophie.    2.  Aufl.    Walter  Roth- 
schild, Berlin- Grunewald  1925.    XII  u.  200  S.    br.  10,—  M,  geb.  14.—  „« 
Gesellschaft : 

Jerusalem,  F.  W.,  Soziologie  des  Rechts  I,  Gesetzmäßigkeit  und  Kollektivität. 
Gustav  Fischer,  Jena  1925.  XVIII  u.  424  S.  br.  13,—  M,  geb.  15.—  M 
Müller  Lyer,  ?.,  Die  Zähmung  der  Nomen  II.  Soziologie  d.  Erziehung. 
Albert  Langen,  München  1924.    XV  u.  447  S. 

Petrescu,  Nicholas,  The  Principles  of  comparative  Sociology.  Watts  &  Co., 
London  1924.     XI  u.  191  S.    7/6  net. 

Reininger,  Karl,  Über  soziale  Verhaltungsweisen  in  der  Vorpubertät.   Deut- 
scher Verlag  f.  Jugend  u.  Volk.    Wien  1924.    112  S. 
Rosenstock,  Eugen,  Soziologie  I.    Die  Kräfte  der  Gemeinschaft.    Walter 
de  Gruyter  &  Co.,  Berlin  1925.    264  S. 

Tönnies,  Ferdinand,  Soziologische  Studien  und  Kritiken.  1.  Sammlung. 
Gustav  Fischer,  Jena  1925.    VII  u.  374  S. 

Vico,  Giambattista,  Die  neue  Wissenschaft  über  die  gemeinschaftliche  Natur 
der  Völker.  Nach  d.  Ausg.  v.  1744  übers,  u.  eingel.  v.  E.  Auerbach.  AUg. 
Verlagsanstalt  München  1924.  444  S.  2  Taf.  Hbl.  7.—  M,  Hpg.  9.—  M, 
Wichmann,  O.,  Sozialphilosophie.  Rösl  &  Co.,  München  1923.  405  S. 
Zimmermann,  Reginald,  Die  biologischen  Grundlagen  der  Soziologie.  Moni- 
stische Bibl.  Nr.  38/38a.    Hamburg  o.  J.  35  S. 

12.  Kunst. 

Brinckmann,  Plastik  und  Raum  als  Grundformen  künstlerischer  Gestaltung- 
2.  Aufl.  Piper  &  Co.,  München  1924.  90  S.  21  Textabb.  51  Taf.  br.  5.—  M, 
geb.  6.—  M 

Glasenapp,  Helmuth  v.,  Indien.  Der  indische  Kulturkreis  in  Einzeldar- 
stellungen. Hersg.  V.  Karl  Döhring.  Georg  Müller,  München  1925,  124  S. 
248  Abb.  auf  Taf.    geb.  30.—  M 
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LuTZELER,  Heinrich  Maria,  Formen  der  Kunsterkevvtnis.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Friedrich  Cohen,  Bonn  1924.  VIII  u.  259  S.  br.  10.—  M,  geb. 
12.50  M 

14.  Pädagogik. 

Becker,  C.  H.,  Vom  Wesen  der  deutschen  Universität.     Quelle  &  Meyer, 

Leipzig  1925.    45  S.    geb.  1.20  M 

Becker,  H.   R.,  Das  Problem  der  Pädagogik  in  der  kritischen  Philosophie 

der  Gegemvart.    Herrn.  Beyer  <S  Söhne,  Langensalza  1925.    104  S. 

Boelitz,  Otto,  Der  Aufbau  des  preußischen  Bildungswesens  nach  der  Staats- 

umwälzung.   2.  Aufl.    Quelle  &  Meyer,  Leipzig  1925.   224   S.   geb.  6. —  M 

Grunwald,  Georg,  Pädagogische  Psychologie.    2.  Aufl.    Dümmler,  Berlin 

1925.    436  S.    br.  7.50  .Ä,  geb.  9.75  M 

Häberlin,  Paul,  Das  Z iel  der  Erziehung.   3. — 5.  T.    Spittlers  Nachf.,  Basel 

1925.     151   S.     4.40  Ji 

JOHANNSEN,  Hermann,  Der  Logos  der  Erziehung.   Jenaer  phil.  Abh.    Hersg. 

V.  B.  Bauch  N.  1.    Fromannsche  Buchh.,  Jena  1925.    102  S. 

Kesseler,  Kurt,  Das  Lebenswerk  der  großot  Pädagogen.    3.  Aufl.     Julius 

Klinkhardt,  Leipzig  1925.    200  S. 

Luserke,  M.,  Schule  am  Meer.   Ein  Buch  vom  Wachsen  deutscher  Jugend 

geradeaus  v.  Ursprünglichen  bis  ins  Letzte.    Angelsachsen-Verlag,  Bremen 

1925.     153  S. 

Marx,    Cornelius,    Die    Persönlichkeitspädagogik    Hugo  Gaudigs.       Ferd. 

Schöningh,  Paderborn  1925.    93  S.    kart.  2.60  M 

Saupe,  E.,  Deutsche  Pädagogen  der  Neuzeit.    3. — 4.  Aufl.    A.  W.  Zickfeldt, 

Osterwieck  a.  Harz  1925.    VI  u.  297  S.    br.  6.50  M,  geb.  7.80  M 

Weyrauch,  Robert,  Pädagogik  an  technischen  Hochschulen.    Konrad  Witt- 

wer,  Stuttgart  1925.    70  S. 

14.  Verschiedenes. 

EinTührungen: 

FELD.MA^'N,  3.,  Schule  der  Philosophie.  F.  Schöningh,  Breslau  1925.  511  S. 
br.  6.—  M,  geb.  8.—  M 

HoRNEFFER,  A.,  Philosophie- Büchlein.  4.  Bd.  Frankh'sche  Verlagsbuch- 
handlung, Stuttgart  1924.    80  S.    br.  1.20  M 

Müller,  Alois,  Einleitung  in  die  Philosophie.  Leitfäden  d.  Phil.  Hersg. 
V.  d.  Dozenten  der  Hochschulen  von  Bonn  u.  Köln.  Ferdinand  Dümmler, 
Berlin  u.  Bonn  1925.    178  S.    geb.  3.—  M 

Okkultismus: 

Tischner,  RndoM,  Geschichte  der  okkultistischen  Forschung.  II.  J.Baum, 
PfuUingen  1924. 

Verschiedenes: 

HoEL,  G.,  Astrup.  Den  Moderne  Retsmetode.  Gyldendalske  Bookhandel, 
Oslo  1925.     207  S. 

Kassner,  Rudolf,  Die  Verwandlung.  Physiognomische  Studien.  Insel- 
Verlag,  Leipzig  1925.    118  S. 

Der  Leuchter,  Otto  Reichl,  Darmstadt.    377  S.    geb.  15.—  .Ä 
Strich,   Fritz,  Deutsche  Akademiereden.     Hersg.  v.   F.  Strich.     Meyer  & 
Jessen,  München  1924.    XII  u.  355  S.    br.  4.50  Ji,  geb.  6.50  Ji 

Bibliographie: 

Philosophie  und  Psychologie,  Jahresberichte  d.  lit.  Zentralblattes.  1.  Jhg. 
1924.  7.  Bd.  Bearb.  v.  J.  Rodenberg  u.  Th.  Herrle.  Verlag  d.  Börsen- 
vereins der  deutschen  Buchhändler,  Leipzig  1925.    155  S.    br.  5. —  M 
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Bibliographie  der  Philosophie  und  Psychologie  des  Jahres  1924.     5.  Jhg. 
Wilhelm  Heims,  Leipzig  1925.    19  S.    br.  —.50  Ji 
Bficherkataloge : 

Deutsches  Geistesleben  und  seine  Quellen.   Kat.  III.  Walter  de  Gruyter  &  Co. 

Berlin  1925.    56  S. 

Philosophie.     Ant.    Kat.  NE  16.     112  S.     K.  F.  Koehlers   Antiquarium, 

Leipzig  1925. 

Allgemeine  Philosophie.   Ant.  Kat.  99.    24  S.    Philos.  Ant.  Kat.  100.    16  S. 

Wilhelm  Heims,  Leipzig  1925. 

Heinz  Lafaire.  Orientbuchh.  Kat.  32.  März  1925.  B.267.  Orientalische  Kunst. 

II.  Besprechungen. 

Ästhetik. 

Flemming,  W-,  Die  Begründung  der  modernen  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft 
durch  Leon  Battista  Alberti.    Teubner,  Leipzig  u.  Berlin  1916. 

Diese  Schrift,  die  ich  schon  1916  zur  Beurteilung  von  den  K.-St.  zugeschickt 
bekam,  ist  infolge  der  Kriegswirren  bis  heute  liegen  geblieben ;  ich  will  nun  das 
Versäumte  nachholen  und  die  Leser  auf  ein  Werk  aufmerksam  machen,  das 
es  in  jeder  Hinsicht  verdient,  gelesen  zu  werden.  Man  kann  dem  Verfasser 
in  dem  Hauptresultat  wohl  zustimmen.  Alberti  ist  in  der  Tat  der  kritischen 
Ästhetik  schon  sehr  nahe  gekommen,  und  seine  kunstwissenschaftlichen  Schrif- 
ten haben  für  uns  keineswegs  nur  systematische  Bedeutung.  Dieser  Nachweis 
ist  Flemming  zweifellos  geglückt.  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  daß  ein 
so  bedeutender  Geist,  wie  der  Alberti's,  seine  Anregungen  vornehmlich  bei 
Plato  gesucht  hat.  Er,  Alberti,  steht  mitten  inne  in  der  Bewegung  der  Geister, 
welche  in  der  Platonischen  Akademie  zu  Florenz  ihren  Hauptstützpunkt  hatte. 
Es  ist  ein  nicht  geringes  Verdienst  Flemming's,  den  Beziehungen  Alberti's 
zu  Plato,  Plotin,  Vitruv  usw.  einmal  gründlich  nachgegangen  zu  sein.  Be- 
sonders zeigt  sich,  wie  selbständig  Alberti  sich  Vitruv  gegenüber  verhält. 
Es  wäre  vielleicht  dem  Buche  F. 's  zum  Vorteil  gewesen,  wenn  er  die  historische 
Bindung  Alberti's  am  Anfang  der  Schrift  entwickelt  hätte  und  von  hier  aus 
erst  zur  Darstellung  der  systematischen  Anschauungen  Alberti's  vorgeschritten 
wäre.  Diese  nun  behandelt  F.  zuerst,  und  es  zeigt  sich  dabei,  wie  scharfsinnig 
und  tiefblickend  Alberti  die  Probleme  der  Kunst  anzufassen  wußte.  Zwar 
finden  sich  bei  ihm  natürlich  noch  keine  Erörterungen  über  das  Verhältnis  von 
Ästhetik  und  Kunstwissenschaft,  aber  dieses  Verhältnis  ist  in  der  Praxis  immer 
durchaus  richtig  behandelt  worden:  Kunstwissenschaft  als  Anwendung  der 
philosophischen  Ästhetik  auf  die  Künste. 

Wenn  nun  auch  Alberti,  wie  auch  F.  betont,  in  der  Hauptsache  Kunst- 
wissenschaftler ist,  so  hat  die  philosophisch  ästhetische  Grundlegung  darunter 
bei  ihm  doch  keineswegs  gelitten.  Vielmehr  zeigt  er  sich  hier  als  echter  Pla- 
toniker,  indem  er  bei  Aufstellung  der  Prinzipien  (besonders  in  Buch  6  und  9 
der  Schrift:  De  re  aedificatoria  libri  decem)  überall  auf  die  verum  animis  in- 
nata  quadam  ratio  zurückgeht.  Derjenige,  der  in  seinem  Geist  unter  allen 
Künstlern  der  Renaissance  am  klarsten  weitergearbeitet  hat,  ist,  wie  F.  zeigt, 
zweifellos  Lionardo.  Flemming  hier  in  die  Einzelheiten  der  Darstellung  der 
Ästhetik  Alberti's  zu  folgen,  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  man  muß  das 
Buch  selbst  lesen.  Die  Literatur  über  Alberti  ist  ausreichend  benutzt.  Die 
Schrift  war  Paul  Natorp,  dem  inzwischen  leider  verstorbenen,  zum  60.  Geburts- 
tag gewidmet. 

Gießen.  Walter  Kinkel. 
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Dahms,  Walter,  Die  Offenbarung  der  Musik,  eine  Apotheose  Friedrich  Nietzsches. 
(Verlag  der  Nietzsche-Gesellschaft  Musarion  Verlag  München). 

„Das  Buch  ist  geschrieben  jenseits  der  Begriffe,  denen  die  Menschen  der 
Großstadt,  bewußt  oder  unbewußt,  unterworfen  sind,"  heißt  es  in  dem  aus 
Bayrisch  Gmain  1921  datierten  Vorwort.  In  solcher  Gesinnung  setzt  sich  der 
Verfasser  mit  Sinn  und  Wesen  der  Musik  auseinander,  wobei  zum  Kronzeugen 
Nietzsche  herbeigerufen  wird.  Erst  mit  ihm,  dem  dionysischen  Enthusiasten, 
gewinnt  der  Philosoph  Einlaß  ins  Reich  der  Musik.  Bildet  doch  die  Musik 
einen  notwendigen  Bestandteil  seiner  Philosophie,  und  nur  aus  dem  Geist  der 
Musik  heraus  ist  dieser  Denkertypus  zu  verstehen.  So  belanglos  Nietzsche's 
eigene  musikahsche  Produktion  gewesen  ist:  seine  Haltung  der  Musik  gegen- 
über ist  in  den  verschiedenen  Phasen  seiner  Entwicklung  immer  bedenkens- 
wert, oft  erschütternd.  An  Hand  geschickt  gewählter  Zitate  zeigt  Dahms  auf, 
wie  der  junge  Basler  Professor  der  Romantik,  namentlich  Schumann  anhing 
und  wie  er  Wagner  als  den  letzten  Vertreter  dieser  Richtung  verehrte;  wie  er 
später  die  Romantik  ablehnt,  nachdem  ihm  in  Italien  eine  neue  antiromantische 
Offenbarung  der  Musik  zuteil  geworden.  Einen  geräumigen  Platz  nimmt  natür- 
lich die  häufig  behandelte  Beziehung  Nietzsche- Wagner  ein,  die  hier  in  dem 
rechten  Lichte  erscheint:  nicht  eine  Schuldfrage  wird  aufgerollt,  vielmehr 
die  Tragik  dieses  drama  eroico,  in  dem  sich  das  Ringen  zweier  Musikwelten 
spiegelt.  „Ein  Mensch,  der  mir  gleichgeartet  ist,  profondement  triste,  kann  es 
auf  die  Dauer  nicht  mit  Wagnerischer  Musik  aushalten.  Wir  haben  Süden, 
Sonne  um  jeden  Preis,  helle,  harmlose,  unschuldige  Mozartische  Glücklichkeit 
und  Zärtlichkeit  in  Tönen  nötig."  Immer  mehr  rückt  Nietzsche  von  dem  ein- 
stigen Freunde  ab,  in  dem  er  das  Schauspielerische  als  den  eigentlichen  Wesens- 
zug erkennt,  und  die  vöHige  Loslösung  erfolgt,  als  er  im  Jahre  1881  in  Genua 
Bizets  Carmen  hört.  Jetzt  stillt  sich  seine  Sehnsucht  nach  dem  Idyllischen, 
Halkyonischen;  da  wird  man  selbst  zum  ,, Meisterstück". 

Der  Antichrist  mit  dem  steten  Ja-sagen  zum  Leben,  die  Mitleids-  und 
Entsagungsmoral  des  Parsifal  —  unversöhnbare  Gegensätze!  Schließlich  ver- 
sucht Dahms  ein  Ideal  der  Musik  überhaupt  zu  entwickeln.  Die  zeitgenössische 
verurteilt  er  als  stil-  und  zuchtlos,  als  Verfallsphänomen,  des  großen  Stils  ent- 
behrend; er  erhofft  jedoch  eine  Wiedergeburt  der  Musik  im  Sinne  seines  Helden. 
,,Das  dionysische  Genie  der  Idylle,"  prophezeit  er,  ,,wird  der  Musiker  der  Zu- 
kunft sein;  in  Idylle,  Mysterium  und  Drama  wird  sich  die  Musik  nea  offen- 
baren." 

Berlin,  James  Simon. 

Coellen,  Ludwig,  Über  die  Methode  der  Kunstgeschichte,  eine  geschichtsphilo- 
sophische  Untersuchung.  Arkadenverlag,  Darmstadt. 
Ludwig  Coellen  schrieb  vor  sechs  Jahren  in  der  Einleitung  zu  seinem 
ersten  Buch:  „Der  Gedanke,  daß  der  Stil  einer  Zeit  Ausdruck  ihrer  Weltan- 
schauung sei,  ist  weit  verbreitet  und  zugestanden.  .  .  Es  ist  nicht  genug,  den 
Gedanken  nur  auszusprechen  und  trotzdem  den  Stil  unabhängig  davon  zu  be- 
handeln. Es  ist  nicht  genug,  einen  Stil  empirisch  festzustellen  und  derartige 
Reden  über  die  zugehörige  Weltanschauung  in  vager  Parallele  und  ohne  sicher 
begründete  Beziehung  daneben  zu  stellen  ...  Die  Kunstwissenschaftler  machen 
heute  zuweilen  aus  ihrer  Not  eine  Tugend:  sie  erklären,  ein  derartiges  Zusammen- 
werfen heterogener  Gebiete  sei  Dilettantismus,  indem  sie  zugleich  den  Zusam- 
menhang zugeben  und  illustrierend  verwerten.  Ich  habe  diesen  Dilettantismus 
auf  mich  genommen  und  versucht,  die  Grundlegung  einer  solchen,  allgemei- 
nen Stiltheorie  zu  schaffen."    Andere  wie  Hegel,  Bergson,  Troeltsch  haben 


Bücherschau  J^ 

schon  vor  Coellen  diesen  „Dilettantismus"  auf  sich  genommen.  Coellen 
selbst  gibt  zu,  daß  ei*  HEGEL'sche  Grundgedanken  aufgenommen  hat;  er  ent- 
wickelt sie  weiter,  indem  er  nicht  wie  Hegel  die  Dialektik  der  geschichtlichen 
Bewegung  zum  Wesen  selber  macht,  sondern  in  der  Dialektik  die  Form  des 
Absoluten  sieht.  Er  will  wie  der  Einsiedler  in  Heinrich  von  Ofterdingen: 
„die  geheime  Verkettung  des  Ehemaligen  und  Künftigen  erfassen"  und  ,,eine 
Anschauung  der  großen,  einfachen  Seele  der  Zeiterscheinungen  gewinnen". 
Das  ganze  Gespräch  des  Einsiedlers  zielt  in  einfacheren  und  geraderen 
Gedankengängen  auf  das  hinaus,  was  Coellen  meint,  wenn  er  schreibt: 
„Die  Stiltheorie  hat  den  Äquivalenzbezug  von  Weltbegriff  und  Kunstform  zu 
konstruieren  als  das  konstitutive  System  eines  sinnlich  räumlichen  Form- 
gebietes, und  zwar  erstens  allgemein  und  zweitens  in  der  Wendung  zur  geschicht- 
lichen Auswirkung."  Auch  Eduard  Spranger  hat  mehrfach  mit  wohltuender 
Schlichtheit  formuliert,  was  Coellen  in  krausen  Windungen  mit  immer  neuen 
Wortbildungen  und  kunstvollen  Satzverschlingungen  erbringt.  Sie  wirken 
wie  Selbstgespräche  im  Zwielicht,  sind  amorph  im  Gegensatz  zu  den  in  Erz 
gegossenen  Kategorien  Wölfflin's,  die  selbst  im  Tageslicht  ihre  Transparenz 
nicht  verlieren.  Viele  jüngere  Forscher  unterschätzen  die  Letzteren,  die 
nicht  nur  deskriptive,  nicht  nur  formalästhetische  Bedeutung  haben,  son- 
dern, wie  ich  oben  S.  167  zu  zeigen  versucht  habe,  weltanschauungsmäßig 
verankert  vom  geistigen  Medium  der  Zeit  durchtränkt  sind.  Was  Coellen 
an  ihre  Stelle  zu  setzen  wünscht,  erscheint  mir  allzu  konstruiert.  Als  erstes 
Stilgesetz  erkennt  er  dasjenige  ,,der  Totalität:  vier  Arten  des  Totalraumes, 
die  Fläche,  der  Individualraum,  der  Teilraum  und  der  Allgemeinraum  können 
stilgesetzlich  die  Totalität  bilden."  Das  zweite  Stilgesetz  lautet:  ,,Das  Organi- 
sationsprinzip der  Kunstform  ist  entweder  der  Kubismus  oder  der  Organizis- 
mus,"  das  dritte:  ,,Der  Stil  ist  entweder  statisch  oder  dynamisch."  „Mit  diesen 
drei  Stilgesetzen  sind  die  allgemeinen,  formlogischen  Möglichkeiten,  soweit  sie 
in  der  Raumanschauung  als  solcher  liegen,  erschöpft.  Jeder  Stil  ist  irgendeine 
Verwirklichung  der  drei  Gesetze."  Es  folgt  die  Beweisführung.  Das  sind  scho- 
lastische Konstruktionen,  die,  selbst  wenn  sie  eine  theoretische  Logik  in  sich 
tragen,  von  jedem  großen  Kunstwerk  gesprengt  werden.  Im  übrigen  ist  es 
nicht  glücklich,  dem  Begriff  des  Kubismus  einen  neuen  Sinn  zu  unterlegen, 
wenn  auch  durch  die  Beifügung  des  Wortes  ,,Organizismus"  der  Begriff  eine 
bestimmte  Sinngebung  erhält.  Statik  und  Dynamik  sind  aus  Wölfflin  abge- 
leitet und  die  Totalität  wird  in  einer  so  eigenbrödlerischen  Prägung  angewandt, 
daß  man  schwer  damit  zurecht  kommt.  Im  Literarischen  Handweiser  hat 
Josef  Gramm  kürzlich  Coellen's  Stilbegriffe  liebevoll  analysiert  und  ab- 
schließend Andeutungen  über  einen  Ausweg  gemacht,  der  aus  seiner'  Scho- 
lastik herausführt.  Es  wird  sich  darüber  erst  etwas  sagen  lassen,  wenn  Gramm's 
Gedanken,  systematisch  aufgezeichnet,  im  Zusammenhang  vorliegen;  sie 
scheinen  viel  versprechend.  Trotz  aller  Einwände,  die  sich  gegen  Coellen's 
Methode  der  Kunstgeschichte  erheben  lassen,  soll  sie  nicht  in  Bausch  und 
Bogen  zurückgewiesen  werden.  Das  Positive  der  Schrift  liegt  darin,  daß  sie 
den  Weltbegriff  in  das  Zentrum  aller  Untersuchungen  stellt,  ,,weil  das  künst- 
lerische Formen  die  endliche  Verwirklichung  des  Weltbegriffs  in  der  Sphäre 
der  sinnlich  räumlichen  Anschauung  stellt."  In  der  gut  begründeten  Ableh- 
nung der  deskriptiven  Kunstgeschichtschreibung,  in  der  Ablehnung  des  Psy- 
chologismus, in  der  Art,  wie  von  den  verschiedensten  Seiten  immer  von  neuem 
auf  den  Weltbegriff  als  das  Wesentliche  hingewiesen  wird,  in  der  kritischen 
Beleuchtung  von  Dvorac,  Riegl  undWERBiNGER  liegen  die  hohen  Verdienste  der 
Untersuchung.     Die  ersten  Abschnitte   dieser  Schrift,  wie  das   Kapitel   „Die 
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Kulturgenese"  in  dem  Buch:  „Von  der  Selbstoffenbarung  des  Göttlichen" 
bedeuten  einen  Gewinn  der  kunstgeschichtlichen  Literatur.  Diese  Teile  seiner 
Bücher  wie  auch  die  ersten  beiden  Kapitel  des  Werkes:  „Der  Stil  in  der  bil- 
denden Kunst"  geben  dem  Kunsthistoriker  nicht  nur  Anregungen;  sie  ent- 
halten für  unsere  Zeit  Grundsätzliches.  Und  da  Coellen  in  ihnen  einen  Sinn 
für  das  Wesentliche  entfaltet,  so  ist  anzunehmen,  daß  er  eines  Tages  auf  der 
Basis,  die  er  gefunden  hat,  einen  klaren  und  festgefügten  Methodenbau  er- 
richten wird. 

Berlin.  Otto  Grautoff. 

Richter,  Jean  Paul,  Vorschule  der  Ästhetik,  nebst  einigen  Vorlesungen  in 
Leipzig  über  die  Parteien  der  Zeit.  Herausgeg.  von  Dr.  Josef  Müller. 
Mit  einer  Einführung  in  Jean  Paul's  Gedankenwelt  von  Joh.  Volkelt, 
der  philos.  Bibliothek  Bd.  105,  Leipzig  1923.     FeHx  Meiner. 

Der  bekannte,  tiefgründige  Bearbeiter  des  Lebens  und  Werks  Jean  Paul's 
gibt  hier  die  Vorschule  der  Ästhetik  neu  heraus,  und  die  feinsinnige  Einführung 
Volkelt's  in  die  Jean  PAUL'sche  Gedankenwelt  erhöht  den  Wert  dieser  Aus- 
gabe. Es  wird  besonders  Jean  Paul's  Stellung  zu  Kant's  und  Herder's  Ästhe- 
tik beleuchtet,  und  überhaupt  von  neuem  sein  tiefstes  Verflochtensein  in  die 
philosophische  Bewegung  seiner  Zeit  dargetan. 

Berlin- Haiensee.  Margarete  Calinich. 

Vetter,  August,  Kritik  des  Gefühls.    Kampman  &  Schnabel,  Prien  Obb.  1923. 
460  S.,  geh.  14,—  M  . 

Vetter's  ,,  Kritik  des  Gefühls"  gibt  eine  große  Anzahl  kulturpsychologischer 
Erkenntnisse.  Der  besondere  Charakter  des  Buches  liegt  in  seiner  Grundthese: 
die  erotische  Situation  des  Einzelnen  ist  die  Basis  aller  kulturellen  Erschei- 
nungen. Der  Eros  des  Einzelnen  ist  ambivalent.  Mit  Weininger  —  den  er 
nicht  nennt  —  bestimmt  Vetter  das  Individuum  als  Resultante  aus  einer 
männlichen  und  einer  weiblichen  Komponente.  Ihnen  entsprechen  im  ideo- 
logischen Überbau  die  beiden  Kultur- Gebiete:  Wissenschaft  und  Kunst.  Vetter 
findet  im  Geschlechter- Konflikt  ,,das  Urphänomen  der  gestörten  Psyche,  näm- 
lich die  Ambivalenz  des  Affekts,  als  eine  apriorische  Dialektik  des  Gefühls". 
Ist  nun  dieser  Konflikt  da,  das  heißt,  ist  der  Mann  von  der  Triebrichtung 
auf  die  Frau  abgebogen,  sei  es  zum  Mann  hin  (in  der  Homoerotik),  sei  ea  zu  sich 
selbst  (in  der  Autoerotik),  so  äußern  sich  diese  Perversionen  zugleich  in  parallelen 
Erscheinungen  des  kulturellen  Überbaus:  der  Homoerotik  entspricht  der 
Staat;  der  Autoerotik  Religion  und  Metaphysik. 

Das  dieser  Konstruktion  immanente  Ethos  fordert  die  mannweibliche 
Liebe,  die  klassische  Harmonisierung  der  die  Welt  durchwirkenden  Urdualität 
im  Gegensatz  zu  jedem  Monismus,  zu  jeder  Verabsolutierung  des  einen  Pols. 
Es  fordert  die  wissenschaftlich-künstlerische  Kultur  als  Ausdruck  dieser  klassi- 
schen Harmonie  im  Gegensatz  zur  politisch-religiösen  Kultur,  in  der  Vetter 
das  Symbol  der  gestörten  Harmonie,  des  Monismus  und  Extremismus  erkennen 
will.  In  seinen  Schlagworten:  ,,Mehr  Goethe"  —  „Und  weniger  Luther." 
Allerdings  ist  sich  Vetter  wohl  bewußt,  daß  ,,mit  dem  Fehlen  der  erotischen 
Konfliktmöglichkeit  überhaupt  .  . .  alles  höhere  Menschentum  in  Fortfall  kom- 
men" würde;  und  daß  schon  die  Wissenschaft  nur  einer  unbefriedigten  männ- 
lichen, die  Kunst  einer  unbefriedigten  weiblichen  Komponente  zu  verdanken  ist. 
In  der  konkreten  Durchführung  dieser  Ableitung  und  Ordnung  der 
Kultur -Werte,  der  entsprechenden  Wert -Akzentuierung  der  Geistesge- 
schichte und  schließlich  der  aktuellen  Zielsetzung  für  Ethik  und  Kulturpolitik 
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sind  —  wie  schon  erwähnt  —  psychologische  Entdeckungen  von  hohem  Rang 
und  gar  nicht  auf  einmal  ausschöpfbarer  Fruchtbarkeit  gemacht;  ähnlich  wie 
im  Spengler -Werk  finden  sich  tausend  geistreiche  Anregungen,  die  im  einzel- 
nen von  Spezialisten  realisiert  werden  müssen.  Hier  kann  lediglich  das  logische 
Gerüst  dieser  Konstruktion  betrachtet  werden.  Der  eine  wesentliche  Ausgangs- 
punkt ist  die  Tendenz  zum  existentiellen  Philosophieren,  auf  die  Vetter 
immer  wieder  hinweist:  der  Ausgang  ist  die  eigene  geistige  Problematik  und 
das  Ziel,  diese  Problematik  aufzulösen.  So  philosophierten  Schopenhauer, 
Nietzsche  und  Kierkegaard,  denen  Vetter  nur  vorwirft,  daß  sie  ,,ihre  in- 
dividuelle Spannung  und  Krankheit  auf  das  Dasein  als  Ganzes"  übertragen 
haben,  anstatt  sie  durch  Psychoanalyse  aufzulösen.  Vetter  hebt  dieses  kon- 
krete Philosophieren  im  Gegensatz  zum  begrifflich-unpersönlichen  Philo- 
sophieren —  der  große  historische  Gegensatz  zwischen  Kierkegaard  und 
Hegel  —  ausgezeichnet  hervor  und  steht  im  Ansatz  seiner  Arbeit  durchaus 
in  der  Linie  der  produktiven  philosophischen  Entwicklung  der  Gegenwart. 
Aber  weniger  eindeutig  als  das  Sicheinstellen  in  die  Linie  Schopenhauer, 
Kierkegaard,  Nietzsche  ist  die  ständige  Betonung  der  Zusammengehörig- 
keit dieser  „Kritik  des  Gefühls"  mit  Kant's  ,, Kritik  der  reinen  Vernunft" 
unter  ausdrücklicher  Ablehnung  der  ,,  Kritik  der  praktischen  Vernunft".  Vetter 
starrt  hypnotisch  auf  die  Parallele  zwischen  Kant's  und  seiner  Leistung:  er 
will  auf  Religion  und  Moral  verzichten,  wie  Kant  auf  die  Metaphysik  verzichtet 
hat.  Er  will  das  Absolute  aus  dem  Gefühl  entfernen,  wie  Kant  es  aus  der  Er- 
kenntnis entfernt  hat.  Er  interpretiert  Kant  etwa:  ich  mußte  das  Wissen 
aufheben,  um  dem  natürlichen  Triebleben  Platz  zu  machen  —  und  verurteilt 
von  hier  aus  Kant's  Ethik  als  Abirrung  vom  klassischen  Prinzip.  Er  will  neben 
Kant's  Eliminierung  der  ,, Möglichkeit  des  Irrtums"  die  Eliminierung  einer 
„Möglichkeit  der  Schuld"  setzen,  indem  er  das  Absolute  ebensowenig  ,,in  die 
Erfahrung  des  menschlichen  Empfindens"  eindringen  läßt  wie  Kant.  So  bildet 
Vetter's  Kant-Erlebnis  das  Gegenstück  zu  dem  Kant-Erlebnis  Kleist's,  das 
sich  bezeichnenderweise  auch  bei  ihm  nur  an  Kant's  Theoretik  anschließt: 
Kant  ist  ebenso  der  Ausgangspunkt  der  Romantik  des  19.  Jahrhunderts, 
wie  er  in  Vetter's  Deutung  die  Gewähr  für  die  Möglichkeit  einer  nachbarocken 
Klassik  ist. 

Die  entscheidende  Anregung  erhielt  Vetter  jedoch  von  der  modernen 
psychoanalytischen  Forschung,  mit  der  ihn  vor  allem  die  Auszeichnung  des 
Sexualtriebs  verbindet,  der  er  aber  in  eindringender  Kritik  zum  Vorwurf  macht, 
daß  sie  immer  mehr  ,,zu  einer  abstrakten  Verstandessache  wird  und  bei  der 
»pathologischen  Analyse«  bleibt,  statt  zur  »therapeutischen  Synthese«  zu  kom- 
men." Da  nun  nach  seiner  Grundthese  ,, unsere  Triebe  es  sind,  die  Werte  und 
Unwerte  schaffen",  ist  ihm  die  Ethik  abhängig  von  der  Moralphsychologie : 
„Die  Psychoanalyse  hat  der  moralischen  Synthese  und  Wertsetzung  vorauf- 
zugehen, wenn  deren  Arbeit  nicht  vergeblich  sein  soll."  Sicherlich  sind  viele 
Zusammenhänge,  die  Vetter  zwischen  Sexualität  und  Kultur  aufweist,  vor- 
handen. Aber  die  ganze  Vielfältigkeit  der  Kultur  aus  gestörter  Sexualität 
abzuleiten  (wobei  noch  nicht  einmal  der  Grund  der  Störung  angegeben  wird): 
unter  allen  Umständen  (nicht  nur  in  pathologischen  Fällen)  den  Sozialisten  zu 
einem  „versteckten  und  verheuchelten  Machtlüstling",  den  Gerechten  ,,zu 
einem  verkappten  Sünder"  zu  stempeln;  unter  allen  Umständen  den  Grund 
übersinnlicher  Strebungen  in  der  Unterbrechung  des  Kontakts  mit  dem  natür- 
lichen Geschlechtspartner  zu  finden:  dieses  Dogma,  dieser  monistische  Radi- 
kalismus, der  die  Dualität  von  Trieb  und  Wert  aufhebt,  ließe  sich  —  nach 
Vetter's  Rezept  —  seinerseits  psychoanalytisch  deuten.   Es  hat  keinen  Sinn 
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für  die  Kritik  des  vorlieRenden  Problems,  das  historische  lih'strations-Matcrial 
Vetter's  zu  zerpflücken,  da  damit  nichts  bewiesen  wäre;  es  hat  auch  keine 
kritische  Bedeutung,  die  Ursprünglichkeit  des  religiösen  Erlebnisses,  des  poli- 
tischen Impulses,  des  individuellen  Moral- Gesetzes  (das  Vetter  in  der  These: 
., jedes  Sollen  oder  Müssen  bezeichnet  ein  Nichtwollen"  leugnet),  zu  verteidigen. 
Die  Dialektik  dieses  Werkes  will  es,  daß  der  Vorwurf  des  tyrannischen  Monis- 
mus, den  er  den  verschiedensten  Philosophen  und  Zeiten  macht,  ihn  selbst 
trifft.  Was  anders  als  ein  monistischer  Naturalismus  ist  es,  wenn  er  behauptet, 
„daß  unsere  Sinnlichkeit  es  ist.  die  dem  Dasein  Sinn  verleiht":  „Aus  der  Fest- 
stellung eines  fehlenden  Sinns  im  Weltganzen  darf  mithin  auf  eine  fehlerhafte 
Sinnlichkeit  bei  den  Einzelnen  geschlossen  werden."  Und  was  anders  als  die 
naturalistisch-monistische  Verschmelzung  von  Gesundheit,  Natürlichkeit  und 
Wert  einerseits,  Krankheit,  Unnatürlichkeit  und  Unwert  andererseits  ist  es, 
wenn  er  „den  natürlichen  Sinn"  als  ,,das  erlösende  Prinzip  und  den  obersten 
Wertmaßstab  der  Seele"  bezeichnet. 

Dieses  Buch  ist  nicht  der  erste  und  sicherlich  nicht  der  letzte  Gegenstoß 
gegen  die  pessimistische  Romantik,  der  Versuch  einer  „Umwertung  aller  ba- 
rocken Werte".  Es  ist  Vetter's  Verdienst,  dieser  pessimistischen  Romantik 
vorgeworfen  zu  haben,  daß  sie  ihre  Seelen-Spannung  allzuoft  noch  lustvoll- 
schmerzlich  nährt.  Es  ist  Vetter's  Verdienst,  energisch  die  Überwindung  des 
Zwiespalts  in  der  Richtung  auf  „die  stets  momentane  Gleichgewichtslage  zwi- 
schen den  polaren  Kräften  der  Seele"  erstrebt  zu  haben.  Aber  man  schafft 
wirkhch  keine  Synthesen,  indem  man  die  Religion  (die  -  nach  Vetter  —  „an 
der  Sinnlosigkeit  des  Weltdaseins  und  des  persönlichen  Lebens  hartnäckig 
festhält")  und  die  Politik  (mit  der  die  unaufhebbare  Dissonanz  von  Herrschern 
und  Beherrschten  gesetzt  wird)  als  Kultur- Perversionen  mit  Homosexualität 
und  Onanie  parallehsiert,  indem  man  allein  seelische  Leiden  als  „an  sich  un- 
wirklich, eine  krankhafte  Ausgeburt  der  Einbildung"  wegillusioniert;  und  man 
löst  die  Problematik  der  modernen  Kultur  nicht  durch  die  optimistische,  in 
nichts  gerechtfertigte  Versicherung:  „Die  Spannung  der  eigenen  Seele  kann  ich 
lösen,  vorausgesetzt,  daß  ich  ihre  Entspannung  wirklich,  nicht  nur  vorgeblich 
wünsche."  So  ist  Vetter's  „Kritik  des  Gefühls"  die  raffinierteste  Kraftanstren- 
gung der  Romantik,  über  ihren  eigenen  Schatten  zu  springen.  Er ,, überwindet" 
die  Kultur- Problematik  durch  Ausbiegen  vor  ihren  Problemen.  ,,Das  indi- 
viduelle »Sinnenglück«,  das  durch  Religion  und  Politik  gestört  wird,  möchte 
dieser  romantische  Heide  durch  radikale  Ausmerzung  aller  Antinomien  weg- 
dekretieren." Vetter's  ,,  Kritik  des  Gefühls"  ist  nicht  nur  ein  anregendes,  son- 
dern auch  ein  herrlich  erregendes  Buch,  weil  die  Absurdität  seiner  Konstruk- 
tionen nicht  einem  logischen  Mangel,  sondern  dem  Übermaß  seines  Ziel-Willens 
entspringt.  — 

Berlin.  Ludwig  Marcuse. 

SOLUS,  Theodor,  Die  Mystik  in  Waßvns  „Lohnit:>i>i'\   Heft  1  der  .,Zum  Licht-" 
Drucke.     „Zum  Licht"-Verlag,   Bad   Schmiedeberg   (Bez.    Halle)  1924. 
23  S.    brosch.  0,60  .«,. 
Th.  Soi.us  hat  sich  der  Aufgabe  unterzogen,  die  , .Mystik  in  Wagner's 
Musikdramen"  darzustellen;  er  veröffentlicht  zunächst  Teile  aus  dem  Ganzen 
und  legt  hier  Lohengrin- Untersuchungen  vor.     Das  Ergebnis,  zu  dem  er  ge- 
langt, ist  kurz  folgendes:  Elsa  verliert  sich  oder  einen  Teil  von  sich  (den  Bruder) 
im   Walde  (der  Sinnlichkeit)  —  (gemäß  einem  häufig  vorkommenden  Motiv 
in  deutschen  Verwandlungsmärchcn).      Rettung  und  Erlösung  kann  nur  das 
Göttliche  bringen,  der  göttliche  Funken,  der  in  jedem  Menschen  auf  mystische 
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Vermählung  wartet.  Lohengrin,  der  Gralsritter,  versinnbildlicht  diesen  gött- 
lichen Funken.  Er  kommt  auf  einem  weißen  Schwan,  dem  öfter  verwandten 
symbolischen  Fahrzeug  des  Göttlichen.  Der  unoffenbarte  mystische  ,,Gott" 
ist  unpersönlich,  unaussprechlich.  Er  läßt  sich  nicht  in  die  Sinnlichkeit  herab- 
ziehen, auch  nicht  mit  Worten.  Daher  das  Schweigeverbot  Lohengrins.  Elsa, 
verführt  von  bösen  Mächten  (Hexe  Ortrud)  bricht  das  Verbot  und  so  kann  die 
mystische  Hochzeit  nicht  stattfinden.  Lohengrin  zieht  traurig  von  dannen; 
nur  der  in  den  Schwan  verzauberte  Bruder  wird  erlöst;  Elsa  aber  stirbt,  un- 
würdig befunden  der  Emporläuterung  ins  Göttliche. 

Wir  möchten  uns  eigner  Stellungnahme  enthalten,  bis  das  Gesamtwerk 
vorliegt,  da  das  eigentliche  Grals-Thema  ja  erst  im  Parsifal  angeschlagen  wird. 

Heidelberg.  Egon  v.  Petersdorff. 

VowiNKEL  Ernst,  Philosophie  und  Dichtung.  Berlin  1924.  Verlag  von  F.  A. 
Herbig,  G.  m.  b.  H.  55  Seiten  geb.  4,50  Jt. 
Eine  eigenartige  Schrift,  die  auf  die  Gewohnheit  der  ältesten  Zeit  philo- 
sophischer Betrachtung  zurückgreift  und  philosophische  Gedanken  in  dichte- 
rischem Gewände  vorträgt,  Sonette,  die  zum  Teil  philosophische  Begriffsbil- 
dungen, z.  T.  Philosophen  selbst  zum  Thema  haben.  Im  zweiten  Teile  des 
Buches  sind  dann  einige  Sonette  an  bekannte  Dichter  vereinigt,  unter  die  auch 
Nietzsche  gestellt  wird.  Die  Gebundenheit  an  Form  und  Rhythmus  treibt 
mitunter  eigenartige  Blüten,  wie  gleich  die  ersten  Zeilen  des  Vorspruches  be- 
weisen : 

Die  Form  ist  seltsam;  seltsam  auch  der  Reiz, 

das  bildlos  doppelt  Ausgezogene, 

von  hundert  Köpfen  Abgewogene 

erneut  zu  bilden  und  mit  trocknem  Geiz. 
Breslau.  E.  Schleier. 

Dürer,  Albrecht,  Das  Marienleben.     ParcusÄ  Co.,  München  o.  J.  geb.  7,50  M. 

In  verkleinerten,  aber  guten  Reproduktionen  auf  bestem  Papier  zieht 
Dürer's,  im  ersten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  entstandenes,  Marienleben 
(Unser  Frauen  Leben)  an  uns  vorüber.  Nicht  nur  dem  Kunstfreund  ist  das 
textlose  Büchlein  wertvoll.  Die  Bilder  vermitteln  dem  für  den  Geistesgehalt 
vergangener  Kulturen  interessierten  Philosophen  einen  tiefen  Blick  in  die  Welt 
mittelalterlicher  Frömmigkeit,  für  welche  die  Gottesmutter  Gegenstand  in- 
nigster Verehrung,  gläubigster  Hingebung  —  und  gleichzeitig  weltentrücktes 
Kultobjekt  war,  dem  nur  großartigste  Architektur  ein  würdiger  Rahmen  sein 
konnte. 

Berlin.  Viktor  Engelhardt. 
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A.  Geschichte  der  Philosophie. 

2.  Mittelalter. 

221.  O.  DiTTRiCH,  Dante  als  Mystiker  =  GK.  34,  209—219. 

Eine  Probe  aus  dem  noch  in  diesem  Jahre  erscheinenden  dritten  Bande 
von  des  Verf.  großangelegter  „Geschichte  der  Ethik  vom  Altertum  bis 
zur  Gegenwart". 

3.  Neuzelt. 

222.  K.  Closs,  Jakob  Böhmes  Aufnahme  in  England  =  ANSL.  148,  18 — 27. 

223.  P.  Wust,  Leibniz  als  Gesamtpersönlichkeit  =   Hochld.  22,  627 — 641. 

224.  E.  Leuk,  Swedenborg  =   Hannov.  Kurier  22.  Mai. 

Eine  Rettung  des  Mystikers,  der  nicht  von  einem  logischen  Kopf  und 
analytischen  Denker  wie  Kant,  eher  von  einem  Strindberg  verstanden 
werden  könne,  der  ,,die  Mystik  in  der  damals  ungemein  gesteigerten 
religiösen  Bedürftigkeit  nicht  als  Inhalt  sondern  alsErlebnis  zu  werten" 
verstehe. 

225.  P.  lACHKM ,  Das  Forsthaus  Modulen  als  Kantstätte  =  Königsb.  Hartungsche 

Ztg.  vom  22.  April. 

Tritt  für  die  Erhaltung  dieser  einzigen  noch  erhaltenen  Kantstätte  ein, 
wo  der  Philosoph  1763  seine  „Betrachtungen  über  das  Gefühl  des 
Schönen  und  Erhabenen"  bei  seinem  Freunde  Wobser  niederschrieb, 
in  denen  manche  Stelle  den  Einfluß  der  örtlichkeit  spiegele. 

226.  W.  KuHRKE-ScHiRWiNDT,  Kajit  im  täglichen  Umgang  =   Deutsche  Ztg., 

Morgenausgabe  vom  18.  Jan. 

227.  RuD.  Unger,  Kant  und  Hamann  =  DAR.  6,  11,  3 — 4. 

228.  W.  KuHRKE-ScHiRWiNDT,  Die  beiden  Philosophen  Kraus  und  Kant   = 

Deutsche  Tagesztg.  vom  12.  Febr. 

Eine  Erklärung  für  die  spätere  Trennung  des  Verhältnisses  sieht  Verf. 
in  der  zunehmenden  Abneigung  Krauses  gegen  die  spekulative  Philo- 
sophie. 

229.  W.  Petter,  J.  M.  R.  Lenz,  Kant  und  Danzig  =  Danziger  Neueste  Nachr. 

vom  10.  Jan. 

Der  nicht  ausgeführte  Plan  Lenzens  vom  Jahre  1771,  gestützt  auf  eine 
Empfehlung  Kants  an  den  dortigen  Oberst  und  Staatsrat  Rehbinder, 
nach  Danzig  zu  gehen.  Dieses  Schreiben  Kants  an  Rehbinder  wäre 
übrigens  in  die  Briefe  Kants  einzureihen. 

230.  J.  Hauser,  Der  Streit  um  Kant  m  Bayern  vor  loo  Jahren  =  Bayer.  Kurier 

vom  8.  Jan. 

Die  gegenüber  der  notwendigen  Ablehnung  der  religiösen  Lehren 
Kants  durch  die  katholische  Kritik  auffällige  Begeisterung,  mit  der 
der  Kritizismus  bei  seinem  Erscheinen  von  katholischer  Seite  auch  in 
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Bayern  aufgenommen  worden  ist,  erkläre  sich  aus  dem  Zeitgeist. 
(Rationalismus  und  Aufklärung.)  Verf.  ergänzt  dann  die  von  Borowski 
1804 gegebene  Liste  katholischer  Anhänger  durch  den  Hinweis  auf  Seb. 
Mutschelle(1749— 1800),  LeonhardStöger  (1757— 1815),  Leonh.  Rainer 
(1756—1807),  Gregor  Zirkel  (t  1817)  und  schließt  mit  einer  Darstellung 
des  ,,Dillinger  Streites"  von  1793.  Man  vgl.  G.  Huber  in  Kant-Studien 
11,  12ff.  und  Vorländer,  Der  Mann  und  das  Werk,  1,  425ff.;  2,  241  ff. 

231.  M.  Offner,  Kants  Beiveiseder  Unsterblichkeit  =  Der  Sammler,  Beilage  der 

München-Augsburger  Abendztg.  vom  28.  März. 
Kants  beide  Beweise,  in  der  praktischen  Vernunft  und  in  den  Vor- 
lesungen über  Metaphysik,  stützen  sich  letzten  Endes  auf  die  Über- 
zeugung von  der  Zweckmäßigkeit  der  Welt,  also  auf  einen  evolutio- 
nistischen  Optimismus,  den  wir  heute  nicht  mehr  teilen.  Das  Ver- 
langen nach  zwingenderen  Beweisen  treibe  heute  viele  zum  Okkultis- 
mus, der  damit  einen  tieferen  und  würdigeren  Untergrund  erhält. 

232.  K.  Vorländer,  Kant  als  Erzieher  zur  Staats gesinnung  =  D  A  R.  6,  3,  1. 

Wenn  politische  Geschichte  nur  ein  ,, Mischmasch  von  Irrtum  und 
Gewalt"  (Goethe)  wäre,  dann  freilich  verdürbe  Politik  den  Charakter 
und  Kant  hätte  uns  höchstens  zu  mahnen;  wenn  aber  Politik  sich 
noch  irgendwie  Ideen  zu  Zielen  ihres  Handelns  setzt,  d.  h.  ein  Sollen 
anerkennt,  dann  verlangt  sie  einen  Charakter,  und  dann  hat  Kant 
ihr  sehr  viel  zu  sagen.  Verf.  beseitigt  dann  die  , »geradezu  albernen 
Mißverständnisse",  denen  Kants  ,, Ewiger  Friede"  ausgesetzt  war  und 
ist,  zeichnet  Kants  Stellung  zu  dieser  ewigen  ,, Aufgabe"  sowie  zum 
Kriege,  erörtert  dann  seine  Auffassung  über  das  Verhältnis  der  Po- 
litik zur  Moral,  die  in  Fichte  und  Treitschke  Unterstützung  findet, 
weiter  Kants  entschieden  freiheitliche  Gesinnung  und  schließt  mit  der 
Bemerkung,  daß  von  den  drei  großen  politischen  Richtungen  des 
19.  Jahrh.  Liberalismus  und  Konservativismus  sich  beide  auf  Kant 
berufen  und  auch  der  Sozialismus,  soweit  er  nach  ethischer  Begrün- 
dung verlange,  bei  ihm  Anknüpfungspunkte  finden  könne.  Das  er- 
kläre sich  daraus,  daß  Kant  eben  über  den  heutigen  Parteien  steht. 
Gerade  deshalb  eigne  er  sich  zum  politischen  Erzieher. 

233.  R.  Brückmann,  Ka}2t  und  der  Völkerbund  =  Königsb.  Hartungsche  Ztg. 

vom  5.  April. 

Ausführliche  Erörterung  von  Kants  Grundlegung  eines  Völkerbundes 
im  „Ewigen  Frieden".  Es  sei  unsere  Berufung,  an  einer  vernünftigen 
Ausgestaltung  des  Völkerbundes  mitzuarbeiten,  damit  er  sich  den 
Formen  nähere,  die  Kant  aus  tiefster  Überzeugung  ihm  gewünscht. 

234.  M.  Deat,  Kant  et  le  probUme  des  valeurs  ==   RMM.  32,  197—211, 

235.  E.  BiCKEh,  Kant  und  die  Königsberger  Geistigkeit  der  Gegenwart  =  Königsb. 

Allg.  Ztg.  vom  23.  April. 

Wertvoll  durch  allgemeine  Untersuchung  des  Problems  geschicht- 
licher Nachwirkung  bedeutender  Persönlichkeiten.  Nicht  die  ge- 
schichtliche Person,  sondern  das,  was  die  Geschichte  aus  ihr  gemacht 
hat,  der  Mythos,  sei  das  Agens.  Die  Isolierung  des  wirklich  traditio- 
nellen Moments  sei  die  Schwierigkeit  für  die  Kulturgeschichte.  Die 
Nachwirkungen  Kants  für  die  heutige  Geistigkeit  Königsbergs  sieht 
B.  in  dem  nordisch-preußischen  Protestantismus,  am  stärksten  im 
religiösen  Leben,  ferner  in  dem  Betonen  des  Intellekts  in  der  Kunst 
und  endlich  in  der  pädagogisch-humanistischen  Tradition,  in  der  Ver- 
innerlichung  und  dem  Widerwillen  gegen  das  rein  technische  Können. 
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236.  W.  Bruhn,   Das  Kant-Bild  unserer  Zeit.   Eine   Betrachtung  zur   Kant- 

Literatur  des  Jubiläumsjahres  =  Zw.  1,  2,  82—90. 

237.  E.  Jemsch,  haut  als  Lustspiclfigiir  =  Königsb.  Blätter,  Sonntagsbeil,  der 

Königsb.  Allg.  Ztg.  vom  15.  März. 

Es  handelt  sich  um  zwei  Lustspiele:  „Der  Knopf  am  Flausrock"  von 
Karl  Schall  (1832)  und  „Das  Examen"  von  Heinr.  Lee,  al.  Heinrich 
Landsberger  (1894),  als  Kunstwerke  heute  beide  mit  Recht  vergessen. 

238.  R.  Schade,  Fichte  als  Pädagog.  Eine  handschriftliche  Entdeckung  =  Berl. 

Tagebl.  vom  30.  April. 

Aus  Papieren  seines  Großvaters  Rudolf  v.  Beyer,  neben  Anastasius 
Grün  Herausgeber  des  ,, Donauhafen",  druckt  S.  ab,  was  auf  die  Er- 
richtung der  Cauerschen  Unterrichtsanstalt  in  Berlin  Bezug  hat.  Dar- 
nach war  Fichte  leohaft  an  dem  pädagogischen  Plan  interessiert,  ver- 
anlaßte  seinen  Sohn,  der  Gründung  beizutreten,  und  zog  auch  Schüler 
von  sich  an  die  Anstalt,  die  ursprünglich  seinen  Namen  tragen  sollte, 
was  Fichte  bescheiden  ablehnte.  „Fichtescher  Geist  erfüllte  die  An- 
stalt," schreibt  Beyer,  der  nach  Fichtes  Tode  zu  den  Zöglingen  ge- 
hört hat. 

239.  H.  Stephan,  Der  neue  Kampf  um  Schleiermacher  =  ZTK.  6,  159 — 215. 

Zur  Auseinandersetzung  mit  E.  Brunner  (und  F.  Kattenbusch).  In 
drei  Abschnitten:  Brunners  reformatorisch- Kantischer  Ausgangs- 
punkt, Seine  Kritik  an  Schleiermacher,  Ausblicke,  bekämpft  Verf.  die 
Ablehnung  Schleiermachers. 

240.  R.  Odkbrecht,  A'.   W.  F.  Solger  und  die  romantische  Idee   =    GK.  34, 

241—257. 

241.  J.  Alt,  Jean  Pauls  Wissen  um  „Gott,  Unsterblichkeit  und  Tugend"  =  Zw.  1, 

173—185. 

242.  A.  Adams,  Die  Grundgedanke)!  der  Philosophie  de  Bonaids  =  PJGG.  38, 

140—154. 

Behandelt  die  Erkenntnistheorie,  die  Sozialphilosophie  und  die 
„Philosophie  des  Menschen"  des  französischen  strengkatholischen 
Bekämpfers  der  Aufklärung  (1754—1840). 

243.  £.  Durkheim,  Saint  Simon,  fondateur  du  positivisme  et  de  la  sociologie  = 

RPFE.  50,  321—341. 

244.  W.  Kühne,  Hegels  Philosophie  und  ihre  Metamorphose  in  Polen  =  GK.  34, 

304—317. 

Während  Kant  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  in  Polen  kaum  be- 
achtet wurde,  seine  Hauptwerke  erst  jetzt  ins  Polnische  übersetzt 
werden,  haben  die  deutschen  Idealisten,  Schelling  und  vor  allen  Hegel, 
sehr  viel  anregender  gewirkt.  Verf.  zeigt  das  für  Hegel  ausführlich 
und  geht  den  Gründen  dieser  Tatsache  nach. 

245.  T.  DE  BooNE,  Vit  de  geschiedenis  van  het  Hegelianisme  in  de  eerste  helft  der 

19  te  eeuw  in  Nederland  =    Idee  3,  127—171. 

Der  vorliegende  erste  Teil  bringt  eine  eingehende  Übersicht  über  die 

Stellung  zur  deutschen  Philosophie  in  Holland  vor  Hegel. 

246.  C.  Bougl6,  Die  philosophischen  Tendenzen  der  Soziologie  i.mile  Durkheims 

=  JS.  1,  47—52. 

247.  R.  Thamin,  timüe  Boutroux  =  Rdm.  27,  372—401. 

248.  M.  Steinhoff,  Die  Form  als  soziologische  Grundkategorie  bei  Georg  Simmel 

=  KVS.  4,  215-259. 

Inhalt:  1.  Problemstellung  und  kritische  Literaturübersicht,  2.  Der 

charakterologische  Typus  Georg  Simmeis,  3.  Begriff  und  Wesen  der 
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Gesellschaft  bei  Simmel,  4.  Die  Wechselwirkung  als  Einheitsprinzip 
der  Gesellschaft,  5.  Die  Form  der  Wechselwirkung  als  Objekt  der 
Soziologie,  6.  Die  methodische  Abstraktion  von  Inhalt  und  Form, 
7.  Der  psychische  Charakter  der  Wechselwirkung,  8.  Die  Aggregateder 
Form  der  Wechselwirkung.  Die  funktionelle  und  kristallisierte  Form, 9. 
Methode  und  Systematik  der  Formen,  10.  Zusammenfassungund  Kritik. 

249.  V.  Jankelevitch,  Georg  Simmel,  Philosophie  de  la  vie  =  RA\M.  32,  213 — 

257. 

250.  F.  Tönnies,   Troeltsch  und  die  Philosophie  der  Geschichte  =  Schmollers 

Jahrbuch  49,  147—192. 

251.  W.  R.  SoRLEY,  James  Ward  f  =  Mind  34,  273—279. 

Eine  Schilderung  des  Universitätslehrers  und  Menschen. 

252.  G.  D.  Micks,  The  philosophy  of  James  Ward  =  Mind  34,  280—299. 

253.  A.  V.  Sybel,  Zu  Schelers  Ethik  =  ZTK.  6,  216—232. 

Inhalt:  Die  Grundintentionen,  Das  ReichderWerte,  Gut  und  Böse,  Die 
Liebe,  Tugend  und  Pflicht,  Wille  und  Gemüt,  Die  entscheidende  Frage. 

254.  R.  B.  GiBSON,  The  problem  of  real  and  ideal  in  the  phenomenology  of  Husscrl 

=  Mind  34,311—333. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Generalversammlung  der  Australian  Associa- 
tion of  Psychology  and  Philosophy  in  Melbourne  im  Mai  1923. 

255.  H.  Falkenfkld,  Denker  der  Zeit:  Rudolf  Stammler  =  Voss.  Ztg.  Nr.  360 

vom  1.  August,  Unterhaltungsblatt  S.  2—3. 

Würdigt  Stammlers  philosophische  Grundlegung  des  „richtigen 
Rechts",  meint  aber,  Stammler  habe  den  Inhalt  seines  obersten 
Rechtsgesetzes  nicht  aufgedeckt,  weil  er  zu  sehr  im  Formalen  stecken 
geblieben  sei.  Dieser  Inhalt  liege  in  der  Forderung  der  prinzipiellen 
Gleichheit  der  Würde  aller  Personen. 

256.  J.  Benrubi,  Deutsch-französische  Beziehungen  in  der  Philosophie  =  Tat- 

welt l,81f. 

Der  bedauerliche  Standpunkt  der  Isolierung  und  gegenseitigen  Nicht- 
beachtung hat  in  Frankreich  den  ungeheuren  Aufschwung  der  philo- 
sophischen Produktion  so  gut  wie  völlig  unbekannt  gelassen.  Um- 
gekehrt gilt  das  gleiche,  wenn  wir  auch  die  Inflation  zur  Entschuldi- 
gung anführen  können.  Verf.  zeigt  dann,  wie  alle  französischen  Denker 
des  19.  Jahrh.  mehr  oder  minder  von  der  deutschen  Philosophie  be- 
einflußt worden  sind.  Eine  Betrachtung  des  umgekehrten  Einflusses 
soll  folgen. 

257.  E.  Lerch,  Die  geistige  Haltung  des  heutigen  Frankreich  =  Köln.  Ztg.  I.  Aus- 

gabe vom  3.  Februar. 

Es  wird  gezeigt,  daß  die  neue  Gläubigkeit  in  Frankreich  (Baudelaire, 
Verlaine,  Huysmans,  Claudel,  Bergson  u.  a.)  keine  Änderung  des 
politischen  Empfindens  bewirkt  habe.  Bergson,  der  sich  nicht  aus- 
drücklich zur  Kirche  bekennt,  habe  das  meiste  zu  dieser  Umkehr  bei- 
getragen. Wenn  er  aber  auch  bei  uns  als  Philosoph  moderner  Religion 
gefeiert  worden  ist  (E.  Ott),  so  sei  zu  betonen,  daß  er  uns  seine  Stel- 
lungnahme zur  Ethik  und  Religion  bisher  noch  schuldig  geblieben  ist. 
Sein  Gott  sei  der  „61an  vital",  der  der  Kontrolle  durch  den  Intellekt 
bedarf.  Frankreich  halte  Bergson  für  den  Überwinder  Kants,  den  man 
mit  Daudet  ein  Gift  für  die  französische  Intelligenz  nenne.  Es  werde 
erst  wieder  anders  werden,  wenn  die  Franzosen  die  Gefahren  solcher 
ästhetisierenden,  rein  individualistischen  Religiosität  erkennen  und 
die  Begrenzung  des  61an  vital  durch  reife  Sittlichkeit  finden. 
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B.  Systematische  Philosophie. 

2.  Erkenntnistheorie  und  Logik. 

258.  K.  Lewin,  Über  Idee  und  Aufgabe  einer  vergleichenden  Wissenschaftslehre 

=   S.  1,  61—93. 

Wissenschaftslehre  ist  reine,  nicht  angewandte  Wissenschaft,  deren 
Untersuchungsgegenstand  die  Wissenschaften  als  eigenartige  Gebilde 
sind.  An  die  meist  negative  Bestimmung  der  Eigenart  der  Wissen- 
schaftslehre knüpft  Verf.  ausführliche  Erörterungen  über  deren  Me- 
thode. 

259.  G.  MA.RCEL,  Existence  et  objectivite  =   RMM.  32,  139—148. 

260.  H.  W.  Carr,   The  idea  of  an  external  world  =    S.  1,  33—38. 

Will  zeigen,  daß  der  Ursprung  dieser  Idee  sich  leicht  und  natürlich 
aus  dem  Boden  des  Leibnizschen  Systems  ergibt,  aus  dem  Verkehr 
zwischen  Subjekt  und  Subjekt  folge. 

261.  B.  I.  GiLMAN,  A   logical  study  of  law  =  Mind  34,  334—350. 

262.  A.  C.  EwiNG,  The  relation  between  knowing  and  its  object  =  Mind  34,  300 — 

310.     Schluß  von  Nr.  146. 

263.  B.  WiGERSMA,  N ederlandsche  kennistheorie  en  de  relativ iteitstheorie  =  Idee 

3,  93—125. 

Eine  überaus  scharf  ablehnende  Kritik  von  Eisbach,  ,,Kant  und  Ein- 
stein". ,, Unkritische  Geisteshaltung",  die  sich  auch  in  der ,, schlechten 
Gewohnheit,  ein  Werk  in  deutscher  statt  in  der  Muttersprache  abzu- 
fassen" äußere,  ist  der  Generalnenner,  auf  den  die  Kritik  hinaus- 
kommt. In  Eisbach  will  der  Verf.  aber  die  Neukantianer  treffen, 
deren  ,, einseitigen  Formalismus"  er  mannigfach  tadelt  und  gegen  die 
er  den  ursprünglichen  Kant  in  Schutz  nimmt. 

3.  Psychologie. 

264.  G.  Lehmann,  Eine  Psychologie  des  Unbeivußten  =  G  K.  34,  321 — 325. 

Eine  Besprechung  von  A.  Drews,  Die  Psychologie  des  Unbewußten. 
Berlin:  Stilke  1925. 

265.  J.  N0Gu6,  Le  probUme  de  la  memoire  historique  et  l'influence  de  ia  socUti 

sur  la  rdminiscence  =   RPFE.  50,  389 — 424. 

266.  R.  Miller,  Über  musikalische  Begabung  und  ihre  Beziehungen  zu  sonstigen 

Anlagen  =  ZPs.  97,  191—214. 

Verf.  hat  826  Zeugnisse  des  Freiburger  Lehrerseminars  untersucht 
und  gefunden,  daß  die  musikalische  Begabung  der  Allgemeinbegabung 
im  allgemeinen  paiallel  geht.  Eine  deutliche  Korrelation  findet  sich 
zwischen  Musik-  und  Mathematikbegabung,  eine  geringere  zwischen 
Musik-  und  zeichnerischer  Anlage. 

267.  H.  Driesch,  „Psychische  Gestalten"  und  Organismen  =  Ann.  5,  1 — 12. 

268.  M.  Wertmeimer,  Über  Gestalttheorie  =  S.  1,  39—60. 

Der  in  der  Ortsgruppe  Berlin  der  Kant-Gesellschaft  am  17.  Dezember 
gehaltene  Vortrag  entwickelt  in  groben  Strichen  Wertheimers  Lehre 
und  beleuchtet  deren  Sinn  und  Gehalt  an  vielen  Beispielen. 

269.  J.  Magyary-Kossa,  Daten  zur  Biologie  des  ungarischen  Genius  =  Ath.  11, 

73—102. 

Einleitung  eines  beabsichtigten  größeren  Werkes  über  das  Genie  vom 

medizinischen  und  psychologischen  Standpunkte.    Der  Verf.  erörtert 


I 

I 


Zeitschriften-  und  Zeitungsschau  193 

den  Begriff  Genie  und  seine  verschiedenen  Deutungen  im  Anschluß 
an  Lombroso  und  Möbius  und  behandelt  seine  Merkmale,  einzelne 
Seiten  des  Genialen.  Abschließend  wird  die  Frage  gestreift,  wieweit 
die  moderne  Schule  der  genialen  Geistigkeit  gerecht  wiid. 

270.  H.  RiCKERT,  Die  Einheit  des  Faustischen   Charakters.      Eine   Studie  zu 

Goethes  Faustdichtung  =  Logos  14,  1—63. 

Entgegen  der  Goethephilologie,  die  sich  mit  Erfolg  bemüht  hat,  das 
Ganze  nach  dem  Gange  der  Entstehung  wieder  in  seine  Elemente 
aufzulösen  und  Widersprüche  nachzuweisen,  weist  R.  die  philosophi- 
sche Einheit  nach,  die  Goethe  bewußt  angestrebt  hat.  Die  beiden  der 
zeitlichen  Entstehung  nach  am  weitesten  auseinanderliegenden  Szenen- 
gruppen: erstei  Monolog  —  Geisterbeschwörung  —  Gespräch  mit 
Wagner  und:  zweiter  Monolog  —  Osterspaziergang  —  Bibelüber- 
setzung, dazu,  weil  für  das  Charakterproblem  entscheidend,  der  Prolog 
im  Himmel,  werden  einzeln  untersucht  und  zum  Schluß  die  zahl- 
reichen charakterologischen  Ergebnisse  „systematisch"  zusammen- 
gefaßt. 

4.  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft. 

271.  L.  V.  Ottlik,  Die  Kunst  und  ihre  Grenzen  =  Ath.  11,  112 — 123. 

Eine  Analyse  des  Begriffs  Wirklichkeit  (transzendente,  immanente 
oder  empirische,  kritische,  praktische  usw.)  ergibt  das  „individuell" 
Wirkliche  als  tatsächlichen  Gegenstand  der  Kunst.  Nicht  die  Indivi- 
dualität der  Materie,  sondern  die  der  Auffassung  ist  entscheidend. 
Daraus  folgt  zwingend  die  anschauliche  Einheit  des  Kunstwerks, 
formal  wie  material.  Doch  bedarf  es  ferner  der  Einheit  des  Stils  wie 
des  Inhalts.  Je  nach  der  Betonung  des  einen  oder  andern  unterschei- 
den sich  die  beiden  Hauptströmungen  des  ,, Subjektivismus"  und 
„Objektivismus".  Einseitige  Herrschaft  führt  dort  zur  Zersetzung 
der  Materie,  hier  zur  Erstarrung  des  Geistes.  Beide  Grenzen  scheinen 
heute  erreicht. 

272.  H.  TiETZE,  Die  soziale  Funktion  der  Kunst  =  JS.  1,  280—295. 

5.  Ethik. 

273.  P.  Feldkeller,  Die  deutsche  Ethik  der  Gegemvart  =  GK.  34,  289 — 293. 

Alle  ethischen  Versuche  materialistischer,  evolutionistischer  oder 
experimenteller  Art  haben  ausgespielt.  Heute  stehen  sich  nur  noch 
solche  ethischen  Richtungen  gegenüber,  die  sich  auf  Kant,  Nietzsche 
oder  Husserl  zurückführen  lassen.  Von  den  drei  wichtigen  Bestim- 
mungen der  Sittenlehre  Kants  lehnt  die  kirchliche  Moral  alle  drei  ab, 
die  Schule  Husserls  erkennt  die  Unmittelbarkeit,  der  Neukantianismus 
auch  die  Eigengesetzlichkeit  an,  dagegen  wurde  die  dritte,  der  Formal- 
charakter, dessen  Schmerzenskind.  Heute  kämpfen  eigentlich  nur 
noch  zwei  Gruppen  miteinander:  die  formale,  eigengesetzliche  Moral- 
philosophie des  „Lebens"  und  die  inhaltliche  Wertethik,  deren  je-' 
weilige  Einstellungen  sich  aber  mannigfach  berühren  und  kreuzen. 

6.  Metaphysik. 

274.  S.  Dasgupta,  Some  implications  of  realism  in  the  Vedanta  philosophy  = 

S.  1,  94—108. 

275.  P.  Masson-Oursel,  Vatomisme  indien  =   RPFE.  50,  342 — 368, 
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276.  J.  Schultz,  Das  Möglichkeitsbewiißtsein  und  die  Menschwerdung  =  Ann.  5, 

12-35 

277.  L.  Brunschvigg,  Vie  intirieure  et  vie  spirituelle  =    RMM.  32,  139 — 148. 

278.  K.  BnEYSiG,  Einheit  als  Geschehen  =  JS.  1,  115—136. 

Charakterisiert  die  Fälle,  in  denen  sich  die  Einheit  gegenüber  einer 
Mehrfachheit  als  Ordnungsgeschehen  durchsetzt. 

279.  G.  Lehmann,  Personalistische  Strömungen  in  der  Gegenuartsphilosophie  = 

GK.  34,  219—223. 

Polemisiert  in  der  Hauptsache  gegen  Stern,  dessen  Personalismus  mit 
Schelers  Wertphilosophie  verglichen  wird,  und  erörtert  die  Verwandt- 
schaft des  Personalismus  mit  dem  Individualismus  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. 

7.  Natur. 

280.  K.  Sapper,  Einheitliche  Naturauffassupg  =  Ann.  5,  36—42. 

Polemik  gegen  Reinke  (Natur  und  Seele,  ebd.  4,  Heft  7),  die  auf  die 
Gegensätze  leblos  und  lebendig,  Leib  und  Seele  näher  eingeht. 

281.  W.  DiECK,  Die  Paradoxien  der  Mehgentehre  =   Ann.  5,  43 — 56. 

Gegen  Weyls  Versuch,  die  inneren  Widersprüche  in  der  Mengenlehre 
durch  sorgfältige  Kritik  der  Grundlagen  zu  überwinden:  diese  Para- 
doxien seien  unabänderliche,  weil  menschliche  ,,Geburtsfthler",  die 
dann  als  teilweise  tiktiv  enthüllt  werden  (Beispiele  aus  Cantor,  Bolzano 
und  Russell). 

282.  H.  Weyl,  Die  heutige  Erkenntnisgrundlage  in  der  Mathematik   =    S.   1 , 

1—32. 

W.  zeigt,  wie  tief  die  Mathematik  in  ihren  Grundlagen  mit  den  allge- 
meinen Problemen  der  Erkenntnis  verknüpft  ist,  wie  die  Bemühungen 
Cantors,  Brouwers  und  Hilberts  der  Mathematik  den  Ruf  der  unan- 
fechtbaren Wahrheit  nahmen  bzw.  wiedergaben,  wie  in  dem  Endlich - 
Unendlich-Problem  die  alten  Gegensätze  von  Realismus  und  Idealis- 
mus, des  Sein  des  Parmenides  und  des  Werden  des  Heraklit  hier  in 
einer  höchst  zugespitzten  Form  zum  Austrag  kommen.  Für  Nicht- 
Mathematiker  berechnet  und  wichtig. 

283.  Fr.  Henner,  Das  Problem  des  Lebens  nach  Eduard  v.  Hartmann  =  PJGG. 
38,  154—171. 
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8.  Geschichte  und  Kultur. 

284.  D.  Koigen,  Geschichte  und  Kultur.      Grundzüge  einer   Geschichts-  und 

Kultursoziologie  =  Ethos  1,  6 — 53. 

Der  umfänglich  angelegte,  hier  nur  in  seinem  ersten  Teil  veröffent- 
lichte Aufsatz  unternimmt  den  Beweis  der  These:  Geschichte  und 
Kultur  sind  zwei  wesentlich  verschiedene  Wirkungsgebiete,  die  ihren 
eigenen  Bau,  ihre  eigenen  Verfassungen  und  Leistungen  aufweisen. 

285.  K.  JoEL,  Ihr  säkulare  Rhythmus  der  Geschichte.    Aus  der  Einleitung  einer 

Geschichtsphilosophie  =  JS.  1,  137—165. 

286.  E.  Bernstein,  Idee  und  Interesse  in  der  Geschichte  =  Ethos  1,  68—80. 

287.  J.  HoRNYANSZKY,   Die  moralischen  Werte  in  der  Geschichte   =   Ath.   11, 

103—111. 

Im  Zusammenhang  einer  Analyse  des  Relativitätsbegriffs  wird  ge- 
zeigt, daß  in  dei"  Geschichte  neben  dem  Veränderlichen  das  Unver- 
änderliche (psychologische  Tatsachen,  logische  Prinzipien,  soziale  Ge- 
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gebenheiten)  von  großer  Bedeutung  ist.  So  ist  auch  die  Entwicklung 
der  Moral  durchaus  nicht  gleich  einer  Reihe  von  Zufällen,  von  Ver- 
änderlichem, sondern  es  ist  auch  hier  eine  gut  bestimmbare  Reihen- 
folge gegeben. 

288.  H.  E.  BxTmESf  Anthropologie  und  Geschichtswissenschaft  =  JS.  1,257 — 279. 

289.  L.  Stein,  Soziologische  und  geschichtsphilosophische  Methode,  dargestellt  am 

Beispiel  von  Lazarus  und  Ratzenhofer  =  JS.  1,  222 — 238. 

290.  A.  Elster,  Die  kulturelle  Bedeutung  sozialbtologischer  Auffassung  =  GK. 

34,  257—265. 

1.  Kultur  und  Sozialbiologie:  Die  Sozialwissenschaft  arbeitet  noch  zu 
sehr  mit  Begriffen  zweiter  Kategorie  und  kommt  so  an  die  Quelle  der 
Phänomene,  das  lebendige  menschliche  Individuum  nicht  heran.  Hier 
kann  die  sozialbiologische  Anschauung  helfen,  durch  die  das  körper- 
lich-individuelle Moment  in  die  Rechnung  einbezogen  wird.  —  2.  Ein- 
fluß sozialbiologischer  Tatsachen  auf  die  Kultur:  Individual-  und 
Sozialprinzip;  Opfertheorie;  Wertung  des  biologischen  Charakters.  — 

3.  Einfluß  der  Kultur  auf  sozialbiologische  Tatsachen.  Man  vgl.  des 
Verf.  „Sozialbiologie",  Berhn  und  Leipzig,  1923. 

291.  E.  Rothacker,  Gedanken  über  nationale  Kultur  =  ZdB.  1,  8 — 15. 

Die  Tatsache,  daß  alle  Weltkulturen,  wie  alle  Weltreligionen,  ihre 
Wahrheitsansprüche  grundsätzlich  als  universale  erheben  (das  römi- 
sche Recht,  das  Christentum),  daß  quer  über  die  nationalen  Kultur- 
totalitäten weg  universalhistorische  Ströme  laufen  (griechische  Bil- 
dung, römische  Staatstradition,  Humanismus,  Aufklärung  u.  a.),  führt 
den  Verf.  auf  die  Frage:  inwiefern  ist  die  Bindung  an  die  nationale, 
besondere  Kultur  etwas  Verpflichtendes  ?  Die  Antwort  folgt  aus  der 
nicht  nur  begrifflichen,  sondern  historischen  Identität,  die  eine  kon- 
krete Persönlichkeit  im  Vergangenen  wurzeln  macht.  Kann  der  Ein- 
zelne sich  vernichten,  so  kann  das  ein  Volk  nicht.  Es  hat  der  Forde- 
rung der  Produktivität  zu  genügen,  seine  Eigenart  für  die  Menschheit 
fruchtbar  zu  machen. 

292.  M.  Schwarz,  Kulturmorphologie  =  Ethos  1,  136—154. 

Eine  Untersuchung  des  Begriffs  und  der  Methode  bei  Spengler. 

293.  Fr.  Hertz,  Die  Theorien  über  den  Volkscharakter  bei  den  Hellenen  =  KVS. 

4,  174—187. 

294.  W.  Blumenfeld,  Historische  Wissenschaften  und  Psychologie  =   Jahrb. 

für  Philologie  (München)  1,  269—299. 

9.  Gesellschaft. 

295.  M.  Adler,  Soziologie  und  Erkenntniskritik  =  JS.  1,  4 — 34. 

In  dem  Streit  um  Gegenstand  und  Methode,  ja  um  die  Existenzberech- 
tigung der  Soziologie  hilft  nur  die  erkenntniskritische  Besinnung.  In 
Kants  Erkenntnistheorie  und  zwar  in  seiner  theoretischen  Eifahrungs- 
kritik  findet  A.  alle  Grundelemente  auch  für  die  Kritik  der  Sozial- 
erfahrung gegeben.  Die  Arbeit  schließt  mit  einer  Übersicht  dessen, 
was  bisher  von  J.  St.  Mill  bis  Stammler  auf  diesem  Felde  geleistet  ist. 
Eine  Fortsetzung  soll  zeigen,  wie  zu  der  immer  noch  Postulat  ge- 
bliebenen Kritik  der  sozialen  Erfahrung  zu  gelangen  ist. 

296.  C.  Brinkmann,  Wissenschaftsgeschichtliche  und  erkenntnistheoretische  Grund- 

lagen der  Soziologie  =  JS.  1,  35 — 46. 

Der  demnächst  in  dem  Bändchen  „Soziologie"  in  Kohlrausch- Kaskel- 

Spiethoffs  „Enzyklopädie  der  Rechts-  und  Staatswissenschaft"  er- 
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scheinende  Aufsatz  untersucht  die  geschichtlichen  Beobachtungs-  und 
Versuchsreihen,  die  zu  dem  heutigen  Problemkreis  der  Soziologie  ge- 
führt haben,  besonders  deren  Verhältnis  zur  Psychologie. 

297.  Ch.  A.  Ellwood,  Die  Beziehungen  der  Soziologie  zur  Sozial  Psychologie  = 

JS.  1,  53—63. 

Inhalt:  1.  Das  Wesen  der  Sozialwissenschaften,  2.  Das  Wesen  des 
sozialen  Lebens,  3.  Entwicklungsphasen  des  sozialen  Lebens,  4.  Sozio- 
logie und  Sozialpsychologie  (diese  ist  ein  Teil  jener),  5.  Soziologie  und 
Psychologie. 

298.  R.  Thurnwald,  Probleme  der  Völkerpsychologie  und  Soziologie  =  ZVS.  1, 

1—20. 

Das  Programm  der  neuen  Zeitschrift. 

299.  R.  Michels,  Zur  Soziologie  als  „Einbruchs" -Lehre  =    KVS.  4,  125 — 139. 

Über  Begriff,  Umfang  und  Aufgabe  der  Soziologie. 

300.  P.  LuCHTENBERG,  Soziologic  lind  Pädagogik  =   KVS.  4,  188 — 214. 

Grundsätzliche  Bemerkungen  zur  vergleichenden  Wissenschaftslehre: 
1.  Naturwissenschaft  und  Geisteswissenschaft,  2.  Beziehungsdenken 
und  Ganzheitsstreben,  3.  Herrschaft  und  Dienst. 

301.  F.  ScHNEERsoiiN,  Zur  Grundlegung  einer  Völker-  und  Massenpsychopatho- 

logie (Soziopsychopathologie)  =  Ethos  1,  81 — 120. 

302.  A.  NiCEFORO,  Maßstäbe  der  Überlegenheit  und  des  Fortschritts  einer  Zivi- 

lisation =  JS.  1,  239—256. 

303.  F.  TÖNNIES,  Richtlinien  für  das  Studium  des  Fortschritts  und  der  sozialen 

Entwicklung  =  JS.  1,  166—221. 

304.  F.  TÖNNIES,  Die  Tendenzen  des  heutigen  sozialen  Lebens  \.  =   Ethos  1, 

54—67. 

Die  charakteristische  Erscheinung  des  Geistes  der  letzten  vier  Jahr- 
hunderte ist  die  Richtung  auf  die  Vergrößerung  aller  Elemente  des 
sozialen  Lebens.  Dieses  Wachstum  ist  1.  ein  natürliches,  2.  ein  künst- 
liches und  3.  ein  ideelles.  Alle  drei  Arten  werden  auf  ökonomisch- 
sozialem, auf  politischem  und  geistigem  Gebiet  in  ihrem  Zusammen- 
hang und  in  ihrer  Wechselwirkung  betrachtet.  Dieser  erste  Teil  unter- 
sucht das  Wachstum  der  Orte  bis  zur  modernen  Großstadt. 

11.  Recht  und  Staat. 

305.  F.  R.  Darmstaedter,  Der  Ursprung  des  Rechts  auf  Grund  der  Rechtslehre 

des  deutschen  Idealismus  =  ARWP.  18,  377—413. 
Weder  die  Lehre,  daß  der  außerrechtliche  Zustand  in  der  Wildheit 
und  Gewalttätigkeit  noch  in  dem  ursprünglichem  Zustand  des  mensch- 
lichen Glückes  und  Friedens  zu  suchen  sei,  ist  von  Kant  und  Fichte 
angenommen  worden.  Kants  Auffassung  ist  in  der  Metaphysik  der 
Sitten  im  2.  Teil  der  Rechtslehre  §  44  niedergelegt,  welche  Anschauung 
von  Fichte  geteilt  wird.  Auf  diesen  Kantischen  Satz  stützt  der  Verf. 
seine  weiteren  Darlegungen. 

306.  E.  Landsberg,  Zur  ewigen   Wiederkehr  des  Naturrechts   =    ARWP.   18, 

347—376. 

Bezieht  sich  auf  Del  Vecchio,  Professor  der  Rechte  an  der  Universität 
Rom,  die  Grundprinzipien  des  Rechts,  übertragen  von  A.  Hellwig, 
Berlin-Grunewald:  W.  Rothschild  1923  und  seine  auf  dem  Boden 
unserer  klassischen  spekulativen  Philosophie  stehende  naturrecht- 
liche Stellung. 


» 
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307.  A.  J.  RoDRiGUEZ,  Por  una  Filosofia  del  derecho  =  Revista  de  la  faculdad 

de  derecho  y  ciencias  sociales  (Buenos-Aires)  3,  611 — 673. 
Der  Verfasser,  Professor  der  Rechtsphilosophie  an  der  Universität 
Buenos-Aires,  stellt  anschaulich  die  Entwicklung  der  rechtsphilosophi- 
schen Studien  in  Argentinien  dar.  Seine  auf  genauester  Kenntnis  der 
europäischen,  vornehmlich  der  deutschen  Literatur  fußende  Dar- 
stellung erweitert  sich  zu  einem  Abriß  der  Geschichte  der  Rechts- 
philosophie aus  argentinischem  Aspekt. 

308.  R.  PouND,  Soziologische  Jurisprudenz  in  Amerika  =  JS.  1,  88 — 100. 

309.  H.  Kantorowicz,  Staatsauffassungen  =   JS.  1,  101 — 114. 

Gegen  Jellineks  „Zweiseitentheorie"  und  die  ,, einseitige"  Schule  Hans 
Kelsens  wird  gezeigt,  daß  der  Staat  von  sechs  Seiten  betrachtet  werden 
kann:  Staatshistorie  und  Staatssoziologie  als  empirische,  Geschichts- 
konstruktion und  Allgemeine  Staatslehre  als  konstruierende,  Politik 
(als  Wissenschaft)  und  Staatsphilosophie  als  kritische  Disziplinen. 

310.  H.  Märten,    Wissenschaftliche    Politik    =     Königsb.    Hartungsche    Ztg., 

Morgenausgabe  v.  17.  Mai,  5.  Bl. 

Tritt  für   Nelsons   ,, System   der  philosophischen    Rechtslehre  und 

Politik"  ein,  das  nicht  in  den  Bibliotheken  verstauben  dürfe. 

311.  Fr.  Oppenheimer,  Soziologie  des  Staates  =  JS.  1,  64 — 87. 

Abschnitt  1  aus  dem  demnächst  erscheinenden  2.  Bande  des  „Systems 
der  Soziologie".' 

312.  E.  M.  Marks,  Die  sittliche  Bedeutung  des  Staates  =  Logos  14,  64 — 96. 

Inhalt:  1.  Das  Wesen  der  Sittlichkeit,  2.  das  Wesen  des  Staates, 
3.  der  Schematismus  der  Sittlichkeit,  4.  der  sittliche  Staat.  Die 
theoretische  Betrachtung,  welche  zeigt,  daß  der  Mensch  mit  seinem 
Sittengesetz  nie  allein  steht,  daß  also  die  Wirkung  nach  außen,  ins 
soziale  Leben  zum  Wesen  des  Sittlichen  gehört,  führt  zu  dem  Problem, 
wie  dieser  irrationale  Wert  auf  das  wirkliche  Leben  angewandt  werden 
kann,  ein  Problem  von  der  Art  des  Schematismuskapitels  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft.  M.  zeigt,  daß  dieses  Schema  der  Sittlichkeit  im 
Staat  zu  finden  sei.  Im  letzten  Abschnitt  weist  er  dem  Staat  einen 
bestimmten  Zweck  zu,  der  ihn  nicht  zum  Diener  eines  anderen  Prinzips 
macht  —  wie  es  Kant  tut  —  noch  einer  unbeweisbaren  Metaphysik 
entspringt.  Der  Staat  ist  nicht  nur  Quelle  und  Ziel,  sondern  vor  allem 
Ergebnis  der  Sittlichkeit.  Zum  Schluß  wird  das  Verhältnis  des 
Staates  zu  anderen  Staaten,  zur  Menschheit  und  zur  Kirche  behandelt. 

12.  Erziehung. 

313.  A.  Selz,  Veränderungen  in  den  psychologischen  Grundlagen  der  Pädagogik 

seit  Herbari  =  ZpPs.  26,  337—346. 

Das  wesentliche  ist  nicht  die  Einführung  der  experimentellen  Methode, 
sondern  die  völlige  Umwälzung  der  Kategorien  des  psychologischen 
Denkens,  die  Umwandlung  der  mechanistischen  Theorie  in  die  Struk- 
turtheorie. 

314.  C.  H.  Becker,  Humanität  und  Hochschule  =  Voss.  Ztg.  Nr.  358  v.  31.  Juli. 

Unterhaltungsbl.  S.  1. 

Die  Sehnsucht,  den  gebildeten  humanen  Menschen  gegenüber  dem 
bloßen  Brotstudium  wieder  zu  gewinnen  und  zu  einer  Synthese  der 
Mannigfaltigkeit  der  Erkenntnis  zu  gelangen,  drängt  zu  dem  Streben, 
allmählich  eine  neue  Humanität  zu  entwickeln,  die  sich  von  dem  alten 
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humanistischen  Gedanken  dadurch  unterscheidet,  daß  sie  keine  ge- 
lehrte, sondern  eine  aus  persönlicher  Selbstentdeckung  erwachsene 
ist.  Vom  Humanismus  zurück  zu  wahrhaft  antiker  Humanität  —  d.  h. 
unsere  Erzithung  muß  wieder  so  lebensnah  werden,  wie  es  die  antike 
gewesen  ist.  Im  vollen  Bewußtsein  unserer  historischen  Bindung  und 
des  wirtschaftlichen  Zwanges  müssen  wir  uns  dennoch  darüber  erheben 
und  eine  geistige  oder  materielle  Angelegenheit  um  ihrer  selbst,  nicht 
um  eines  wirtschaftlichen  oder  auch  nur  praktischen  Endzweckes 
willen  betreiben.    Das  gilt  vor  allem  für  den  Studenten. 

315.  J.  G.  Sprengel,  Die  neue    Verfassung  der  höheren  Schule  Preußens   = 

ZdB.  1,  31—42. 

316.  R.  Egenberger,  0.  fAANVi,  Authentischer  Bericht  über  den  4.  Pädagogischen 

Kongreß  vom  28.— 31.  August  1924  =  Pädagogische  Kongreßblätter, 
herausgegeben  vom  Münchener  Lehrerverein,  Bd.  1,  Heft  3—6.  227  S. 
Inhalt:  1.  Der  Kongreßgedanke,  2.  äußerer  Verlauf,  3.  Referate  (diese 
nach  den  Manuskripten  der  Redner),  4.  Teilnehmerliste.  Vgl.  den 
Bericht  in  unserm  Heft  1,  59  ff. 

317.  F.  Willers,  Zttr  Reform  des  mathematischen  Unterrichts  =  GK.  34,  147 — 

156. 

Gegen  die  Denkschrift  des  preußischen  Ministeriums  erörtert  Verf.  das 
geniale  Werk  Felix  Kleins,  das  darin  tragischer  Weise  keine  Resonanz 
gefunden  habe. 

318.  A.  Buchenau,   Universität,  Wissenschaft  und  Persönlichkeit  =    GK.  34, 

301—304. 

Nimmt  kritisch  zu  der  Denkschrift  der  Philosophischen  Fakultät  der 
Berliner  Universität,  „die  Ausbildung  der  höheren  Lehrer  an  der 
Universität"  Stellung. 

319.  S.  RÜTTGERS,  Das  deutsche  Kulturgut  als  Grundlage  der  deutschen  Volks- 

schtle  =  ZdB.  1,  28—31. 

320.  F.  HiLKER,  Soziale  Vererbung  und  Sozialpädagogik  =  Ethos  1,  120 — 135. 

Fußt  auf  den  Arbeiten  des  amerikanischen  Psychologen  James  Mark 
Baldwin  als  einer  ausgezeichneten  Untersuchungsgrundlage,  um  die 
psychische  Abhängigkeit  der  Generationen  voneinander  zu  erkennen 
und  in  gewisse  Gesetzmäßigkeiten  zu  bringen.  Aus  dieser  Theorie 
werden  einige  für  die  praktische  Sozialpädagogik  wichtige  Folge- 
rungen gezogen. 

321.  S.  Kawerau,  Zur  Soziologie  der  Jugendbewegung  =   Ethos  1,  155—164. 

13.  Leben. 

322.  R.  BovTNG,  Ästhetische  oder  ethische  Weltanschauungen.^  =   Die  Bücher- 

welt 22,  97—107. 

323.  U.  Peters,  {Zur  Frage  der  deutschen  Bildung);  ZdB.  1,  1—7. 

„Zum  Geleit"  äußert  sich  der  Herausgeber  der  neuen  Zeitschrift  über 
die  Umwandlung  des  Bildungsbegriffs,  dessen  Ursachen  und  Kompo- 
nenten er  geschickt  herausstellt,  und  umreißt  dann  die  Ziele  und  Auf- 
gaben der  neuen  Zeitschrift. 

324.  A.  Buchenau,  Die  Philosophie  des  deutschen  Idealismus  und  unsere  Zu- 

kunjl  =  GK.34,  129—137. 

Um  unsere  eigentümliche  geistig  seelische  Struktur  zu  vollendeter 
Ausbildung  zu  bringen,  müssen  wir  uns  erneut  zum  deutschen  Idealis- 
mus bekennen.  Die  Staatsauffassung  Kants  und  noch  Natorps,  die 
vertiefte  Idee  der  Vaterlandsliebe  bei  Kant,  Fichte  und  Humboldt,  die 
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absolute  Herrschaft  des  Rechtsgedankens,  die  Staatslehre  als  Mittel- 
.  punkt  aller  echten  Bildung  bei  Fichte,  die  Identität  des  nationalen 
und  kosmopolitischen  Ideals  mit  dem  der  Humanität:  damit  müssen 
wir  die  rein  materialistisch-utilitaristische  Staatsidee  überwinden,  bei 
uns  und  —  den  anderen. 

14.  Religion. 

325.  M.  Wittmann,  Zwm  Verhältnis  zwischen  Moral  und  Religion  =  PJGG.  38, 

97—118. 

Bemerkungen  zu:  A.  Messer  und  M.  Pribilla,  Katholisches  und  moder- 
nes Denken  1924  (vgl.  unser  Heft  1,  36  f.) 

326.  P.  L.  Landsberg,  Probleme  des  Kults  =    KVS.  4,  154—173. 

Behandelt  die  sozialen  Formen  religiöser  Betätigungen. 

327.  Karl  Friedemann,  Die  Religion  der  Romantik  =  PJGG.  38,  118 — 140. 

328.  W.  Kühne,  Der  Christus  des  alten  Tschechen  Cheltschizki  und  der  Jesus  des 

modernen  Rvissen  Tolstoj  =   GK.  34,  223 — 235. 

329.  Prajna,  Professor  Rudolf  Otto  on  Zen  Buddhism  =  The  Eastern  Buddhist 

(Kyoto,  Japan),  3,  117—125. 

Eine  Übersetzung  des  Ottoschen  Artikels  über  den  Zen-Buddhismus. 

15.  Sprache  und  Literatur. 

330.  P.  Merker,  Individualistische  und  soziologische  Literaturgeschichtsforschung 

=  ZdB.  1,  15—27. 

Die  ältere  Literaturwissenschaft,  seit  Scherer  überwiegend  intellektua- 
listisch  (Abhängigkeitsparallelen  und  Wirklichkeitsquellen),  mate- 
rialistisch (Stoff-  und  Motivforschung,  Quellennachweise)  und  vor 
allem  individualistisch  (Analyse,  Teilstück,  Spezi alforschung,  Mono- 
und  Biographie),  wird  seit  Ende  des  Jahrhunderts  verdrängt  durch 
eine  die  überpersönlichen  Momente  erfassende  soziologische  Betrach- 
tungsweise. Deren  Art  wird  näher  bestimmt,  wobei  der  „Milieu- 
begriff" eine  besondere  Behandlung  erfährt. 


Neue  Zeitschriften. 

Philosophischer  Anzeiger.  Zeitschrift  für  die  Zusammenarbeit  von  Philosophie  und 
Einzelwissenschaft  nennt  sich  eine  neue  philosophische  Zeitschrift,  die  der 
Kölner  Privatdozent  Dr.  Helmuth  Plessner  in  Verbindung  mit  A.  Baum- 
garten, F.  J.  J.  BuuTENDiJK,  E.  R.  CuRTius,  A.  Grünbaum,  N.  Hart- 
mann, J.  Hashagen,  M.  Heidegger,  H.  Heimsoetu,  G.  Hübener, 
J.  Kroll,  G.  Nisch,  K.  Reidemeister,  K.  Schneider,  V.  v.  Weizsäcker 
und  W.  WoRRiNGER  im  Verlage  von  Friedrich  Cohen  in  Bonn  heraus- 
gibt. Der  erste  Jahrgang  (1925)  erscheint  in  zwei  Halbbänden,  die  folgenden 
in  je  sechs  Heften  zu  je  fünf  Bogen.  Die  Zeitschrift  sieht  ihre  „vornehmste 
Aufgabe  darin,  den  Austausch  der  Meinungen  in  Diskussion  und  Kritik 
ohne  schulmäßige  Bindung  zu  pflegen".  Die  Benennung  „Anzeiger"  soll 
nicht  „im  oberflächlichsten  Sinne"  genommen  werden,  vielmehr  gebe  „der 
Gehalt  einer  Publikation  ihr  die  echte  Aktualität,  die  zum  Hinweis  auf  sie, 
zur  Anknüpfung  an  sie  verpflichtet".  Der  Preis  für  den  Halbband  ist  auf 
„etwa  Mark  8.—"  festgesetzt. 

Ethos.  Vierteljahrsschrift  für  Soziologie,  Geschichts-  und  Kulturphilosophie.  Be- 
gründer und  Herausgeber:  Prof.  Dr.  D.  Koigen,  Oberschulrat  F.  Hilker, 
Prof.  Dr.  F.  Schneersohn.  Verlag  G.  Braun  in  Karlsruhe.  Dies  freie 
Organ  der  deutschen  und  ausländischen  Forschung  und  Arbeit  auf  drei  ver- 
wandten Hauptgebieten  der  Geisteswissenschaften  erscheint  in  jährlich 
vier  Heften  im  Umfang  von  mindestens  10  Bogen.  Der  Preis  im  Abonne- 
ment beträgt  jährlich  Mk.  18.—.  Die  Zeitschrift  will  die  Grundlagen  ge- 
sunder soziologischer  und  philosophischer  Forschung  legen  helfen  und 
daraus  die  Erkenntnisse  und  Folgerungen  ziehen,  die  wir  für  eine  gereifte 
Lebensgestaltung  brauchen.  Zur  besonderen  Aufgabe  stellt  sie  sich,  die 
Geschichts-  und  Kulturkunde  als  Äußerungen  der  zwei  Ur-  und  Grund- 
formen des  menschlichen  Lebens  zu  pflegen. 

Jahrbuch  für  Soziologie.  Eine  internationale  Sammlung.  Herausgeber  Prof.  Dr. 
G,  Salomon- Frankfurt  a.  M.  Verlag  G.  Braun  in  Karlsruhe.  Entstanden 
aus  der  Absicht,  die  Isolierung  der  deutschen  Wissenschaft  aufheben  zu 
helfen,  sollen  die  Entgegensetzungen  und  Zusammenhänge  der  Sozial- 
wissenschaften, der  Soziologie,  die  allein  berufen  zu  sein  scheint,  der  Univer- 
sität einmal  die  Universalität  wiederzugewinnen,  die  sie  einst  besaß,  von 
den  besten  Kräften  aller  Länder  behandelt  werden.  Nur  so  können  die 
gleich-  und  andersartigen  Probleme  genügend  hervortreten.  Es  ist  nicht 
beabsichtigt,  eine  „reine"  Soziologie  zu  bevorzugen,  sondern  vielmehr  den 
Zusammenhang  und  die  Zusammenfassung  der  Sozialwissenschaften  in  der 
Soziologie  zu  zeigen.  Die  beiden  ersten  Bände  werden  allgemein  über  den 
ganzen  Problemenkomplex  orientieren,  die  späteren  die  verschiedenen 
Abteilungen  der  Sozialwissenschaften  deutlich  abgrenzen.  Angegliedert  ist 
dem  Jahrbuch  eine  ,, Bibliothek  der  Soziologie  und  Sozialpolitik",  in  der 
vor  allem  autorisierte  Übersetzungen  der  wichtigsten  ausländischen,  für 
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die  Wissenschaft  ihres  Landes  charakteristischen  Autoren  berücksichtigt 
werden  sollen. 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Soziologie,  in  Verbindung  mit  Prof.  Dr 
F.  Alverdes- Halle,  Dr.  med.  R.  BoLTE-Bremen,  Ph,  D.  R.  ^Ulinowski 
London  und  Prof.  Dr.  E.  ScHwiEDLAND-Wien  herausgegeben  von  Prof 
Dr.  Richard  TnuRNWALD-Berlin.  Leipzig  im  Verlag  von  C.  L.  Hirsch 
feld.  Die  Zeitschrift  erscheint  in  jährlich  vier  Heften  von  ca.  je  6  Druck 
bogen.  Die  Absicht  ist,  der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  menschlichen 
Gesellung  durch  Ermittelung  der  sie  bindenden  psychischen  Fäden  zu 
dienen.  Besprechungen  und  Berichte  sollen  besonders  sorgfältig  in  folgen- 
den Gruppen  gebracht  werden:  Biologisches,  Veranlagung  und  Umwelt, 
Persönlichkeit  (allgemein,  Geschlechter,  Lebensalter,  Abartige),  Psychische 
Abläufe  (ihre  Beeinflussung  und  Gestaltung),  Arbeit,  Beruf  und  Wirtschaft, 
Führer  und  Masse,  Gruppenbildung,  Gesetzgebung,  Zeitströmungen,  Eine 
Kultur  im  Spiegel  der  anderen,  Varianten  und  Frühformen  des  Denkens, 
Primitives  Denken  im  heutigen  Kulturmenschen.  Im  Zusammenhang  mit 
der  Zeitschrift  werden  größere  Arbeiten  im  Umfang  von  mehr  als  3  Bogen 
als  „Forschungen  zur  Völkerpsychologie  und  Soziologie'^  herausgegeben, 
deren  erstes  Heft:  F.  Alverdes,  Tiersoziologie,  bereits  erschienen  ist. 

Zeitschrift  für  deutsche  Bildung,  herausgegeben  von  Dr.  Ulrich  Peters- Ham- 
burg, Verlag  Moritz  Diesterweg  in  Frankfurt  a.  M.  Sie  erscheint  monat- 
lich im  Umfang  von  etwa  drei  Bogen  und  bringt  grundsätzliche  und  dar- 
stellende Aufsätze,  Beispiele  aus  der  deutschkundlichen  Bildungswirklich- 
keit und  Bücherbriefe,  Mitteilungen  aus  dem  Bildungsleben  der  Gegen- 
wart und  Hinweise  auf  Aufsätze  über  deutsche  Bildungsfragen  in  anderen 
Zeitschriften. 

Das  schwäbische  Museum,  eine  neue  Zeitschrift  für  Bayerisch-Schwaben,  seine 
Kultur,  Kunst  und  Geschichte.  Herausgeber  ist  der  Schwäbische  Museums- 
verband.   Verlag:  Haas  &  Grabherr  in  Augsburg. 


Mitteilungen. 

A.  Persönliches. 

1.  Todesfälle. 

Dr.  Kristian  Kroman,  Professor  der  Philosophie  in  Kopenhagen,  79  Jahre  alt. 
Dr.  Joseph  Breuer,  Mediziner,  Mitbegründer  der  Psychoanalyse,  in  Wien  im 

84.  Lebensjahre. 
Prof.  GiACOMO  BoNi,  der  bedeutendste  italienische  Archäologe,  starb  in  Rom 

am  10.  Juni  im  67.  Lebensjahre. 
Camille  Flammarion,  französischer  Astronom,  am  5.  Juni  in  Paris  im  74.  Jahre. 
Geh.  Med.- Rat  Prof.  Dr.  Bernhard  Naunyn  in  Baden-Baden  am  29.  Juli  im 

86.  Jahre. 
Dr.  Adolf  Lazarus,  a.  o.  Professor  der  Medizin  in  Berlin,  am  21.  Juli  im  58. 

Lebensjahre. 
Dr.  Adolf  Noreen,  Professor  der  skandinavischen  Sprachen  in  Upsala. 
Geh.  Rat  Dr.  Joseph  Partsch,  Professor  der  Erdkunde  in  Leipzig,  am  22.  Juni 

in  Bad  Brambach. 
Geh.  Rat  Dr.  Felix  Klein,  ehem.  Professor  der  Mathematik  in  Göttingen,  im 

77.  Lebensjahre. 
Dr.  Gottlob  Frege,  Professor  der  Mathematik  in  Jena,  in  Bad  Kleinen  i.  M. 

im  Alter  von  77  Jahren. 
D.  NATHA^•AEL  BoNWETSCH,  ehem.  Professor  der  Theologie  in  Göttingen,  im 

Alter  von  77  Jahren. 
Prof.  Max  Wiese,  Berliner  Bildhauer,  im  Alter  von  78  Jahren  in  Neu-Ruppin. 
Prof.  Lovis  CoRiNTH,  Führer  der  Berliner  Sezession,  im  Alter  von  72  Jahren  in 

Zandvoort. 
Prof.  Hans  MüLLER-Dachau,  Maler,  im  Alter  von  48  Jahren  in  Dachau. 
Marthe  Renate  Fischer,  Thüringer  Heimatdichterin,  am  17.  Juni  in  Rudol- 

stadt  im  Alter  von  73  Jahren. 
Dr.    Friedrich    Kuhn,   Oberbibliothekar  an   der   Staats-  und    Universitäts- 
bibliothek in  Breslau,  langjähriger  Herausgeber  der  Bibliotheca  philologica, 

im  Alter  von  62  Jahren. 

2.  Berufungen  und  Ernennungen. 

Prof.  Dr.  Nicolai  Hartmann,  Ordinarius  der  Philosophie  in  Marburg,  geht 
nach  Köln. 

Stud.-Rat  Dr.  Paul  Luchtenberg,  Privatdozent  an  der  Universität  Köln,  zum 
Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik  an  der  Technischen  Hochschule 
in  Darmstadt. 

Prof.  Dr.  Arthur  Liebert,  Dozent  an  der  Berliner  Handelshochschule  und 
stellvertretender  Geschäftsführer  der  Kant-Gesellschaft,  hat  sich  an  der 
Berliner  Universität  für  das  Fach  der  Philosophie  habilitiert. 

Prof.  Dr.  Kurt  Koffka,  der  Gießener  Psychologe,  für  1925/26  Gastprofessor 
für  Psychologie  an  der  Cornell  University  in  Ithaka  (New- York),  liest  in 
diesem  Semester  an  der  Universität  in  Chicago. 

Dr.  Hermann  August  Korff,  Ordinarius  der  neueren  deutschen  Literatur- 
geschichte in  Gießen,  geht  nach  Leipzig. 
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Dr.  Edda  Tille  habilitierte  sich  an  der  Universität  Köln  für  deutsche  Philo- 
logie. 

Dr.  Alfred  Vierkandt,  ao.  Professor  für  Philosophie  und  Soziologie  an  der 
Universität  Berlin,  zum  ordentlichen  Professor  ernannt. 

Dr.  RiCH.  Weissenfels,  o.  Professor  der  deutschen  Philologie  an  der  Universität 
Göttingen,  trat  in  den  Ruhestand. 

B.  Wissenschaftliche  Institute  und  Vereine. 

Die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  stellte  am  Leibniztag  eine  neue 
Preisaiifgabe,  und  zwar  diesmal  philosophischer  Art.  Die  Frage  lautet:  Was  hat 
Fichte  in  seiner  Berliner  Zeit  für  seine  Wissenschaftslehre  geschaffen?  Termin  der 
Ablieferung:  31.  Dezember  1927.    Preis:  Mk.  2000.—. 

Preisaufgaben  der  Berliner  Universität  für  das  Studienjahr  1925/26:  1.  Theo- 
logische Fakultät:  für  den  staatlichen  Preis:  ,,Das  Verhältnis  der  alttestament- 
lichen  Spruchdichtung  zu  der  ägyptischen";  für  den  städtischen  Preis:  1.  Wieder- 
holung des  für  1925  gestellten  Themas:  „Darstellung  und  Kritik  des  Begriffes 
der  Imputation  in  der  altprotestantischen  Theologie."  2.  „Die  afrikanischen 
Märtyrerakten  sollen  auf  ihre  literarischen  Zusammenhänge  und  ihren  histo- 
rischen Wert  untersucht  werden."  —  2.  Juristische  Fakultät:  für  den  staatlichen 
Preis:  1.  Wiederholung  des  für  1925  gestellten  Themas:  „Die  Ausführungsver- 
ordnung im  heutigen  Staatsrechte."  2.  „Das  Privatrecht  des  Berliner  Stadt- 
buches vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  (neue  Ausgabe  von  Clauswitz  1883) 
soll,  insbesondere  soweit  es  nicht  dem  Sachsenspiegel  entnommen  ist,  zusammen- 
fassend behandelt  werden.  Nach  Wahl  des  Bearbeiters  kann  die  Darstellung 
auch  auf  einige  Rechtsinstitute  beschränkt  werden,  wenn  über  den  privatrecht- 
lichen Inhalt  im  Ganzen  eine  Übersicht  vorausgeschickt  wird";  —  für  den 
städtischen  Preis:  1.  Wiederholung  des  für  1925  gestellten  Themas:  „Der  Gegen- 
satz zwischen  ausdrücklicher  und  konkludenter  Willenserklärung  und  seine 
praktische  Bedeutung  im  bürgerlichen  und  Handelsrecht  unter  Berücksich- 
tigung der  Handelsgebräuche."  2.  „Der  Eigentumsvorbehalt  an  Maschinen 
nach  den  Rechten  der  wichtigsten  Kulturstaaten."  —  3.  Medizinische  Fakultät: 
für  den  staatlichen  Preis:  „Kritische  und  experimentelle  Prüfung  der  oralen 
Immunisierung  gegen  Darminfektionen  (als  Einzelfall  der  lokalen  Immunisie- 
rung)"; für  den  städtischen  Preis:  Wiederholung  des  für  1925  gestellten  Themas: 
„Unter  welchen  Bedingungen  kommt  es  bei  einem  tuberkulös-infizierten  Kinde 
zu  emer  Miliartuberkulose  ?"  —  4.  Philosophische  Fakultät:  für  den  staatlichen 
Preis:  1.  eine  philologische:  „Die  Geschichte  des  Wortes  ,deutsch*  vom  Ausgang 
des  Mittelalters  bis  zur  Juli- Revolution";  2.  eine  mathematisch-physikalische: 
„Es  sind  die  modernen  valenztheoretischen  Anschauungen  der  organischen 
Chemie  kritisch  darzustellen";  für  den  städtischen  Preis:  „Es  soll  die  phäno- 
menologische Ästhetik  nach  ihren  Grundsätzen,  ihren  tatsächlichen  Ergebnissen 
und  ihrer  philosophischen  Bedeutung  geschildert  und  beurteilt  werden."  — 
Nur  immatrikulierte  Studierende  der  Berliner  Universität  sind  zur  Preisbewer- 
bung berechtigt.  Die  der  Juristischen  Fakultät  einzureichenden  Arbeiten 
müssen  vor  dem  4.  Mai  1926,  die  für  die  Theologische,  die  Medizinische  und  die 
Philosophische  Fakultät  vor  dem  4.  Juni  1926  an  den  Universitäts-Sekretär  ab- 
geliefert werden.  —  Auf  dem  ersten  Blatte  ist  die  Fakultät  zu  bezeichnen, 
welcher  die  Arbeit  eingereicht  werden  soll.  An  die  Spitze  der  Arbeit  ist  nächst 
der  wörtlich  wiederzugebenden  Aufgabe  ein  Kennwort  zu  setzen,  das  auch  auf 
einem   zu   verschließenden,  mit  der  Arbeit  abzugebenden  besonderen    Um- 
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schlage  niederzuschreiben  ist,  der  einen  den  vollen  Namen,  das  Studium 
und  die  Heimat  des  Verfassers  in  deutlicher  Handschrift  tragenden  Zettel 
enthalten  muß. 

Preisaufgaben  der  Universität  Freiburg  i.  B.  für  das  Rektoratsjahr  1925/26; 
offen  für  jeden  immatrikulierten  Studenten,  der  Reichsdeutscher  ist.  Theo- 
logische Fakultät:  Das  Bild  in  der  Sprache  des  Buches  Job;  Rechts-  und  Staats- 
wissenschaftliche  Fakultät:  a)  Organisation  und  Verwaltung  des  Bistums  Speier 
als  Landesherrschaft  von  1648—1903,  b)  Die  staatsrechtliche  Stellung  des 
Bistums  Speier  von  1648—1803;  Medizinische  Fakultät:  Klinische  Grundlagen 
der  Reizkörpertherapie;  Philosophische  Fakultät:  Die  altgriechische  Priester- 
tracht auf  Grund  des  literarischen  und  monumentalen  Materials;  Naturwissen- 
schaftlich-mathematische Fakultät:  Erforschung  der  Konstitution  der  Anthropo- 
desoxycholsäure,  eines  wichtigen  Bestandteils  der  menschlichen  Galle.  Preis 
je  Mk.  150.—,  eventuell  Annahme  als  Dissertation  bei  gleichzeitiger  Befreiung 
von  Promotionsgebühren. 

Preisaufgaben  der  Universität  Göttingen  für  das  Jah«-  1925/26.  Bei  der  aka- 
demischen Jahresfeier  am  17.  Juni  1925  sind  folgende  Preisaufgaben  für  das 
Jahr  1925/26  im  Namen  der  Fakultäten  verkündet:  Von  der  Theologischen 
Fakultät:  Wie  ist  Vaihingers  Anwendung  der  Als-ob-Betrachtung  auf  die  Reli- 
gion im  Gesamtzusammenhange  der  Philosophie  des  Als-ob  zu  verstehen  und 
wie  zu  beurteilen  ?  —  Von  der  Rechts-  und  Staatswissenschaf tlichen  Fakultät:  Es 
ist  der  Gegensatz  von  ,, Staat  und  Gesellschaft"  vom  Mittelalter  bis  auf  Hegel 
dogmengeschichtlich  darzustellen.  —  Von  der  Medizinischen  Fakultät:  Welche 
theoretischen  und  praktischen  Folgerungen  ergeben  sich  aus  den  Überventi- 
lationsversuchen für  die  Neurologie  1  —  Von  der  Philosophischen  Fakultät:  Auf 
Grund  der  vorhandenen  und  evtl.  zu  beschaffenden  Reproduktionen  und.  soweit 
notwendig,  unter  Heranziehung  der  Originale  ist  eine  Buchgeschichte  des  Nibe- 
lungenliedes zu  liefern,  welche  alle  Manuskripte  auf  das  Format  und  die  wech- 
selnde Einrichtung  der  Schriftfläche,  die  Strophen-  und  Versabsetzung,  die  Ein- 
schaltung und  Fortlassung  der  Aventürenüberschriften  usw.  untersucht,  Heimat 
und  Alter  der  Handschriften  und  Handschriftengruppen  nach  Möglichkeit  fest- 
stellt und  so  eine  notwendige  Kontrolle  und  Ergänzung  der  von  W.  Braune  auf- 
gestellten Filiation  liefert.  —  Von  der  Mathematisch-Naturwissenschaftlichen 
Fakultät:  Es  ist  bei  Pilzen  oder  Bakterien  die  Abhängigkeit  der  Wachstumsgröße 
von  der  Oi^'^ntität  der  Ernährungsfaktoren  experimentell  festzustellen  und  mit 
den  an  höheren  Pflanzen  gewonnenen  Ergebnissen  zu  vergleichen.  —  Zu  dem 
Wettstreite  werden  nur  Studenten  zugelassen,  die  mindestens  in  einem  der 
beiden  Semester  des  Bewerbungsjahres  in  Göttingen  immatrikuliert  waren  und 
am  Tage  der  Bekanntgabe  der  Preisfragen  ihre  akademischen  Studien  noch  nicht 
vollendet  haben.  Sie  dürfen  bei  ihrer  Fakultät  noch  nicht  examiniert  sein  oder 
zur  Erlangung  akademischer  Würden  Erlaubnis  erhalten  haben.  —  Die  Be- 
arbeitungen sind  in  deutscher  Sprache  abzufassen  und  müssen  mit  einem  Motto 
und  einem  versiegelten  Zettel,  der  außen  das  gleiche  Motto  trägt  und  den  Namen 
des  Verfassers  enthält,  versehen  sein.  —  Die  Arbeiten  sind  vor  dem  15.  April  1926 
den  Dekanen  der  einzelnen  Fakultäten  einzureichen.  Der  volle  Preis  für  die 
Arbeit  beträgt  200  Mk. 

Preisaufgabe  der  Wirtschafts-  und  Sozialwissenschaftlichen  Fakultät  Köln, 
offen  für  jedermann,  Termin:  31.  Dezember  1925  an  den  Dekan  der  genannten 
Fakultät,  Name  des  Verfassers  in  verschlossenem  Umschlag,  gleiches  Kennwort 
auf  Arbeit  und  Umschlag,  Preis  Mk.  3000.—  (Stiftung  des  Geh.  Rats  Ottmar 
Strauss);  Thema:  Die  Einwirkung  des  Geldwertschwundes  auf  das  Staats- 
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gefühl  und  den  sozialen  Frieden.  —  Es  handelt  sich  also  um  eine  sozial-poli- 
tische Untersuchung  der  Wirkungen  der  Geldentwertung  von  der  Kipper-  und 
Wipperzeit  bis  zur  deutschen  Inflation  unserer  Tage. 

Die  Universität  Marburg  wird  im  Januar  1927  die  Feier  ihres  400jährigen 
Bestehens  in  festlicher  Weise  begehen. 

Die  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest  feiert  am  3.  No- 
vember dieses  Jahres  ihr  hundertjähriges  Jubiläum. 

In  Göttingen  wurde  im  Juli  das  neu  gegründete  Kaiser  Wilhelm -Institut  für 
Strömuvgsfcnschuvg,  verbunden  mit  der  Aerodynamischen  Versuchsanstalt  der 
Kaiser- Wilhelm-Gesellschaft  feieilich  eröffnet.  Das  neue  Institut  untersteht  der 
Leitung  des  um  diese  Gebiete  hochverdienten  Professors  W.  Prantl. 

Die  Wiener  Konsularakademie ,  die  ein  Jahrhundert  lang  die  diplomatischen 
und  Konsularbeamten  der  alten  Monarchie  ausgebildet  hat,  ist  seit  vier  Jahren 
in  ein  internationales  Institut  umgewandelt  worden,  das  in  zwei  Jahrgängen 
alle  diejenigen  fachlich  ausbildet,  die  sich  dem  diplomatischen  Dienst  oder 
dem  in  Handelskammern,  Fachverbänden  und  dergl.  widmen  wollen.  Das 
Studienjahr  beginnt  im  Oktober.  Anfragen  und  Anmeldungen  an  die  Direktion, 
Wien  IX,  Boltzmanngasse  16. 

Eine  katholische  Universität  mit  fünf  Fakultäten  wird  demnächst  in  Peking 
von  amerikanischen  Benediktinern  gegründet  werden.  Jurisprudenz  und  Me- 
dizin sind  nicht  vertreten,  dafür  aber  technische  Wissenschaften  und  Bergbau. 

Ein  Institut  für  Physik  und  Chemie  in  Madrid  wird  auf  Grund  einer  Schen- 
kung des  Rockef eller- Instituts  im  Betrage  von  420000  Dollar  eröffnet  werden. 

Das  neue  Institut  für  internationale  geistige  Zusammenarbeit,  das  in  Paris 
gegründet  worden  ist,  hat  jetzt  durch  den  Beschluß  des  Verwaltungsrats  in  dem 
Generalinspekteur  des  französischen  öffentlichen  Unterrichtswesens  Luchavre 
seinen  Direktor  erhalten.  Zu  Leitern  seiner  sieben  Sektionen  wurden  ernannt: 
Abteilung  für  allgemeine  Fragen:  Prof.  Zimmern,  Oxford;  Abteilung  für  wissen- 
schajtliche  Fragen:  Dr.  Schulze-Gaevernitz,  Professor  der  Nationalökonomie  an 
der  Universität  Freiburg  i.  B.:  Abteilung  für  interuniversitäre  Fragen:  Prof. 
V.  Halecky- Universität  Warschau;  Abteilung  für  juristische  Fnigen:  De 
Vii-LAOONZA-Spanien;  Abteilung  für  Pressewesen:  Prezzolini,  italienischer 
Schriftsteller;  Abteilung  für  Literatur:  Frl.  Misteal,  Direktorin  der  Normal- 
schale  Santiago  de  Chile;  Kunstabteilung:  Prof.  Dupierreux  von  der  Universi- 
tät Antwerpen;  Verwaltungsabteilung:  MouNiER- Frankreich;  Archive:  Fräulein 
HocKiNG-England. 

Über  die  diesjährige  Generalversammlung  der  Kant-Gesellschaft  in  Halle,  mit 
der  ein  philosophischer  Kongreß  über  das  einheitliche  Thema  ,, Metaphysik" 
verbunden  war,  enthält  das  eben  erscheinende  Heft  der  Kant-Studien  einen  aus- 
führlichen Bericht. 

Anschließend  an  die  Tagung  dei*  Kant-Gesellschaft  fand  in  Halle  am  6.  und 
7.  Juni  eine  Als-Ob-Konferem  statt,  die  alle  diejenigen,  die  sich  für  die  Probleme 
der  Als-Ob-Betrachtung  interessieren,  vereinigte.  Die  Leitung  hatte  der  Heraus- 
geber der  „Annalen  der  Philosophie  und  philosophischen  Kritik"  und  der  „Bau- 
steine zu  einer  Philosophie  des  Als-Ob",  Dr.  Raymund  SciiMiDT-Leipzig. 
Pfarrer  Jon.  Sperl  sprach  als  erster  über ,, Metaphysik  und  Als-Ob- Philosophie" 
und  knüpfte  so  an  das  Thema  der  Kant-Tagung  an.  Dr.  Ernst  Barthel, 
Privatdozent  an  der  Universität  Köln,  behandelte  die  Frage:  „Gibt  es  fiktions- 


206  Mitteilungen 

freie  Erkenntnis  ?"  Den  zweiten  Teil  eröffnete  Prof.  Dr.  med.  Gbote- Halle  mit 
einem  Vortrag  „Über  den  Normbegriff  in  Medizin  und  Naturwissenschaft." 
Dann  folgte  Dr.  Leopold  Zieoler  mit  seinem  Vortrag  über  „Eine  Fiktion  in 
der  Wertlehre  von  Karl  Marx  und  ihre  Folgen",  der  in  den  Kant-Studien  zum 
Abdruck  kommen  wird.  Als  letzter  sprach  Prof.  Dr.  med.  Kulenkampf- 
Zwickau  über  „Entwicklung  und  Entfaltung".  Aus  allen  Vorträgen  wurde  klar, 
daß  man  nicht  gewillt  ist,  in  den  Fiktionen  stecken  zu  bleiben,  sondern  vielmehr 
leidenschaftlich  nach  einer  fiktionsfreien  Erkenntnis  strebt.  Andererseits  zeigte 
sich  auch  hier  wieder,  wie  stark  der  Fiktionalismus  als  Ferment  namentlich  bei 
den  Naturwissenschaftlern  wirkt  und  zur  Besinnung  auf  Grundlagen  wie  Me- 
thoden zwingt.  Hierin  liegt  vielleicht  der  Hauptwert  der  Lehre  wie  der  Haupt- 
ruhm ihres  Begründers,  dessen  Werk  übrigens  etwas  gekürzt  in  einer  englichen 
Übersetzung  erschienen  ist. 

Die  Luther-Gesellschaft  hielt  am  17.  bis  19.  Juli  in  München  ihre  diesjährige 
Tagung  ab,  auf  der  Prof.  Brunner  über  „Reformation  und  Romantik",  Prof. 
BRUNSTÄD-Erlangen  über  „Reformation  und  Idealismus"  und  in  der  Fest- 
sitzung Geh.  Rat  D.  v.  Schubert- Heidelberg  über  ,, Reformation  und  Humanis- 
mus" sprach.  Zum  ersten  Vorsitzenden  wurde  der  derzeitige  Rektor  der  Berliner 
Universität  Prof.  D.  Dr.  Holl  gewählt. 

Am  14.  Juni  hat  sich  in  Berlin  ein  Willibald- Alexis-Bund  konstituiert,  der 
zunächst  das  Schaffen  Willibald  Alexis'  und  Fontanes  in  literarisch-heimat- 
kundlicher Beziehung  nutzen  und  die  Liebe  zur  märkischen  Landschaft,  deren 
Entdecker  beide  Dichter  waren,  pflegen  will.  Erster  Vorsitzender  ist  Studienrat 
Dr.  E WERT- Berlin. 

In  Heidelberg  wurde  die  Südwestdeutsche  Rötitgengesellschaft  gegründet,  die 
einen  engeren  wirtschaftlichen,  wissenschaftlichen  und  geselligen  Zu<;ammen- 
schluß  der  Fachröntgenologen  erwirken  will.  Die  nächste  Tagung  findet  Anfang 
Oktober  in  Heidelberg  statt.  Wer  keine  mindestens  dreijährige  röntgenologische 
Praxis  nachweisen  kann,  kann  als  außerordentliches  Mitglied  aufgenommen 
werden. 

Am  29.  September  bis  2.  Oktober  fand  in  Erlangen  die  55.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schuhnänner  statt. 

Die  Zweihundertjahrfeier  der  Russischen  Akademie  der  Wissenschaften,  von 
der  wir  bereits  im  vorigen  Heft  Mitteilung  machen  konnten,  ist  jetzt  auf  den 
5.  bis  14.  September  festgesetzt. 

Die  47.  Tagung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  fand  vom  2.  bis 
5.  August  in  Halle  a.  S.  statt. 

Die  Philosophische  Akademie  in  Erlangen  veröffentlicht  im  ersten  Heft 
ihrer  „Mitteilungen"  (dem  ersten  Heft  der  Zeitschrift  „Symposion"  angehängt) 
ihre  vorläufigen  Satzungen  und  druckt  eine  in  der  Mitgliederversammlung  am 
18.  März  gehaltene  Rede  ihres  Ehrenpräsidenten  Prof.  H.  Drifsch,  ,,Von  den 
Zielen  der  Philosophischen  Akademie  zu  Erlangen"  ab.  Neu  gegründet  wurde 
eine  „Gesellschaft  der  Freunde  der  Philosophischen  Akademie",  deren  Mitglied 
jedermann  gegen  einen  Beitrag  von  Mk.  15.—  werden  kann.  Meldungen  an  das 
Sekretariat:  Erlangen,  Löwenichstraße  17^). 

1)  Einer  Pressenachricht  vom  7.  August  zufolge  soll  die  Akademie  eine 
außerordentliche  Mitgliederversammlung  einberufen  haben,  um  über  die  Auf- 
lösung der  Akademie  zu  beschließen! 
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Verzeichnis  der  Zeitschriften. 

ANSL.  =  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen. 
Braunschweig:  Geo.  Westermann. 

DAR.  =  Deutsche  Akademische  Rundschau.  Die  Deutsche  Hochschule. 
Die  Studentenschaft.  Zeitschrift  für  akademisches  Leben  und 
studentische  Arbeit.     Göttingen,  Hochschulverlag. 

Ethos  =  Ethos.  Vierteljahrsschrift  für  Soziologie,  Geschichts-  und  Kultur- 
philosophie.    Karlsruhe  i.  B.:  G.  Braun. 

FS.  =   Franziskanische  Studien.     Münster  i.  W.,  Aschendorffsche  Ver- 

lagsbuchhandlung. 

Hochld.    =   Hochland.    Kempten:  Jos.  Kösel  u.  Fr.  Pustet. 

JS.  =   Jahrbuch  für  Soziologie.    Eine  Internationale  Sammlung.    Karls- 

ruhe i.  B.:  G.  Braun. 

Rdm.        =    Revue  des  deux  mondes.    Paris:  Alcan. 

Tatwelt  =  Die  Tatwelt.  Monatsschrift  für  Erneuerung  des  Geisteslebens  unter 
ständiger  Mitarbeit  von  Rudolf  Eucken.    Jena:  Euckenbund. 

ZdB.  =  Zeitschrift  für  deutsche  Bildung.  Frankfurt  a.  M. :  Moritz  Diester- 
weg. 

ZVS.  =  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Soziologie.  Leipzig:  C.  L. 
Hirschfeld. 


Berichtigung. 

In  Heft  1,  S.  20,  Zeile  3  von  oben,  in  der  Ankündigung  des  Buches  von 
Dr.  Fr.  Grave,  lies  Weltregion  statt  Weltreligion. 


Was  ist  Charakterologie? 

über  wissenschaftliche  Charakterkunde 

„Gesetzt,  daß  jemand  von  der  Psychologie  erfahren  wollte,  wozu  sie  billigerweise  wenigstens 
den  Schlüssel  zu  bieten  verpflichtet  wäre,  wie  etwa:  welcher  Art  die  Wandlung  des  Geistes  seit  der 
Antike  sei;  wodurch  sich  vom  „zivilisierten"  der  „Naturmensch"  unterscheide;  für  welche  Tatsachen 
des  Innenlebens  die  herrschenden  Weltreligionen,  für  welche  die  Stande,  Rassen-  und  ethnischen 
Komplexe  sprächen;  was  den  Politiker  mache,  den  Priester,  den  Strategen,  Künstler  und  Forscher; 
nach  welchen  Gesetzen  der  Neid  verfahre,  die  Habsucht,  der  Eigennutz  usw.;  wie  man  unter  den 
wechselnden  Handlungen  des  Menschen  die  bleibende  Eigenart,  hinter  den  Masken  seiner  Höflichkeit 
die  wahren  Motive  fasse  —  gesetzt,  daß  jemand  diese  und  ähnliche  Fragen  stellen  wollte,  so  fände  er 
sich  durch  die  heutige  Richtung  nicht  nur  enttäuscht :  er  müßte  selbst  glauben,  vor  die  unrechte 
Schmiede  geraten  zu  sein.  Statt  dessen  hörte  er  von  Empfindungen,  Wahrnehmungen,  Vorstellungen, 
Urteilen,  Strebungen,  Willensakten,  Gefühlen,  d.  h.  von  den  allgemeinsten  Indizien  geistigen  Daseins, 
wo  nicht  gar  von  der  physikalisch  gewiß  bewundernswerten  Beschaffenheit  unserer  Sinnesorgane.  Er 
würde  unterwiesen,  wie  man  Schlüsse  zieht,  sich  an  etwas  erinnert,  Begriffe  bildet  und  brächte  für 
sein  Studium  der  Geschichte,  der  Rechtslehre,  des  religiösen  Bewußtseins,  der  geistigen  Krankheits- 
formen oder  für  sein  Erkenntnisinteresse  am  praktischen  Leben  nicht  wesentlich  mehr  heim  als  für 
die  Botanik  der  Blumenliebhaber  durch  die  Belehrung,  daß  Pflanzen  räumliche  Körper  seien,  am  Ort 
verweilend,  wachstumsfähig,  gewisser  Nahrung  bedürftig  und  vom  Licht  abhängig." 

Mit  diesen  kräftigen  und  treffsicheren  Sätzen  eröffnete  Ludwig  Klages  vor  15  Jahren  seine 
„Prinzipien  der  Charakterologie",  eine  Schrift,  in  der  er  seine  bereits  jahrelang  In  Vorlesungen  kund- 
gegebenen psychologischen  Grundmeinungen  zum  erstenmal  der  allgemeinen  fachwissenschaftlichen 
Erörterung  und  Verwertung  darbot.  Und  er  folgerte  aus  ihnen  (ebenfalls  in  der  Einleitung  zu  jener 
Schrift),  daß,  „schon  we,l  weder  Philologie,  Geschichtswissenschaft,  Völkerkunde  noch  Psychia- 
trie und  praktische  Menschenkenntnis  bei  der  heutigen  Schulpsychologie  eine  brauchbare  Hilfe  finden, 
mit  der  Zeit  eine  neue  Behandlung  des  Stoffes  sich  Bahn  brechen  müsse,  die  ohne  Verzicht  auf  das 
verfeinerte  Wissen  von  den  Erkenntnisprozessen  doch  ihre  Aufgabe  sucht  im  Verstehen  der  ganzen 
Formenfülle  des  psychischen  Lebens."  Obwohl  sich  unter  den  jüngeren  Vertretern  der  „experimen- 
tellen Psychologie"  schon  damals  etliche  fanden,  denen  diese  Worte  aus  dem  Herzen  gesprochen  waren, 
schien  es  doch  zunächst  so,  als  erklinge  hier  die  Stimme  eines  Predigers  in  der  Wüste,  dem  höchstens 
allerlei  gewohnliches  Volk  zuliefe.  Die  Kathedergewaltigen  der  Philosophie  und  wer  auf  ihr  Wohl- 
wollen rechnete,  hielten  sich  an  das  bewährte  Leitwort:  „Ich  kenne  diesen  Menschen  nicht." 

Und  doch  ist  jetzt,  nach  einem  halben  Menschenalter,  schon  der  Umschwung  eingetreten,  und 
zwar  so  gründlich,  daß  manch  einer  sich  gar  nicht  mehr  darauf  besinnen  kann,  wie  ketzerisch  die 
Meinungen  von  Ludwig  Klages  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  auch  ihm  noch  klangen.  Dazu  hat  gewiß 
in  erster  Linie  beigetragen  das  Bestreben  neuerer  Psychiater,  sich  für  ihre  ärztliche  Praxis  die  nötigen 
psychologischen  Richtlinien  zu  schaffen,  ein  Streben,  dessen  Erfüllung  sie  ganz  von  selbst  aus  dem 
Gebiete  der  neurotischen  Erscheinungen  hinübergreifen  ließ  in  das  Gebiet  des  normalen  Seelenlebens. 
(Wie  es  denn  auch  bezeichnend  ist,  daß  es  zuerst  Vertreter  der  Psychiatrie  waren,  von  denen  die 
grundlegende  Bedeutung  der  Klagesschen  Psychologie  fachwissenschaftlich  anerkannt  wurde.)  Selbst 
solch  groteske  Einseitigkeiten  wie  die  Freud'sche  Lehre  von  der  Pansexualität  menschlichen  Innen- 
lebens, an  denen  sich  die  Gefahr  aller  aus  dem  abnormen  Seelenleben  abgeleiteten  psychologischen 
Theorien  deutlich  zeigt,  haben  dazu  mitgewirkt,  daß  die  rationalistische  Schulpsychologie  verhältnis- 
mäßig schnell  überwachsen  wurde  von  der  Seelenkunde  im  vollen  binne  jener  Klagesschen  Forderung. 
Und  es  ist  kein  Zufall,  daß  gleichzeitig  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  den  Ausdruck  Charakter- 
kunde in  die  Erscheinung  trat. 

Dieser  ganze,  für  die  weitere  Entwicklung  des  deutschen  Geisteslebens  so  wichtige  Tatbestand 
wird  auch  dem  Nichtfachmann,  sofern  er  nur  tiefer  nachzudenken  geneigt  ist,  unmittelbar  zugänglich 
gemacht  durch  das  verdienstvolle  „Jahrbuch  der  Charakterologie",  dessen  erster  Band  unlängst  im 
Ran -Verlag  von  Rolf  Heise  in  Berlin  erschienen  ist.  Sein  Herausgeber,  der 
bekannte  Rostocker  Kunstwissenschaftler  und  Kulturpsychologe  Emil  Utitz  hat  es  ausgezeichnet 
verstanden,  in  seinem  Jahrbuche  nunmehr  einen  Querschnitt  zu  bieten,  der  die  Vielfältigkeit  der 
wissenschaftlichen  Bemühungen  um  die  neue  Entwicklung  veranschaulicht.  Man  kann  sich  denken- 
daß  bei  folgerichtigem  Ausbau  dieses  publizistische  Unternehmen  für  alle  an  den  Ergebnissen  der 
seelenkundlichen  Forschung  ernsthaft  interessierten  Gebildeten  ein  Orientierungsmittel  von  einzigartiger 
Bedeutung  wird. 

Aus  einer  Abhandlung  in  der  Rhein.-Westf.  Zeitung  von  Dr.  Erwin  Ackerknecht. 


'     Bitte    nicht 
verwechseln  ! 

Jahrbuch 
der  CharaMerologie 

das  von 
Emil    Utitz    herausgegebene 
Zentral-Organ  der  neuen  Forschung 


CharaMerologie 

das  von  Emil  Utilz  verfaßte 
systematische  Werk 
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BOCK^,  Dr.  G.,  Vom  Niederrhein  ins  BaUenl?nd  — 
Nach  40  Jahren  Kriegsheimkehr   ins  Vaterland. 

Erlebnisse  und  Beobachtungen  einesdeutschen 
Schulmeisters.  Vornehm  In  Leinen  geb.  M.  8. — 

BUDDE.Prof .  G.,  Philosophisches  Lesebuch.  Begleit- 
wort von  Geh.  Hofrat  Prot.  Dr.  R.  Eucken. 
M.  4.—.  Englisch.  Geb.  M.  2.25.  Französisch. 
Geb.  M.  2.25 

DIRCK8,  Dr.  H.,  Die  induktive  Behandlung  der 
philosophischen  Propädeutik.    M.  3.— 

Heyses  Fremdwfirlerbuch.  21.  Originalausgabe. 
Geb.  in  schönem  Leinenband  M.  10.—,  in  vor- 
nehmem Halbfranzband  M.  12. — 

Teilweiser  Ersatz  für  das  heute  kaum  noch 
erschwingliche  Konversationslexikon  !  Ver- 
deutschung von   über  100000  Fremdwörtern. 

—  Taschenausgabe,  (ca.  14000  Fremdwörter.) 
8.  Auflage.   Geb.  M.  2.50 

WALDVOGEL,  Prof.  Dr.  RICH.,  Auf  der  Fährte  des 
Genius.  (Biologie  Beethovens,  Goethes, 
Rembrandts.)  In  Lein.  geb.  M.  6.—.  (Neu 
erschienen!) 

Das  Buch  wird  Aufsehen  erregen  nicht  nur 
bei  Medizinern,  Literaten,  Musikern 
und  Künstlern,  sondern  in  allen  gebilde- 
ten Kreisen 


Zu  beziehen 
durch  alle  Buchhandlungen  und  vom  Verlag 
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KURT  BREYSIG 

"        VOM  GESCHICHTLICHEN 

WERDEN 

Umrisse  einer  zukünftigen  Geschichtslehre 

ERSTER  BAND 

Persönlichkeit  und  Entwicklung 

Geheftet  M.  8.—,  in  Ganzleinen  M.  10.50 


Leben  und  Wissenschaft  leiden  an  dem  Gegensatz: 
Entwicklung  und  Persönlichkeit,  Masse  und  Einzelner. 
Es  ist  das  Verdienst  Kurt  Breysigs,  diesen  heule 
besonders  verschärften  Widerspruch  zu  neuer  innerer 
Einheit  zu  erheben,  indem  er  auf  der  einen  Seite  den 
Entwicklungsgedanken  verpersönhcht,  auf  der  anderen 
der  Gemeinschaft,  der  Masse  das  Amt  als  Träger  und 
Fesliger  aller  Geschichte  zuweist. 
• 

ZWEITER  BAND 

Die  Macht  des  Gedankens  in  der  Geschichte 
unter  der  Presse 


J.G.  COTTA'SCHE    BUCHHANDLUNG 

NACHFOLGER 
STUTTGART   UND   BERLIN 
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DAS  WELTALL 

BILDGESCHMÜCKTE    ZEITSCHRIFT    FÜR 
ASTRONOMIE  UND  VERWANDTE  GEBIETE 

Herausgeber  Dr.  F.  S.  ARCHEN  HOLD 
Direktor  der  Treptow -Stern  warte 

Das  WELTALL  erscheint  im  25.  Jahrgang. 

Das  WELTALL  bringt  jeden  Monat  wertvolle  Original- 
aufsätze ausdem  Gebiete  derAstronomie 
und  ihr  verwandter  Wissenschaften  in 
versländlicher  Form. 

Das  WELTALL  ist  reich  illustriert. 

Das  WELTALL  macht  allmonatlich  wichtige  Angaben 
über  den  gestirnten  Himmel  für  Lieb- 
haberastronomen und  Besitzer  kleiner 
Fernrohre.  Es  ist  hier  jedesmal  eine 
Sternkarte  veröffentlicht,  und  Karten 
führen  den  Stand  der  Sonne,  des  Mondes 
mit  seinen  Phasen  und  der  Planeten, 
auch  Planetoiden,  die  gut  sichtbar  sind, 
vor  Augen. 

Das  WELTALL  referiert  in  kleinen  Mitteilungen  über 
alle  wichtigen  Arbeiten,  über  Neuent- 
deckungen und  macht  auf  zu  erwar- 
tende Erscheinungen  am  Himmel  auf- 
merksam. 

Das  WELTALL  bringt  eine  Bücherschau  und  läßt  auch 
Stimmen  aus  dem  Leserkreise  zu  Gehör 
kommen. 

Das  WELTALL  kostet  in  Deutschland  und  Österreich 
jährlich  8  Mark  (Ausland  10  Mark) 
und  ist  zu  beziehen  vom 

VERLAG  DER  TREPTOW- STERNWARTE 
BERLIN-TREPTOW 

Postscheckkonto  Berlin  Nr.  4015 
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Ein  Bild  vom  yanzen  WmM 

erhaltenSie  Inder  seelischen  Not  unsererZeit 
durch  die  Sammlung: 

„WISSEN  UND  WIRKEN" 

Sie  will  durch  Zusammenarbeit  hierauf  ein- 
gestellter Männer  und  Frauen  mithelfen,  daß 
aus  dem  Miterleben  des  geistigen  Kampfes 
der  Gegenwart  in  Wissen,  Kunst,  Religion, 
gesellschaftlichem  Wirken  wieder  innere 
Einheit  des  Menschtums  erwachse, 
daß  wieder  über  einer  Gemeinschaft  gegen- 
wartsbewußt Schaffender  ein  ewiger  Sinn 
des  Geschehens  aufleuchte. 

Mitarbeiter  sind  u.  a.:  H.  Driesch,  N.  Krebs, 
A.  Messer,  F,  Neeff,  O.  Abel,  W.  Mahrholz. 

und 

ETHOS 

Vierteljahrsschrift  für  Soziologie,  Geschichts- 
und Kulturphilosophie. 
I.Jahrgang  (4  Hefte)  M.  18.—,  einzeln  M.  5.50 

Diese  soll  alle  Kräfte  zusammenfassen,  die 

unsere  Wissenschaft  ergeben,  zu  tiefer 

Lebensgestaltung 

Unsere  Prospekte: 
Pädagogik,  Sozioljgie,  Volkswirfschaft, 

Philosophie  und  Körperkultur 
stehen  Ihnen  kostenlos  zur  Verfügung 

VERLAG 
G.  BRÄUN  IN  KARLSRUHE 
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Polizeipräsident,  ehem.  Bundes« 
kanzler,  Wien 


Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in   Leipzig 

Archiv  für  Kriminologie 

unter  Mitwirkung  von 

Dr.  Heinrich  Schmidt  Hans  Schober 

Senatspräsident  beim  Reichs* 
gericht,  Leipzig 

Dr.  Robert  Sommer 

Geh.  Medizinalrat,  Gießen 
herausgegeben  von 

Dr.  Robert  Heindl 

Wirkl.  Legationsrat,  Vortragender  Rat,  Berlin 

Erscheint  in  zwanglosen  Heften,  von  denen  4  einen  Band  bilden,  dessen 
Preis  RM.  12  —  ist.     Der  76.  Band  3.  Heft  enthält: 

Der  Fall  Haarmann 

von 
Dr.  Weiß,  Regicrungsdirektor  am  Polizeipräsidium  Berlin. 
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Jahrbuch  der  Charakterologie 

Herausgegeben     von     Emil     Utitz 


Der  ZWEITE,  wiederum  reich  mit 
Abbildungen  ausgestattete  Band 
bringt  folgende  bedeutsame  Studien: 

WEGE  ZUR  CHARAKTEROLOGIE  von  Hans  Prinzhorn 
CHARAKTER  UND  ERLEBNIS  von  Richard  Müller-'Freienfels 
DIE  CHARAKTEROLOGIE  DES  CARL  GUSTAV  CARUS 

von  Hans  Kern 
DIE  PSYCHOLOGISCHEN  ERRUNGENSCHAFTEN 

NIETZSCHES.   IL  TeiL  Von  Ludwig  Klages 

DIE  STRUKTUR  DER  KULTUR  -  DIE  POLYARCHIE  DER 

WERTE  von  Ludwig  Marcuse 
SOZIOLOGIE  ALS  TYPOLOGIE  von  Plaut 
CHARAKTER  UND  BERUF  von  Franziska  Baumgarten *Tramer 
DAS  PERSONLICHKEITSPROBLEM  IN  DER  PSYCHIATRIE 

von  Karl  Birnbaum 
VOM    DICHTERISCHEN    SCHAFFEN    EINES    GEISTES* 

KRANKEN  von  Robert  Gaupp 
INNERE  SEKRETION  UND  PERSÖNLICHKEIT  von  A.  Lip* 

schütz 
ÜBER   PROPHETIE  von  Franz  Brentano  f 
PETER  VON  MEYENDORFF,  EIN  RUSSISCHER  STAATS* 

MANN  DER  RESTAURATIONSZEIT  von  Willy  Andreas 
ALBERT  SCHWEITZER,  ZUR  CHARAKTEROLOGIE  DER 

ETHISCHEN  PERSÖNLICHKEIT  UND  DER  PHILO* 

SOPHISCHEN  MYSTIK  von  O^kar  Kraus 
ZUM  PROBLEM  DER  HANDSCHRIFTENSAMMLUNG  von 

Hans  Schneickert 
DER  BERUFSVERBRECHER  von  Robert  Heindl 


IL  und  IIL  Jahrgang  Berlin  19  26  IL/HL  Band 


Pan*Verlag   Rolf  Heise  /  Charlottenburg   2 


DIE   DIOSKUREN 

JAHRBUCH    FÜR    GEISTESWISSENSCHAFTEN 

Jeder  Band  geheftet  M.  9.—,  Halbleinen  M.  12.—.    Bei  Bezug  der 
vorliegenden  drei  Bände  geheftet  je  M.  7. — ,  Halbleinen  je  M.  9. — . 

ERSTER  BAND 

Schmalenbach,  Die  soziologisdie  Kategoriedes  Bundes  /  Joachimsen,  Zur 
historisdien  Psydiologie  des  deutsdien  Staafsgedanbens  /  Ernst  Troeltsch, 
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Der  Verfasser  geht  von  der  grundsätzlichen  Scheidung  rwischen  der  Sprache — oder 
menschlichen  Rede  —  und  den  Sprachen  oder  Idiomen  aus;  nur  diese  sind  geschicht- 
liche Wirklichkeiten  und  als  solche  Teile  bestimmter  geistiger  Welten  und  Ausdruck 
bestimmter  Weisen  des  Erlebens  der  Umwelt;  hinter  der  Verschiedenheit  der  Sprachen 
steht  die  Verschiedenheit  der  Weltanschauungen.  Auch  die  gegenst.indliche  Wort- 
bedeutung erschöpft  »ich  nicht  in  der  namenhaften  Beziehung  auf  den  durch  das 
Wort  bezeichneten  Gegenstand,  sondern  zeigt  sich  bestimmt  durch  de  Weise,  wie 
der  Gegenstand  sich  im  Erleben  der  einzelnen  menschlichen  Gemeinschaft  darstellt. 
Die  'Idee'  des  Gegenstandes  ist  der  Niederschlag  dieser  Erleliensweise,  die  Wort- 
bedeutung ist  verdichtetes  Gesamterleben.  Das  Wort  vermittelt  als  Träger  der  Idee 
die  Anschauung  des  Gegenstandes,  die  nicht  mit  der  individuellen  'Vorstellung*  ver- 
wechselt werden  darf  Besonderes  Gewicht  legt  der  Verfasser  auf  den  Nachweis,  daß 
die  begriffliche  Leistung  des  Wortes  nicht  seine  einzige  ist  und  z.  B.  bei  verbalen 
Bedeutungen  durchaus  zurücktritt  hinter  dem  'Lebensgehalt'  der  Vorgangsworte,  durch 
den  sie  mit  den  unmittelbaren  Darstellungen  der  Lebensvorgänge,  den  Schall- 
nachahmungen und  Lautmetaphem  in  eine  Linie  gerückt  werden,  —  wie  andrerseits 
die  Eigenschaftsworte,  in  ihrer  ursprünglichen  Geltung  als  wertende  Prädikate,  den 
Gefuhlslautungen  verwandt  sind.  Mit  dem  Nachweis  der  Eigenart  dieser  nicht- 
gegenständlichen Wortbedeutungen  sucht  der  Verfasser  den  irrationalen  Ziigen  der 
Sprache  zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen:  Sprache  bedeutet  nicht  nur  geistige  Bewältigung 
der  Umwelt  durch  Begriffe,  sondern  auch  seelische  Durchdringimg  und  Aneignung 
de«  Seins  in  "Mitregung'  und  'Gegenregung'. 

Verlag  von  Horitz  Schauenburg,  Lahr  i.  B. 
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Das  doppelte  Ziel  der  Erziehung'). 

Von   Rudolf  Lehmann  (Breslau). 

Die  Bestrebungen  der  pädagogischen  Systematik  unserer  Zeit  gehen 
zu  einem  nicht  unbeträchtlichen  Teil  darauf  hinaus,  der  Erziehungs- 
wissenschaft eine  apriorische  Grundlage  zu  geben  und  sie  hierdurch  zu 
einem  notwendigen  und  allgemeinen  Begriffsgefüge  zu  gestalten,  das  allen 
bloßen  Historismus  und  Relativismus  der  pädagogischen  Wertsetzungen 
ein  für  allemal  überwindet.  Zuerst  und  mit  entschiedenster  Folgerichtig- 
keit hat  Natorp  eine  transzendentale  Begründung  der  Pädagogik  ange- 
strebt.   Nach  ihm  haben  E.  Vowinckel  und  R.  Hönigswald  ähnliche 
Bahnen  eingeschlagen.    Allein  man  kann  nicht  sagen,  daß  diese  Bestre- 
bungen sich  für  das  pädagogische  Denken  fruchtbar  erwiesen  haben. 
Die  Bereicherung,  welche  die  Erziehungswissenschaft  durch  Natorp's  und 
Vowinckel's  Arbeiten  erfahren  hat,  ist  anderen  Antrieben  und  Gesichts- 
punkten zu  danken,  allein  es  ist  Natorp  ebensowenig  wie  den  gleich- 
strebenden Denkern  gelungen,  von  den  allgemeinen  und  formalen  Voraus- 
setzungen aus,  die  er  im  Anschluß  an  die  kritische  Einstellung  Kant's 
seinen  Betrachtungen  zu  Grunde  legt,  zu  inhaltlich  bestimmten  Wert- 
anschauungen, zum  Verständnis  der  erzieherischen  Wirklichkeit  zu  ge- 
langen. Es  scheint,  als  ob  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  auf  der  einen, 
inhaltliche  Erfülltheit  auf  der  anderen  Seite  ein  für  allemal  nicht  zu  ver- 
einigen sind.    Hierdurch  aber  und  angesichts  dieses  Scheiterns  stellt  sich 
notwendigerweise  ein  entscheidender  Zweifel  ein:  Ist  es  wirklich  geboten, 
die  Voraussetzungen  und  Grundbegriffe,  um  die  es  sich  handelt,  unter  den 
allgemeinsten  Bedingungen  des  Vorstellens  und  Urteilens  überhaupt  auf- 
zusuchen und  die  pädagogischen  Grundbegriffe  in  dieselbe  Ordnung  ein- 
zureihen, wie  die  transzendentalen  Kategorien  des  verstandesmäßigen 
Denkens  ?   Enthält  eine  solche  Forderung  nicht  vielmehr  eine  Unmöglich- 
keit in  sich  selbst?    Da  Erziehung,  mit  Kant  zu  reden,  ein  durchaus 


1)  Die  Abhandlung  ist  dem  gleichnamigen  Buche  des  Verfassers  entnommen, 
das  vor  kurzem  im   Verlage  der  Weidmannschen   Buchhandlung  (Berlin)  er- 
schienen ist. 
Philosophische  Monatshefte,  Heft  I/II.  ^ 
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empirisches  Geschäft  ist,  so  kann  es  ein  pädagogisches  Denken  a  priori  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  überhaupt  nicht  geben,  ebensowenig  wie  etwa 
eine  Soziologie  oder  eine  Volkswirtschaftslehre  als  Wissenschaft  a  priori 
möglich  wäre.  Zweilellos  ist  dies  der  Grund,  warum  die  Pädagogik  in  der 
kritischen  Denkarbeit  Kant's  unberücksichtigt  geblieben  ist,  und  es  ist  ein 
vergebliches  Bemühen,  eine  solche  Berücksichtigung  nachträglich  einzu- 
schalten. Was  indessen  durch  diesen  Irrtum  unberührt  bleibt,  ist  das 
logische  Verhältnis  zwischen  apriorischen  und  empirischen  Bestandteilen 
an  sich,  wie  es  sich  auf  jedem  einzelnen  Gebiet  der  Erkenntnis  wiederholt. 

Unbedingte  Notwendigkeit  kann  einem  Urteil,  so  weit  es  eine  inhalt- 
lich neue  Erkenntnis  zum  Ausdruck  bringen  will,  nur  dann  zugesprochen 
werden,  wenn  es  als  eine  unentbehrliche  Bedingung  für  die  Möglichkeit  des 
Urteilens  überhaupt  angesehen  werden  muß.  Um  also  einen  pädago- 
gischen Wertbegriff  als  notwendig  und  allgemein  gültig  zu  erweisen, 
müßte  gezeigt  werden,  daß  er  jedem  besonderen  pädagogischen  Urteil  als 
Voraussetzung  „zum  Grunde  liegt",  daß,  wenn  man  ihn  nicht  anerkennen 
wollte,  erzieherische  Wertsetzungen  überhaupt  nicht  möglich  wären. 
Solche  W  ertbegriffe  würden  offenbar  für  das  pädagogische  Denken  eine 
analoge  Bedeutung  haben,  wie  nach  der  Kantischen  Erkenntnislehre  die 
Kategorien  des  reinen  Verstandes  für  das  Denken  überhaupt.  Da  aber 
pädagogische  Urteile  und  Begriffe  niemals  im  Kantischen  Sinne  „rein", 
d.  h.  von  allen  erlahrungsmäßigen  Bestandteilen  frei  sein  können,  so 
können  auch  diese  Grundbegriffe  nicht  aller  Erfahrung  überhaupt,  son- 
dern nur  der  erzieherischen  Erfahrung  vorausgehen  und  zugrunde  liegen: 
sie  würden  eine  Art  von  relativer  Apriorität  besitzen,  die  darauf  beruht, 
daß  sie  das  pädagogische  Denken  , .allererst  möglich  machen",  aber  sie 
würden  nicht  aus  formalen  Anlagen  der  menschlichen  Vernunft,  sondern 
bloß  aus  den  Voraussetzungen  der  erzieherischen  Erfahrung  abzuleiten 
sein. 

Die  entscheidende  Frage  ist  also  die,  ob  sich  aus  der  empirischen  Be- 
trachtung des  erzieherischen  Geschehens  irgendwelche  allgemeine  Wert- 
begriffe und  -Ordnungen  gewinnen  lassen,  die  nicht  wie  die  Bildungstypen 
und  die  sozialen  Gemeinschaften  Ergebnisse  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung sind,  sondern  vielmehr  dieser  Entwicklung,  soweit  sie  das  Gebiet 
der  Erziehung  umfaßt,  selber  zugrunde  liegen  und  ihre  Möglichkeit  über- 
haupt bedingen. 

Das  ist  nun  wirklich  so,  und  die  Wertbegriffe,  die  sich  hier  als  die 
grundlegenden  ergeben,  sind  keine  anderen  als  diejenigen,  die  in  aller  Er- 
fahrung von  menschlichem  Handeln  als  die  bestimmenden  hervortreten. 
Alle  zweckmäßige  Tätigkeit  des  Menschen  nämlich  richtet  sich  entweder 
auf  die  Erhaltung  seines  natürlichen  individuellen  Daseins  und  die  Be- 
friedigung der  Bedürfnisse,  die  sich  aus  demselben  ergeben,  oder  auf  die 
Erhöhung  dieses  Daseins  zu  einem  geistigen  und  damit  überindividuellen 
Leben,  auf  die  Anteilnahme  an  den  Gütern,  die  es  hervorbringt  und  in 
deren  Erzeugung  sein  Wesen  steht.  Das  erstere  Ziel  bestimmt  das  prak- 
tische Wollen  des  Menschen,  sowohl  des  Einzelnen  als  der  aus  dem  Selbst- 
erhaltungstrieb hervorgegangenen  Gemeinschaften,  das  letztere  beherrscht 
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jedes  streben,  das  auf  ideale  Güter  gerichtet  ist.  Den  Inbe,s:riff  der 
Leistungen  nach  der  ersteren  Richtung  hin  bezeichnen  wir  als  Zivilisation, 
den  nach  der  zweiten  als  Kultur  oder  bestimmter  als  Geistesleben. 

Die  Erhaltung  des  natürlichen  Daseins  und  die  Erhebung  zum  geistigen 
Leben  sind  die  letzten  Ziele  alles  menschlichen  Handelns  und  Strebens. 
Sie  müssen  also  notwendigerweise  auch  die  Erziehung  als  oberste 
Zweckbegriffe  bestimmen,  und  zwar  ebensowohl  in  ihrer  bleibenden  Ziel- 
setzung wie  in  ihrer  geschichtlichen  Entfaltung.  In  der  Tat  ist  keine 
praktische  Erziehung  denkbar,  die  nicht  auf  einen  dieser  beiden  Zwecke 
oder  auf  beide  zusammen  ausginge:  der  Begriff  des  erzieherisch  Wert- 
vollen ist  durch  sie  in  seinem  ganzen  Umfang  ausgefüllt.  Daher  wird  not- 
wendigerweise auch  die  pädagogische  Theorie  von  diesen  obersten  Ge- 
sichtspunkten geleitet  werden  müssen;  alle  ihre  orientierenden  Grund- 
begriffe, alle  ihre  Zielsetzungen  und  Wertbestimmungen  ergeben  sich  aus 
einem  von  beiden  oder  aus  ihrer  Doppelheit,  und  das  pädagogische 
Denken  sucht,  in  welcher  Ordnung  und  in  welchem  Zusammenhange  es  sei. 
stets  Teilziele,  die  ihnen  untergeordnet  sind,  und  Wege,  die  durch  solche 
hindurch  zu  ihnen  selbst  führen.  Die  Geschichte  der  Pädagogik  endlich 
zeigt  uns  nichts  als  die  verschiedenen  Weisen,  in  denen  das  erzieherische 
Denken  und  das  praktische  Erziehungsverfahren  im  Laufe  der  historischen 
Entwicklung  diese  Ziele  zu  verwirklichen  bestrebt  gewesen  sind.  Eben 
diese  Übereinstimmung  auf  allen  drei  Gebieten,  Theorie,  Geschichte  und 
Praxis,  beweist,  daß  wir  hier  nicht  einen  von  außen  her  aufgegriffenen 
Einfall,  sondern  den  Kern  der  Sache  vor  uns  haben,  ein  für  das  Wesen 
der  Erziehung  selbst  und  ihre  verschiedenen  Richtungen  bestimmendes 
Prinzip. 

Mit  der  Scheidung  zwischen  natürlichen  und  geistigen  Werten  und  den 
entsprechenden  Erziehungszielen  haben  wir  in  der  Tat  Begriffe  gewonnen, 
wie  wir  sie  vom  Eingang  dieser  Betrachtungen  an  gesucht  haben,  um  der 
Pädagogik  eine  zugleich  allgemeingültig  systematische  und  die  erziehe- 
rische Wirklichkeit  umfassende  Grundlage  zu  geben.  Wir  suchten  grund- 
legende Wertbegriffe,  die  notwendig  alle  Erziehung  bestimmen  und  gleich- 
wohl nicht  bloß  formaler  Natur  sein  sollten,  Werte,  die  in  der  geschicht- 
lichen Betrachtung  zu  finden,  aber  nicht  aus  ihr  abzuleiten  wären,  sondern 
ihr  im  logischen  Sinne  vorhergehen  müßten.  Die  Ziele  nun,  die  der  Er- 
ziehung mit  dem  gegensätzlichen  Begriff  von  natürlichem  Dasein  und 
Geistesleben  vorgezeichnet  werden,  v/urzeln  in  der  Gesamtanlage  der 
Menschennatur  und  liegen  somit  allgemein  gültig  und  notwendig  dem 
pädagogischen  Denken  sowohl  wie  dem  praktischen  Erziehungsverfahren 
zugrunde.  Sie  sind  nicht  durch  die  geschichtliche  Entwicklung  hervor- 
gebracht, sondern  bilden  ihre  Voraussetzung  und  machen  sie  ..allererst 
möglich".  Sie  sind,  nach  ihren  allgemeinen  und  konstituierenden  Zügen, 
inhaltlich  bestimmt  und  doch  dem  erzieherischen  Denken,  wenn  auch  frei- 
lich nicht  dem  Denken  überhaupt,  a  priori  gegeben.  Sie  gehen  als  allge- 
meine und  letzte  Zwecksetzungen  jeder  bewußten  erzieherischen  Tätigkeit 
voraus  und  liegen  ihr  zugrunde,  wenn  freilich  auch  ihre  besondere  Ge- 
staltung, ihre  geschichtlich  gegebene  Eigenart,  als  Ergebnis  der  erziehe- 
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rischen  Arbeit  im  Hinzeinen  und  des  ,e:eschichtlichen  Prozesses  im  Ganzen 
erscheint.  Sie  bestimmen  endlich  als  oberste  Zielsetzungen  das  System 
der  ihnen  untergeordneten  einzelnen  Zwecke  und  geben  daher  auch  dem 
methodischen  Verfahren  die  Richtung. 

Das  erste  und  grundlegende  Problem  der  Erziehungsphilosophie  bildet 
daher  das  Verhältnis  selbst,  in  welchem  die  beiden  Erziehungszwecke  zu- 
einander stehen,  —  ein  Verhältnis  des  Gegensatzes,  zugleich  aber  auch  der 
notwendigen  Ergänzung.  In  den  geschichtlich  bedeutsamen  pädagogischen 
Systemen  erscheint  dieser  Gegensatz  bisweilen  bis  zur  entschiedenen  Ver- 
neinung oder  doch  zur  absoluten  Unterordnung  des  einen  der  beiden 
Ziele  zugespitzt.  Es  gibt  Bildungstheorien,  di:  ausschließlich  die  prak- 
tischen Werte  der  Erziehung  gelten  lassen:  am  konsequentesten  durch- 
geführt findet  man  sie  in  der  englischen  Pädagogik.  In  der  deutschen 
dagegen  erscheinen  zumeist  umgekehrt  die  natürlichen  und  praktischen 
Ziele  jedes  eigenen  Wertes  entkleidet  und  ausschließlich  als  Mittel  zur  Ver- 
wirklichung der  geistigen  und  überindividuelien  Werte  behandelt,  so  bei 
Fichte  und  Natorp,  aber  nicht  viel  anders  auch  bei  Herbart,  Allein  die 
praktisch  utilitarische  Anschauung  bleibt  notwendigerweise  einseitig  und 
unzulänglich,  der  Hyperidealismus  aber,  der  die  natürlichen  Werte  ver- 
leugnet, führt  in  der  Praxis  fast  stets  zu  einem  unwahren  Scheinwesen,  das 
der  pädagogischen  Rhetorik  in  Büchern  und  Schulreden  oft  genug  ein  ab- 
stoßendes Gepräge  verleiht.  Ideale  soll  man  nicht  verleugnen,  und  die 
Natur  läßt  sich  nicht  übergehen  noch  ausrotten:  es  handelt  sich  eben 
darum,  beiden  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen. 

Das  Problem  kann  in  seiner  Bedeutsamkeit  nur  erfaßt  werden,  wenn 
man  davon  ausgeht,  daß  wir  beide  Wertordnungen  selbständig  und  neben- 
einander bestehend  vorfinden  und  daß  beide  gleichermaßen  ihre  An- 
sprüche an  die  Erziehungstätigkeit  erheben.  Keine  von  ihnen  sucht  ihre 
Begründung  in  der  anderen  und  keine  ist  ihrem  Wesen  und  ihrer  Ziel- 
setzung nach  aus  der  anderen  ableitbar.  Eben  hierin  liegt  die  Schwierig- 
keit, welche  die  Pädagogik  vorfindet,  wenn  sie  beiden  gerecht  werden  will. 
Wenn  diese  Schwierigkeit  zumeist  übersehen  wird,  ja  wenn  sie  eigentlich 
seit  Plato  niemals  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  gewürdigt  ist,  so  scheint  die 
Ursache  in  dem  theoretischen  Vorurteil  zu  liegen,  das  überall  die  Zurück- 
führung  der  Erscheinungen  auf  ein  einziges  Prinzip  verlangt,  sei  es  nun 
eine  letzte  Ursache  oder  ein  höchster  Wert.  In  der  Mehrheit  der  Prin- 
zipien sieht  man  an  sich  schon  einen  Mangel,  ein  Symptom  mindestens 
dafür,  daß  die  Theorie  nicht  zu  Ende  gedacht  oder  nicht  ohne  Wider- 
spruch zu  Ende  zu  denken  sei.  Diese  Anschauung,  die  auf  metaphysischem 
Boden  erwachsen  ist  und  die  Systematik  der  deutschen  Philosophie  bis 
auf  die  Gegenwart  beherrscht,  haben  wir  auf  diesem  ihrem  eigenen  Ge- 
biete weder  zu  bekämpfen  noch  zu  stützen.  In  der  Erziehungswissen- 
schaft jedenfalls  würde  eine  solche  Einheit  des  Prinzips  nur  durchführbar 
sein,  wenn  es  gelänge,  den  einen  der  beiden  obersten  Werte,  welche  die 
Zielsetzung  bestimmen,  restlos  auf  den  anderen  zurückzuführen:  dieses 
aber  ist  wenigstens  dem  empirischen  Denken  nicht  möglich.  Die  Be- 
hauptung, daß  das  Geistesleben  der  Zweck  des  natürlichen  Daseins  sei  und 
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somit  das  letztere  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  des  ersteren  Wert  erhalte, 
ist  ebenso  metaphysischen  Charakters  wie  die  entgegengesetzte  mate- 
rialistische Lehre,  nach  der  das  geistige  Leben  ein  rein  akzidentielles  Er- 
gebnis der  natürlichen  Entwicklung  wäre.  Übrigens  kann  diese  letztere 
Anschauung  ein  Wertverhältnis  zwischen  beiden  Reihen  überhaupt  nicht 
begründen;  denn  auch  eine  nur  zufällige  Wirkung  kann  ja  an  sich  wert- 
voller sein  als  die  Ursachen,  die  sie  hervorgebracht  haben.  Jene  erste 
Meinung  aber,  die  eigentlich  fundamentale  These  der  idealistischen  Meta- 
physik, erweist  sich  ebenso  unzulänglich  für  die  Wertung,  denn  sie  steht 
mit  der  Tatsache  im  Widerspruch,  daß  mit  dem  bloßen  physischen  Dasein 
oder  jedenfalls  Wohlseir,  mit  dem  praktischen  Wohlergehen  Werte  ge- 
geben sind,  die  an  sich  und  unmittelbar  als  solche  empfunden  und  aner- 
kannt werden.  Erkennen  wir  gleichwohl  mit  dem  Idealisten  dem  Geistes- 
leben den  höheren  Wert  zu,  so  beruht  dieser  Rangunterschied  nicht  auf 
einer  Erkenntnis,  die  objektiv  bewiesen  werden  kann,  sondern  auf  einer 
Gewißheit,  die  nur  aus  dem  eigenen  Erlebnis  zu  gewinnen  ist,  einer  Art 
religiöser  Überzeugung.  Wer  ihre  Wahrheit  nicht  in  sich  selbst  erfahren 
hat,  dem  kann  man  sie  nicht  durch  logischen  Beweis  aufzwingen.  Die 
Tatsache,  daß  die  natürliche  Wertordnung  sich  mit  selbständiger  Be- 
deutung geltend  macht,  wird  hiermit  nicht  geleugnet,  daß  sie  aber  zu- 
gleich die  Voraussetzung  und  die  Grundlage  für  die  geistige  Entfaltung 
bildet,  muß  von  jedem  Standpunkt  aus  zugegeben  werden.  Wir  werden 
also  notwendigerweise  bei  der  Doppelheit  der  Erziehungszwecke  stehen 
bleiben  müssen.  Die  Erziehung  hat  nun  einmal  tatsächlich  die  Erhaltung 
des  Daseins  und  des  Geisteslebens,  das  individuelle  Wohlsein  und 
die  überindividuelle  Gemeinschaft  der  Geister  als  leitende  Zwecke  und 
oberste  Werte  im  Auge.  Die  Selbständigkeit  und  Unableitbarkeit  der 
einen  wie  der  anderen  von  beiden  Wertordnungen  ist  es,  worauf  es  für  die 
Grundlegung  und  den  Aufbau  der  Erziehungslehre  ankommt.  Andererseits 
aber  werden  wir  auch  daran  festzuhalten  haben,  daß  diese  Selbständigkeit 
für  uns  nicht  einen  dualistischen  Gegensatz  im  metaphysischen  Sinne  be- 
deutet. Die  Metaphysik  mag  die  Doppelheit  der  Wertordnungen  und 
Willensrichtungen  in  ihrem  Sinne  deuten,  die  Pädagogik  ist  weder  nach 
ihren  Voraussetzungen  berechtigt  noch  durch  ihre  Absichten  irgendwie 
genötigt,  in  dem  Überindividuellen  zugleich  ein  Überempirisches  zu  sehen 
und  das  Geistesleben  auf  ein  transzendentes,  also  jenseits  der  Erfahrung 
wurzelndes  Prinzip  zurückzuführen,  das  in  einer  metaphysisch  zu  er- 
fassenden Weise  in  das  natürliche  Leben  hineinragte.  Beide  Wertord- 
nungen kommen  für  uns  nur  in  Betracht,  soweit  sie  als  Erlebnisse  des 
Einzelnen  und  Erfahrungen  der  Gesamtheit  gegeben  sind,  und  die  Päd- 
agogik bleibt  ihrer  Grundlegung  nach  ebenso  wie  in  ihrem  weiteren  Aus- 
bau auf  empirischem  Boden. 

Überhaupt  handelt  es  sich  ja  für  die  Erziehungslehre  nicht  um  das 
Wesen  oder  den  Ursprung  der  beiden  Wertordnungen  an  sich,  sondern 
um  die  Möglichkeit  ihrer  Verwirklichung.  Denn  diese  allein  ist  die 
praktische  Aufgabe  der  Erziehung  und  der  Gegenstand  der  Erziehungs- 
theorie.  Mit  dem  Anspruch  auf  Verwirklichung  treten  beide  Wertreihen 
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an  die  Erziehung  heran,  und  alle  Einzelaufgaben  derselben  ordnen  sich 
einem  der  beiden  Ziele,  die  hierdurch  bestimmt  sind,  restlos  unter. 

Zunächst  ist  es  nun  der  Aufbau  des  Erziehungssyscems,  der  durch  das 
ein  für  allemal  gegebene  Verhältnis  der  beiden  Wertordnungen  bestimmt 
wird. 

Das  erste  Ziel,  das  die  Erziehung  mit  ihrem  Zögling  im  Auge  hat,  kann 
kein  anderes  als  das  rein  praktische  sein:  sie  muß  ihn  lebensfähig 
machen.  Dies  aber  geschieht,  indem  sie  seine  geistigen  und  körperlichen 
Kräfte  so  entwickelt,  daß  er  sich  im  Kampfe  ums  Daseins  zu  behaupten 
vermag,  vor  allem  aber,  indem  sie  ihn  lehrt,  sich  seiner  Umgebung  einzu- 
ordnen und  den  aus  ihr  entspringenden  Lebensbedingungen  anzupassen. 
Denn  allein  durch  Kräfteentfaltung  und  Anpassung  ist  Selbstbehaup- 
tung möglich.  Die  Erziehung  übernimmt  damit  die  Aufgabe,  die  bei  den 
übrigen  Lebewesen  die  Natur  selbst  löst,  und  sie  muß  dieselbe  in  dem 
ganzen  Umfang  übernehmen,  der  für  das  komplizierteste  aller  Geschöpfe 
erforderlich  ist.  Den  Einzelnen  zur  Selbstbehauptung  bilden  heißt  aber 
vor  allem,  ihn  zum  Gemeinschaftsleben  bilden.  Der  Mensch  ist  ein  soziales 
Wesen  und  er  steht  daher  der  Natur  mit  ihren  Gefahren  und  Förderungen 
nicht  allein  und  unmittelbar  gegenüber:  nur  in  und  mit  der  Gemeinschaft 
kann  er  sich  erhalten,  aber  auch  innerhalb  dieser  muß  er  sich  durch  Wett- 
streit und  Kampf  behaupten.  Die  Erhaltung  des  Individuums,  die  Be- 
friedigung seiner  Bedürfnisse,  ist  mit  der  Erhaltung  der  Gemeinschaft 
und  seiner  Stellung  in  ihr  untrennbar  verbunden. 

Die  Fähigkeit  einer  kraftvollen  Selbstbehauptung  ist  mithin  das  erste 
und  allgemeinste  Ziel  der  Erziehung.  Die  Tüchtigkeit  in  diesem  Sinne 
enthält  freilich  noch  nichts,  was  über  die  Schranken  der  natürlichen  Exi- 
stenz hinausführt,  aber  sie  bildet  die  Grundlage  für  jede  höhere  Leistung. 
Erst  wenn  diese  gelegt  ist,  erwächst  der  Erziehung  ihr  zweites  höheres 
Ziel:  wie  vorher  zum  natürlichen  Dasein,  so  soll  sie  ihren  Zögling  jetzt 
zum  geistigen  Leben  befähigen.  Wie  vorher  in  das  soziale  Zusammen- 
leben, so  führt  sie  ihn  jetzt  in  die  Gemeinschaft  der  Geister  ein,  in  der  sich 
eine  neue  Wertordnung  selbständig  entfaltet:  die  überindividuellen  Werte 
sind  es,  die  nunmehr  ihre  Ansprüche  an  ihn  erheben  und  ihm  ihre  Be- 
lohnungen in  Aussicht  stellen.  Wie  vorher  die  Erhaltung  des  Indi- 
viduums, so  ist  jetzt  seine  Erhöhung  zur  Persönlichkeit  das  Ziel, 
das  dem  Erzieher  vor  Augen  steht. 

Auch  die  Teilnahme  am  Geistesleben  ist,  wie  wir  schon  wissen,  nur 
durch  Tätigkeit  möglich,  ja  sie  fordert  eine  gesteigerte  Aktivität,  die  wir 
als  Selbständigkeit  bezeichnen.  Sie  besteht  nicht  immer  in  Arbeits- 
leistungen: man  denke  an  Kunstgenuß  oder  religiöse  Versenkung.  Aber 
gleichwohl  werden  die  meisten  Gebiete  des  geistigen  Lebens  nur  durch 
Arbeit  erschlossen  und  jedenfalls  gipfelt  alle  geistige  Tätigkeit  in  schöpfe- 
rischer Arbeit.  Daher  ist  die  Kraft  zur  Arbeit  auch  für  die  höheren  Berufe 
der  Bildung  unerläßliche  Voraussetzung.  Sie  muß  auf  der  niederen  Stufe 
erworben  und  entwickelt  sein,  um  sich  hier  zu  einer  freien  Tätigkeit  zu 
entfalten. 

Überhaupt  ist  es  offenbar,  daß  die  Bildung  zu  dem  höheren  Ziele  die 
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untere  Stufe  der  Erziehung  voraussetzt.  Die  Erziehung  kann  sich  be- 
scheiden, sie  kann  auf  das  höhere  Ziel  verzichten,  wenn  sie  ihre  praktischen 
Zwecke  erreicht  hat,  ja  sie  ist  in  den  weitaus  zahlreichsten  Fällen  zu 
solchem  Verzicht  genötigt,  aber  das  umgekehrte  ist  nicht  möglich.  Wo 
ein  einseitiges  Bildungsideal  dazu  verführt,  immer  nur  den  Gipfel  ins 
Auge  zu  fassen,  ohne  die  Grundlage  gebührend  zu  würdigen,  da  muß  das 
Ganze  notwendigerweise  unsicher  und  unzulänglich  bleiben.  — 

Das  gleiche  Verhältnis  zeigt  sich  auch,  wenn  wir  statt  des  Einzelnen 
und  seiner  Bedürfnisse  die  Gemeinschaft  und  ihre  Ansprüche  ins  Auge 
fassen.  Die  Doppelheit  des  praktischen  und  des  Geisteslebens  erscheint 
hier,  wie  wir  schon  wissen,  als  der  Gegensatz  von  Zivilisation  und 
Kultur.  Die  erste  und  notwendigste  Existenzbedingung  des  Staates  und 
der  Gesellschaft  ist,  daß  die  jungen  Geschlechter  zur  Einordnung  und  zur 
Gemeinschaftsarbeit  gewöhnt  werden  und  diese  Arbeit  gilt  der  Zivili- 
sation, d.  h.  der  praktischen  Lebensgestaltung  der  Gesamtheit.  Nur  auf 
dieser  Grundlage  kann  dann  das  höhere  Ziel  erstrebt  werden,  die  Jugend 
auch  in  die  Kultur  einzuführen,  in  der  das  Gesamtleben  der  Gemein- 
schaft, soweit  es  Geistesleben  ist,  sich  betätigt  und  entfaltet.  Der  Weg 
führt  durch  die  Zivilisation  zur  Kultur.  Vom  Standpunkt  des  Geistes- 
lebens aus  gesehen,  erhält  mithin  die  Zivilisation  ihren  wahren  Wert  erst 
dadurch,  daß  sie  Vorstufe  und  Vorbedingung  der  Kultur  ist,  genau  so, 
wie  das  praktisch  individuelle  Dasein  nur  deshalb  wertvoll  erscheint,  weil 
es  zum  Träger  des  Geisteslebens  werden  kann.  Allein  umgekehrt  darf  sich 
der  praktische  Mensch,  darf  sich  der  Staat  als  Vertreter  der  Zivilisation 
darauf  berufen,  daß  ein  bloß  zivilisiertes  Volk  sich  zu  behaupten,  seine 
praktischen  Ziele  zu  erreichen  vermag,  auch  wenn  es  von  der  Kultur  des 
Geisteslebens  unberührt  bleibt,  daß  aber  eine  Nation,  die  sich  von  einem 
idealen  Streben  nach  geistigen  Werten  leiten  ließe,  ohne  sich  durch  zivili- 
satorische Arbeit  ihre  Lebensbedingungen  zu  sichern,  im  Kampfe  mit  der 
Natur  und  mit  den  anderen  Völkern  notwendig  unterliegen  müßte.  Also 
auch  die  Gemeinschaft  von  ihrem  Standpunkt  aus  hat  zunächst  alles 
Interesse  daran,  die  Kräfte  ihrer  jungen  Generation  auf  das  praktische 
Leben  zu  lenken  und  zugleich  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  sich  die  Jugend 
einordne  in  das  Gesamtwesen,  dem  sie  angehört  und  das  für  seine  Er- 
haltung auf  ihre  künftigen  Leistungen  angewiesen  ist.  Erst  wenn  hier- 
durch das  praktische  bürgerliche  Leben  gesichert,  wenn  seine  wichtigsten 
Bedürfnisse  befriedigt  sind,  kann  ein  gesundes  Gemeinwesen  das  höhere 
Ziel  des  Kulturstaates  ins  Auge  fassen,  Geisteswerte  durch  die  Bildung 
seiner  Jugend  zu  verwirklichen.  Jedes  staatliche  Bildungswesen  wird 
daher  notwendigerweise  zuerst  praktisch  zivilisatorische  und  erst  in 
zweiter  Reihe  Zwecke  der  Geisteskultur  verfolgen.  —  Wieviel  Wert  ein 
Staat  dem  einen  und  dem  anderen  dieser  Zwecke  beimißt,  kommt  in 
seinem  Bildungswesen  zum  Ausdruck  und  bildet  dessen  wichtigsten 
Charakterzug.  Für  die  historische  Betrachtung  wird  es  daher  einen  be- 
deutsamsten Gesichtspunkt  bilden,  wie  weit  ein  geschichtliches  Er- 
ziehungssystem der  einen,  wie  weit  es  der  anderen  Wertreihe  Rechnung 
getragen  hat.    Auch  die  Typenbildung  wird  offenbar  stark  durch  diesen 

2* 


g  Rudolf  Lehmann 

Gesichtspunkt  beeinflußt.  Die  beiden  Bildungstypen,  die  uns  als  die  ab- 
geschlossensten und  charakteristischsten  entgegentreten,  zeigen  ein  be- 
stimmtes und  festes  Verhältnis  zu  beiden  Wertordnungen,  am  ausge- 
sprochensten die  priesterliche  Bildung,  die  ja  ganz  auf  der  einseitig  ent- 
schiedenen Betonung  der  überindividuellen  Werte  beruht.  Die  aristokrati- 
sche Bildung  haftet  enger  am  individuellen  und  am  natürlichen  Dasein, 
allein  mit  ihrem  stark  ausgesprochenen  ästhetischen  und  ethischen  Cha- 
rakter erhebt  sie  sich  gleichfalls  zum  Geistigen,  und  die  Geringschätzung 
praktischer  und  technischer  Fertigkeiten,  die  ihr  zumeist  eigen  ist,  hängt 
mit  dieser  Schätzung  höherer  Persönlichkeitswerte  zweifellos  zusammen. 
Wenn  sich  endlich  der  Typus  eines  bürgerlichen  Bildungsideals  bisher 
noch  nicht  mit  festen  Zügen  herausgebildet  hat,  so  darf  man  den  wesent- 
lichsten Grund  darin  sehen,  daß  sich  unter  dem  Schwanken  der  Bedürf- 
nisse und  dem  Wechsel  der  Bedingungen  des  praktischen  Berufslebens 
eine  Übereinstimmung  darüber,  wieviel  den  natürlichen  Bedürfnissen, 
wieviel  den  idealen  Anforderungen  einzuräumen  sei,  nur  schwer  heruas- 
bilden  kann. 

So  erweist  sich  die  Scheidung  zwischen  praktischen  und  geistigen 
Zielen  als  grundlegend,  gleichermaßen  für  die  Erziehung  des  Einzelnen 
wie  für  die  Gestaltung  der  Bildungsorganisation  und  für  die  geschicht- 
liche Betrachtung.  Sie  muß  daher  auch  für  die  theoretische  Behandlung 
der  Erziehung  überhaupt  das  allgemeinste  Prinzip  abgeben,  durch  welches 
ihr  Aufbau  bestimmt  wird  und  ihre  besonderen  Gedankengänge  die  Rich- 
tung empfangen.  Ich  werde  im  folgenden  stets  den  ersten  und  grund- 
legenden Teil  der  Erziehung  als  Gewöhnung,  den  zweiten  höher  führen- 
den als  Bildung  bezeichnen.  Vielleicht  würde  der  Sinn  dieser  Unter- 
scheidung noch  unmittelbarer  hervortreten,  wenn  man  für  das  Wort  Ge- 
wöhnung Anpassung  setzen  würde.  Allein  da  dieser  Ausdruck  bereits 
in  einem  spezifisch  biologischen  Sinne  eingebürgert  ist,  so  empfiehlt  es 
sich,  lieber  eine  Bezeichnung  einzuführen,  mit  der  die  Beziehung  auf  das 
pädagogische  Gebiet  unzweideutig  gegeben  ist. 

Der  Gegensatz  zwischen  Gewöhnung  und  Bildung  kehrt  auf  allen 
Einzelgebieten  wieder,  welche  die  Erziehung  umfaßt,  er  begründet  jedes- 
mal eine  doppelte  Aufgabe  und  Richtung  der  erzieherischen  Tätgkeit  und 
bestimmt  dementsprechend  ihre  Verfahrungsweisen.  Die  Ausbildung  der 
körperlichen  Kräfte  und  Fertigkeiten  allerdings  fällt  ihrem  Wesen  nach 
durchaus  in  das  Bereich  des  Naturhaften,  wiewohl  auch  sie  höheren 
Zwecken  als  bloß  denen  des  individuellen  Daseins  dienstbar  gemacht 
werden  kann,  nämlich  dem  Nutzen  des  Vaterlandes  und  überhaupt  der 
Gemeinschaft.  In  der  Erziehung  der  seelischen  und  geistigen  Kräfte 
jedoch  tritt  der  Unterschied  der  naturhaft  individuellen  und  der  höheren 
überindividuellen  Zwecksetzung  überall  unmittelbar  und  eindeutig  her- 
vor: in  der  Gefühls-  und  Willensbildung  nicht  anders  als  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  des  intellektuellen  Lebens,  und  die  Kreuzung,  die 
aus  der  natürlichen  Scheidung  dieser  Gebiete  einerseits  und  der  Doppel- 
heit  der  Wertordnungen  entsteht,  bildet  den  Grundriß  für  die  systemati- 
sche Gestaltung  der  Pädagogik.     Das  Verhältnis  der  Bildung  zur  Ge- 
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Wohnung  darf  man  sich  freilich  nicht  allzu  einfach  vorstellen.  Weder  die 
Erziehung  noch  ihre  Theorie  können  so  verfahren,  daß  sie  zunächst  die 
Aufgaben  der  ersten  Reihe  als  ein  Ganzes  vollenden  und  abschließen,  um 
dann  wie  eine  Bildsäule  auf  ein  Piedestal  die  Bildung  als  ein  zweites 
Ganzes  darauf  zu  setzen.  Der  Vergleich  mit  einem  mechanischen  Ver- 
fahren irgendwelcher  Art  ist  ja  überhaupt  nicht  imstande,  einen  so  inner- 
lichen Vorgang  zu  erklären  wie  die  erzieherische  Einwirkung  ist;  ja  selbst 
die  Analogie  mit  organischen  Prozessen  reicht  nicht  aus,  um  uns  ihr 
Wesen  in  seiner  Tiefe  anschaulich  zu  machen.  Der  Übergang  von  der  Ge- 
wöhnung zur  Bildung  ist  nicht  schematisch  zu  erfassen  oder  darzustellen. 
Er  vollzieht  sich  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Erziehung  zwar 
überall  in  gleicher  Richtung,  aber  von  sehr  verschiedenen  Anknüpfungs- 
punkten aus  und  auf  entsprechend  verschiedene  Weise.  Es  wird  die 
Hauptaufgabe  der  folgenden  Betrachtungen  sein,  die  verschiedenen  Wege 
und  Zusammenhänge  für  die  allgemeinen  Gebiete  der  Pädagogik  nach- 
zuweisen und  die  Hauptzüge  des  erzieherischen  Verfahrens  daraus  abzu- 
leiten. 

Nach  allem  Vorausgegangenen  können  wir  nicht  daran  denken,  die 
Methoden,  die  wir  hier  suchen,  und  die  Teilziele,  durch  die  ihre  Wege 
führen,  durch  deduktive  Ableitung  aus  den  beiden  obersten  Begriffen  zu 
gewinnen.  Nur  die  Richtung  können  und  sollen  diese  der  Untersuchung 
weisen,  wie  sie  es  auch  für  die  praktische  Erziehungsarbeit  tun.  Pädagogik 
ist  die  Wissenschaft  von  der  Verwirklichung  erzieherischer  Werte,  und 
zur  Verwirklichung  bedarf  es  der  Erkenntnis  der  Wirklichkeit,  sei  sie  nun 
natarhafter  oder  geistiger  Art.  Daher  ist  die  pädagogische  Theorie  immer 
auf  eine  Reihe  von  Ergebnissen  anderer  Wissenschaften  angewiesen,  die 
ihr  diese  Wirklichkeiten  vermitteln.  Das  Verhältnis  zu  diesen  Hilfs- 
wissenschaften wird  uns  im  Laufe  unserer  weiteren  Betrachtung  im 
einzelnen  anschaulich  werden,  hier  sei  nur  die  wichtigste  allgemeine  Be- 
stimmung festgestellt.  Der  Wesensverschiedenheit  der  beiden  Erziehungs- 
ziele und  Stufen  nämlich  muß  offenbar  ein  ebenso  prinzipieller  Unter- 
schied der  Quellen  entsprechen,  aus  der  ihre  Methoden  und  Teilziele  ab- 
geleitet sind.  So  weit  es  sich  darum  handelt,  die  natürlich  bedingte  Ent- 
wicklung des  Kindes  zu  verstehen,  wird  sich  die  Pädagogik  an  diejenigen 
Wissenschaften  halten  müssen,  die  das  menschliche  Leben  als  einen  Teil 
des  Naturganzen  behandeln,  unterworfen  den  Gesetzen  der  Natur  oder 
doch  jedenfalls  einer  Gesetzgebung,  die  nach  Analogie  der  Naturgesetze 
zu  verstehen  ist.  Es  sind  dies,  so  weit  es  sich  um  die  Erkenntnis  des  Indi- 
viduums und  seiner  Entwicklung  handelt,  die  Biologie  als  grundlegende 
Wissenschaft,  die  Physiologie  des  Menschen  nebst  ihrer  praktischen 
Anwendung  als  Hygiene,  vor  allen  Dingen  aber  die  Psychologie  im 
heute  üblichen  Sinne  als  Lehre  von  der  kausalen  Bedingtheit  der  Be- 
wußtseinsvorgänge. Wo  aber  die  Einordnung  des  Individuums  in  die  Ge- 
meinschaft in  Betracht  kommt,  wird  uns  die  Soziologie  zu  Hilfe 
kommen,  soweit  sie  unter  biologischen  Gesichtspunkten  steht  und  darauf 
ausgeht,  das  praktische  Zusammenleben  der  Menschen  in  Staat  und  Ge- 
sellschaft nach  seinen  natürlichen  Bedingungen  zu  verstehen.   Indem  nun 
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die  Pädagogik  auf  den  Ergebnissen  dieser  Wissenschaften  als  auf  ihren 
Voraussetzungen  fußt,  vermag  sie  eine  Anzahl  von  allgemeinen  Gesetzen 
und  Bestimmungen  abzuleiten,  deren  Tragweite  ungefähr  ebenso  weit 
reicht  wie  der  Begriff  der  gewöhnenden  Erziehung,  die  nichts  anderes 
will,  als  die  natürliche  Entwicklung  des  Individuums  für  sich  und  in  der 
Gemeinschaft  regeln  und  fördern. 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  Bildung  in  dem  oben  bestimmten 
engeren  Sinne  des  Wortes.  Das  Geistesleben,  dem  sie  zugehört  und  in  das 
sie  einführt,  hat  seine  eigene  innere  Gesetzmäßigkeit,  und  diese  verhält 
sich  dem  Gesetze  der  Natur  gegenüber  inkommensurabel,  d.  h.  sie  ist  mit 
den  Mitteln  der  Naturerkenntnis  nicht  erreichbar.  Daher  kann  auch  die 
Bildungstätigkeit  ihre  Gesetze  nicht  von  der  Natur,  sondern  nur  aus  dem 
Geistesleben  empfangen,  und  wie  die  Ziele,  so  müssen  auch  die  Methoden 
der  anpassenden  Gewöhnung  hier  versagen.  Ihre  Grundzüge  können 
offenbar  nur  durch  die  allgemeinen  Merkmale  des  Geisteslebens,  wie  wir 
sie  oben  kennen  gelernt  haben,  bestimmt  werden.  Alle  Bildung  beruht  auf 
der  Fähigkeit,  sich  über  das  Individuelle  zu  erheben,  alle  Bildung  kann 
nur  durch  freie  Tätigkeit  erworben  werden.  Daher  können  die  Wissen- 
schaften, die  den  Menschen  ganz  nach  der  Bedingtheit  seiner  individuellen 
Existenz  betrachten,  hier  keine  Erkenntnisse  von  wesentlicher  Bedeutung 
liefern.  Auch  die  Psychologie  vermag  es  nicht,  wenigstens  nicht  in  der 
heute  noch  herrschenden  Gestalt,  in  der  sie  das  psychische  Geschehen 
wesentlich  nach  Analogie  mechanischer  Abläufe  betrachtet.  Da  ferner 
nicht  nur  das  Geistesleben  im  Ganzen,  sondern  auch  seine  einzelnen 
Gebiete  autonom  sind,  d.  h.  ihren  eignen  immanenten  Gesetzmäßigkeiten 
unterliegen,  so  können  auch  die  Methoden,  durch  welche  die  Bildung  sie 
dem  Zögling  erschließt,  nicht  durch  eine  allgemeine  psychologische  Ge- 
setzmäßigkeit, sondern  nur  durch  die  Eigenart  der  Gebiete  des  Geistes- 
lebens und  ihre  besonderen  Gesetze  bestimmt  werden.  Damit  ist  natürlich 
nicht  gesagt,  daß  die  psychologischen  Gesetze  für  die  höheren  Stufen  der 
Erziehung  ihre  Geltung  verlören;  sie  bleiben  vielmehr  auch  hier  die 
Voraussetzung  für  die  bildende  und  unterrichtende  Tätigkeit  und  Bildung 
auf  der  einen,  für  die  aufnehmende  Verarbeitung  auf  der  anderen  Seite. 
Aber  sie  reichen  nicht  aus,  um  die  Eigenart  und  die  Methoden  dieser 
Tätigkeit  zu  begründen,  ebensowenig  wie  sie  den  Inhalt  der  Bildung 
selbst  zu  erfassen  und  zu  bestimmen  vermögen. 


Die  Philosophie  in  der  Schule. 

Von  Hans  Vaihinger. 

Bei  jedem  Beginn  eines  neuen  Schuljahres  treten  naturgemäß  Schul- 
fragen in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses  und  so  sei  auch 
heute  ein  Schulproblem  erörtert,  das  gerade  jetzt  brennend  geworden 
ist  —  die  Philosophie  in  der  Schule.  Da  liegt  der  Gedanke  an  ein  kleines 
Buch  nahe,  das  vor  zwei  Jahren  zum  200.  Geburtstage  Kant's  erschienen 
ist  unter  dem  auffallenden  Titel:  „Kant  für  Kinder."  Das  wäre  aber 
natürlich  ein  verfehltes  Unternehmen,  Kantische  Philosophie  den  ,,  Kin- 
dern" direkt  zuführen  zu  wollen.  Indirekt  können  wohl  im  Religions- 
unterricht und  besonders  noch  im  Unterricht  in  der  Geschichte  Kantische 
Gedanken,  besonders  der  Gedanke  der  unbedingten  Pflichterfüllung  den 
,, Kindern"  eingeflößt  werden,  aber  wirklicher  philosophischer  Unterricht 
ist  nicht  für  ,, Kinder",  sondern  für  Jünglinge  oder  Jungmänner.  In 
diesem  Sinne  ist  schon  seit  alten  Zeiten  in  den  höheren  Schulen  speziell 
in  den  Gymnasien  Philosophie  gelehrt  worden,  in  mannigfachster  Weise 
und  mit  verschiedenstem  Erfolg.  Die  Preußischen  Lehrpläne  von  1856, 
die  bis  1882  gültig  waren,  ordneten  einen  wöchentlich  zweistündigen 
philosophischen  Unterricht  für  die  Prima  an.  Die  teilweise  recht  unge- 
schickte Ausführung  dieser  Anordnung  führte  dazu,  daß  1882  unter  dem 
Ministerium  Gossler  jene  Anordnung  wegfiel,  mit  der  Motivierung,  weil 
zu  wenig  geeignete  Lehrkräfte  für  den  philosophischen  Unterricht  vor- 
handen seien,  der  sich  übrigens  damals  der  Regel  nach  auf  die  Elemente 
der  Logik  und  Psychologie  beschränkte.  So  verschwand  die  Philosophie 
mit  wenigen  Ausnahmen  aus  den  höheren  Schulen  Preußens,  während 
sie  in  Baden,  Württemberg,  zum  Teil  auch  in  Bayern,  vor  allem  aber  in 
Österreich  erhalten  blieb.  Die  Lücke,  die  in  Preußen  (und  dadurch  auch 
in  einer  Reihe  anderer  Bundesstaaten)  entstanden  war,  empfand  man 
aber  mit  den  Jahren  immer  schmerzlicher,  so  daß  nach  dem  Beginn  des 
neuen  Jahrhunderts  die  Lehrpläne  von  1901  die  Philosophie  für  wün- 
schenswert erklärten,  woraufhin  sie  wieder  an  einer  Anzahl  von  Schulen 
auftauchte,  jedoch  eben  in  der  alten  Weise  als  Einführung  in  Logik  und 
Psychologie,  also  als  ein  besonderes  Lehrfach  neben  den  anderen  und 
damit  aber  auch  als  eine  weitere  Belastung  der  ohnedies  teilweise  schon 
überanstrengten  Schüler.  Eine  radikale  Änderung  bringen  jetzt  aber  die 
im  April  1925  herausgekommenen  neuen  ,,  Richtlinien  für  die  Höheren 
Schulen  Preußens"  (im  Weidmannschen  Verlag  in  Berlin).  Diese  neuen 
,,  Richtlinien"  haben  unter  den  Lehrern  der  Höheren  Schulen  nicht  bloß 
Preußens,  sondern  ganz  Deutschlands  eine  überaus  lebhafte  Bewegung 
hervorgerufen,  von  der  bis  jetzt  in  weitere  Schichten  des  Volkes  noch 
kaum  etwas  durchgedrungen  ist.  Es  sind  zwei  neue  grundlegende  Haupt- 
gedanken, die  dabei  in  Betracht  kommen. 

Zunächst  wird  die  neue  Forderung  gestellt,  daß  jeder  Fachlehrer,  also 
auch  der  Mathematiker  und  Naturwissenschafter.  der  Geograph,  der  Ge- 
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schichtjlehrer,  die  Lehrer  der  alten  und  neuen  Sprachen  und  Literaturen 
usw.  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  benutzen  sollen,  um  den  Schülern 
der  obersten  Klassen  nicht  bloß  das  nackte  Tatsachenmaterial  zu  geben, 
sondern  um  sie  anzuhalten,  die  in  diesen  Tatsachen  steckenden  philo- 
sophischen Probleme  selbst  zu  entdecken,  oder  wenigstens,  wenn  der 
Lehrer  selbst  sie  ihnen  aufdeckt,  einigermaßen  in  ihrer  Bedeutung  und 
Tragweite  zu  verstehen  oder  mindestens  zu  ahnen.  Die  Schüler  sollen 
also  zwar  nicht  zu  Philosophen  erzogen  werden,  es  soll  ihnen  auch  kein 
philosophisches  System  gegeben  werden,  es  sollen  ihnen  nicht  einmal  die 
Antworten  auf  jene  Fragen  in  fertiger  Form  dargeboten  werden,  sondern 
sie  sollen  nur  lernen,  daß  hinter  der  Oberfläche  der  Welt,  wie  sie  ihnen 
durch  den  Unterricht  bekannt  wird,  philosophische  Probleme  tiefster  Art 
stecken.  In  richtiger  Weise  ausgeführt,  kann  diese  dem  Lehrer  gesteckte 
neue  Aufgabe  wirklich  dazu  führen,  das  Denken  der  jungen  Leute  zu  ver- 
tiefen und  zu  erweitern  und  sie  ahnen  zu  lassen,  daß  hinter  der  Oberfläche 
der  Welt,  oder  um  mit  Shakespeare  zu  reden,  daß  zwischen  Himmel  und 
Erde  noch  gar  vieles  vorhanden  ist,  wovon  der  gewöhnliche  Schulunter- 
richt sich  nichts  träumen  läßt.  So  kann  der  Mathematiker  auf  die  Pro- 
bleme, die  in  Raum  und  Zeit  stecken,  hinweisen,  ja  er  kann  bei  der  Er- 
örterung der  Begriffe  Punkt,  Linie,  Fläche  zeigen,  wie  unser  Denken  mit 
Abstraktionen  und  Fiktionen  arbeitet  und  er  kann  dies  noch  weiterhin 
und  noch  gründlicher  durch  den  in  der  Höheren  Mathematik  so  wichtigen 
Begriff  des  Unendlich  Kleinen  erläutern.  Der  Physiker  hat  Gelegenheit, 
die  Grundbegriffe  Materie,  Substanz,  Kraft,  Bewegung  und  ihre  Pro- 
blematik zu  erörtern,  was  dann  der  Chemiker  reichlich  fortsetzen  kann. 
Der  Biologe,  der  die  organische  Welt  und  ihre  teils  gesetzmäßig,  teils 
durch  den  Zufall  bestimmten  Vorgänge  und  Höherbildungen  darzustellen 
hat,  hat  Gelegenheit,  die  Begriffe  Leben,  Gesetz,  Zufall,  Zweck  und  deren 
äußere  und  innere  Schwierigkeiten  aufzudecken.  Der  Geschichtslehrer 
kann  zeigen,  wie  Gesetz  und  Zufall  ineinanderspielen,  wie  die  Nationen 
durch  die  in  ihnen  herrschenden  Ideen  bestimmt  werden,  wie  die  Massen- 
instinkte einerseits  und  die  bewußten  Willensakte  der  großen  Männer 
andererseits  die  geschichtlichen  Vorgänge  bedingen  und  wie  Notwendig- 
keit und  Freiheit  ineinandergreifen  und  wie  und  ob  die  Geschichte  der 
Menschheit  einen  Fortschritt  aufweist  und  einem  höchsten  Endziel  zu- 
strebt. Endlich  bietet  die  Grammatik  aller  Sprachen,  besonders  aber  die 
der  alten,  Gelegenheit  zu  zeigen,  wie  das  Denken  den  sprachlichen  Aus- 
druck sich  zu  Dienste  macht,  wie  also  in  den  Formeln  und  Regeln  der 
Sprache  logische  Werte  zum  Vorschein  kommen.  Da  aber  die  Sprach- 
lehrer auch  zugleich  in  die  Literatur  der  betr.  Sprachen  einzuführen 
haben,  so  bietet  sich  ihnen  hier  überreiche  Gelegenheit,  in  das  philo- 
sophische Gebiet  hinüberzuwechseln:  es  sei  ja  nur  erinnert  z.  B.  an  die 
Lektüre  der  großen  Dramen  von  Lessing,  Goethe  und  Schiller,  an  die 
Philosophischen  Gedichte  des  Letzteren,  an  Hölderlin  und  an  Rückert 
usw. 

Natürlich  sollen  solche  gelegentlichen  Anregungen  nicht  an  den  Haaren 
herbeigezogen  werden,  sie  sollen  vielmehr  organisch  aus  dem  Unterricht 
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selbst  hervorwachsen.  Ein  großes  Mißverständnis  wäre  es,  die  „Richt- 
linien" dahin  auszulegen,  daß  durch  jenen  Gelegenheitsunterricht  die 
Unterweisung  in  Philosophie  in  der  Schule  erschöpft  sein  könnte:  An- 
regungen sollen  gegeben  werden,  der  Boden  soll  aufgelockert  werden,  das 
philosophische  Interesse  soll  geweckt  werden,  der  Sinn  für  die  Fraglich- 
keit alles  Empirischen  soll  entwickelt  werden.  Darum  schadet  es  auch 
gar  nicht,  wenn  solche  gelegentlichen  Anregungen  untereinander  nicht 
zusammenstimmen  und  eben  nur  fragmentarisch  bleiben.  Denn  nun 
kommt  der  zweite  neue  Hauptgedanke  der  ,,  Richtlinien"  zu  seinem 
Rechte. 

Der  zweite  Hauptgedanke  der  Richtlinien  ist:  es  soll  neben  und  außer 
jenen  gelegentlichen  Anregungen  auch  philosophischer  Spezialunterricht 
gegeben  werden,  aber  allerdings  nicht  in  der  früher  üblichen  Weise. 
Damals  entwickelte  man,  die  Universität  vorwegnehmend,  vor  den 
Schülern  der  höheren  Klassen,  in  dogmatischer  Form  ein  System  der 
Logik  und  Psychologie,  das  mit  dem  übrigen  Schulunterricht  keinen  Zu- 
sammenhang mehr  hatte.  Jenem  alten  Verfahren  gegenüber  lassen  sich 
nun  folgende  Ratschläge  aus  den  ,,  Richtlinien"  ableiten.  Der  philo- 
sophische Spezialunterricht  soll  erstens  möglichst  unmittelbar  an  die  in 
dem  übrigen  Schulunterricht  gegebenen  gelegentlichen  Anregungen  an- 
knüpfen; zweitens  soll  er  in  keiner  Weise  selbst  systematisch  gegeben 
werden,  d.  h.  es  soll  kein  System  der  Philosophie  vorgetragen  resp.  ent- 
wickelt werden,  sondern  es  sollen  nur  einzelne  philosophische  Fragen 
(womöglich  im  Anschluß  an  geeignete  Lektüre)  in  loser  Weise  erörtert 
werden;  drittens  sollen  diese  philosophischen  Erörterungen  nicht  ein- 
seitig vom  Lehrer  vorgetragen  werden,  sondern  durch  die  eigene  Tätig- 
keit der  Schüler  erarbeitet  werden,  weshalb  dieser  Unterricht  auch  als 
,, Arbeitsunterricht"  in  einer  Arbeitsgemeinschaft  betrieben  wird;  viertens 
sollen  solche  ,, Arbeitsgemeinschaften"  nur  an  solchen  Schulen  einge- 
richtet werden,  an  welchen  dazu  geeignete  Lehrer  vorhanden  sind; 
fünftens  soll  die  Beteiligung  an  diesen  ,, Freien  Arbeitsgemeinschaften" 
seitens  der  Schüler  gänzlich  freiwillig  sein;  sechstens  endlich  soll  die 
Auslese  der  zu  diesen  ,, Freien  Arbeitsgemeinschaften"  zugelassenen 
Schüler  mit  der  nötigen  Vorsicht  gemacht  werden.  Diese  „Freien 
Arbeitsgemeinschaften"  stellen  also  dasselbe  dar,  was  man  früher  als 
eine  ,,Selecta"  bezeichnete,  d.  h.  eine  auserlesene  Schar,  die  nicht  zwangs- 
weise (wie  bei  den  übrigen  Fächern)  diesem  ebenfalls  auserlesenen  Unter- 
richt zugeführt  wird.  Geeignete  Lektüre  zur  Förderung  dieser  ,,  Freien 
Arbeitsgemeinschaften"  ist  vorhanden.  Außer  einer  Reihe  von  ,, Philo- 
sophischen Lesebüchern"  gibt  es  besonders  die  für  die  ,, Philosophische 
Propädeutik"  von  Prof.  Liebert  mit  Hilfe  der  Kant-Gesellschaft  heraus- 
gegebenen ,, Quellenbücher"  (im  Pan- Verlag  in  Charlottenburg). 

Diese  neuen  ,,  Richtlinien"  sind  nicht  etwa  vom  ,, grünen  Tische" 
ministerieller  Geheimräte  aus  gegeben  worden,  sondern  sie  sind  aus  den 
vieljährigen  Erfahrungen  der  Praktiker  entstanden,  und  also  auf  der 
,, grünen  Weide"  der  Praxis  erwachsen.  Der  erste  Hauptgedanke  der  ge- 
legentlichen philosophischen  Anregung  in  jedem  einzelnen  Fachunter- 
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rieht  wurde,  nachdem  er  schon  öfter  gestreift  worden  war,  zuerst  gründ- 
lich entwickelt  von  Th.  Ziegler  (1895),  dem  dann  Paulssen  und  Eucken, 
VVeissenfels  und  besonders  der  vortreffliche  Rudolf  Lehmann  folgten. 
Von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  ausgehend  erhob  ich  selbst  1906  die- 
selbe Forderung,  zugleich  sprach  ich  aber  auch  als  Erster  und  Einziger 
die  Forderung  der  Beschränkung  des  philosophischen  Unterrichts  auf 
eine  ,,Selecta"  aus.  In  der  seitens  des  Ministeriums  vor  der  Erlassung  der 
„Richtlinien"  einberufenen  großen  Kommission  von  Praktikern  aller 
Schulgattungen  und  Richtungen  wurde  der  Gedanke  eines  obligatorischen 
philosophischen  Unterrichts  für  alle  Schüler  abgelehnt.  Daß  unter  diesen 
ablehnenden  Stimmen  (wie  bald  durchgesickert  ist)  besonders  die  Zen- 
trumsmänner sich  geltend  machten,  braucht  uns  an  der  Zweckmäßigkeit 
dieser  neuen  Einrichtung  durchaus  nicht  irre  zu  machen:  war  auch 
natürlich  konfessionelle  Ängstlichkeit  das  entscheidende  Grundmotiv 
dieser  Ablehnung,  so  hat  doch  dieses  Motiv  ungewollt  und  unbewußt  das 
Gute  und  Lobenswerte  gefördert,  nämlich  die  Einrichtung  jener  „Freien 
Arbeitsgemeinschaften".  Es  ist  pädagogisch  das  einzig  Richtige,  den 
philosophischen  Unterricht  nicht  allen  Schulen  und  nicht  allen  Schülern 
aufzuzwingen,  nicht  bloß  deshalb,  weil  letztere  schon  ohnedies  genug 
mit  Arbeit  belastet  sind,  sondern  auch  deshalb,  weil  philosophische  Be- 
gabung und  philosophisches  Interesse  ungleichmäßig  verteilt  sind,  endlich 
auch  deshalb,  weil  es  den  Lehrern  freistehen  muß,  solche  Schüler  von  dem 
(sie  vielleicht  lockenden)  philosophischen  Unterricht  auszuschließen, 
welche  in  den  Hauptfächern,  resp.  in  einem  Hauptfach  schwach  sind, 
oder  bei  denen  zu  befürchten  ist,  daß  der  philosophische  Unterricht  sie 
zum  Träumen,  statt  zum  Denken  erziehen  könnte.  Es  ist  nicht  immer  ein 
Lob,  wenn  man  uns  das  „Volk  der  Dichter  und  Denker"  nennt.  Zu  Tat- 
menschen soll  die  Schule  erziehen  und  eine  solche  ,, Philosophie  der  Tat" 
soll  auch  die  Höhere  Schule  lehren,  nicht  im  Sinne  einer  explosiv  nach 
außen  drängenden  Tat  (davon  haben  wir  vorläufig  genug),  sondern  im 
Sinne  einer  sittlichen  Innenarbeit  an  sich  selbst,  einer  Gewöhnung  an 
Selbstbeherrschung,  besonders  an  Beherrschung  unklarer  Gefühle  und 
einer  Gewöhnung  an  schweigende  Erfüllung  der  Pflicht.  Derartiges  philo- 
sophisches Denken  und  Handeln  schließt  jede  Vorherrschaft  einer  einzel- 
nen philosophischen  Richtung  aus,  eine  naheliegende  Gefahr,  die  auf  jede 
Weise  zu  vermeiden  ist,  und  die  auch  die  ,,  Richtlinien"  glücklich  ver- 
mieden haben.  So  sind  diese  ,,  Richtlinien"  in  allen  Punkten  eine  wahrhaft 
großartige  Kundgebung  des  um  die  Hebung  von  Wissenschaft,  Kunst  und 
Volksbildung  hochverdienten  Ministeriums  Becker. 

Es  sind  noch  viele,  sehr  viele  schwierige  pädagogische  Probleme, 
welche  hierbei  in  Betracht  zu  ziehen  wären.  Darauf  einzugehen,  verbietet 
aber  der  uns  zu  Gebote  stehende  Raum.  Wer  die  Sache  weiterverfolgen 
will,  den  verweise  ich  auf  meine  Abhandlung  „Philosophie  und  Schule" 
im  Februar-  und  Märzheft  der  Zeitschrift  für  Deutschkunde  im  Verlage 
von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 


Philosophie  und  Schule. 

Von  Konrad  Eilers^). 

Schon  vor  Jahrzehnten  hat  mich  meine  Liebe  zur  Philosophie  und 
meine  Liebe  zu  der  heranwachsenden  Jugend  dazu  geführt,  Philosophie 
und  Schule  miteinander  in  Verbindung  zu  setzen. 

Ist  aber  diese  Verbindung  überhaupt  begründet  und  ge- 
rechtfertigt? Das  ist  die  entscheidende  Frage,  die  sich  von  vornherein 
vor  uns  erhebt,  sobald  wir  unser  Thema  zur  Verhandlung  stellen. 

Hat  die  Schule  etwas  mit  der  Philosophie  zu  tun,  und  hat  die  Philo- 
sophie etwas  mit  der  Schule  zu  tun  ? 

Diese  Frage  läßt  sich  natürlich  nicht  schon  dann  ohne  weiteres  be- 
jahen, wenn  irgendwie  von  außen  her  Beziehungen  zwischen  Philosophie 
und  Schule  hergestellt  werden. 

Nein,  wenn  die  Zusammenstellung  von  Philosophie  und  Schule  einen 
Sinn  und  einen  Wert  haben  soll,  so  muß  die  gegenseitige  Beziehung  von 
innen  her,  d.  h.  aus  dem  Wesen  der  Schule  und  der  Philosophie  heraus 
nachgewiesen  und  begründet  werden  können. 

Die  Schule  ist  eine  Anstalt  zur  Bildung  der  heranwachsenden  Jugend. 
Der  entscheidende  Begriff  ist  also  der  der  Bildung.  Was  ist  Bildung? 
„Gebildet"  werden  kann,  wie  es  schon  der  sprachliche  Begriff  deutlich 
macht,  nur  etwas,  was  schon  da  ist,  aber  noch  der  Entfaltung  und  Ent- 
wicklung bedarf. 

Gewiß  gehört  zur  Bildung  auch  eine  gewisse  Summe  von  Kenntnissen, 
ein  gewisser  Umfang  positiven  Wissens.  Aber  das  ist  nur  eine  Seite  der 
Bildung  und  nicht  die  wesentliche.  Alles  materiale,  stoffliche  Wissen  ist 
schließlich  doch  nur  Mittel  zum  Zweck  der  wirklichen  Bildung,  die  man, 
vielleicht  etwas  mißverständlich,  als  ,, formale  Bildung"  zu  bezeichnen 
pflegt,  d.  h.  der  Formung  und  Gestaltung  des  menschlichen  Wesens  und 
Geistes  und  seiner  verschiedenen  Anlagen  und  Eigenschaften. 

Bildung  kann  also  im  Grunde  nichts  anderes  bedeuten  als  Entfal- 
tung und  Entwicklung  der  menschlichen  Fähigkeiten  und 
Kräfte.  Und  da  der  menschliche  Geist  die  verschiedenartigsten  Anlagen 
und  Bedürfnisse  hat,  intellektuelle,  ethische,  ästhetische  und  religiöse,  so 
muß  es  die  Aufgabe  der  Bildung  sein,  diese  verschiedenen  Seiten  des 
Menschen  zu  entwickeln,  zu  formen  und  zu  gestalten. 

Wollte  man  nur  die  eine  oder  andere  Seite  herausgreifen,  etwa  nur 
den  Intellekt  ausbilden,  so  würde  das  zu  einer  Einseitigkeit  führen, 

1)  Nach  einem  in  der  Universität  in  Rostock  für  die  Ortsgruppe  der  Kant- 
Gesellschaft  im  Februar  1925  gehaltenen  Vortrage. 
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die  den  Namen  „Bildung"  im  umlassenden  Sinne  nicht  verdienen  würde. 
Dieser  Getahr  der  Einseitigkeit  steht  auf  der  anderen  Seite  die  Gefahr 
der  Zersplitterung  gegenüber,  die  Gefahr  des  Auseinanderstrebens 
und  des  Widerspruchs  der  verschiedenen  Seiten  des  menschlichen 
Wesens  und  der  verschiedenen  Bildungsgebiete  und  Bildungsstoffe, 

Es  ergibt  sich  also  die  unabweisliche  Forderung  der  Vereinheit- 
lichung der  Bildung,  der  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Bil- 
dungsansprüche und  Bedürfnisse  der  Menschen  zu  einer  harmonischen 
Einheit,  mit  anderen  V\ orten:  die  Forderung  einer  Synthese  der  Bil- 
dung. 

Und  das  führt  uns  zur  Philosophie,  die  allein  diese  Aufgabe  er- 
füllen kann,  da  sie  ihrem  Wesen  nach  die  höchste  und  im  Grunde  einzige 
synthetische  Wissenschaft  ist  mit  dem  Ziele,  sich  schrittweise  der  Er- 
kenntnis der  Wahrheit  zu  nähern,  die  gesamte  Wirklichkeit  zu  deuten 
und  so  dem  menschlichen  Geist  und  Leben  eine  gedankliche  Einheit,  sitt- 
liche Sicherheit,  Schönheit,  Sinn  und  Wert  zu  geben. 

Wenn  das  das  Ziel  und  die  Aulgabe  der  Philosophie  ist,  so  können  wir 
nun  auch  gewissermaßen  auf  dem  umgekehrten  Wege  zu  unserem  Thema 
gelangen,  nämlich  von  der  Philosophie  zur  Schule.  Die  Aufgaben 
der  Schule,  der  Bildung  im  höchsten  Sinne  führten  uns  mit  innerer  Not- 
wendigkeit zur  Philosophie.  Aber  auch  die  Philosophie  ihrerseits  darf  an 
der  Schule,  an  der  heranreifenden  Jugend  nicht  vorübergehen,  wenn 
anders  sie  ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  will.  Die  erste  (oft  auch  leider 
die  letzte)  Gelegenheit  dazu  bietet  sich  der  Philosophie  bei  der  heran- 
reifenden Jugend  in  den  letzten  Schuljahren,  wo  der  Drang  nach 
Erkenntnis,  die  Fragen  nach  den  Grundlagen  und  Zielen  des  W  issens,  die 
Fragen  nach  dem  Sinn  und  Wert  der  Wirklichkeit  und  des  menschlichen 
Lebens  oft  mit  elementarer  Gewalt  hervorbrechen  und  nach  Befriedigung 
oder  doch  wenigstens  Beruhigung  verlangen. 

Die  Frage  nach  der  Möglichkeit  philosophischen  Schulunterrichts 
wird  sich  freilich  nicht  prinzipiell,  sondern  nur  aus  der  Erfahrung  beant- 
worten lassen. 

Schwierigkeiten  sind  zweifellos  vorhanden,  namentlich  wenn  man  an 
einen  besonderen  Unterricht  in  der  sogenannten  ,, philosophischen 
Propädeutik"  denkt,  wie  ich  ihn  allerdings  für  unbedingt  notwendig 

halte. 

Aber  Schwierigkeiten  überheben  uns  nicht  einer  Aufgabe,  die  sich  uns 

als  notwendig  erwiesen  hat. 

Unsere  Schüler  stehen  einem  Vielerlei  technischer  und  wissen- 
schaftlicher Fächer  gegenüber,  die  ihnen  zunächst  völlig  zusammenhang- 
los erscheinen.  Wäre  dem  wirklich  so.  so  wäre  die  Einheit  der  Bildung 
und  der  höhere  Zweck  der  Bildung  überhaupt  in  Frage  gestellt.  Diese 
Gefahr  wird  noch  erhöht  durch  gewisse  natürliche,  zum  Teil  unvermeid- 
liche Einseitigkeiten  des  Fachunterrichts  und  seiner  Methode.  Jeder 
Fachunterricht  hat  seine  besonderen  Gefahren,  einer  solchen  metho- 
dischen Einseitigkeit  zu  verfallen,  und  auch  die  geschichtliche  Entwick- 
lung der  Pädagogik  überhaupt  zeigt  wiederholt  ein  zeitweises  Vor- 
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herrschen  einseitiger  Richtungen.  Ähnliche  Gefahren  zeigt  die  Viel- 
gestaltigkeit unseres  Schulwesens  und  der  verschiedenen  Schul- 
gattungen. 

Diese  Einseitigkeiten  verlangen  gebieterisch  ein  Gegengewicht. 

Da  nun  die  Philosophie  die  Mutter  aller  Einzelwissenschaften 

ist,  und  da  andererseits  alle  Einzelwissenschaften  an  ihren  Grenzen  auch 

wieder  auf  die  Philosophie  stoßen  und  gewissermaßen  in  sie  ausmünden, 

,so  kann  nur  sie  dazu  berufen  und  fähig  sein,  die  Einzelwissenschaften 

zu   einer   Einheit  zusammenzufassen. 

Es  sei  ferner  darauf  verwiesen,  daß  die  höhere  Schule  außer  der 
Grundlegung  der  allgemeinen  Bildung  für  das  Leben  auch  die  Reife 
für  das  Universitätsstudium  vermitteln  soll.  Will  sie  diese  Aufgabe 
wirklich  erfüllen,  so  ist  nicht  nur  die  oben  geforderte  Einheitlichkeit  der 
Bildung  überhaupt,  sondern  auch  eine  besondere  philosophische  Schulung 
unbedingtes  Erfordernis.  Ohne  sie  steht  der  junge  Student  z.  B.,  um  nur 
ganz  Äußerliches  zu  nennen,  der  wissenschaftlichen  Terminologie  der 
akademischen  Vorlesungen  und  Lehrbücher  und  den  verschiedenen 
wissenschaftlichen  Methoden  der  einzelnen  Fachgebiete  hilflos  gegen- 
über. 

Und  schließlich  stellt  das  Leben  jedem  Gebildeten,  mag  er  nun 
nach  seiner  Schulzeit  sich  einem  akademischen  Studium  widmen  oder 
nicht,  Aufgaben,  die  eine  gewisse  philosophische  Schulung  dringend 
wünschenswert  erscheinen  lassen.  Ja,  vielleicht  ist  das  Bedürfnis  nach 
philosophischer  Bildung  für  solche,  die  mit  dem  Abgang  von  der  Schule 
ihre  eigentliche  wissenschaftliche  Bildung  abschließen  müssen,  noch  grö- 
ßer als  für  den  Studenten  und  Akademiker.  Denn  für  sie  ist  die  Schule 
die  einzige  Gelegenheit  zur  Grundlegung  einer  philosophischen  Bildung. 

Die  Forderung  einer  philosophischen  Bildung  auf  der  Schule  ist  von 
einsichtigen  Philosophen  und  Pädagogen  schon  wiederholt  erhoben 
worden,  niemals  nachdrücklicher  als  in  den  letzten  Jahrzehnten.  Es  sei 
nur  an  Paulsen,  Ziegler,  Eucken,  Vaihinger,  Liebert,  Leuchten- 
berger,  Lehmann,  Rausch  erinnert.  Aber  die  maßgebenden  Schul- 
verwaltungen haben  diesen  Forderungen  bisher  leider  nur  in  bescheide- 
nem Umfang  Rechnung  getragen,  und  ob  die  jetzt  im  Fluß  befindlichen 
Schulreformen  dem  Bedürfnis  nach  philosophischer  Bildung  genügend 
entsprechen  werden,  läßt  sich  noch  nicht  beurteilen. 

Einen  erfreulichen  Fortschritt  bedeuteten  s.  Z.  die  preußischen 
Lehrpläne  von  1908  für  Mädchenstudienanstalten,  indem  sie 
außer  gelegentlicher  Behandlung  philosophischer  Fragen  in  allen  Fächern 
besondere  Stunden  für  die  philosophische  Propädeutik  in  den  beiden 
oberen  Klassen  vorschrieben. 

Die  Aufgabe  dieses  Unterrichts  wird  allerdings  noch  etwas  einseitig 
auf  „1.  Logik  als  Analyse  des  Denkprozesses.  Lehre  vom  Begriff,  Urteil 
und  Schluß.  2.  Anleitung  zu  psychologischer  Betrachtungsweise  und 
zu  einer  hierauf  sich  gründenden  Beurteilung  ethischer  Probleme  an  der 
Hand  ausgewählter  Lektüre"  beschränkt.  Aber  das  allgemeine  Ziel  wird 
unmittelbar  darauf  doch  höher  und  weiter  gesteckt,  wenn  es  heißt:  „Der 
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Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  hat  das  Ziel,  das  bei 
heranwachsenden  Menschen  sehr  lebhafte  Interesse  des  Innenlebens  zu 
befriedigen  und  zu  leiten,  die  intellektuellen  Bedürfnisse  anzuregen,  den 
Schülerinnen  Prüfungsnierkmale  der  Urteils-  und  Begriffsbildung  und 
damit  die  Mittel  intellektueller  Selbstzucht  zu  geben  und  das  Verständnis 
für  philosophische  Fragen  und  Aufgaben  anzubahnen." 

Weiter  wird  dann  noch  hervorgehoben,  daß  die  philosophische  Propä- 
deutik durch  ihren  Anschluß  an  die  Naturwissenschaften  einerseits,  die 
Geisteswissenschaften  andererseits  geeignet  wäre,  diese  beiden  Seiten  der 
Bildung  zu  einer  höheren  Einheit  zusammenzufassen. 

Also  immerhin  ein  Fortschritt.  Zu  bedauern  bleibt  nur,  daß  diese 
Weisungen  sich  durchaus  noch  in  den  Bahnen  eines  einseitigen  Intellek- 
tualismus bewegen,  der  sich  gerade  in  den  leitenden  Kreisen  unseres 
Schulwesens  wie  eine  ewige  Krankheit  fortzuerben  scheint.  — 

Wenn  wir  nun  der  Frage  nähertreten,  ob  der  philosophische  Unterricht 
gelegentlich  („okkasionalistisch",  vae  das  schöne  Fachwort  lautet)  in 
allen  Fächern  betrieben  werden  soll,  oder  ob  ihm  besondere  Lehr- 
stunden eingeräumt  werden  sollen,  so  antworte  ich  kurzerhand  auf 
Grund  eigener  Erfahrungen  :  am  besten  beides! 

Eine  gelegentliche  philosophische  Unterweisung  in  allen  Fächern 
ist  sehr  wünschenswert  und  nicht  allzu  schwer  durchführbar.  Ob  sie 
einen  besonderen  Unterricht  in  der  Philosophie  ersetzen  kann,  ist  eine 
andere  Frage.  Wenn  sie  das  leisten  sollte,  so  wäre  die  Voraussetzung,  daß 
in  allen  Fächern  häufige  Gelegenheit  geboten  würde,  gründliche  Be- 
handlung philosophischer  Fragen  einzuflechten.  Das  ist  aber  weder  mög- 
lich, noch  im  Interesse  der  einzelnen  Fächer  wünschenswert.  Denken  wir 
beispielsweise  an  den  deutschen  Unterricht.  Gewiß  ist  hier  reiche  Ge- 
legenheit zur  Besprechung  philosophischer  (ästhetischer,  ethischer  usw.) 
Fragen  geboten.  Aber  die  Hauptsache  muß  hier  doch  immer  bleiben,  die 
Dichterpersönlichkeit  verständlich  zu  machen  und  ihr  Werk  zur  An- 
schauung und  zu  ästhetischem  Genuß  zu  bringen.  Das  Hauptinteresse 
kann  im  deutschen  Unterricht  immer  nur  dem  Kunstwerk  als  solchem, 
nicht  den  in  ihm  enthaltenen  philosophischen  Begriffen,  Gedanken  und 
Lehren  gelten.  Darum  ist  eine  eingehende  und  gründliche  Behand- 
lung philosophischer  Fragen  hier  nicht  möglich.  Ebenso  ist  es  in  der 
fremdsprachlichen  Lektüre. 

Und  so  ließe  sich  auch  an  allen  anderen  Fächern  zeigen,  daß  es  nur  zu 
ihrem  Schaden  wäre,  wenn  das  Philosophische  in  ihnen  einen  breiten 
Raum  einnähme.  Man  wird  sich  also  in  ihnen  wirklich  mit  gelegent- 
licher, kurzer  Behandlung  philosophischer  Gegenstände  begnügen  müssen. 

Und  eben  deshalb  kann  der  philosophische  Gelegenheitsunterricht,  so 
wünschenswert  er  an  sich  ist,  nicht  den  selbständigen  Unterricht  in 
philosophischer  Propädeutik  ersetzen.  Von  den  anderen  Fächern  fällt 
zwar,  zum  Teil  sogar  ganz  unbewußt  und  unwillkürlich,  ein  gut  Teil 
philosophischer  Bildung  ab  —  und  dieser  Ertrag  ist  für  die  philosophische 
Propädeutik  außerordentlich  wertvoll  —  aber  ersetzen  kann  er  sie 
nicht! 
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Eine  besondere  philosophische  Unterweisung  in  der  Prima 
ist  daher  dringend  erwünscht,  um  die  anderen  Fächer  nicht  zu 
ihrem  Schaden  mit  zu  viel  philosophischer  Unterweisung  zu  belasten,  und 
um  selbst  zu  ihrem  Recht  zu  kommen. 

Was  schon  von  anderen  Fächern  gilt,  das  gilt  ganz  besonders  von  dem 
philosophischen  Unterricht:  er  bedarf  einer  systematischen,  sorgfältig 
gegliederten,  allmählich  und  stufenweise  aufbauenden  Behandlung,  wenn 
er  wirklich  fruchtbar  sein  soll. 

Man  muß  mit  dem  leicht  Verständlichen,  nahe  Liegenden,  schon  Be- 
kannten beginnen,  um  allmählich  zu  dem  Schwierigeren  aufzusteigen. 
Der  Lehrer  der  philosophischen  Propädeutik  muß  Gelegenheit  haben,  aus 
allen  verschiedenen  Fächern  Stoff  zu  sammeln,  bzw.  von  den  Schülern 
sammeln  zu  lassen,  um  ihn  dann  zu  ordnen  und  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenzufügen. Dies  ist  natürlich  nur  in  einem  selbständigen  Unter- 
richtsfach durchführbar. 

Wenn  somit  für  die  Notwendigkeit,  den  Wert  und  die  Möglichkeit 
eines  besonderen  philosophischen  Unterrichts  gute  Gründe  angeführt 
werden  können,  so  wäre  die  weitere  Frage: 

Wer  soll  diesen  Unterricht  erteilen,  und  wie  soll  er  gegeben  werden  ? 

Die  preußische  Unterrichtsverwaltung  hat,  wie  wir  gesehen  haben, 
mehrfach  ausgesprochen,  daß  es  schwer  sei,  geeignete  Lehrkräfte  für  die 
philosophische  Propädeutik  zu  gewinnen.  Diese  Ansicht  muß  wohl  in  be- 
stimmten Erfahrungen  begründet  gewesen  sein.  Man  hat  sich  aber  die 
Sache  m.  E.  dadurch  unnötig  schwer  gemacht,  daß  man  zeitweise  ge- 
glaubt hat,  nur  die  Vertreter  ganz  bestimmter  Fächer  mit  dem  philo- 
sophischen Unterricht  betrauen  zu  können.  Anfangs  war  man  der  An- 
sicht, daß  der  Vertreter  der  Mathematik  und  Physik  der  geeignetste 
Propädeutiklehrer  wäre.  Später  zog  man  es  vor,  dem  Lehrer  des  Deut- 
schen diesen  Unterricht  zu  übertragen.  Gelegentlich  dachte  man  auch 
wohl  an  Vertreter  anderer  wissenschaftlicher  Fächer  in  Prima.  Schon 
dieses  Schwanken  in  der  Wahl  der  Fächer  zeigt,  daß  die  Frage:  wer  soll 
den  philosophischen  Unterricht  geben?  überhaupt  keine  Frage  des 
Faches,  sondern  eine  Frage  der  Person  ist! 

Die  Philosophie  ist  ein  so  vielseitiges  Fach,  daß  einerseits  der  Philo- 
sophielehrer einen  Überblick  über  die  verschiedenen  Wissensgebiete  be- 
sitzen muß,  andererseits  aber  auch  der  Vertreter  jedes  Faches  von  diesem 
aus  besondere  Beziehungen  zur  Philosophie  finden  und  benutzen  kann. 
Wenn  dann  z.  B.  der  Mathematiker  die  Logik,  der  Germanist  die  Ästhetik, 
der  Religionswissenschaftler  die  Weltanschauungsfragen  und  die  Ethik 
stärker  betonen  sollte,  so  wäre  das  kein  Unglück.  Übrigens  braucht  es 
durchaus  nicht  der  Fall  zu  sein.  Die  Hauptsache  aber  bleibt,  daß  der 
Propädeutiklehrer  das  ist,  was  man  einen  ,, philosophischen  Kopf" 
nennt.  Darauf  kommt  viel  mehr  an  als  auf  die  Frage,  welche  Unterrichts- 
fächer er  sonst  vertritt. 

Die  wissenschaftliche  Behandlung  aller  Lehrfächer  trägt  das  Be- 
dürfnis nach  einem  Verhältnis  zur  Philosophie  in  sich.  Überall,  in  allen 
Fächern  handelt  es  sich  schließlich  auch  um  allgemeine  Begriffe,  Lehren 
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und  Prinzipien,  deren  Erörterung  notwendig  philosophisches  Gepräge 
tragen  muß. 

Die  Verbindung  jedes  Einzelfachs  mit  der  Philosophie  ist  jedoch  nicht 
nur  eine  innere  Notwendigkeit,  sondern  sie  hat  auch  einen  persönlichen 
Wert  für  jeden  Fachlehrer.  Die  Philosophie  bildet  nämlich  ein  heilsames 
Gegengewicht  gegen  die  Einseitigkeit  der  Spezialfächer.  Der  Spezialist, 
der  die  notwendigen  philosophischen  Studien  nicht  versäumt,  gewinnt  da- 
durch eine  größere  Weite  des  Blicks,  ein  Interesse  und  Verständ- 
nis auch  für  andere  ihm  von  Haus  aus  fremdere  und  ferner  liegende 
Gebiete.  Der  Gesetzgeber  hat  also  sehr  weise  gehandelt,  wenn  er  von 
jedem  künftigen  Oberlehrer  philosophische  Allgemeinbildung  verlangte. 

Ein  noch  näheres  Verhältnis  zur  Philosophie  gewinnt  nun  freilich  der- 
jenige, der  sie  als  Fach  zu  seinem  speziellen  Studium  macht.  Jeder,  der 
Philosophie  mit  der  ausdrücklichen  Absicht  studiert,  seine  Studien  im 
späteren  Lehrberuf  praktisch  zu  verwerten,  muß  notwendigerweise  tiefer 
in  die  einzelnen  Gebiete  der  Philosophie  eindringen. 

Nun  ble'bt  uns  nur  noch  die  Frage  zu  erledigen,  wie  die  philosophische 
Unterweisung  in  den  einzelnen  Fächern  und  der  selbständige  Unterricht 
in  philosophischer  Propädeutik  zu  gestalten  ist. 

Es  wurde  schon  gesagt,  daß  die  philosophische  Bildung  in  den  Einzel - 
fächern  niemals  auf  Kosten  der  eigentlichen  Lehraufgabe  der 
Einzelfächer  zur  Geltung  kommen  darf.  Es  wurde  auch  schon  ange- 
deutet, daß  die  philosophische  Unterweisung  durchaus  nicht  immer  aus- 
drücklich hervorzutreten  brauche.  Sie  braucht  im  Einzelfalle  weder  den 
Schülern  noch  auch  immer  dem  Lehrer  bewußt  zu  sein.  Das  Wort  ..Philo- 
sophie" und  ,, philosophisch"  braucht  gar  nicht  zu  fallen.  Man  könnte 
daher  von  einem  unwillkürlichen  und  unbewußten  Ertrag  an 
philosophischer  Bildung  in  den  Einzelfächern  reden. 

Dieser  unwillkürliche  philosophische  Bildungsertrag  der  Einzelfächer 
wird  natürlich  um  so  größer  sein,  je  anschaulicher,  klarer  und  wärmer  der 
Unterricht  in  den  Einzelfächern  erteilt  ward.  Es  wird  also  sicherlich  nicht 
schaden,  wenn  man  auch  den  einzelnen  Fächern  das  Ziel  setzt,  der  philo- 
sophischen Bildung  zu  dienen,  wenn  somit  aus  dem  unwillkürlichen  und 
unbewußten  gelegentlich  auch  ein  beabsichtigter  und  bewußter 
philosophischer  Unterricht  erwächst. 

Ich  muß  hier  darauf  verzichten,  einen  Überblick  über  die  philo- 
sophische Bildung  in  allen  Lehrfächern  der  höheren  Schule  zu  geben. 
Es  dürfte  ohne  weiteres  einleuchten,  daß  alle  Fächer  ihren  Beitrag  liefern 
können.  Aber  keineswegs  darf  es  bei  diesem  gelegentlichen  philo- 
sophischen Unterricht  in  den  einzelnen  Fächern  sein  Bewenden  haben. 
Es  bedarf  vielmehr  einer  einheitlichen,  systematischen  Zusammen- 
fassung dieses  vielgestaltigen  und  ungeordneten  philosophi- 
schen Stoffes,  sowie  auch  einer  mannigfachen  Ergänzung  des 
immer  lückenhaft  bleibenden  Gelegenheitsunterrichts  in  den  Einzel- 
fächern. Dieser  besondere  Unterricht  in  philosophischer  Propädeutik 
darf  sich  auch  nicht,  wie  es  früher  üblich  war,  in  einseitiger  Weise  auf 
die  Gebiete  der  Logik  und  Psychologie  beschränken,  muß  viel- 
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mehr  alles  umfassen,  was  an  philosophischer  Bildung  in  den  einzelnen 
Fächern  berührt  wird. 

Wie  man  diesen  Stoff  einteilt,  ist  eine  untergeordnete  Frage. 

Man  kann  die  übliche  Einteilung  des  philosophischen  Stoffes  beibe- 
halten, wonach  für  die  Schule  in  Betracht  kämen; 

1.  Erkenntnislehre, 

2.  Logik,  Methoden-  und  Wissenschaftslehre, 

3.  Psychologie, 

4.  Ästhetik, 

5.  Ethik, 

6.  Metaphysik  und  Religionsphilosophie. 

Auf  welches  dieser  Gebiete  der  größere  Wert  gelegt  wird,  das  hängt 
von  der  Individualität  des  Lehrers  und  der  Eigenart  und  Reife  der 
Schüler  ab. 

Die  Geschichte  der  Philosophie  als  besonderen  Abschnitt  zu  be- 
handeln dürfte  für  die  Schule  nicht  ratsam  sein.  Wohl  aber  ist  sie  in  den 
einzelnen  Zweigen  gelegentlich  mit  zu  berücksichtigen.  Bei  den  oben  an- 
geführten Teilen  kann  es  sich  natürlich  niemals  um  eine  auch  nur  einiger- 
maßen erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstandes  handeln,  sondern 
lediglich  um  eine  erste  Einführung  in  die  philosophischen  Pro- 
bleme im  Anschluß  an  die  Schulwissenschaften.  Die  Erkennt- 
nislehre, die  ich  im  Gegensatz  zu  anderer  Meinung  und  in  Überein- 
stimmung mit  LiEBERT  für  durchaus  unentbehrlich  und  auf  Grund 
eigener  Erfahrung  keineswegs  für  zu  schwer  halte,  geht  am  besten  von 
Kant  aus.  Eine  kurze  Erörterung  der  Hauptpunkte  seiner  Erkenntnis- 
theorie führt  am  besten  in  die  Probleme  und  gleichzeitig  in  das  Verständ- 
nis Kant's  ein. 

Die  Logik,  Methoden-  und  Wissenschaftslehre  muß  sich  auf 
die  einzelnen  Schuldisziplinen  stützen,  namentlich  auf  die  Mathematik, 
Naturwissenschaft,  Grammatik  und  Geschichte. 

Die  Psychologie  hat  ebenfalls  an  verschiedene  Gebiete  anzu- 
knüpfen, Naturwissenschaft,  Erdkunde,  deutsche  und  fremdsprachliche 
Lektüre,  Geschichte,  Religionskunde. 

Die  Ästhetik  geht  von  dem  aus,  was  der  Schüler  über  Kunst  weiß, 
und  legt  die  technischen  Fächer,  die  Kunstgeschichte,  den  erdkundlichen, 
deutschen  und  fremdsprachlichen  Unterricht  zugrunde. 

Die  Ethik  ruht  auf  der  gesamten  Lektüre,  namentlich  der  deutschen, 
und  dem  ethischen  Stoff  des  Religionsunterrichts. 

Die  Metaphysik  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  von  der  Naturwissen- 
schaft, benutzt  aber  auch  Wissensstoffe  aus  anderen  Gebieten.  Die  Re- 
ligionsphilosophie schließt  sich  an  den  Religionsunterricht  an. 

Überall  wird  an  das  aus  dem  Schulunterricht  Bekannte  angeknüpft, 
aber  natürlich  muß  auch  gelegentlich  darüber  hinausgegangen  werden. 
z.  B.  wird  man  mit  Vorteil  auch  private  Lektüre  und  selbständige 
Kenntnisse  einzelner  Schüler  mitverwerten.  Begabtere  Schüler 
pflegen  schon  manches  zu  lesen,  was  über  den  Schulbetrieb  hinausgeht, 
namentlich  wenn  ihnen  dazu  bestimmte  Anregungen  gegeben  werden. 

Philosophische  Monatshefte.  Heft  I/II.  ^ 
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Man  sollte  das  nicht  mit  der  bequemen  Wendung:  ,,Das  verstehen  Sie 
noch  nicht!"  abtun,  sich  vielmehr  des  Interesses  treuen,  das  Verständnis 
zu  fördern  suchen  und  seinerseits  auf  geeignete  Lektüre  hinweisen. 

Von  den  großen  Philosophen  selbst  sollten  die  Primaner  die  wichtigsten 
Schriften  Plato's  (Apologie,  Kriton,  Gorgias,  Phädon,  I.  Buch  der  Re- 
publik, Symposion)  in  guten  Übersetzungen  gelesen  haben  und  vor  allen 
Kant  und  andere  neuere  Philosophen  kennen  lernen. 

Was  die  Methode  des  Unterrichts  betrifft,  so  kann  es  wohl  gar 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  längere  zusammenhängende  Vorträge  des 
Lehrers  ganz  zu  vermeiden  sind.  Das  meiste  ginge  über  die  Köpfe  hinweg, 
und  der  Lehrer  hätte  gar  keine  Kontrolle  über  die  wirkliche  Aufmerksam- 
keit und  das  Verständnis  der  Schüler.  Man  muß  vielmehr  in  steter 
Wechsel  rede  mit  den  Schülern  den  Stoff  zu  finden  und  zu  formen 
suchen,  so  daß  das  Ergebnis  als  eine  Frucht  gemeinsamer  Arbeit  er- 
scheint. Der  Lehrer  muß  auf  alle  sachdienlichen  Fragen  und  Einwände 
eingehen,  auch  halbrichtige  Antworten  dankbar  benutzen.  An  geeigneten 
Punkten  wird  der  Lehrer  dann  eine  kurze,  klare  und  behältliche 
Zusammenfassung  des  gemeinsam  gefundenen  und  erarbeiteten  Stoffes 
geben. 

Dabei  ist  alles  bloß  Abstrakte  möglichst  zu  vermeiden,  vielmehr  nach 
möglichster  Anschaulichkeit  zu  trachten,  indem  Beispiele  und  Ver- 
gleiche in  reichem  Maße  herangezogen  werden,  die  dem  Vorstellungs- 
kreise des  Schülers  zu  entnehmen  sind. 

Das  induktive  Verfahren  sollte  im  philosophischen  Unterricht  durch- 
aus Regel  sein,  das  deduktive  Ausnahme.  So  weit  irgend  möglich,  ist 
immer  von  bekanntem  Einzelmaterial,  von  dem  Schüler  zur  Verfügung 
stehenden  oder  leicht  zu  findenden  Beispielen  auszugehen,  um  von  diesen 
dann  zu  allgemeinen  Erkenntnissen,  Sätzen  und  Lehren  zu  gelangen. 

Sehr  zweckmäßig  wird  es  sein,  ein  besonderes  Lehrbuch  der 
Propädeutik  dem  Unterricht  zugrunde  zu  legen.  Freilich  sind  die 
meisten  vorhandenen  Lehrbücher  zu  einseitig.  Die  älteren  beschränken 
sich  durchweg  auf  Logik  und  Psychologie.  Vielseitiger  ist  schon  das 
,, Lehrbuch  der  philosophischen  Propädeutik"  von  R.  Lehmann.  Noch 
universaler  sind  die  ,, Elemente  der  Philosophie"  von  A.Rausch  (Waisen- 
haus, Halle  1909).  Es  ist  das  einzige  mir  bekannte,  das  alle  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  der  Philosophie  berücksichtigt.  Freilich  erscheint 
es  mir  für  die  Hand  des  Schülers  zu  umfangreich  (370  S.). 

Auch  philosophische  Lesebücher  könnengute  Dienste  leisten.  Schließ- 
lich bleibt,  so  wertvoll  ein  gutes  Lehrbuch  für  die  Hand  des  Schülers  und 
als  feste  Grundlage  des  Unterrichts  auch  ist,  die  Hauptsache  doch  die 
Methode  des  Unterrichts  und  die  Persönlichkeit  eines  Lehrers,  der 
wirklich  Liebe  zur  Sache  hat. 

Darf  ich  noch  ganz  kurz  zeigen,  wie  ich  die  Philosophie  Kant's 
Schülern  zu  veranschaulichen  pflege? 

Kant's  Leben  ist  besprochen,  über  seine  Werke  das  Nötige  gesagt, 
und  aus  den  drei  Kritiken  sind  ausgewählte  Abschnitte  gelesen  und  erklärt. 
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Nun  handelt  es  sich  darum,  das  ganze  System  in  behältlicher  Form  zu 
veranschaulichen. 

Zu  diesem  Zweck  lasse  ich  zunächst  folgende  Umschreibungen  der 
Titel  der  drei  Kritiken  finden: 

1.  die  „reine"  Vernunft    =   denkende  Vernunft  (Intellekt)  oder 

=  theoretische  Vernunft, 

2.  die  ,, praktische"  =  wollende  oder  sittliche  (ethische)  Ver- 
nunft, 

3.  die  „Urteilskraft"  =  fühlende  oder  ästhetische  Vernunft. 
Dann  lasse  ich  dreimal  drei  große  konzentrische  Kreise  zeichnen. 
In    die  erste,   der  denkenden  Vernunft  gewidmete   Figur  lasse 

ich  hineinschreiben:  die  Sinne  (in  den  inneren  Kreis),  der  Verstand 
(in  den  mittleren  Kreis),  die  Vernunft  (in  den  äußeren  Kreis). 

Dann  werden  etwa  folgende  kurze  Sätze  gebildet: 

1.  Die  Sinne  erfassen  die  ,,raum-zeitliche"  Welt  der  ,, Erscheinungen" 
{(paivojueva)  und  der  Verstand  (2)  begreift  diese  räum -zeitliche  Welt  als 
das  Reich  der  Ursachen  und  der  Notwendigkeit  nach  den  Kategorien 
(Raum,  Zeit,  Substanz,  Kausalität)  in  den  Formen  des  theoretischen 
Wissens  oder  Erkennens. 

3.  Die  Vernunft  erfaßt  die  ,,intelligible"  Welt  oder  das  Reich  der 
Zwecke  und  der  Freiheit  und  ordnet  die  gesamte  Wirklichkeit  nach  Ideen 
(Seele,  Welt,  Gott)  in  den  Formen  der  Denknotwendigkeit  oder  des  Ver- 
nunftglaubens. 

Gegenstand  der  denkenden  Vernunft  ist  die  Wissenschaft.  Ihre  Haupt- 
frage lautet:  Was  kann  ich  wissen? 

Der  letzte  Punkt  (3)  bietet  schon  die  Überleitung  zu  der  praktischen 
Vernunft,  die  nun  durch  eine  zweite  Figur  veranschaulicht  wird. 

In  den  inneren  Kreis  wird  hineingeschrieben:  die  Sinnlichkeit,  in  den 
mittleren:  der  Verstand,  in  den  äußeren:  die  Vernunft,  und  es  werden 
folgende  Sätze  gebildet: 

1.  die  Sinnlichkeit  handelt  nach  Trieben  oder  Neigung  (was  ist 
angenehm  ?), 

2.  der  Verstand  handelt  nach  Grundsätzen  der  Klugheit  (was  ist 
nützlich  ?), 

3.  die  Vernunft  handelt  nach  dem  sittlichen  Gesetz  oder  aus  Pflicht- 
gefühl (was  ist  gut  ?),  und  zwar  handelt  sie  ,, autonom",  d.  h.  aus 
freiem  Willen  und  ,, postuliert"  den  Glauben  an  Freiheit,  Unsterb- 
lichkeit und  Gott. 

Gegenstand  der  wollenden  Vernunft  ist  das  sittliche  Handeln,  und 
ihre  Hauptfrage  lautet:  was  soll  ich  tun? 

Endlich  wird  eine  dritte  Figur  für  die  ,, fühlende  Vernunft"  und 
gleichzeitig  die  Zusammenfassung  (Synthese)  der  denkenden,  wollenden 
und  fühlenden  Vernunft  gezeichnet. 

In  den  inneren  Kreis  wird  geschrieben: 

1.  die  theoretische  Vernunft  (das  Denken)  erkennt  in  der  Welt  des 
Seins  die  Notwendigkeit, 
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2.  die  ethische  Vernunft  (der  Wille)  will  in  der  Welt  des  Sollens 
die  Freiheit, 

3.  die  ästhetische  Vernunft  (das  Gefühl)  empfindet  in  der  Ge- 
sanitwirklichkeit  die  Zweckmäßigkeit  und  glaubt,  hofft  und 
ahnt  den  Ausgleich  von  Notwendigkeit  und  Freiheit,  Sein  und 
Sollen. 

Gegenstand  der  fühlenden  Vernunft  und  der  menschlichen  Vernunft 
überhaupt  ist  die  Gesamtwirklichkeit  und  ihre  Fragen  lauten:  Was  darf 
ich  hoffen  ?  Wie  ist  eine  Einheit  (Synthese)  der  theoretischen  und  ethi- 
schen Vernunft  möglich  ? 

Daß  ein  mit  guten  Hilfsmitteln  und  in  richtiger  Weise  erteilter  philo- 
sophischer Unterricht  wertvolle  Dienste  leisten  kann,  wird  nicht  be- 
stritten werden  können.  Er  soll  und  kann  den  Schulwissenschaften 
eine  Zusammenfassung  und  einen  Abschluß  geben  und  als 
Bindeglied  dienen  zwischen  Schule  und  Universität,  Schule 
und  — -  Leben! 


Bildungstypen. 

Von  Victor  Henry. 

Wer  die  Mannigfaltigkeit  unserer  Erziehungs-  und  Bildungsarbeit 
überschaut,  wird  bei  aller  Fülle  der  Versuche  und  Reformvorschläge  doch 
gewisse  grundlegende  Bildungstypen  erkennen.  Von  solcher  kritischen 
Überschau  aus  kann  man  nicht  bloß  das  Bildungsproblem  systematisch 
behandeln,  sondern  auch  in  unsere  problematische  Kultur  der  Gegenwart 
Ordnung  und  Zusammenhang  bringen  und  dem  einzelnen  Leben  einen 
ewigen  Sinn  und  Wert  geben.  Denn  Bildung  im  weitesten  Sinne  ist 
schließlich  jede  geistige  Schöpfung  des  Menschen.  Nicht  bloß  sachlich 
stehen  die  Bildungsfragen  im  Mittelpunkte  aller  Lebensproblematik,  auch 
formal  seiner  Struktur  nach  hat  der  Bildungsprozeß  eine  typische  Allge- 
meingültigkeit. Er  spiegelt  gleichsam  die  Grundspannung  und  die  Grenzen 
unseres  Daseins  individuell  wider.  Andererseits  trägt  und  beseelt  die 
Grundkraft  unseres  Lebens,  der  schöpferische  Eros,  auch  jedes  einzelne 
pädagogische  Wirken.  Im  Bildungsprozeß  heftet  sich  der  Wert  dem  er- 
zeugten objektiven  Gut  an,  ja  schafft  es  als  Gut,  und  erfüllt  die  subjektiv 
in  ihm  lebendige  Seele  mit  Wertgehalt. 

In  meinem  „Bildungsproblem"  (Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1925)  zeigte 
ich  diese  allgemeingültige,  die  Lebensspannung  und  den  Lebensrhythmus 
als  einzelne  Geschlossenheit  spiegelnde  Struktur.  Aus  der  kritischen 
Analyse  des  Bildungsprozesses  und  der  Funktion  des  Wertes  ergab  sich 
mir  das  System  der  Werte  und  der  Bildungstypen  in  wechselseitiger,  not- 
wendiger Bedingtheit.  Heute  aber  gehe  ich  einen  anderen  Weg.  Aus  der 
Fülle  aller  pädagogischen  und  didaktischen  Reformen  der  Gegenwart 
greife  ich  einige  besonders  charakteristische  heraus  und  zeichne  sie  als 
anschauliche  Wirklichkeiten  hin.  Die  strukturpsychologische  Analyse  auf 
den  zugrunde  liegenden  Wert  ergibt  den  betreffenden  immanenten  Bil- 
dungstypus. 

1.  Ein  Gang  durch  die  Charlottenburger  Gemeindeschule  in  der  Witz- 
lebenstraße und  ein  Vortrag  Rektor  Seinig's  machte  vor  vielen  Jahren 
uns  Studenten  der  Pädagogik  einen  eigenartigen  Bildungstyp  lebendig: 
Seinig  redet  nicht  wohl  gefügte  Perioden,  er  lebt  und  handelt  vielmehr 
in  seinem  Bildungsideal!  Mit  einer  gewissen  Künstlerschaft  beherrscht  er 
das  bewegliche  Modell,  zeichnet  er  rückwärts  an  der  Tafel,  selbst  dem 
Lernenden  zugewandt,  die  wesentliche  Linie,  das  veranschaulichende 
Bild.  —  Schon  auf  dem  Schulhof  begrüßten  uns  typische  Zeichnungen. 
Seine  Wände  zieren  groteske  Landschaftsbilder,  Zeichnungen  geologi- 
scher und  paläologischer  Funde,  aber  auch  einfache  Grundmaße  und 
physikalisch-astronomische  Verhältnisse.  Tier-  und  Pflanzenzucht,  sorg- 
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fältige  Sammlungen  von  Präparaten  wechseln  mit  einfachen  und  ver- 
wickelten, modernen  Maschinen.  Vom  Hebel  und  der  Rolle  bis  zum 
Telephon  und  der  Nähmaschine  schuf  sich  diese  Schule  alles  selbst.  — 
Die  Maschine  und  das  Lebewesen  geben  dem  ganzen  Schulhaus  sein  be- 
sonderes Aussehen.  Aber  das  Wesen  des  SEiNic'schen  Arbeitsunterrichts 
lag  viel  tiefer.  Auch  andere  Schulen  haben  ihre  Aquarien  und  Terrarien, 
ihre  Schulgärten,  ihr  Telephon,  ihre  selbstgebauten  Modelle,  selbstge- 
fertigten Zeichnungen  und  sonstigen  Anschauungsmittel  des  Unterrichts. 
Bei  Seinig  wird  dem  Kinde  jede  Maschine  lebendig  und  umgekehrt  alles 
,, Lebendige",  auch  das  ,, Geistige",  technisch  maschinell.  Aller  Unter- 
richt ist  nicht  in  erster  Linie  formulierte  Rede  und  logisch-geistige  Glie- 
derung, sondern  Aktivität.  ..Die  anschauliche  Handlung  und  Darstellung 
ist  ungleich  anstrengender,  aber  auch  ungleich  belehrender  als  das  er- 
klärende Wort.  Aber  die  Handlung  des  Bildners  muß  auch  beim  Kinde 
die  schöpferischen  Kräfte  der  Hand  entbinden."  Das  war  ungefähr 
Seinig's  Grundgedanke.  So  schuf  er  diese  lebendige,  technische  Welt  im 
Kleinen  aus  dem  Nichts.  Aus  wertlosem  Abfall  bauten  seine  Schüler  im 
Unterricht  elektrische  Batterien  und  Elektromagneten,  Modelle  der 
Lebewesen  und  der  einfachen  technisch-ökonomischen  Vorgänge.  Nichts 
von  all  dem,  was  wir  sahen,  war  angeschafft,  alles  geschaffen:  lebendige 
Bildung! 

Unterrichtsstunden  bei  ihm  sind  Bewegungen,  Anschauungen,  Zweck- 
handlungen. Die  Maschine  wird  als  geistige  Bildung  und  das  Lebewesen 
als  physische  Gesetzlichkeit  begriffen.  Im  Zeichnen  das  Schwerste,  den 
lebendigen  Körper  darzustellen,  ist  für  Seinig  eine  physiologische  und 
auch  wieder  eine  gymnastische  Aufgabe.  Ein  Knabe  muß  sich  entkleiden 
und  Modell  stehen.  Die  Technik  des  menschlichen  Knochen-  und  Muskel- 
systems wird  im  Pappmodell  nachgebildet. 

Von  dieser  Grundannahme  aus,  daß  die  Handlung  und  das  richtige 
Sehen,  nicht  das  Wort  Bildung  im  höchsten  Sinne  sei,  entbindet  Sein  ig 
wirklich  selbständige,  schöpferische  Kräfte.  Er  war  der  Schöpfer  des 
modernen  Arbeitsunterrichts.  Er  forderte  für  die  Volksschule  Aktivität. 
In  diesem  Sinne  ist  sein  Bildungsideal  allgemein.  Er  setzte  an  Stelle  der 
Wissensübermittlung  Bildung. 

Aber  dieser  Bildungstyp  ist  fast  ausschließlich  vom  technisch-ökono- 
mischen Wert  beherrscht.  Den  lebenerhaltenden  und  -steigernden  Zweck- 
zusammenhang erstreben  alle  seine  Handlungen  als  objektiven  Wert.  Die 
Volksschulbildung  ward  hier  zur  Wirtschaft  und  Technik  im  Kleinen. 
Selbst  den  vielleicht  weiteren  Begriff  des  Lebens  begreifen  Sein  ig  und 
seine  Schüler  nur  als  zweckmäßigen  Haushalt  der  Natur.  Das  Verdienst, 
den  ökonomischen  Bildungstyp  rein  verwirklicht  zu  haben,  ward  mit  Ver- 
ketzerung und  schließlich  mit  Beseitigung  Seinig's  belohnt.  Aber  bei 
aller  Einseitigkeit  wirken  die  genialischen  pädagogischen  Kräfte  dieses 
Mannes  weiter. 

Die  beiden  Pole  ,, Leben"  und  ,, Maschine"  sind  durchaus  unpersönlich, 
denn  auch  der  Organismus  gehorcht  Allgemeingesetzlichkeiten.  Ihnen 
spürt  Seinig's  Schule  nach.     Der  eigentlich  deutsche  Individualismus 
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ward  von  der  Technik  verschlungen;  und  wer  auf  technisch  ökonomischem 
Hintergrunde  die  Selbsttätigkeit  des  Individuums  neu  beleben  will,  bildet 
eben  doch  nur  technisch  biologisch  gebundene,  nicht  reine  Freiheit. 

2.  Im  Gegensatz  hierzu  geht  Berthold  Otto  von  der  Individualität  und 
ihrer  freien  Entwicklung  aus.  Dem  Kinde  soll  nichts,  auch  keine  objektive 
Kulturform  anerzogen  werden,  sondern  alle  Bildung  sei  freie  Selbst- 
bildung des  Individuums  zur  Persönlichkeit!  Berthold  Otto's  Schule 
steht  als  freie  private  Schöpfung  selbst  außerhalb  des  staatlichen  Ver- 
bandes und  ohne  die  Hilfe  irgendwelcher  staatlichen  Autorität.  Statt  der 
Autorität  wirkt  die  Autonomie  hier  als  Bildungsprinzip  und  Bildungsziel. 
Den  Lehrstoff,  aber  auch  Zeit  und  Art  der  Beschäftigung  mit  ihm  be- 
stimmen in  Groß-Lichterfelde  die  Kinder.  Der  Erkenntnis-  und  Frage- 
trieb des  einzelnen  Kindes  gibt  seiner  Individualität  Ausdruck,  gibt  der 
Bildung  die  jeweilige  Richtung,  das  Tempo  und  den  lebendigen  Inhalt. 
Vor  allem  aber  wird  in  der  Freiheit  erst  wahre  sittliche  Selbstbestimmung 
und  Selbstverantwortung  möglich. 

Die  öffentliche  allgemeine  Schule  hat  von  Berthold  Otto  mancherlei 
gelernt  und  übernommen.  Sie  arbeitet  im  Lese-  und  Grammatikunter- 
richt mit  anschaulichen  und  dem  Kinde  verständlichen  Benennungen. 
Otto's  Forderung,  man  solle  in  Kinderbüchern  in  der  Sprache  des  Kindes 
reden,  findet  allgemeine  Billigung.  Aber  das  ist  nicht  das  Wesentliche. 
Solche  didaktisch-pädagogische  Vorzüge  erarbeitet  auch  die  Kinder- 
psychologie. 

Es  ist  schwer,  den  Unterricht  in  der  Berthold  OTTo-Schule  auszu- 
malen, da  nichts  typisch  ist  als  die  Freiheit.  In  Gemeinschaften,  die  sich 
aus  dem  jeweiligen  Interesse  zusammenfinden,  werden  naturkundliche 
und  kulturkundliche  Stoffe  behandelt,  Schriftsteller  gelesen  und  sprach- 
liche Übungen  angestellt.  Die  verschiedensten  Altersstufen  sind  durch- 
einandergemischt. Der  einzige  Hebel  ist  das  individuelle  geistige  Interesse, 
das  einzig  Entscheidende  die  lebendige,  natürliche  Entwicklung  und  Ent- 
faltung des  Kindes. 

Vielleicht  ist  am  charakteristischsten  die  eigenartige  Form  des  Ge- 
samtunterrichts, die  Berthold  Otto  lange  vor  der  ,, Schulgemeinde"  ein- 
führte. ,,3—4  mal  in  der  Woche  ist  in  der  letzten  Stunde  von  12—1  die 
ganze  Schule,  gegen  80  Schüler  von  6—19  Jahren,  mit  allen  Lehrern  zu 
zwangloser  Aussprache  vereinigt."  Hier  liegt  gleichsam  die  Keimzelle  des 
ganzen  Bildungsorganismus,  hier  werden  Fragen  aufgeworfen,  Stoffe  vor- 
geschlagen und  Erlebnisse  ausgetauscht.  Aus  dieser  Keimzelle  der  ganzen 
Bildung  aber  entfaltet  sich  nicht  nur  eine  Schule,  nein  mehr:  ein  Staat 
im  Kleinen.  Die  Versammlung  gibt  sich  selbst  Gesetze.  Sie  übt  richter- 
liche Funktionen  aus,  verhängt  Strafen  und  sorgt  für  Ordnung  durch  die 
von  ihr  bestellten  Gerichte  und  die  Schulkanzlei. 

So  wird  das  diesen  Bildungstyp  tragende  Bildungsideal  sichtbar. 
„Freiheit"  und  „Macht"  sind  die  im  Staat  lebendig  verkörperten  Werte. 
Die  „Freiheits-"  und  „Machtidee"  liegt  dem  Individualismus  und  Libe- 
ralismus zugrunde.  Zur  politischen  Bildungs-  und  Lebensform  muß  not- 
wendig solcher  vom  Individuum  und  seiner  Aktivität  ausgehende  Bildungs- 
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typ  werden.  Berthold  Otto  erzieht  autonome,  d.  h.  sittlich  wollende, 
verantwortungsbewußte  Menschen.  Damit  aber  kommen  wir  auch  zu 
seiner  Peripetie.  Freiheit  und  Macht  des  Individuums  —  beide  Werte 
sind  übrigens  letzten  Endes  identisch  —  können  sich  niemals  im  völlig 
isolierten  Einzelmenschen  verwirklichen;  diese  Werte  erfordern  immer 
als  Gegenspieler  den  anderen  Menschen,  der  sich  dem  Machtsystem  frei- 
willig einordnet.  Folglich  ist  der  soziale  Wert  das  notwendige  Gegenstück 
zum  Freiheitswert.  —  Das  Bildungssystem  Otto's  ist  als  Staat  im  Kleinen 
nicht  nur  die  erweiterte,  sich  ständig  bildende  liberale  Persönlichkeit, 
sondern  es  ist  auch  die  sich  bildende  Gemeinschaft.  Die  Hingabe  des 
Individuums  an  die  Gemeinschaft  ist  eben  die  Peripetie  zu  seiner  Aus- 
prägung in  der  Freiheit.  Die  politische  Bildungsform  kann  sich  nun  auch 
von  diesem  sozialen  Wert  aus  gestalten  und  erlebt  dann  ihren  Umschwung 
und  ihr  Gegenspiel  im  pädagogischen  Individualismus.  Vor  der  Schilde- 
rung dieses  Bildungstypes  sei  ausdrücklich  Otto's  Verdienst  unter- 
strichen: Er  hat  den  individualistischen  Bildungstyp  in  seinen  äußersten 
Konsequenzen  und  seine  Grenzen  für  unsere  Zeit  hingestellt  und  selbst 
individuell  erfüllt.  Er  führte  vom  Recht  des  Kindes  auf  schöpferische 
Selbstdarstellung  zu  der  Erkenntnis,  daß  die  beiden  Pole  „freie  Persön- 
lichkeit" und  ,, Gemeinschaft"  die  Bildung  erzeugen.  (Man  vgl.  auch: 
Vv^iLHELM  Flittner:  Die  Führer  der  pädag.  Erneuerung  in  der  Schule  der 
Gemeinschaft.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1925,  S.  47.) 

}.  Das  Landerziehungsheim,  die  freie  Schulgemeinde  und  schließlich, 
ihnen  folgend,  auch  das  öffentliche  Schulwesen  wollen  den  im  18.  und  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  herrschenden  geistigen  Bildungstyp  in  eine 
aktive  Willensbildung  umwandeln.  Der  hier  eingeschlagene  Weg  geht 
umgekehrt  wie  bei  Berthold  Otto.  Man  sieht  in  der  Einordnung  des 
einzelnen  Kindes  in  die  Gemeinschaft  das  Wesen  aller  Bildung,  denn  in 
der  Gemeinschaft  verwirklichen  sich  die  Kulturwerte,  und  erst  durch  die 
Einordnung,  durch  den  Gehorsam,  erzieht  man  zur  Autonomie  und  zum 
eigenen  verantwortungsvollen  Willen.  —  In  dem  Maße,  in  dem  die  höhere 
Schule  aus  der  Gelehrtenschule  Bildungsanstalt  für  künftige  Staats- 
beamte und  Offiziere  wurde,  mischte  sich  Humboldt's  humanistisches 
Bildungsideal  mit  ökonomischen  und  politischen  Werten. 

Aber  noch  von  anderer  Seite  wurde  dieser  neue  Bildungstyp  erstrebt. 
Die  Umgestaltung  der  Wirtschaft  schafft  im  Arbeiter  einen  nur  durch  die 
Gemeinschaft  der  Vielen  wesentlichen  und  entscheidenden  Faktor.  So 
wird  das  liberale  Individuum  von  zwei  Seiten  her  als  politischer  Faktor 
überwunden  und  ausgeschaltet,  vom  autoritativen  Machtstaat  und  von 
der  sozialen  Massenbewegung. 

Im  Bildungswesen  wirken  die  Kräfte  ganz  entsprechend.  So  tritt  die 
von  Wyneken  gedachte  und  ausgestaltete  Schulgemeinde  Wickersdorf 
in  scharfen  kämpferischen  Gegensatz  zu  Lietz'  Landerziehungsheimen, 
und  beide  Erziehungssysteme  sind  geschaffen  in  Opposition  gegen  die 
staatlich  autoritative  Schule  der  90er  Jahre. 

Hermann  Lietz'  Weg  ging  von  starken,  sozialen  Eindrücken  und  Er- 
schütterungen aus:  Die  Notstände  der  Landarbeiterschaft,  eigene  Jugend- 
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eindrücke  im  Alumnat  und  die  Bestätigung  während  seiner  Tätigkeit  als 
Probekandidat  in  Putbus  ließen  diesen  Mann  aus  einer  inneren  Reform 
der  Alumnate  zur  Umgestaltung  der  Erziehung  überhaupt  und  zur  Grund- 
legung eines  neuen  Bildungstyps  kommen.  Das  Landerziehungsheim  — 
LiETz  hat  vier  von  1898—1914  geschaffen  —  hebt  das  Großstadtkind 
aus  dem  ungesunden  Milieu  heraus  und  setzt  an  Stelle  der  natürlichen 
Familie  die  künstliche.  Die  Gemeinschaft  zwischen  Schülern  und  Lehrern, 
zwischen  den  Schülern  untereinander  erhält  mit  dieser  Benennung  und 
ihrer  tatsächlichen  Ausgestaltung  wirklich  etwas  von  der  Innerlichkeit 
und  Stärke  der  auf  Blutsbanden  stehenden  Familiengemeinschaft  und  ist 
gleichzeitig  von  tieferem  geistigem  Wertgehalt  als  die  meisten  natürlichen 
Familien.  Die  Innigkeit  der  Seelengemeinschaft,  die  Lietz'  Erziehungs- 
gemeinschaften trägt,  kommt  in  der  jeden  Abend  stattfindenden  Kapelle, 
in  den  freien  Abenden  und  der  herrschenden  Stellung  der  Religion  im 
Bildungsplan  zum  Ausdruck.  Der  Gemeinschaftswert,  dem  dieser  Bil- 
dungstyp hauptsächlich  untersteht,  erhebt  sich  so  vielfach  über  die 
soziale  Liebe  bis  zum  Religiösen  schlechthin.  Da  Lietz  und  seine  Schüler 
nicht  von  der  Spekulation,  sondern  vom  Gemeinschaftserlebnis  aus  sich 
zu  Gott  bilden,  ist  die  Auswirkung  durchaus  aktiv  praktisch. 

Gegen  die  patriarchalische  Ausgestaltung  und  die  religiös-gefühls- 
mäßige Erfassung  des  Gemeinschaftswertes  wenden  sich  nun  andere 
sozialpädagogische  Typen.  Wyneken  ging  von  Lietz  aus,  setzt  aber  in 
der  freien  Schulgemeinde  anstelle  der  „Familien"  die  „Kameradschaften", 
bekämpft  scharf  die  bürgerliche,  natürliche  Familie  als  zur  Erziehung 
völlig  unfähig  und  stellt  die  Gemeinschaft  der  Jugend  in  entschiedener 
Weise  auf  sich  selbst.  So  ward  er  zum  Förderer,  ja  Gestalter  der  Jugend- 
bewegung. Statt  des  Gefühls  für  alles  Edle  ist  hier  der  ästhetische  Eros 
die  Seele  und  Kraft  der  Bildung.  So  revolutionär  diese  zweite  Ausgestal- 
tung des  sozialen  Bildungstyps  erscheint,  in  dem  ästhetischen  Einschlag 
besitzt  sie  ein  stark  quietistisches  Element.  Die  Schulrevolutionäre  sehen 
in  Wyneken's  ebenso  wie  in  Lietz'  Bildungssystem  einen  nicht  einmal 
entschiedenen  Vorstoß,  keineswegs  das  Ziel.  Die  dritte,  den  sozialpäd- 
agogischen Bildungstyp  darstellende  Form  ist  die  von  vielen  Schulrefor- 
mern geforderte  revolutionäre  Gemeinschaftsschule  der  Zukunft.  Sie  ist 
in  Karsen's  Buch:  Deutsche  Versuchsschulen  der  Gegenwart,  S.  100—130, 
ausgemalt.  Für  uns  sind  die  feineren  Unterschiede  unwesentlich.  Der 
von  Lietz  und  Wyneken  als  praktisch  möglich  erwiesene  soziale  Bil- 
dungstyp genügt  uns.  Die  Einseitigkeit  dieser  Schöpfungen,  die  wir  wie 
alle  einseitigen  Bildungstypen  ablehnen,  schmälert  nicht  die  Größe  und 
den  idealistischen  Schwung  dieser  Männer.  Die  freie  Schulgemeinde  und 
die  Landerziehungsheime  stehen  außerhalb  des  staatlich  anerkannten 
Schul-  und  Berechtigungswesens. 

4.  Die  Odenwaldschule,  äußerlich  ähnlich  wie  Lietz'  Erziehungsheime 
in  Familien  gegliedert,  ohne  feste  Pensen  und  Stundenpläne  ganz  auf 
Arbeits-  und  Interessengemeinschaften  gestellt,  ohne  eigentliche  Zucht- 
mittel in  innerer  Selbstdisziplin  zur  freien  Persönlichkeit  bildend,  scheint 
vielleicht  auf  den  ersten  Blick  nur  eine  Synthese  der  beiden  eben  be- 
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schriebenen  Bildungstypen.  Die  ohne  jeden  Vorbehalt  wirklich  durch- 
geführte Koedukation  und  völlige  Gleichstellung  der  Geschlechter,  das 
System  der  Gastlehrer  und  noch  mancherlei  sind  zwar  einzig  und  eigen- 
artig, aber  solche  Einrichtungen  könnten  auch  bei  einer  Spielart  der 
beiden  vorigen  Bildungstypen  auftreten.  Die  Motive  der  Bildner  und  der 
Wertgehalt  der  Bildung  geben  dieser  Schule  eine  andersartige,  besondere 
Seele.  Hat  Gertrud  Prellwitz  in  ihrem  Erziehungsroman  Drude 
(Unionverlag  Oberhof,  4.  Aufl.,  1921)  nur  Fidus'  früh  dahingegangener 
Tochter  ein  Denkmal  gesetzt  oder  auch  die  Seele  der  Odenwaldschule  er- 
faßt und  gestaltet? 

Einerlei,  —  wenn  Drude  hier  das  erleben  konnte,  so  war  hiereinmal, 
und  sei  es  auch  nur  in  jenem  genialen  Kinde,  der  ästhetische  Bildungstyp 
lebendig.  Die  harmonische  Geschlossenheit  des  Menschen  und  des  Bil- 
dungsgutes, der  formal  schöne  Ausdruck  seelisch  geschlossenen  Lebens, 
die  ,, Gestalt"  im  Sinne  Schiller's  sind  die  bildend  emporziehenden 
Ziele,  sind  die  innerste  Seele  der  Odenwaldschule.  Dies  Motiv  zittert 
durch  alle  Einrichtungen  und  Ereignisse.  Wenn  Schüler  und  Schülerinnen 
abends  in  der  Natur  metaphysisch-religiösen  Stimmungen  fühlend  und 
in  Wort  und  Lied  gestaltend  nachgehen,  wenn  sie  den  ganz  großen  bilden- 
den Geistern  Goethe,  Schiller,  Herder,  Humboldt  und  Fichte  ein 
Haus,  einen  Tag  und  sich  selbst  als  ganzer  Mensch  weihen,  wenn  tiefste 
ethische  Konflikte  und  Probleme  die  Kinderseelen  bewegen  und  alles 
Ungeklärte  nach  Form  und  Gestalt  ringt,  immer  sehen  wir  den  ästheti- 
schen Bildungstyp  lebendig.  Eros  und  Ethos,  das  ist  der  tiefe,  tragische 
Hintergrund,  auf  dem  sich  Drudes  Bildung  und  Lebensschicksal  abhebt! 

Die  ganz  skizzenhaft  strichmäßige  Andeutung  muß  uns  genügen. 
Wer  den  ästhetischen  Bildungstyp  lebendig  erschauen  will,  lese  jene  Dar- 
stellung der  Odenwaldschule.  Die  ganze  Spannung  zwischen  edelster 
Reinheit  des  Körpers  und  der  Seele  und  starken,  im  Jugendalter  mächtig 
erwachenden  sinnlichen  Trieben  durchzieht  die  gemeinsame  Bildung  der 
Knaben  und  Mädchen.  Eine  höhere,  freie  Freudigkeit  am  sinnlich  Schönen 
wird  als  Erlösung  von  Drude  und  Helmut,  von  Erika  und  Friede!  auf 
verschiedenem  Wege  errungen.  Diese  Lösung,  die  das  Jugendalter  sich 
erkämpfte,  ist  noch  nicht  die  endgültige  des  reifen  Menschen. 

Die  harmonische  Persönlichkeit  ist  die  Vorbedingung  für  das  erst  dem 
reifen  Menschen  mögliche  große,  einzige,  mystische  Liebesgefühl,  für  die 
völlige  Einheit  von  Eros  und  geschlechtlicher  Hingabe  des  ganzen  Men- 
schen. Das  Künstlerkind  steckt  dies  höhere  Ziel.  Damit  weist  der  ästheti- 
sche Bildungstyp  über  sich  hinaus  ins  Religiöse.  Damit  deckt  sich  diese 
Linie  mit  Eduard  Spranger's  jugendpsychologisch  abgeleitetem  Bil- 
dungsideal. 

Unter  der  Vorherrschaft  eines  Bildungstypes  nehmen  alle  die  bisher 
geschilderten  Versuchsschulen  doch  gleichzeitig  die  von  anderen  Bildungs- 
idealen gestellten  Forderungen  mit  auf.  ..Bilde  zur  praktischen  Tathand- 
lung, zum  achtungsvollen  Verstehen  des  Lebens,  zur  sittlich  freien  Persön- 
lichkeit, zum  organischen  Glied  der  Menschengemeinschaft  und  zur 
inneren  Harmonie!"    Verschieden  ist  der  Rhythmus  und  die  Betonung 
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dieser  Forderungen  und  nuanciert  der  Bildungsstil  in  Charlottenburg, 
Lichterfelde,  Haubinda,  Wickersdorf  und  im  Odenwald. 

5.  Wenn  ich  mir  jetzt  zum  Schluß  erlaube,  über  einen  eigenen  seit 
10  Jahren  durchgeführten  Versuch  zu  berichten,  so  geschieht  es,  um  zu 
zeigen,  daß  man  auch  vom  theoretischen  Wert  aus  einen  Bildungstyp 
denken  kann,  daß  uns  auch  der  philosophisch  fragende,  der  wissenschaft- 
lich forschende  Mensch  als  Bildungsideal  leiten  kann.  In  Wirklichkeit 
stellt  sich  auch  unter  der  Herrschaft  dieses  Bildungstyps  eine  Synthese 
aller  jener  Forderungen  ein.  Von  den  großen  schöpferischen  Pädagogen 
leitet  Gaudig  dasselbe  Motiv.  Aber  vielleicht  ist  es  lebendiger  aus  eigener 
Praxis  zu  schöpfen.  Folgender,  schon  1920  (Wissenschafts-  und  Unter- 
richtslehre, Charlottenburg,  Mundus- Verlagsanstalt)  aufgezeichnete  Be- 
richt einer  Übungsstunde  beweise,  wie  verschiedene  Motive  zu  ähnlichen 
Organisationen  führen. 

In  jeder  Woche  ist  in  den  Klassen,  in  denen  ich  mehrere  Fächer  unter- 
richte, eine  naturwissenschaftliche  oder  deutsche, seltener  eineMathematik- 
stunde  als  sogenannte  Übung  eingerichtet.  Diese  Übungen  bestehen  aus 
folgenden  Teilen:  Verlesung  des  Protokolls  der  vorhergehenden  Übung, 
Punkt  1:  geschäftliche  Mitteilungen,  Punkt  2:  wissenschaftliche  Mit- 
teilungen, Punkt  3:  Vortrag  über  ein  vorherbestimmtes  wissenschaft- 
liches Thema  mit  Debatte  und  Beurteilung  durch  die  Schüler. 

Da  ist  es  dann  reizend,  wie  die  Kerlchen  an  der  Hand  dieser  zunächst 
freiwillig  übernommenen  schriftlichen  Wiedergabe  einer  Übungsstunde 
allmählich  lernen,  Wesentliches  vom  Unwesentlichen  zu  scheiden,  und 
wie  nach  einiger  Zeit  jeder  imstande  ist,  mündlich,  ohne  daß  es  ihm  be- 
sonders aufgegeben  ist,  Inhalt  und  Gedankengang  der  vorhergehenden 
Stunde  in  den  wesentlichen  Momenten  frei  wiederzugeben.  Bekanntlich 
eine  Forderung  der  Schule,  die  selten  erfüllbar!  Dies  Bildungsziel  wird 
spielend  mit  erreicht. 

Zu  Punkt  1  brachten  drei  von  der  Klasse  gewählte  Schüler  die  großen 
und  kleinen  Wünsche  der  Klasse,  wohl  auch  Mitteilungen  vor  (Schul- 
ausflüge, Ausgestaltung  der  Übungen,  Festlegung  der  Termine  für  Klassen- 
arbeiten und  Abgabe  von  Hausarbeiten  u.  a.).  Ich  hatte  für  diesen  Punkt 
eine  Grundlage  im  Amt  der  „Vertrauensschüler"  und  der  vom  Minister 
geschaffenen  „Klassengemeinde".  Ich  gestehe,  daß  ich  auf  die  Inter- 
pellationen stets  geantwortet  habe  und  wenn  irgend  möglich,  auf  sie  ein- 
gegangen bin,  vorausgesetzt,  daß  sie  in  der  richtigen  Form  vorgebracht 
wurden.  —  Ich  sehe  einige  Lehrer  den  Kopf  schütteln  mit  dem  Bedenken, 
das  koste  zuviel  Zeit.  Nein!  Wer  als  Ziel  der  Bildung  sich  den  wissen- 
schaftlich fragenden,  forschenden  Menschen,  den  Philosophen  steckt,  dessen 
Erziehungs-  und  Bildungsform  muß  demokratisch  in  Sokrates'  Sinne 
sein.  Die  methodische  Vorstufe  zum  platonischen  Dialog  sind  die  Diskus- 
sion und  die  Debatte. 

Dieser  erste  Punkt  dauert  nur  ganz  kurz,  etwa  fünf  Minuten. 

Unter  dem  Punkt  ,, wissenschaftliche  Mitteilungen"  bringen  die 
Schüler  selbständig  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  sich  zum  Wort  melden, 
ihre  Beobachtungen  an  Tieren  und  Pflanzen  aus  dem  Garten,  auf  Aus- 
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flügen,  in  Museen,  beim  Studium  ihrer  Bücher  vor.   Sie  wetteifern  darin, 
Interessantes  und  für  den  Unterricht  Wertvolles  zu  bringen. 

Die  Vortragsthemen  bietet  der  Stoff  des  Unterrichts  in  reicher  Fülle, 
auch  in  der  Mathematik  eignen  sich  gewisse  Gebiete  ausgezeichnet  zu 
dieser  Art  der  Behandlung.  Meist  spiegelt  sich  schon  in  der  mehr  oder 
weniger  großen  Aufmerksamkeit  der  Klasse  der  Wert  des  Vortrags.  In 
Aktion  aber  tritt  die  Klasse  erst  bei  der  Diskussion.  Mir  selbst  steht  es 
natürlich  frei,  jederzeit  erläuternd,  erklärend  oder  leitend  einzugreifen. 
Ich  sehe  es  aber  als  ein  gutes  Zeichen  an,  wenn  dies  möglichst  nicht  der 
Fall  zu  sein  braucht.  Der  platonische  Dialog  und  der  Frager  oder  Lehrer 
durchaus  als  ,,primus  inter  pares",  das  ist  für  das  geistige  Leben,  für  die 
Wissenschaft  die  demokratische  Form. 

Das  reizvolle  Spiel  erreicht  für  die  Schüler  seinen  Abschluß  in  der 
Beurteilung  und  Begründung  des  Urteils  durch  einen  Schüler.  Präzision 
und  Kürze  sind  hierbei  die  Hauptsache.  Mein  Urteil  steht  natürlich  schon 
fest,  und  diese  Beurteilung  ist  lediglich  wie  das  Ganze  —  „Übung".  In 
höherem  Sinne  freilich  bleibt  das  Ganze  durchaus  demokratisch:  die 
Schüler  sind  durchaus  für  mich  die  Gebenden,  ich  lerne  ständig  besser 
Auffassungskraft,  Interessen  und  Leistungsfähigkeit  eines  bestimmten 
Alters  kennen.  So  schätze  ich,  abgesehen  vom  didaktischen  Wert,  auch 
für  den  Lehrer  die  Mitarbeit  der  Schüler.  Die  alten  Lehrpläne  regten  an, 
Protokolle  und  Vorträge  zu  machen  und  debattieren  zu  lassen,  und  ge- 
statteten die  Wahl  von  Vertrauensschülern,  gaben  also  ausreichende 
Handhaben. 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  Grenzen.  Sie  wurden  schon  angedeutet 
und  liegen  im  Wesen  der  Sache. 

Wir  haben  es  hier  nicht  mit  der  Schaffung  einer  denkbar  guten  Ver- 
fassung zu  tun,  sondern  die  Aufgabe  der  Schule  bleibt  Bildung  und  Er- 
ziehung! Kinder  sind  keine  reifen  Menschen.  Weil  sie  in  der  glücklichen 
Lage  sind,  daß  ihnen  alles  im  guten  und  schlechten  Sinne  zum  Spiel 
werden  kann,  bedürfen  sie  ständig  der  Leitung.  Diese  Leitung  darf  nicht 
zum  ,, guten  Onkel",  mit  dem  man  machen  kann  was  man  will,  zum  mit- 
spielenden, kindischen  Kinde  oder  zum  absetzbaren  und  korrigierbaren 
Lehrer  werden.  Die  Rechte,  die  den  Schülern  eingeräumt  werden,  dürfen 
die  wissenschaftli:he  und  persönliche  Autorität  des  Lehrers  nicht  schmä- 
lern. Die  Schule  darf  als  Ordnung  die  dahinterstehende  Autorität  des 
Staates  nicht  beeinträchtigen.  Kein  Denkender  will  den  Schulzwang 
zugunsten  einer  „Schulfreiheit"  beseitigen.  Das  schließt  nicht  aus,  daß 
jeder  Lehrer  ein  Mensch  mit  Schwächen  ist,  daß  jede  wissenschaftliche 
Wahrheit  diskutierbar  und  kritisierbar  ist.  Zu  dieser  Kritik  wollen  wir 
erziehen,  im  geeigneten  Alter  werden  wir  es  den  Kindern  sagen,  die  heran- 
reifenden dazu  bringen,  sich  selbst  zu  erziehen. 

Alle  diese  Schöpfungen  und  alle  diese  Männer  der  Idee  stehen  zum 
mindesten  mit  einem  Fuße  außerhalb  des  öffentlichen  anerkannten  staat- 
lichen Bildungswesens.  Vielfach  wurden  sie  verhöhnt  und  verketzert. 
Man  schuf  Märtyrer  der  Idee.  Freilich  erkannten  auch  wir  alle  diese 
einseitigen  Bildungstypen   nur  als  Seiten  und  Stufen  der  organischen, 
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humanen  Bildung  überhaupt.  Die  oberste  Schulbehörde  sowohl  wie  das 
Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unterricht  gingen  daran,  für  unsere 
einzelnen  höheren  Schultypen  die  leitende  organische  Bildungsidee  zu 
suchen.  Daß  diese  wahrhaft  geistige  Kulturarbeit  schon  gewisse  schöne 
Früchte  zeitigte,  bestreite  ich  nicht. 

Die  Skizze  der  fünf  einseitigen  Bildungstypen  steckt  füglich  eine 
neue  Aufgabe.  Nicht  bloß  allgemein,  wie  in  meinem  ,, Bildungsproblem", 
sondern  auch  im  besonderen  gilts  zu  zeigen,  „wie  alles  sich  zum  Ganzen 
webt." 

In  solcher  organisch-humanen  Bildung,  die  man  füglich  auch  als 
religiösen  Bildungstyp  bezeichnen  kann,  hätte  dann  freilich  auch  jeder 
einseitige  Versuch  und  jede  einseitige  schöpferische  bildende  Persönlich- 
keit ihren  ganz  bestimmten  Platz. 
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(=  Sammig.  philosoph.  Lesestoffe  6). 

TÖNNIES,  Ferd.,  Thomas  Hobbcs.  Leben  und  Lehre.  3.  verm.  Auflage.  Stutt- 
gart: Frommann  1925.  316  S.  M,  10.—  ;  12.—  (=  Frommanns  Klassiker 
der  Philosophie  II). 

Stieler,  Georg,  Nikolaus  Malebranche.  Stuttgart:  Frommann  1925.  174  S. 
M  6.—  ;  7.50  (=  ebd.  XXIV). 

Ermatinger,  Emil,  Weltdeutimg  in  Grimmclshausens  Simplicius  Simplicissinms. 
Leipzig  und  Berlin:  B.  G.  Teubner  1925.    123  S.    M  4.—  ;  5.60. 

Mahnke,  Dietr.,  Leibnizens  Synthese  von  Universalmathematik  und  Individual- 
metaphysikl.  Halle  a.  S.:  Niemeyer  1925.  306  S.  M,  14.—  ;  16.—  (=  Son- 
derdruck aus  Jahrb.  f.  Philosophie  u.  phänomenolog.  Forschung  Bd.  VII). 

Fabian,  Gerd,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Leib-Seclc -Problems  (Lehre  von  der 
Prästabilierten  Harmonie  und  vom  psychophysischen  Parallelismus  in  der 
Leibniz-Wolffschen  Schule).  Langensalza:  H.  Beyer  &  Söhne  1925.  240  S. 
M  4.80  (=   Fr.  Manns  Pädag.  Magazin  1012). 

Reininger,  Robert,  Locke,  Berkeley,  Hunie.  München:  E.  Reinhardt 
1925.  213  S.  M  3.50  (=-  Geschichte  der  Philosophie  in  Einzeldarstel- 
lungen 22/23). 

Kant,  Immanuel,  (Ausivahl)  Zusammengestellt  von  Ludw.  Hasenclever. 
München:  Oldenbourg  1925.    83  S.    M  1.60  (=  Dreiturmbücherei  1). 

Wrzecionko,   R.,   Über  die  Bedevitung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  für  die 

Gegenwart.    Wien:  Braumüller  1925.    66  S.    M  1. — . 
RoDRiGUEZ,  Alberto  J.,  La  filosofia  del  derecho  de  Kant.     Buenos  Aires:  Im- 

prentade  la  Universidad  1924.    63  S. 
Schulze,  Martin,  Die  Idee  des  Reiches  Gottes  bei  Kant.      Königsberg:   Gräfe 

&  Unzer  1925.     35  S.     M  1.—. 
Herder,  Auswahl  aus  seinen  Schriften,  zusammengestellt  von  Jakob  Brummer. 

1.  und  2.  Teil.    München:  R.  Oldenbourg  1925.    110  und  90  S.     II  Bde. 

M  2.80  und  1.60  (=   Dreiturmbücherei  8—10). 
Goethe,  Wolfg.,  Naturwissenschaftliche  Schriften,  II  Bde.   Leipzig:  Insel  (1925). 

283  und  698  S. 
Koch,  Franz,  Goethe  und  Plotin.     Leipzig:  Weber  1925.    263  S. 

Samuel,  Richard,  Die  poetische  Staats-  und  Geschichtsauffassung  Friedrich  von 

Hardenbergs  (Novalis).     Frankfurt  a.  M.:  M.  Diesterweg  1925.     302  S. 

Geb.  M  6.60  (=  Deutsche  Forschungen  12). 
Fichte,  J.  G.,  Reden  an  die  deutsche  Nation.    Ausgew.  und  eingel.  von  Walther 

Janeli.     Frankfurt  a.  M.:  M.  Diesterweg  1925.    74  S.  (=  Philosophische 

Lesehefte  7). 
Horneffer,   Martha,    Die   Identitätslehre   Fichtes   in  den  Jahren    1801 — 1806. 

Leipzig:  F.  Meiner  1925.     46  S.     M  2.—. 
Schopenhauer,  Arthur,  Kritik  des  von  Kant  der  Ethik  gegebenen  Fundaments. 

Frankfurt  a.  M.:  M.  Diesterweg  1925.  60  S.  (=  Philosophische  Lesehefte  10). 
Lotze,  Aus  der  Philosophie  Lotzes.     Von    Friedrich   Rosendahl.      Paderborn: 
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Schöningh  (1925).  104  S.  M  1.50  (=  Sammig.  philosophischer  Lesestoffe 
5.  Bändchen). 

Hahn,  Gustav,  Der  Allbeseelungsgedanke  bei  Lotze.  Stuttgart:  Kohlhammer 
1925.     95  S.     M  5.—. 

Hell,  Bernhard,  /.  Robert  Mayer  und  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie. 
Stuttgart:  Frommann  1925.  163  S.  .f(4.— ;5.— (=  Frommanns  Klassiker 
der  Philosophie  23). 

Trendelenburg,  Adolf,  Der  Zweck.  Herausgeg.  und  mit  Einl.  und  Anmerk. 
versehen  von  Georg  Wunderle.  Paderborn:  Schöningh  (1925).  108  S. 
.K   1.60  (=   Sammig.  philosophischer  Lesestoffe  7.  Bändchen). 

Stein,  Wilhelm,  Nietzsche  und  die  bildende  Kunst.  Berlin:  Heymann  1925. 
20  S. 

Prager,  Hans,  Wladimir  Solovjeffs  universalistische  Lebensphilosophie. 
Tübingen:  Mohr  (P.  Siebeck)  1925.  48  S.  M  1.20  (=  Sammig.  gemeinverst. 
Vorträge  und  Schriften  aus  dem  Gebiet  der  Theologie  und  Religions- 
geschichte 116). 

Padovani,  Umberto  A.,  Vita  Fornari.  Saggio  sul  pensiero  religioso  in  Italia 
nel  secolo  decimonono.  Milano:  Ed.  Vita  e  Pensiero  (1925).  219  S.  (  = 
Pubblicazioni  della  Universitä  catolica  del  Sacro  Cruore  VII,  1). 

Troeltsch,  Ernst,  Glaubenslehre.  Nach  Heidelberger  Vorlesungen  aus  den 
Jahren  1911  und  1912.  Mit  einem  Vorwort  von  Martha  Troeltsch.  Mün- 
chen: Duncker  &  Humblot  1925.    384  S.    .Ä  13.—  ;  17.—. 

RiEHL,  Alois,  Der  philosophische  Kritizismus.  Geschichte  und  System.  Zweiter 
Band.  Die  sinnlichen  und  logischen  Grundlagen  der  Erkenntnis.  Mit  einem 
Geleitwort  von  Eduard  Spranger  und  Hans  Heyse.  2.  veränd.  Auflage. 
Leipzig:  Kröner  1925.    332  S.    M  9.50;  12.—. 

EucKEN,  Rudolf,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker.  Auswahl.  Zum 
Schulgebrauch  bearbeitet  von  W.  Sellner.  Berlin:  De  Gruyter  1925. 
173  S.     Geb.  M  3.—. 

Siebert,  Otto,  Rudolf  Euckens  Welt-  und  Lebensanschauung  und  die  Haupt- 
probleme der  Gegenwart.  4.  Aufl.  Langensalza:  H.  Beyer  &  Söhne  1925. 
Schriften  aus  dem  Euckenkreis  8.  164  S.  M  3.20  (=  Fr.  Manns  Pädag. 
Magazin  821). 

Rehmke,  Grundwissenschajtliche  Kernfragen  aus  der  Philosophie  Johannes 
Rehmkes.  Ausgew.  und  mit  einer  Einführg.  und  Anmerkgn.  versehen  von 
Jos.  Weidmann.  Paderborn:  Schöningh  (1925).  127  S.  M  1.80  (=  Sammig. 
philosophischer  Lesestoffe  4.  Bändchen). 

MoRE,  Henry,  Philosophical  Writings  edited  by  Fl.  J.  Mackinnon.  New  York: 
Oxford  University  Press  1925.    333  S. 

Creiohton,  J.  Edw.,  Studies  in  speculative  philosophy.  New  York:  Macmillan 
Co.  1925.     290  S. 

B.  Systematische  Philosophie. 

1.  Allgemeines. 

Richert,    Hans,   Philosophie,  ihr   Wesen,  ihre  Grundprobleme,  ihre  Literatur. 

4.  Aufl.    Leipzig  und  Berlin:  B.  G.  Teubner  1925.    129  S.    M  2.—. 
Neubauer,   Friedr.,  Philosophische  Grundbegriffe.     Eine  erste  Einführung  in 

philosophisches  Denken.     Frankfurt  a.  M.:  M.  Diesterweg  1925.     62  S. 

Ji  1.40. 
Tarozzi,  Giuseppe,  Problemi  filosofici.    Conoscenza  —  Morale  —  Estetica  — 

Religione.    Ad  uso  del  licei.    Bologna:  Zanichelli  (1925).    142  S. 
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Wähle,  Richard,  Die  Tragikomödie  der  Weisheit.  Die  Ergebnisse  und  die  Ge- 
schichte des  Philosophierens.  Ein  Lesebuch.  2.  Aufl.  Wien:  Braumüller 
1925.     396  S. 

2.  Erkenntnistheorie  und  Logik. 

Metzger,  Arnold,  Der  Gegenstand  der  Erkenntnis.  Studien  zur  Phänomenologie 
des  Gegenstandes  (Erster  Teil).  Halle  a./S.:  Niemeyer  1925.  158  S.  M  7.50 
(=  Sonderdruck  aus  Jahrb.  f.  Philosophie  u.  phänomenol.  Forschung  VII). 

Messing,  J.,  Zelßewustwoj'dmg  des  Geesies.    Amsterdam:  Versluys  1925.   218  S. 

Friedemann,  Herm.,  Die  Welt  der  Formen.  System  eines  morphologischen 
Idealismus.    Berlin:  Paetel  1925.    509  S. 

HUECK,  Walter,  Die  Philosophie  des  Sowohl- Als-Auch.  Darmstadt:  Reichl  1925. 
219  S.     Geb.  M  12.—. 

Honecker,  Martin,  Das  Denken.  Versuch  einer  gemeinverständlichen  Gesamt- 
darstellung.   Berlin:  F.  Dümmler  1925.    149  S.    M  4.—. 

Attenhofer,  A.,  Logik.  Versuch  einer  volkstümlichen  Darstellung.  Chur: 
Schuler  (1925).     112  S.     M  2.60. 

Huber,  Seb.  und  Ostler,  Heinr.,  Grundzüge  der  Logik  und  Noetik  im  Geiste  des 
heil.  Thomas  von  Aquin.  3.  verm.  Aufl.  Paderborn:  Schöningh  1924. 
236  S.     M  4.20;  5.70. 

Zocher,  Rudolf, Die  objektive  Geltungslogik  und  der  Immanenzgedanke.  Tübingen : 
Mohr  (P.  Siebeck)  1925.  50  S.  M  1.80  (=  Heidelberger  Abhandlungen  zur 
Philosophie  und  ihrer  Geschichte  6). 

FoLK,  U.,  Der  logische  Zweifel.  Eine  philosophische  Abhandlung.  Prag:  Selbst- 
verlag 1925.    316  S.    M  4.80. 

3.  Psychologie.     4.  Ästhetik  und  Kunst. 

Henning,    Hans,  Psychologie  der  Gegenwart.     Berlin:  Mauritius- Verlag  1925. 

184  S.     Kart.  Ji  3.50. 
Tarozzi,  Giuseppe,  Nozioni  di  psicologia  con  preliminari  filosofici.     Bologna: 

N.  Zanichelli  (1925).     163  S. 
NowACK,  Walter,  Zur  Lehre  von  den  Grenzen  der  Ideenassoziation  seit  Herbart 

bis  ISSO.    Langensalza:  H.  Beyer  &  Söhne  1925.    136  S.    M  2.40  (=  Fr. 

Manns  Pädag.  Magazin  1018). 
Michaelis,  Edgar,  Die  Menschheitsproblematik  der  Freudschen  Analyse.    Urbild 

und  Maske.    Leipzig:  J.  A.  Barth  1925.    123  S.    M  5.40;  7.20. 

Ziehen,  Theod.,  Vorlesungen  über  Ästhetik.  Zweiter  Teil.  Halle  a.  S.:  Niemeyer 
1925.     420  S.     M   14.—. 

Schwarz,  Ernst,  Beiträge  ztir  Lehre  von  der  intellektuellen  Phantasie.  Graz: 
$  '  Leuschner  &  Lubensky  1925.    84  S.    M  4. —  (=  Meinong-Studien  1). 

Cassirer,  Yritz,  Beethoven  und  die  Gestalt.  Ein  Kommentar.  Stuttgart:  Deut- 
sche Verlagsanstalt  1925.    258  S.    Ganzleinen  M  12.—. 

5.  Ethik. 

Stoker,   H.   G.,  Das  Gewissen.     Erscheinungsformen  und  Theorien.     Bonn: 

Cohen  1925.    280  S.    M  9.—  ;  12.—. 
Getzeny,  Heinrich,  Vom  Reich  der  Werte.    Eine  Einführung  in  die  phänomeno- 
logische Ethik  und   Religionsphilosophie.     Habelschwerdt:   Franke  1925. 

155  S. 
Grünbaum,  A.  A.,  Herrschen  und  Lieben  als  Grundmotive  der  philosophischen 

Weltanschauungen.     Bonn:  Cohen  1925.     139  S. 

Philosophische  Monatshjfte,  Heft  I/II.  6 
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AteNSCHiNG,  Gustav,  Das  Heilige  im  Leben.  Tübingen:  Moh.  (P.  Siebeck.)  1925. 
23  S.  v<t  1.20  (=  Sammig.  gemeinverst.  Vorträge  und  Schriften  aus  dem 
Gebiet  der  Theologie  und  Religionsgeschichte  117). 

6.  Metaphysik. 

Meyer,  Semi,  Die  geistige  Wirklichkeit.  Der  Geist  im  Gefüge  der  Welt.  Stutt- 
gart: Enke  1925.    260  S.    M  6.60. 

RuESCH,  Arnold,  Die  Unfreiheii  des  Willens.  Eine  Begründung  des  Determinis- 
mus mit  Wahrung  der  Vergeltungstheorie  und  vorausgehender  Entwick- 
lungsgeschichte des  Freiheitsbegriffes.  Darmstadt:  Reichl  1925.  257  S. 
JC  00.00. 

Fröschels,  Emil,  Wille  und  Vernunjt  (Eine  Philosophie  des  Bewußten).  Leipzig: 
Deuticke  1925.  350  S.  M  6.40  {=  2.  Auflage  von  „Freiheit  trotz  der  Natur- 
gesetzlichkeit"). 

Schmitz,  Barthel,  Die  Freiheit  des  Ich.  Ein  Beitrag  zum  System  der  Philo- 
sophie.   Berlin:  F.  Dümmler  1925.    80  S.    Ji  3.50. 

Fahsel,  Helmut,  Die  Überwindung  des  Pessimistnus.  Eine  Auseinandersetzung 
mit  Schopenhauer.    Freiburg  i.  Br.:  Herder  1925.    86  S.     Kart.  M  2.—. 

GOEDEWAAGEN,  T.,  Philosophie  en  ivereldbcschouwing,  haar  wczen  en  verhouding. 
Amsterdam:  Paris  1925.    24  S.     Fl.  0.75. 

KoB-TMVLDKn,  J.,Metaphysico  der  rede.  Amsterdam:  Paris  1925.  157  S.  Fl.  3.25; 
3.90. 

Needham,  Jos.  (Herausg.),  Science,  Religion  and  Reality.  London:  Sheldon 
Press  1925.     396  S. 

Vannerus,  Allen,  Ursprungens  Filosofi.     Stockholm:  Bonnier  (1925).    237  S. 

7.  Naturphilosophie. 

Benary,  W.,  Von  der  Natur.  Eine  Sammlung.  Erlangen:  Akademie  1925. 
165  S.     M  3.60;  4.80. 

Klein,  Friedr.,  An  der  Schwelle  des  vierdimensionalen  Zeitalters.  Darmstadt: 
Auriga  1924.     120  S. 

Bräuer,  Ernst  Wasa,  Überwindung  der  Materie.  Leipzig:  J.  A.  Barth  1925. 
108  S.     M  4.80;  5.70. 

Smart,  Harold  R.,  The  philosophical  presuppositions  of  mathematical  logic. 
New  York:  Longmans  &  Green  1925.    98  S. 

Kraus,  Oskar,  Offene  Briefe  an  Albert  Einstein  und  Max  v.  Laue  über  die  ge- 
danklichen Grundlagen  der  speziellen  und  allgemeinen  Relativitätstheorie. 
Wien:  Braumüller  1925.     104  S.     M  2.50. 

Weinmann,  Rudolf,  Widersprüche  und  Selbstwidersprüche  der  Relativitätstheorie 
Leipzig:   Hillmann  1925.     28  S. 

Jaeger,  Wilh.,  Zeit,  Raum,  Stoff,  Äther,  Kraft,  Masse,  Relativitätstheorie.  Eine 
kritische  Betrachtung  zu  diesen  Fragen  der  Physik,  als  wichtigen  Grund- 
fragen des  modernen  Weltbildes  überhaupt.    Adorf  i.  V.:  1925.    29  S. 

Rethmeier,  B.  H.,  Einsteins  Relativiteitsbcginscl.  Een  Studie  over  het  wezen 
der  relativiteit.    Amsterdam:  1925.    80  S.    Fl.  1.75. 

Gemünd,  W.,  Leben  und  Anpassung.  Eine  Studie  über  die  ontogenetische 
Reproduktion  und  das  ,, aktive'"  Anpassungsvermögen  der  lebenden  Sub- 
stanz.   Bonn:  Cohen  1925.    160  S. 

v.  Engelhardt,  K.,  Organisclie  Kultur.  Deutsche  Lebensfragen  im  Lichte  der 
Biologie.    München:  Lehmann  1925.    115  S. 

Radakovic,  Konst.,  Viialismiis  und  Mechanismus.  Graz:  Leuschner  &  Lu- 
bensky  1925.     16  S. 
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8.  Geschichte  und  Kultur. 

ViSMARA,  Silvio,  O.S.B.,  II  concetto  della  storia  nel  pensiero  scolastico  Milano* 
Ed.  Vita  e  Pensiero  (1924).    88  S. 

KoESTER,  Otto,  Zur  Kritik  des  historischen  Materialismus.  Leipzig:  E  Olden- 
burg (1925).    64  S.    M  1.20  (=  Entschiedene  Schulreform  Heft  47). 

LiEBERT,  Arthur,  Mythvis  und  Kultur.   Berlin:  Pan-Verlag  1925.   87  S.   M  3.—, 

Mann,  Otto,  Der  moderne  Dandy.  Ein  Kulturproblem  des  19.  Jahrhunderts' 
Berlin:  J.  Springer  1925.    128  S.    Geb.  M  6.—. 

9.  Recht,  Staat,  Gesellschaft  und  Wirtschaft. 

Haemig,  Emil,  Geistesgeschichtliche  Grundlagen  der  Sozialphilosophie      Zürich* 

Rudolf  1925.     36  S. 
Oppenheimer,  Hans,  Die  Logik  der  soziologischen  Begriffsbildung  mit  besonderer 

Berücksichtigung  von  Max  Weber.    Tübingen:  Mohr  1925.    112  S.    M  3.80 

(=   Heidelberger  Abhandlungen  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte  5). 
Meltzer,    Ewald,     Das    Problem     der    Abkürzung     ,, lebensunwerten"    Lebens. 

Halle  a.  S.:  C.  Marhold  1925.    128  S.    M  5.—. 

Erb,  R.,  Vom  Wesen  des  Rechts  und  der  Sittlichkeit.  Basel:  Helbing  &  Lichten- 
hahn  1925.    155  S.    M  5.—. 

RüMELiN,  Max,  Rechtsgefühl  und  Rechtsbewußtsein.  Tübingen:  Mohr  (P.  Sie- 
beck) 1925.     IV,  80  S.    M  3.—. 

BOGOLEPOFF,  A.  A.  u.  a..  Der  Staat,  das  Recht  und  die  Wirtschaft  des  Bolsche- 
ivismits.  Darstellung  und  Wertung  seiner  geistigen  Grundlagen.  Berlin: 
W.  Rothschild  1925.    350  S.    M  14.—  :  18.—. 


Weber,  Max,  Grundriß  der  Sozialökonomik.  III.  Abt.:  Wirtschaft  und  Gesell- 
schaft. 2.  verm.  Auflage.  II  Bde.  Tübingen:  Mohr  (P.  Siebeck)  1925. 
892  S. 

H ALBERST aedter,  Herm.,  Die  Problematik  des  wirtschaftlichen  Prinzips.  Berlin: 
De  Gruyter  1925.    90  S.    M  2.50. 

Bellemo,  Pietro,  /  fattori  geografici  nella  localizzazione  delle  industrie.  Milano: 
Ed.  Vita  e  Pensiero  1925.  42  S.  (=  Pubbl.  della  Universitä  catolica  del 
Sacro  Cruore  V,  7). 

PouND,  Arthur,  Der  eiserne  Mann  in  der  Industrie.  Die  soziale  Bedeutung  der 
automatischen  Maschine.  Berechtigte  Übertragung  von  J.  M.  Witte. 
München:  Oldenbourg  1925.    131  S.    M  3.60. 

10.  Erziehung  und  Leben. 

Vogel,  Paul,  Die  antinomische  Problematik  des  pädagogischen  Denkens.  Leipzig: 
Reisland  1925.  56  S.  M  2.10  (=  Abhandlungen  zur  Philosophie  und  Päd- 
agogik 4). 

Spranger,  Eduard,  Kultur  und  Erziehung.  Gesammelte  pädagogische  Auf- 
sätze.   3.  teilw.  veränd.  Aufl.    Leipzig:  Quelle  &  Meyer  1925.    252  S. 

Johannsen,  ti.,  Kulturbegriff  und  Erziehungswissenschaft.  Leipzig:  B.  G.  Teub- 
ner  1925.    67  S.  {=  Wissenschaftliche  Grundfragen  IV). 

Wagner,  Jul.,  Analyse  des  Bildungsbegriffes  und  des  Bildungsprozesses.  Frank- 
furt a.  M.:  M.  Diesterweg  1925.    48  S. 

Johannsen,  Herrn.,  Der  Logos  der  Erziehung.  Jena:  Frommann  1925.  102  S. 
(=  Jenaer  philosophische  Abhandlungen  I). 

6* 
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KüNTZEL,  Martha,  Die  Erziehung  des  Kindes.  Leipzig:  Theosoph.  Kultur- 
Verlag  1925.    40  S.    A  0.80. 

Feldmann,  Erich  und  Hoffmann,  Hans,  Denkschrift  zur  Neugestaltung  der 
Lehrerbildung  tu  Hessen.     Karlsruhe:  G.  Braun  1925.    74  S.    M  2.40. 

11.  Religion. 

Brunner,  Emil.  Philosophie  und  Offenbarung.    Tübingen:  Mohr  (P.  Siebeck) 

1925.     52  S.     M  1.50. 
Inauen  ,  Andr.    S.J.,  Kantische  und  scholastische  Einschätzung  der  natürlichen 

Gotteserkenntnis.    Innsbruck:  F.  Rauch  1925.    87  S.  (=  Philosophie  und 

Grenzwissenschaften  1,  5). 
Chuolson,  0.  D.,  Das  Problem  Wissenschaft  und  Religion.  Versuch  einer  Lösung 

in  neuer  Richtung.    Braunschweig:  Vieweg  1925.    37  S.    M  1.80. 
Lüdemann,  Herrn.,  Grundlegung  christlicher  Dogmatik.     Bern:  P.  Haupt  1924. 

610  S. 
WoBBERMiN,  Georg,  Wesen  und  Wahrheit  des  Christeyitums.    II  Bde.    Leipzig: 

Hinrich  1925.     511  S. 
Wünsch,  Georg,  Theologische  Ethik.  Leipzig:  Göschen  1925.  126  S.  {=  Sammig. 

Göschen  900). 
Brightman,  Edgar,  Immortality  in  Post-Kantian  Idealism.   Cambridge:  Oxford 

University  Press  1925.    66  S. 
Lohmeyer,  Ernst,  Vom  Begriff  der  religiösen  Gemeinschaft.  Leipzig:  B.  G.  Teub- 

ner  1925.    86  S.    M  4.—  (=  Wissenschaftliche  Grundfragen  III). 
Pick,    Georg,  Die  Gestalt  des  iierdenden  religiösen  Geistes.      Tübingen:   Mohr 

(P.  Siebeck)  1925.   52  S.   M  1.20  (=  Sammig.  gemeinverst.  Vorträge  usw. 

115). 
Reinke,    Joh.,   Naturwissenschaft,   Weltanschauung,   Religion.      Bausteine   für 

eine  natürliche  Grundlegung  des  Gottesglaubens.     2.  und  3.  verb.  Aufl. 

Freiburg  i.  Br.:  Herder  1925.    VIII,  180  S.     In  Leinen  M  3.50. 

12.  Sprache  und  Literatur. 

Ammann,  Herm.,  Die  menschliche  Rede.  Sprachphilosophische  Untersuchungen 
I.  Teil.  Die  Idee  der  Sprache  und  das  Wesen  der  Wortbedeutung.  Lahr: 
Schauenburg  1925.     134  S. 

13.  Naturwissenschaft  und  Technik. 

Schmidt,  Richard,  Die  Ursache  von  Erdbeben  und  von  anderen  Naturerschei- 
nungen. Unterdrückte  Erkenntnisse  Immanuel  Kants.  Ergebnisse  vierzig- 
jähriger Naturerforschung.    Wiesbaden:  Staadt  1925.    64  S.    M  2.50. 

Almata,  G.,  Die  Grundfragen  der  Thermodynamik  im  Lichte  neuester  Forschung. 
Leipzig:  Hillemann  1925.     16  S.    M  0.60. 

Mainzer,  Fritz,  über  die  logischen  Prinzipien  der  ärztlichen  Diagnose.  Berlin: 
Borntraeger  1925.   50  S.  (=  Abhandlungen  zur  theoretischen  Biologie  21). 

14.  Verschiedenes. 

Erman,  Wilh.,  Der  tierische  Magnetismus  in  Preußen  vor  und  nach  den  Freiheits- 
kriegen, aktenmäßig  dargestellt.  München:  Oldenbourg  1925.  128  S. 
M,  5.20  (=  Beiheft  4  der  Historischen  Zeitschrift). 

Dessoir,  M.,  Der  Okkultismus  in  Urkunden  7.  Der  physikalische  Mediumismus 
von  Dr.  med.  W.  von  Gulat-Wellenberg,  Graf  Karl  v.  Klinckowström,  Dr. 
med.  Hans  Rosenbusch.    Berlin:  Ullstein  1925.     XIII,  494  S. 
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II.  Besprechungen. 

Pädagogik. 

CoMENius,  Johann  Arnos,  Ausgewählte  Schriften  zur  Reform  in  Wissenschaft, 
Religion  und  Politik.  (I.  Allgemeiner  Weckruf  mit  der  Vorrede  an  die 
Europäer.  II.  Geheimes  Gespräch  Nathans  mit  David.  III.  Das  Glück 
des  Volkes.)  Übersetzt  und  bearbeitet  von  Herbert  Schönebaum. 
Leipzig:  Alfred  Kröner  1924.  226  S.  geb.  6.—  M. 
Mit  Recht  bemerkt  in  seiner  „Einführung"  der  Herausgeber  und  Über- 
setzer dieser  drei  Schriften  des  Comenius,  daß  es  bisher  noch  nicht  gelungen 
ist,  eine  vollbefriedigende  geistesgeschichtliche  Analyse  dieses  eigenartigen 
Menschen  zu  geben.  Man  faßt  ihn  in  Böhmen  heute  vornehmlich  als  Politiker, 
in  Deutschland  als  Pädagogen  auf  und  eigentlich  nur  die  Comenius- Gesellschaft 
hat  es  bisher  unternommen  (wie  Schönebaum  dankenswerter  Weise  feststellt), 
in  Wort  und  Schrift  dazu  beizutragen,  daß  der  Mann  auf  Grund  des  Gesamt- 
werkes herausgearbeitet  werde.  Drei  Gesichtspunkte  werden  von  Sch.  als 
leitende  hervorgehoben:  nämlich  1.  Comenius  dient  der  Nation  auf  dem  Wege 
der  Konfession  und  Religion,  2.  alle  seine  Arbeit,  ob  sie  nun  auf  heimatge- 
schichtlichem, pädagogischem  oder  sozialem  Gebiete  liegt,  ist  für  ihn  Arbeit  an 
seiner  heißgeliebten  Brudergemeinde  und  3.  Comenius  vertritt  in  echtester 
Friedensgesinnung,  die  durch  kein  noch  so  schwer  auf  ihm  lastendes  Geschick 
dauernd  unterdrückt  werden  konnte,  die  Idee  der  geistig-sittlichen  Gleichheit 
des  Menschen,  also  einen  Gedanken,  der  auch  bei  der  Begründung  der  ersten 
englischen  Freimaurerlogen  eine  sehr  bedeutsame  Rolle  spielte.  So  ist  es  ver- 
ständlich, daß  er  sich  in  das  Gewand  des  Reformators  hüllen  mußte  und  als 
solcher  mit  glühender  Sehnsucht  unaufhaltsam  an  der  Neugestaltung  des 
menschlichen  Lebens  arbeitete.  Diese  aber  soll  erfolgen  auf  den  drei  großen 
Lebensgebieten  der  Religion,  der  Politik  und  der  Wissenschaft;  sie  soll  getragen 
sein  von  den  hohen  Gedanken  der  Internationalität  und  Solidarität.  Dieser 
Internationalismus  aber  war  bei  Comenius  nicht  politisch  gedacht,  sondern  er 
war  begründet  in  dem  Humanitätsideal  brüderischer  Ethik  und  Religion- 
Auf  den  drei  genannten  Gebieten  soll  man  nach  Einheit  und  Frieden  streben: 
Einfachheit  in  Wissenschaft,  Glückseligkeit  im  religiösen  Leben,  Ruhe  im  poli- 
tisch-sozialen Leben  sind  die  hohen  Ziele,  die  auf  den  Grundsätzen  der  Öffent- 
lichkeit, Gemeinschaft  und  Solidarität  aufgebaut  werden  sollen.  Die  „Paneger- 
sie"  (die  ursprünglich  als  Teil  der  nie  ausgeführten  Pansophia  gedacht  war) 
legt  dieses  Programm  im  einzelnen  in  geschickter,  reichlich  mit  Zitaten  ge- 
spickter Art  und  Weise  dar.  Das  im  Jahre  1666  (in  Amsterdam)  zuerst  ver- 
öffentlichte Werk  ist  heute  sehr  selten,  so  daß  eine  Neuausgabe  in  deutscher 
Bearbeitung  sehr  erwünscht  war.  Schönebaum's  Übersetzung  bringt  zum 
ersten  Male  das  Werk  im  ganzen  Umfang  in  deutscher  Sprache  nach  der  Budde- 
schen  Ausgabe  (1702)  unter  Ausschaltung  der  erkannten  Fehler. 

Die  Panegersie  ist  (wie  erwähnt)  ein  Teil  der  Pansophie,  welchen  Ausdruck 
Comenius  bei  Petrus  Lauremberg  vorfand,  doch  hat  er  dieses  Wort  insofern 
vertieft,  als  er  darunter  stets  ein  umfassendes  Wissen  versteht  mit  dem  Zwecke, 
nach  dem  Göttlichen  zu  streben.  Wissensstoff  gilt  es,  ins  Unendliche  zu  sammeln, 
aber  nicht  um  des  Wissens  willen,  sondern  um  des  Menschen  willen,  der  seiner 
Naturanlage  gemäß  die  Pflicht  hat,  Gott  nahezukommen.  In  dem  Einleitungs- 
werk, der  Panegersie,  werden  bezeichnenderweise  alle  Seiten  der  Pansophie 
gestreift,  so  daß  sie  eine  Art  Ersatz  für  das  verlorengegangene  Ganze  darbietet. 
Comenius  schlägt  hier  eine  allgemeine  Beratung  über  die  Verbesserung  der 
menschlichen  Dinge  vor,  und  dabei  handelt  es  sich  nicht  um  kleine  Dinge, 
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sondern  um  die  Menschheit  und  das  Wohl  des  ganzen  Menschengeschlechts. 
Das  Ziel  der  genannten  Pansophie  sollte  dabei  sein  die  Feststellung  der  Wahr- 
heit durch  ein  Kollegium  des  Lichtes,  die  Erreichung  des  Friedens  und  der  Ruhe 
durch  ein  Gericht  des  Friedens,  die  Herbeiführung  der  Glückseligkeit  durch  ein 
Konsistorium  der  Heiligkeit.  — 

Das  „Gespräch  Nathans  mit  David"  ist  eine  Gelegenheitsschrift,  die 
hier  zum  ersten  Male  vollständig  einem  deutschen  Leserkreise  dargeboten  wird. 
Der  kurze  Traktat  über  ,,Das  Glück  des  Volkes"  schließlich  steht  inhaltlich  auf 
besonderer  Höhe.  Seine  Definition  von  Volk  und  Völkerglück  sind  nicht  ohne 
originale  Wendungen.  Typisch  Comenianisch  ist  bei  der  Formulierung  seiner 
Gedanken  die  Hervorhebung  des  sozialen  und  humanistischen  Faktors  im  Volks- 
streben. Die  Übersetzung  der  drei  Schriften  hält  sich  im  allgemeinen  streng  an 
die  Texte  des  Comenius,  doch  scheut  der  Übersetzer  gelegentlich  nicht  vor  Um- 
schreibungen im  Interesse  der  Deutlichkeit  und  der  Glätte  des  Stils  zurück. 
Verfasser  und  Verleger  bieten  hier  eine  selten  wertvolle  Gabe  allen  denen,  die 
sich  das  Studium  des  Comenius  zum  Ziel  gesetzt  haben. 

Die  sorgfältige  und  gut  ausgestattete  Ausgabe  kann  nur  warm  empfohlen 
werden. 

Berlin.  A.  Buchenau. 

Rein,  Wilhelm,  Marx  oder  Herbart.   Fr.  Mann's  Pädagogisches  Magazin  H.  999. 
Hetm.  Beyer  &  Söhne,  Langensalza  1924.   46  S.   0.65  M 

Rein,  der  Jenaer  Pädagoge,  will  in  dieser  Schrift  dem  Unheil  entgegen- 
treten, das  eine  marxistisch  eingestellte  Pädagogik  in  unserem  Volk  bereits 
angerichtet  habe  und  weiter  anzurichten  drohe  (S.  9). 

Marx'  soziologischen  Grundlehren  und  den  Versuchen  heutiger  Sozialisten, 
eine  Pädagogik  zu  üben,  deren  Form  und  Inhalt  der  sozialistischen  Lebens- 
auffassung entspricht,  stellt  Rein  als  wahren  Sozialismus  die  Ideale  entgegen, 
die  Herbart  vor  allem  in  seiner  Praktischen  Philosophie  von  1808  entwickelt  hat. 

Man  kann  eine  soziologische  Theorie  der  Tatsachenerfassung,  wie  Mar.x 
sie  zu  geben  versucht,  nicht  mit  einem  normativen  Ideal  schlagen  wollen.  Daß 
der  Sozialismus,  der  weiter  greift  als  Marx'  soziologische  Tatsachentheorie,  des 
Zieles  eines  Seinsollenden  entbehre,  ist  nicht  richtig,  wie  selbst  Sombart  im 
1.  Bande  seines  „Proletarischen  Sozialismus''  gezeigt  hat.  Nicht  ein  solches 
Ideal  unter  Hinweis  auf  Marx  zu  bestreiten,  sondern  es  herauszuarbeiten  und 
alsdann  Ideal  hüben  und  Ideal  drüben  zu  konfrontieren  und  zu  wägen,  wäre 
die  Aufgabe  gewesen.  Der  Verf.  urteilt,  daß  der  wirtschaftliche,  politische  und 
der  pädagogische  Marxismus  im  Sterben  liege.  Und  so  muß  gerade  der  nicht- 
sozialistische Leser  wie  der  Referent  sich  fragen,  ob  dann  noch  eine  solche 
Streitschrift  geboten  war  —  oder  ob  nicht  vielmehr  der  Verf.  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit den  Folgen  zuwenden  müßte,  die  sich  aus  der  von  ihm  Seite  16 
und  Seite  40  berührten  Tatsache  ergeben,  daß  der  Großkapitalismus  als  Sieger 
durchs  Ziel  schreitet  und  alles  entwurzelt  und  in  seine  Abhängigkeit  zwingt: 
Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber,  Volk,  Berufsstände  und  Staat. 

Berlin- Friedenau.  Hans  Sveistrup. 

Paulsen,  Friedrich,  Pädagogik.  6.  und  7.  Auflage.  Stuttgart  und  Berlin, 
Friedrich  Cotta  1921.  430  S. 
Die  vorliegende  6.  und  7.  Auflage  stellt  einen  unveränderten  Abdruck  der 
von  Kabitz  nach  dem  Tode  Paui.sen's  herausgegebenen  Vorlesungen  über 
Pädagogik  dar.  Das  Buch,  das  einleitend  Begriff  und  Wesen  der  Pädagogik, 
ihre  Bedeutung,  ihr  Verhältnis  zur  Praxis,  die  Voraussetzungen  der  Erziehung 
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behandelt,  gliedert  sich  in  zwei  Teile,  von  denen  der  erste  die  Bildung  des 

Willens,  der  zweite  die  Unterrichtslehre  darstellt.  Es  sei  auf  die  vorliegende 
Ausgabe  des  bekannten   Werkes  hingewiesen. 

Gießen.  Erich  Stern. 

Die  Akademie.  Eine  Sammlung  von  Aufsätzen  aus  dem  Arbeitskreis  der  Philo- 
sophischen Akademie  auf  dem  Burgberg  in  Erlangen,  herausgeg.  von 
Rolf  Hoffmann,  Erlangen.  Drittes  Heft:  Festgabe.  Rudolf 
Lehmann  zu  seinem  siebzigsten  Geburtstag  am  26.  März  1925. 
VII,  250  S.,  brosch.  9.—  M,  geb.  11.40  M 

Einzelfragen  aus  dem  Gebiet  der  Pädagogik  behandeln  Goldbeck  (Jugend- 
psychologie), R.  Lehmann  (neusprachliche  Methodik),  Rippe  (Pestalozzi's 
Entwicklung)  und  Eschrich  (staatsbürgerliche  Erziehung).  A.  Fischer  be- 
schäftigt sich  mit  den  kulturellen  Grundlagen  der  Erziehung  und  sucht  die  Be- 
griffe Kultur  und  Bildung  eindeutig  festzulegen,  ohne  aber  dabei  zu  wesentlich 
neuen  Ergebnissen  zu  kommen  oder  auch  nur  die  Klarheit  der  Formulierungen 
Spranger's  u.  a.  zu  erreichen.  Einen  der  Beiträge  zur  Ästhetik  widmet  Dessoir 
der  Frage  nach  dem  künstlerischen  Daseinsrecht  des  sog.  Schauspiels  im  Schau- 
spiel. Erst  in  solchen  Mischformen  tritt  der  Bildcharakter  des  Bühnendramas 
richtig  heraus  und  ihr  Sinn  liegt  gerade  darin,  daß  sie  —  metaphysisch  gespro- 
chen —  im  Schein  die  Wesenheit  enthüllen.  Franz  Boas  führt  zu  Problemen 
der  vergleichenden  Literaturforschung.  Er  versucht  durch  den  Vergleich  der 
Formen  in  der  primitiven  Literatur  der  Alten  und  der  Neuen  Welt  (Erzählung 
und  Lied  sind  überall  verbreitet;  Rätsel  und  Sprichwörter  fehlen  in  der  Neuen 
Welt  fast  vollkommen)  die  allgemein-menschlichen  Züge  der  literarischen  Tätig- 
keit von  den  durch  spezielle  kulturgeschichtliche  Bedingungen  bestimmten  zu 
trennen.  In  einer  geschichtstheoretischen  Arbeit  geht  Schmeidler  Beziehungen 
nach,  die  zwischen  der  besonderen  Artung  geschichtlicher  Sachzusammenhänge 
und  deren  methodischer  Darstellung  bestehen.  Neben  den  zwar  willensmäßig 
von  außen  her  beeinflußten,  aber  doch  hauptsächlich  ideell  bestimmten  Ent- 
wicklungen der  Systeme  der  Kultur  stehen  die  ganz  ideen-  und  systemlosen 
Erscheinungen  der  äußeren  Verbände.  Man  dürfe  nun  nicht  das  Ideal  der  Voll- 
ständigkeit in  Kenntnis  und  Darstellung  des  Vergangenen,  wie  es  die  politische 
Geschichtschreibung  verfolgt,  auf  die  Geschichte  der  geistigen  Leistungen 
übertragen.  Wenn  auch  das  Problem  des  Methodenpluralismus  in  der  anti- 
thetischen Zuspitzung,  wie  es  von  Schmeidler  vorgetragen  wird,der  vielfältigen 
Praxis  der  Geschichtswissenschaften  kaum  gerecht  wird,  bleibt  es  doch  grund- 
sätzlich von  höchster  Bedeutung  und  erfordert  stets  neue  Beachtung.  Gerade 
eine  Zeit,  die  stark  darauf  bedacht  ist,  die  Methoden  innerhalb  der  Wissen- 
schaften auszutauschen,  neigt  allzuleicht  dahin,  die  jeweilige  spezielle  Gegen- 
standsbezogenheit der  einzelnen  Methoden  vollkommen  zu  vernachlässigen. 
Besonders  wertvoll  erscheint  der  Aufsatz  von  L.  Bendix  über  die  irrationellen 
Kräfte  der  strafrichterlichen  Tätigkeit,  in  dem  einzelne  Reichsgerichtsurteile 
auf  ihre  ethisch-politischen  Voraussetzungen  analysiert  werden.  Mit  weiteren 
Beiträgen  sind  E.  Seeberg  (mystische  und  lutherische  Frömmigkeit),  Gehrcke 
(Anthropologie)  und  R.  F.  Müller  (Psychologie  der  Unfallfolgen)  vertreten. 
Eine  zum  60.  Geburtstag  abgefaßte  kurze  Würdigung  Rudolf  Lehmann's 
durch  den  inzwischen  verstorbenen  Frischeisen- Köhler  und  eine  ausführliche 
Bibliographie  seiner  Arbeiten  beschließen  den  Band. 

^^x\\n.  Horst  Grueneberg. 
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Spranger,  Eduard,  o.  ö.  Prof.  an  der  Universität  Berlin,  Kultur  mid  Evidem. 
Gesammelte  pädagogische  Aufsätze.  Dritte  teilweise  veränderte  Auflage. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1925.    XII  u.  251  S.  ^ 

Spranger  hat  die  Sammlung  seiner  Aufsätze  seit  der  1.  Auflage  (1919) 
stark  umgestaltet.  Was  an  Aufgaben  des  Tages  anknüpfte,  was  —  wie  die 
einleitende  Abhandlung  über  ,,Die  Hauptströmungen  der  Pädagogik  vom  Alter- 
tum bis  zur  Gegenwart"  —  seinen  strenger  gewordenen  Ansprüchen  nicht  ge- 
nügte, wurde  ausgemerzt.  Dafür  wurden  neue  Arbeiten  aufgenommen,  so  daß 
jetzt  nur  noch  drei  Aufsätze,  der  zweite,  dritte  und  letzte  des  ,, sächlichen  Teils" 
aus  der  ersten  Auflage  stammen.  Der  erste,  geschichtliche  Teil  gehört  wesentlich 
der  zweiten  Auflage  an,  wurde  in  der  dritten  um  einen  Vortrag: ,, Goethe  und  die 
Metamorphose  des  Menschen"  vermehrt. 

Die  Einstellung  aller  seiner  Arbeiten  spricht  Spranger  in  zwei  Sätzen  des 
Vorworts  zur  dritten  Auflage  aus:  ,,Wir  müssen  als  Lernende  an  großen  Schöp- 
fungen der  Vergangenheit  stark  und  fest  geworden  sein.  Wir  müssen  aber  auch 
zur  Freiheit  der  eigenen,  durchaus  zeitgemäßen  Lebensgestaltung  gelangen,  in- 
dem wir  uns  mit  einer  weitumspannenden  historischen  Überschau  und  Deutung 
unserer  Geschichtsepoche  die  Vorbedingungen  dafür  geben,  wieder  schöpferisch 
und  wieder  dem  Geistesleben  gegenüber  groß  zu  werden."  Daher  leitet  er  in  den 
geschichtlichen  Aufsätzen  die  pädagogische  Bedeutungeines  Luther,  Comenius, 
Rousseau,  Goethe,  Hölderlin  aus  ihrer  ganzen  Persönlichkeit,  ihrer  Welt- 
anschauung, ihrer  Sehnsucht  und  Erfüllung  ab;  nicht  auf  die  besonderen 
Leistungen  oder  Lehren,  vielmehr  auf  die  zentrale  Stellungnahme  und  ihre  Be- 
deutung für  uns  kommt  es  ihm  an.  Mit  innerem  Recht  schließt  er  den  geschicht- 
lichen Teil  ab  durch  die  Abhandlung  über  die  drei  Motive  der  Schulreform. 
Diese  gewinnt  er  von  den  Schlagworten  der  französischen  Revolution:  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  her,  als  Individualität,  Einheitsschulgedanken 
und  Gemeinschaftsideal,  stellt  sie  aber  nicht  etwa  als  gleichberechtigt  neben- 
einander, sondern  ordnet  die  beiden  ersten  dem  letzten,  das  in  der  Jugend- 
bewegung sich  ankündigt,  durchaus  unter.  Die  Bedeutung  der  Geschichte 
durchzieht  auch  den  zweiten  sachlichen  Teil.  Die  Geschichte  der  Erziehung, 
recht  betrieben,  gibt  ,,erst  jene  Weite,  Klarheit  und  Höhe  des  Kulturbewußt- 
seins, ohne  die  die  Erziehung  ein  begrenztes  Handwerk  bliebe"  (154).  ,,Die  Auf- 
gabe der  wissenschaftlichen  Pädagogik  liegt  also  darin,  eine  bereits  gegebene 
Kulturwirklichkeit  aufzufassen,  unterordnende  Begriffe  zu  bringen  und  zuletzt 
durch  Wertsetzungen  und  Normen  zu  gestalten"  (ISO).  Das  große  Problem, 
wie  Normen  wissenschaftlich  zu  begründen  sind,  wird  dabei  freilich  nicht  ein- 
gehend untersucht;  der  Ausdruck  ,, Wertsetzungen",  der  als  Willkür  des  Sub- 
jekts wenigstens  gedacht  werden  kann,  erregt  Bedenken.  Die  Vermittlung 
zwischen  den  geschichtlichen  Vorbildern  und  der  Lage  unseres  Volkes  in  der 
Gegenwart  wird  an  einigen  Stellen,  wie  mir  scheint,  zu  leicht  genommen:  so 
fehlt  dem  GoEXHE'schen  Ideal  der  Bildung  zum  Menschen  durch  den  Beruf, 
des  Aufbaues  der  Allgemeinbildung  auf  der  Berufsbildung  gegenüber  die  Rück- 
sicht darauf,  daß  die  meisten  ,, Berufe"  heute  durch  Arbeitszerlegung  mechani- 
siert sind  und  daß  Berufstüchtigkeit  weit  mehr  als  früher  allgemeine  Lernfähig- 
keit, Wandlungsfähigkeit  und  als  Gegengewicht  autonomen  sittlichen  Halt 
voraussetzt.  Das  hat  auch  im  einzelnen  bedenkliche  Folgen.  So  gern  man  z.  B. 
zugibt,  daß  ,, Intelligenzprüfungen"  allein  die  Eignung  eines  jungen  Menschen 
für  eine  führende  Stelle  nicht  anzeigen,  so  sehr  vermißt  man  die  Einsicht  in  das, 
was  sie  wirklich  leisten  können,  zumal  sie  nicht  mehr  nur  ,, mechanisches  Ge- 
dächtnis", , .schnelles  Kombinieren"  und  ,, assoziatives  Reagieren"  feststellen. 
Da  ich  bei  Einzelheiten  bin,  sei  gleich  noch  ein  Punkt  erwähnt.    S.  223  schlägt 
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Spranger  in  Hölderlin's  Gedicht:  Sokrates  und  Alkibiades  eine  neue  Lesart 
vor.  Statt:  „Hohe  Tugend  versteht,  wer  in  die  Welt  geblickt",  will  er  ,,hohe 
Jugend"  lesen.  Das  geht  kaum  an.  Nach  der  kritischen  Ausgabe  von  Hellinu- 
RATH,  Seebass  und  PiGENOT  (Propyläen- Verlag)  3,  491  entspricht  der  über- 
lieferte Text  einer  Reinschrift  des  Gedichtes.  Ebenda  ist  noch  aus  einem  Ent- 
wurf mitgeteilt:  ,,Hohe  Tugend  erkennt  nur  der  Geprüfteste."  Auch  ist  der 
Sinn  klar:  Nur  wer  in  die  Welt  geblickt,  d.  h.  wer  die  Schönheit  auf  sich  hat 
wirken  lassen,  erkennt  „hohe  Tugend".  Der  Jünger  Schiller's,  Hölderlin, 
spricht  das  Wort  Tugend  mit  einer  Ehrfurcht  aus,  die  uns  verloren  gegangen  ist, 
er  vertieft  die  Bedeutung  des  Wortes,  indem  er  an  Platon's  dger^  denkt. 

Indessen,  die  größeren  und  kleineren  Einwände  verschwinden  gegenüber 
dem  Gesamteindruck  des  Buchs.  Ein  Geist,  der  sich  an  Dilthey's  Meisterschaft 
geschichtlichen  Yerstehens  und  an  Paulsen's  offen-vorsichtiger  Lebens-Zu- 
gewandtheit  gebildet  hat,  der  mit  der  Jugendbewegung  und  mit  den  großen 
Führern  deutscher  Humanität  zugleich  lebt,  spricht  überall  zu  uns.  Möge  er 
auf  recht  zahlreiche  Lehrer  und  Erzieher  bildend  wirken. 

Freiburg  i.  B.  Jonas  Cohn. 

HiLLEBRAND,  Karl,  Abendländische  Bildung.  „Bücher  der  Bildung",  8.  Bd. 
München:  Albert  Langen,  1925.    187  S. 

Hillebrand's  Aufsätze  nehmen  innerhalb  der  verdienstvollen  Sammlung 
des  Verlags  A.  Langen  eine  wichtige  Stellung  ein,  insofern  als  durch  sie  nicht 
Material,  nicht  unmittelbare  Quellen  wertvoller  Bildungskräfte  erschlossen 
werden,  sondern  das  Problem  der  Bildung  in  der  Reflexion  der  Selbstbesinnung 
erscheint.  Zur  theoretischen  Erörterung  dieses  für  unsere  Zeit  wahrhaft  vitalen 
Problems  gerade  einem  Mann  vom  Range  Hillebrand's  das  Wort  zu  geben, 
erscheint  als  ein  glücklicher  Gedanke.  Eine  besondere  Hervorhebung  der  Vor- 
züge dieses  von  Nietzsche  so  hoch  geschätzten  Essayisten  erübrigt  sich;  seine 
stilistische  Meisterschaft,  die  Lebendigkeit  seiner  Betrachtungsart,  seine  leiden- 
schaftliche Besorgtheit  um  das  Wesentliche  sind  unmittelbar  zwingend.  Der 
Band  vereinigt  eine  (von  Josef  Hofmiller  besorgte)  Auswahl  aus  H.'s  „Zeiten, 
Völker  und  Menschen".  Es  ist  sehr  zu  begrüßen,  daß  die  drei  wichtigen  Aufsätze 
über  Nietzsche's  „Unzeitgemäße  Betrachtungen"  („Sprachverfall  und  Ge- 
sinnungsverfall", „Überschätzen  wir  die  Geschichte?",  „Was  ist  uns  Schopen- 
hauer ?")  Aufnahme  gefunden  haben. 

München.  Friedrich  Seifert. 

Vowinckel,  Ernst,  Lic.  Dr.  Studiendirektor  in  Altona,  Pädagogische  Typen- 
lehre.  München  u.  Leipzig:  Rösl  &  Cie.,  1923. 
Die  Arbeiten  von  Ernst  Vowinckel  sind  zu  bedeutend,  als  daß  es  dem 
Kritiker  erlaubt  sein  dürfte,  sie  mit  wenigen  Worten  abzutun.  Auch  das  vor- 
liegende Buch  ist  so  gedankenreich  und  gehaltvoll,  so  hoch  über  dem  Niveau  der 
gerade  auf  pädagogischem  Gebiet  sich  breitmachenden  Durchschnittsware, 
zudem  in  einer  so  strengen  philosophischen  Terminologie  abgefaßt,  daß  sein 
Studium  eine  ungewöhnliche  Gedankenarbeit  und  Hingebung  von  dem  Leser 
verlangt.    Um  so  weniger  kann  eine  Besprechung  mehr  geben  als  eine  Anweisung 

auf  die  Lektüre. 

V.  nimmt  unter  den  Denkern  der  Gegenwart  insofern  eine  ganz  einzig- 
artige Stellung  ein,  als  er  die  Probleme  der  Pädagogik  von  einem  festen,  wenn 
auch  ständig  sich  erweiternden  und  vertiefenden  philosophischen  Standpunkte 
aus  behandelt,  während  er  andererseits  aus  der  Fülle  der  pädagogischen  Wirk- 
lichkeit, die  er  als  praktischer  Schulmann  beobachtet  und  gestaltet,  neue  Ge- 
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Sichtspunkte  für  die  philosophische  Gesamterkenntnis  gewinnt.  So  wird  bei 
ihm  die  Pädagogik  zu  einer  echt  philosophischen  Disziplin,  die  in  Wechselwirkung 
mit  dem  Ganzen  der  Philosophie  ein  erstaunliches  Leben  gewinnt,  sie  wird  zu- 
gleich zu  einer  Deutung  und  Klärung  der  fließenden  pädagogischen  Bewegungen 
der  Gegenwart,  wie  sie  eben  nur  von  einem  Forscher  geleistet  werden  kann, 
dessen  Nachdenken  sich  an  dem  lebendigen  Leben  entzündet. 

Wie  V.  in  seiner  „Psychologie  der  Pädagogik'"'^)  die  in  dem  Gesamtgebiet 
des  erziehenden  Unterrichts  regsamen  Bewußtseinserscheinungen  mit  erkenntnis- 
kritischer Klarheit  unter  Leitung  der  pädagogischen  Idee  behandelt  hat,  so  gibt 
er  in  dieser  ,, Pädagogischen  Typenlehre''  nicht  eine  ungeordnete  Sammlung 
von  willkürlich  ausgewählten  Momentaufnahmen  aus  dem  Schulleben,  sondern 
eine  systematisch  zusammenhängende  Reihe  von  Sonderuntersuchungen,  aus 
denen  die  objektiven  Formen  (nicht  wie  in  jenem  Werke  die  psychischen  Akte) 
sichtbar  werden  sollen,  in  denen  Erzieher  und  Zöglinge,  Lehrer  und  Schüler 
zueinander  in  Beziehung  treten  und  aufeinander  wirken.  Tatsächlichkeiten 
bilden  also  den  Gegenstand  der  Untersuchung,  aber  diese  Tatsächlichkeiten  sind 
nur  in  der  Form  von  begrifflich-anschaulichen  Typen  zu  fassen.  Es  gilt  dabei, 
zunächst  die  empiiischen  Merkmale  bestimmter,  unter  der  Leitung  der  Idee 
ausgewählter  (also  nicht  etwa  aus  der  Idee  deduzierter),  in  unendlichen  Varia- 
tionen immer  wiederkehrender  Lebenserscheinungen  phänomenologisch  auf- 
zuzeigen und  dann  diese  Merkmale  in  einem  Typus  zusammenzufassen,  d.  h. 
,, einer  symbolischen  Zeichnung,  deren  Linien  neben  dem  ästhetischen  Wert 
den  theoretischen  nicht  verlieren  dürfen."  Der  Typus  steht  sonach  „zwischen 
Individualität"  und  Idee  „zwischen  Anschauung  und  Begriff '. 

Die  Idee  gewinnt  Yowinckel  aus  einem  eigenartig  und  selbständig  durch- 
dachten kritischen  Idealismus,  den  er  in  seiner  kürzlich  erschienenen  „Meta- 
physik des  Ich''  weiter  entwickelt  hat  2),  die  Individualitäten  aus  Geschichte  und 
Iet)endiger  Erfahrung  mit  Hilfe  eines  mehr  intuitiven  Verstehens  und  der  mo- 
dernen Strukturpsychologie,  wie  sie  namentlich  Spranger  entwickelt  hat,  dem 
V.  sich  seit  einigen  Jahren  nähert,  ohne  seine  eigene  idealistische  Grundposition 
preiszugeben. 

Nach  der  skizzierten  Methode  behandelt  Verf.  seine  Aufgabe,  indem  er  ein:; 
Phänomenologie  und  Typologie  zunächst  des  Unterrichts,  dann  der  Erziehung 
entwickelt,  diese  den  korrelaten  Grundformen  der  Kultur  eingliedert  und  schließ- 
lich die  Typen  der  Lehrer  und  Schüler  klärt  und  ordnet.  Darnach  wird  es  mög- 
lich, die  Typen  der  Schulgemeinschaften  anschaulich  zu  machen  und  das  Wesen 
einer  echten  pädagogischen  Arbeitsgemeinschaft  herauszustellen.  Ein  Nachwort 
legt  noch  einmal  die  leitende  Idee  dar,  die  es  erlaubt,  den  ihr  am  nächsten 
stehenden  Erscheinungsformen  den  höchsten  Sinn  und  Wert  zuzusprechen. 

Es  ist  die  Idee,  daß  die  Welt  Mensch  werde,  indem  der  Mensch  Geist  wird. 
,,Der  planetarische  Ring  rundet  sich  zur  Persönlichkeit,  in  der  die  subjektive 
Individualität  sich  mit  dem  objektiven  Geist  in  vielen  und  mannigfaltigen 
Formen  vermählt."  Richtig  verstandene  Erziehung  läßt  menschliche  Indivi- 
dualität in  immer  neuen  Synthesen  von  Ich  und  Nicht-Ich  ,, Persönlichkeit"  ge- 
winnen; in  seinen  „Pädagogischen  Üeutiingen"^)  bezeichnete  Verf.  diese  Syn- 
thesen nicht  ganz  glücklich  als  „intellektuelle  Erlebnisse",  neuerdings  richtiger 
als  Gegenstandsbildungen,     Wo  eine  solche  vollzogen  wird,  da  gewinnt  der 


»)  vgl.  die  Besprechung  in  den  Kant-Studien  Bd.  28  S.  161/2. 
*)  Berlin:  F.  A.  Herbig,  G.  m.  b.  H.,  1924. 

')  Pädagogische  Deutungen.  Prolego^nena  zu  einem  System  des  höheren  Unter- 
richts.    Berlin:  Weidmann,  1908. 
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Augenblick  Ewigkeitsgehalt,  wird  „kein  Moment  für  erst  künftige  Zwecke  ge- 
opfert", —  zugleich  ist  er  ein  mit  allen  folgenden  kontinuierlich  verbundenes 
Glied  einer  Reihe,  die  sich  in  unendlicher  Annäherung  auf  eine  individuell  aus- 
geprägte Einheit  von  Kultur  und  Natur  hin  bewegt.  So  liegt  die  rechte  Gegen- 
standsbildung als  der  entscheidende  Vorgang  des  pädagogischen  Prozesses  in 
der  Mitte  zwischen  einer  durch  psychologistische  Anpassung  erregten  Schein- 
tätigkeit, die  den  Kulturgehalt  zerstückelt  und  entwertet,  und  einer  nur  periphe- 
rischen Aneignung  von  dogmatisch  gebundenen,  erstarrten  Werten  aus  der  Fülle 
des  geschichtlich  gewordenen  Kulturlebens.  Damit  sind  die  wichtigsten  typi- 
schen Unterschiede  bezeichnet,  und  irgendwie  neigen  alle  Schüler  und  Lehrer, 
Erzieher  und  Zöglinge,  Schulgemeinschaften  und  Kulturformen  mehr  dem  einen 
oder  dem  anderen  dieser  drei  Grundtypen  zu:  V.  nennt  sie:  den  Typ  der  seeli- 
schen Elemente,  den  autoritär-gesetzlichen,  den  kulturlich-geistigen  Typ.  Wie 
diese  Typen  nun  anschaulich  gemacht  werden  und  Leben  gewinnen,  das  kann 
nur  nachgelesen  werden.  Dabei  ergeben  sich  sehr  interessante  Beziehungen  und 
funktionale  Zusammenhänge  nach  den  charakterologischen  Grundlagen  einer- 
seits, andererseits  nach  den  kulturphilosophischen  und  soziologischen. 

Solche  Einsichten  ergeben  die  Möglichkeit,  sich  in  dem  Chaos  der  pädagogi- 
schen Bewegung  der  Gegenwart  zurechtzufinden,  deren  Schlagworte,  Hoffnun- 
gen und  Versprechungen  Verf.  ebenso  aus  der  Distanz  höchster  Sachlichkeit 
prüft  wie  ihre  positiven  Leistungen.  Sie  erweisen  darüber  hinaus  die  Notwendig- 
keit einer  idealistischen  Einstellung  für  jeden  Denker,  der  sein  Weltbild  vor 
allem  aus  pädagogischem  Erleben  gewinnt,  wie  denn  alle  großen  Pädagogen 
Idealisten  gewesen  sind.  Wo  es  sich  darum  handelt,  im  werdenden  Menschen  die 
Kraft  zu  bilden,  die  selbst  die  unvermeidlichen  tragischen  Konflikte  zwischen 
subjektivem  und  objektivem  Geiste  überwindet,  da  kann  ein  flacher  Positivis- 
mus so  wenig  genügen  wie  ein  starrer  Dogmatismus,  mag  dieser  nun  mehr  kirch- 
licher oder  mehr  philologisch-intellektueller  Art  sein.  Damit  gewinnt  diese 
Typenlehre  ihre  Bedeutung  für  das  Ganze  der  Philosophie,  wie  sie  durch  ihre 
Methode  von  Bedeutung  ist  für  alle  anderen  Geisteswissenschaften,  die  einer 
typologischen  Begriffsbildung  bedürfen. 

Selbstverständlich  ist  es  nicht  die  Meinung,  weder  des  Verf.  noch  des 
Kritikers,  daß  damit  die  ganze,  sich  ewig  neu  gebärende  Wirklichkeit  des  päd- 
agogischen Lebens  restlos  in  Begriffe  eingefangen  sei.  Mag  man  durch  dieses 
Leben  andere  Querschnitte  hindurchlegen,  mag  man  es  in  anderen  Formen  und 
anderen  Gesichtspunkten  ordnen,  aus  anderen  Grundlagen  heraus  zu  deuten 
versuchen :  doch  wird  niemand  leugnen  können,  daß  die  vorliegende  Deutung 
geschlossen  und  konsequent  durchgeführt  und  darum  wahrhaft  aufklärend  ist. 
Sie  ist  einer  der  wertvollsten  Beiträge  zu  der  neueren  wissenschaftlichen  Päd- 
agogik; weitere  Forschung  wird  an  dem  Werke  nicht  vorübergehen  dürfen. 

Hildesheim.  W.  Schadow. 

Henry,  Victor,  Dr.  phil.,  Studienrat  in  Charlottenburg,  EinheüsscMüe  und 
Bildungseinheit.  München:  Roesl  &  Co.,  Pädagog.  Reihe  Bd.  10. 
„Die  deutsche  Einheitsschule  und  die  sie  tragende  Bildungseinheit  sind 
Ideen."  Erst  sind  diese  Ideen  zu  klären,  dann  kann  die  Praxis  beurteilt  und  ge- 
staltet werden.  In  dieser  Absicht,  die  auch  für  den  Philosophen  von  Interesse 
ist,  legt  Verf.  den  auf  idealistischer  Grundlage  sorgfältig  und  gründlich  durch- 
dachten Entwurf  einer  deutschen  Einheitsschule  vor  (der  Begriff  ist  natürlich 
nicht  in  dem  populären  Sinne  zu  verstehen).  Er  macht  den  kühnen  Versuch, 
die  von  den  politischen  Parteien  und  den  Fachgruppen  der  Lehrer  heiß  um- 
strittene  Frage  nach  der  besten  Organisation  des  Bildungswesens  auf  streng 
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wissenschaftlichem  Wege  zu  lösen.  Er  lehnt  es  deswegen  ab,  seine  pädagogischen 
Forderungen  auf  bloße  Erfahrung  und  utilitaristische  Erwägungen  zu  gründen. 
Auch  die  Psychologie,  sei  es  die  ältere  naturalistische  oder  die  moderne  geistes- 
wissenschaftliche, gibt  ihm  nicht  die  erforderliche  strenge  Methode,  er  will  sie 
durch  die  kritische  oder  transzendentale  Psychologie  ergänzen.  Wir  sollen 
fragen:  ,,Wie  muß  nach  den  Gesetzen  des  Bildungsbegriffs  die  Einheitsbildung 
und  dementsprechend  die  Einheitsschule  beschaffen  sein  ?  Welches  sind  die 
Bedingungen  ihrer  Möglichkeit  ?"  So  soll  die  Bildungseinheit  aus  dem  Wesen 
der  Bildung  abgeleitet  werden.  Demnach  gibt  H.  zunächst  eine  Analyse  des 
Bildungsbegriffs,  ,, Bildung  ist  Entwicklung  des  eigenen  Wesens"  durch  Er- 
arbeitung von  objektivem  Bildungsgut,  Objekt  und  Subjekt  stehen  in  einem 
eigentümlichen  Korrelationsverhältnis,  doch  wird  die  Spannung  zwischen  beiden 
nie  ganz  aufgehoben.  ,,Die  organische  Verschmelzung  von  Stoff  und  Form  ist 
die  Vorbedingung  für  den  Entwurf  einer  organischen  Einheitsschule." 

Aus  diesem  ,, einzig  gültigen  Bildungsbegriff,  der  aller  Erziehung  und  Bil- 
dung zugrunde  liegend  gedacht  werden  muß",  leitet  H.  im  zweiten  Teil  seines 
Buches  seinen  Entwurf  einer  Einheitsschule  ab.  ,, Dadurch  ist  er  gerechtfertigt." 
Tatsächlich  behandelt  er  aber  im  folgenden  nur  die  geistige,  theoretische  Bildung. 
Im  dritten  Teil  widerlegt  er  ,,alle  Einwände"  gegen  seine  Idee. 

Zu  welchen  Ergebnissen  H.  so  kommt,  das  kann  nur  bei  aufmerksamer 
eigener  Lektüre  festgestellt  werden.  Man  kann  seinem  Verfahren  sowohl  wie 
seinen  Ansichten  weithin  zustimmen,  auch  wenn  man  nicht  davon  überzeugt 
ist,  daß  alle  seine  Ergebnisse  sich  ,,ordine  geometrico"  aus  den  Voraussetzungen 
gewinnen  lassen,  daß  infolgedessen  alle  Einwände,  auch  die  praktischen  und 
ökonomischen  (!) ,, leicht  zu  entkräften"  sind,  wenn  man  ihm  die  philosophische 
Grundvoraussetzung  zugibt.  Selbst  wenn  dies  geschieht,  kann  daraus  nicht  mit 
Notwendigkeit  abgeleitet  werden,  v/ie  viele  Jahre  die  höhere  Schule  dauern, 
wie  viele  Stunden  der  mathematische  Unterricht  haben  muß.  Gerade  wenn  die 
Pädagogik  Wissenschaft  sein  oder  werden  will,  muß  sie  sich  darüber  klar  sein, 
daß  derartige  Dinge  für  sie  d6id<poQa,  bedeutungslos,  sind;  z.  B,  steht  der 
formale  Bildungswert  des  Lateinischen  außer  jedem  Zweifel,  nicht  aber  sein 
Lebenswert,  sondern  der  ist  variabel.  Auch  die  Abschnitte,  in  denen  der  Verf. 
derartige  für  die  Schule  nicht  unwichtige  Fragen  behandelt,  sind  lehrreich, 
seine  Urteile  besonnen  und  brauchbar,  da  sie  eben  nicht  auf  nur  logischer  Ent- 
wicklung, sondern  —  worauf  H.  ja  selbst  hinweist  —  außerdem  auf  praktischer 
Erfahrung  beruhen.  Tatsächlich  stimmt  die  inzwischen  autoritativ  verordnete 
preußische  Schulreform  in  wesentlichen  Stücken  mit  den  Forderungen  H.s 
überein.  Sein  Buch  hat  also  die  beste  Anerkennung  gefunden:  es  hat  auf  die 
tatsächliche   Gestaltung  unseres   Erziehungswesens   eingewirkt. 

Hildesheim.  W.  Schadow. 

Henry,  Victor,  Dr.,  Das  Bildimqsproblem.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1925.  259  S. 

Das  Buch  knüpft  an  die  Kultur-  und  Wertphilosophie  von  Rickert  und 
Sprangeh  an,  die  es  in  metaphysisch-pädagogischer  Richtung  zu  ergänzen 
sucht.  Dem  Relativismus  Spengler's  und  Kayserling's  gegenüber  vertritt 
Henry  den  Standpunkt:  ,,Es  gibt  absolute  Werte",  und  eben  diese  absoluten 
Werte  will  er  (unter  gleichzeitiger  Ausweitung  des  KANx'schen  Kritizismus 
und  Apriorismus)  herausarbeiten. 

Wenn  Verfasser  das  Bildungsproblem  im  Anschluß  an  die  übrige  Gliederung 
der  Philosophie  nacheinander  vom  logischen,  psychologischen,  erkenntnis- 
theoretischen, ethischen  und  metaphysischen  Gesichtspunkt  aus  erörtert,  so 
wird  sachlich  nichts  dagegen  einzuwenden  sein.    Doch  macht  die  Darstellung 
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deswegen  und  auch  wohl  wegen  der  häufigen  und  reichUch  breit  behandelten 
„Einwände"  und  durchgeführten  „Beispiele"  den  Eindruck  einer  unnötigen 
Umständlichkeit.     Die  verschiedenen  Auffassungen  und  Hypothesen  anderer 
Autoren,  die  teils  (manchmal  etwas  schroff  und  apodiktisch)  abgewiesen,  teils 
aber  später  wieder  aufgenommen  und  berücksichtigt  werden,  hätten  m.  E.  viel 
kürzer  in  den  Zusammenhang  eingeordnet  werden  können.  Manche  Ausführungen 
(z.  B.  nicht  ganz  seltene  Selbstzitierungen)  wären  wohl  besser  in  die  Anmer- 
kungen verwiesen  worden.    Ich  glaube  überhaupt,  daß  den  Leser  die  mehrfach 
auffallende   und   nicht   immer   genügend   begründete   geflissentliche    Hervor- 
hebung des  eigenen  Standpunktes  manchmal  etwas  stören  wird.    Nicht  recht 
verständlich  erschien  mir  auch  (um  diese  Äußerlichkeit  hier  gleich  mitzuer- 
ledigen)  der  häufige  Wechsel  der  Druckschrift.    Doch  wir  wollen  nun  auf  den 
Inhalt  eingehen.    In  der  Einleitung  wird  die  , »zentrale  Stellung  und  Bedeutung 
des  Bildungsproblems"  dargelegt.   Der  Begriff  der  Pädagogik  ist  dabei  sehr  weit 
gefaßt.    Einseitige  Fassungen  werden  abgelehnt.   Doch  bevorzugt  der  Verfasser 
selbst  (wenigstens  als  Ausgangspunkt)  die   Erkenntnis  („Bildung  =  Weckung 
des   Erkenntnisdranges"   S.  18).     Bildung  wird  dann   aber  weiter,   zunächst 
noch  etwas  unklar,  als  „Wertrichtung"  definiert  (S.  22).     Doch  wird  dieser 
sprachlich  nicht  sehr  glückliche  Ausdruck  durch  spätere  Ausführungen  ergänzt 
und  aufgehellt.    Sehr  einleuchtend  sind  die  Ausführungen  über  objektive  und 
subjektive  Bildung  (S.  25ff.),  die  Pädagogik  als  „absolute  Wertwissenschaft" 
(S.  27),  Form  und  Inhalt  des  Bildungsprozesses  (S.  30)  und  die  , .formale  Bil- 
dung" (S.  35ff.).    „Alle  wahre  Bildung  ist  formale  Bildung,  und  alle  formale 
Bildung  ist  Gewinnung  von  materialem  Bildungsgut"  (S.  38).   Das  Bildungsziel 
wird  in  der  „harmonischen  Entfaltung  aller  Seiten  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit" gesehen  (S.  48),  und  die  , »heuristische  Methode"  wird  nachdrücklich 
vertreten  (S.  50).   Man  wird  dem  allen  zustimmen  können.    Nur  ist  nicht  recht 
einzusehen,  warum  nun  deshalb  die  deduktive  und  induktive  Methode  durch- 
aus unbrauchbar  sein  soll.  Der  Verfasser  erklärt  kurz  und  bündig:  „Beide  Wege 
(Deduktion  und  Induktion)  sind  nicht  gangbar"  (S.  50),  sagt  aber  hernach 
selbst,  daß  die  heuristische  Methode  beide  „umspanne"  (S.  51).  Andere  werden 
schwer  verstehen,  wie  Verfasser  dann  im  praktischen  Unterricht  ohne  Deduktion 
und  Induktion  auskommen  will!    Nach  den  formal-logischen  Untersuchungen 
des  1.  Kapitels  packt  Verfasser  im  2.  Kapitel  den  psychischen  Tatbestand  selbst 
an.    Ich  halte  diesen  Abschnitt  für  den  besten.    Zunächst  untersucht  Verfasser 
die  psychischen  Grundlagen  des  Bildungsprozesses  und  verhält  sich  vorläufig 
allen  psychologischen  Theorien  und  Richtungen  gegenüber  neutral,  um  einen 
übergeordneten  Standpunkt  (eben  den  Wertstandpunkt)  zu  suchen.    Das  Reich 
der  Werte  tritt  neben  die  Reiche  der  physischen  und  psychischen  Vorgänge. 
In  der  Beziehung  dieser  drei  Reiche  liegt  das  Bildungsproblem.    Bildung  er- 
strebt wertvolle  Lebensformen  für  die  psychische  und  auch  für  die  physische 
Welt.    In  Anlehnung  an  Spranger's  und  Rickert's  Wertetafel,  aber  in  neuer 
Ableitung  und  Begründung,  wird  das  Bildungsproblem  behandelt.     Die  be- 
stehenden Hauptrichtungen  der  Psychologie  werden  besprochen,  und  eine  neue 
„kritische  Psychologie"  (als  Synthese  von  Elementar-  und  Strukturpsychologie) 
wird  herausgearbeitet.   Ob  freilich  dieser  Ausdruck  glücklich  ist  und  anerkannt 
werden  wird,  mag  dahingestellt  bleiben.  Denn  „kritisch"  will  jeder  Standpunkt 
sein,  und  man  wird  keinen  der  anderen  als  ohne  weiteres  „unkritisch"  be- 
zeichnen können.    Vermutlich  schwebt  Henry  das  Vorbild  Kant's  vor.    Aber 
ob  dieses  Vorbild  nicht  etwas  hoch  gegriffen  ist .?  —  Im  3.  Kapitel  wendet  sich 
Verfasser   „erkenntnistheoretischen    Fragen"    zu   und   bespricht   Möglichkeit, 
Wirklichkeit  und  Notwendigkeit  der  Bildung.  Der  behandelte  Stoff  legt  freilich 
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manchmal  dem  Leser  die  Frage  nahe,  inwiefern  es  sich  hier  denn  eigentlich  um 
„erkenntnistheoretische"  Fragen  handle  ?  Die  Einteilung  nach  den  verschie- 
denen philosophischen  Gebieten  war  doch  wohl  nicht  ganz  durchführbar. 

Im  4.  Kapitel  werden  unter  der  Überschrift  „ethische  Fragen"  Pflicht  der 
Bildung,  Recht  der  Bildung  und  Ethos  der  Bildung  behandelt.  Ich  befinde 
mich  hier  im  Widerspruch  zum  Verfasser,  wenn  er  es  ablehnt,  das  sittlich  Gute 
neben  den  anderen  Wertfaktoren  als  selbständigen  Wertfaktor  gelten  zu  lassen 
und  das  Ethische  nur  als  eine  Sorte  oder  Funktion  anderer  Wertfaktoren  be- 
trachtet haben  will.  Er  glaubt  dadurch  die  enge  Verbindung  von  Ethos  und 
Bildung  nachgewiesen  zu  haben.  Aber  es  dürfte  doch  bedenklich  sein,  dies  auf 
Kosten  der  selbständigen  Bedeutung  des  Ethischen  zu  tun.  Man  sieht  nicht 
recht  ein,  warum  ?  Etwa  nur  dem  Schema  zuliebe  ?  Was  wird  dadurch  für  das 
Bildungsproblem  gewonnen }  Glaubt  der  Verfasser  wirklich,  daß  sich  bei  selb- 
ständiger Wertung  des  Ethischen  die  enge  Verbindung  mit  der  Bildung  nicht 
werde  zeigen  lassen  ?  Und  würde  sich  z.  B.  für  das  Intellektuelle  nicht  auch  be- 
haupten lassen,  daß  es  (gewiß  nicht  nur,  aber  doch  auch)  eine  Seite  anderer 
Wertfaktoren  sei  oder  doch  sein  könne .-'  Gewiß  soll  anerkannt  werden,  daß  der 
Verfasser  den  sittlichen  Wert  als  solchen  innerhalb  des  Bildungsproblems  sogar 
stark  betonen  will,  aber  seinem  theoretischen  Schema  und  Wertsystem  wird 
nicht  jeder  zustimmen  können^). 

In  den  ,, metaphysischen  Fragen"  bringt  Henry  seinen  Nachweis  von  der 
zentralen  Bedeutung  des  Bildungsproblems  und  der  umfassenden  Bedeutung  der 
Welt  der  Werte  eindrucksvoll  zum  Abschluß.  Ein  bildhaftes  Schema  bringt 
sein  System  der  Werte  abschließend  zur  Darstellung  (S.  2.32). 

Die  zentrale  Bedeutung  des  Bildungsproblems  nachzuweisen  war  die 
Hauptaufgabe,  die  der  Verfasser  sich  gesetzt  hatte.  Und  man  wird  anerkennen 
müssen,  daß  er  —  wenn  wir  seinen  umfassenden  Begriff  der  Bildung  zugrunde 
legen  —  den  behaupteten  Sachverhalt  anschaulich  und  einleuchtend  gemacht 
hat.  Es  ist  ein  kluges  Buch,  das  die  ganze  Problematik  nicht  nur  der  Pädagogik, 
sondern  der  Kultur-  und  Lebensphilosophie  überhaupt  vor  Augen  führt  und  ge- 
wissermaßen in  Programmform  in  ein  System  bringt.  Daß  durch  diesen  viel- 
versprechenden ,, Ansatz"  neue  Aufgaben  gestellt  werden,  bringt  der  Verfasser 
am  Schluß  seines  Buches  selbst  zum  Ausdruck.  Ich  schließe  mit  dem  Wunsche 
und  der  Hoffnung,  daß  er  selbst  bereits  dazu  die  Hand  an  den  Pflug  gelegt  hat. 

Rostock.  Konrad  Eilers. 

Bauser,  Adolf,  Professor  am  Lehrerseminar  in  Napold,  Das  deutsche  Kultur- 
gut als  Grundlage  des  deutschen  Bildiingswesens.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer 
1925.     174  S. 

Das  Buch  geht  von  der  tatsächlichen  Bildung  und  ihrer  Entwicklung  in 
Deutschland  aus.  Die  Bildung  ist  ein  ständig  flutender  großer  Strom,  in  dem 
der  einzelne  Mensch  mit  einer  doppelten  Aufgabe  ringe:  Übernahme  der  Lebens- 
aufgaben aus  den  Händen  des  müde  gewordenen  älteren  Geschlechts  und 
Weitergabe  des  Lebens  nach  eigener  Gestaltung  (s.  1).  Jeder  einzelne  aber  er- 
weitert und  vertieft  gleichzeitig  die  Aufgaben.  So  ergeben  diese  soziologischen 
Bedingungen  gleichzeitig  die  Stufen  des  Bildungsprozesses  (die  Familie;  die 
Stände:  Klerus,  Ritterschaft,  Bürgertum;  der  Staat.    S.  7—9.) 

Bauser  erkennt  nun  den  Staat  ausdrücklich  als  berufenen  Träger  der  Bildung 


*)  Das  Schema  des  Verf.  erinnert  mich  an  die  früher  oft  vertretene  Ansicht: 
Deutsch  ist  als  besonderes  Fach  überflüssig,  weil  in  allen  anderen  Fächern  — 
deutsch  unterrichtet  wird! 


Bücher  sc  hau  52 

an.  Grundlage  der  ganzen  Bildung  ist  ihm  die  deutsche  festgefügte  Kultur- 
einheit. Dabei  wendet  er  sich  gegen  jeden  Bildungspartikularismus  der  Länder, 
der  Konfessionen,  alle  Eingriffe  und  Ansprüche  politischer  Parteien,  der  Be- 
rufs- und  Standesgenossenschaften,  der  Elternschaft,  soweit  diese  Kräfte 
nicht  der  Lösung  der  Bildungsaufgabe  an  sich  dienen.   (S.  19.) 

Die  praktischen  Konsequenzen  sind:  Vermehrung  und  Vertiefung  des 
deutschkundlichen  Unterrichts,  Verminderung  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts und  Verschiebung  desselben  an  die  Peripherie;  möglichst  späte  Differen- 
zierung der  Schule  nach  Fächern  und  Berufen,  möglichst  starke  Betonung  der 
deutschen  Bildungseinheit,  insbesondere  gemeinsamer  Unterbau  der  höheren 
Schule,  Förderung  und  Ausbau  der  deutschen  Oberschule  und  der  deutschen 
Aufbauschule.     (S.  150—179.) 

Die  Ablehnung  aller  Eingriffe  in  das  Bildungswesen  und  Forderungen  an 
die  Schule  ist  berechtigt.  Höchst  anfechtbar  ist  dagegen  die  Konsequenz,  also 
müsse  der  Staat  die  letzte  und  ausschließliche  Entscheidung  über  das  Bildungs- 
wesen haben.  Der  Staat  und  seine  Erziehung  ist  nur  eine  Seite  der  Bildung 
(vgl.  mein  „Bildungsproblem".)  In  der  Frage  der  Wichtigkeit  der  deutsch- 
kundlichen Bildung,  des  verstehenden  Einlebens  in  deutsche  Kultur  und  deut- 
schen Geist  gehe  ich  mit  Bauser  ein  gut  Stück  Wegs  zusammen.  Aber  — 
Bauser  verkennt  vollkommen  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  rein  formalei 
Bildung.  Die  sachliche  Bereicherung  im  deutsch-kulturkundlichen  Unterricht 
hängt  nicht  von  der  Stundenzahl  und  der  Stoffmenge  ab.  Vielzusehr  sind  gegen- 
wärtig unser  Bildungsideal  und  die  Theorie  der  Bildung  von  kulturellen  deut- 
schen, vielzuwenig  von  allgemein-ideellen,  wirklichen  Bildungsgesichtspunkten 
beherrscht. 

Berlin.  Victor  Henry. 

Schmidt,  Hugo,  Rektor  der  Pestalozzischule  in  Magdeburg,  Lebenswirtschaftliche 
Erziehung  im  Lichte  einer  erziehungswissenschaftlichen  Diätetik.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer  1925.  205  S. 
,,Die  Erziehung  als  ein  biologisches  Problem  zu  kennzeichnen,  das  ist  die 
eine  Absischt  des  vorliegenden  Buches.  Wenn  dabei  die  Philosophie  des, kritischen 
Personalismus'  von  William  Stern  als  Angelpunkt  benutzt  wird,  so  ändert  das 
an  der  biologischen  Einstellung  nichts,  denn  gerade  das  Prinzip  der  psycho- 
physisch-neutralen  Selbstzwecklichkeit  gewährt  eine  vortreffliche  Handhabe, 
das  Wesen  des  persönlichen  und  sozialen  Lebensvorganges  voll  und  tief  zu  er- 
fassen." Mit  diesen  Worten  gibt  der  Verf.  im  Vorwort  das  Programm  seiner 
„lebenswirtschaftlichen  Erziehung".  Und  doch  ist  dies  Buch  ungleich  mehr 
als  eine  Programmschrift.  Schmidt  will  die  Ausbildung  der  lebenswirtschaft- 
lichen Erzieher  ganz  analog  derjenigen  der  Mediziner  aufbauen.  Eine  allgemeine 
physiologische  praktische  Einarbeitung  in  das  Kinderland  schließt  mit  einem 
Physikum  ab  und  darauf  folgen  die  ,, klinischen  Semester"  an  einem  großen  Er- 
ziehungsheim als  Ausbildungs-  und  Forschungsstätte.  Als  Leiter  und  Lehrer  an 
diesem  von  ihm  Klinik  genannten  Erziehungsheim  fordert  er  erfahrene  Prak- 
tiker der  Erziehungsarbeit.  —  Die  so  ausgebildeten  Erzieher  sollen  durchaus 
nicht  alle  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend  werden,  vielmehr  denkt  Schmidt,  daß 
sie  alle  pädagogischen  Berufe  durchsetzen  werden  und  müssen.  ,, Jugendrichter, 
Jugendamtsleiter,  Schulärzte,  Prediger,  Kindergärtnerinnen,  Offiziere  und  Ge- 
fängnisvorsteher sollten  sich  täglich  als  Lebenswirtschaftler  betätigen,  sie  sollten 
befähigt  sein,  die  Problematik  der  Persönlichkeitsverwirklichung  und  -gefähr- 
dung  mehr  oder  weniger  zu  erfassen."  Entsprechend  seiner  Analogie  zur  Medizin, 
die  vielfach  sogar  zu  einer  Verschmelzung  von  Physiologie  und  Pädagogik  führt, 
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gliedert  Schmidt  das  ganze  Buch  in  die  drei  großen  Teile:  Erziehungswissen- 
schaftliche Diätetik,  Lebenswirtschaftliche  Erziehungspraxis  und  Organe  der 
lebenswirtschaftlichen  Erziehung.  Ein  Verdienst  des  Buches  ist,  daß  es  die 
Blicke  auf  die  natürlichen  Lebensvorgänge  lenkt. 

Nun  einige  Worte  der  Kritik:  Grundsätzlich  werden  alle  idealistischen 
Pädagogen  Sciimidt's  Ansatz  und  dementsprechend  seine  Folgerungen  nicht 
zugeben.  Das  Leben  und  sein  Verstehen  ist  gewiß  eine  wichtige  Grundlage  allet 
Bildungsarbeit,  aber  nicht  die  einzige.  Besonders  ist  für  alles  Geistig-Seelische, 
kurz  gesagt  für  alle  Kultur,  die  Analogie  zum  Leben  zu  eng,  wenn  man  das 
Leben  als  Lebenswirtschaft  versteht.  Die  Wirtschaft  ist  nur  ein  Gebiet  der  Ge- 
samtkultur. Die  ihr  dienende  zweckmäßige  Technik  weist  über  sich  selbst  in 
andere  Lebenssphären  hinaus,  in  die  theoretischer  Weltbetrachtung  und  in  die 
künstlerischer  Weltgestaltung.  Ebenso  ist  die  der  Technik  zur  Grundlage 
dienende  mathematisch-exakt-natui wissenschaftliche  Weltbetrachtung  nur  eine 
Betrachtungsweise  neben  anderen.  Es  ist  richtig,  daß  der  Mediziner  die  physio- 
logischen Erkenntnisse  in  ähnlicher  Weise  praktisch  technisch  verwertet,  wie  der 
Techniker  die  mathematisch  ilaturwissenschaftlichen.  Deshalb  aber  gerade  ist 
die  Analogie  zwischen  Pädagogik  und  Medizin  zu  eng.  Denn  Bildung  ist  mehr 
als  zweckvolle  Technik,  ist  Richtung  auf  den  Wert. 

Die  Analogie  des  Bildungsvorgangs  zum  Leben  ist  gerade  da  fruchtbar,  wo 
das  Leben  irrational  und  mystisch  bleibt.  Zum  Beispiel  halte  auch  ich  die 
Gliederung  jedes  Lebens  in  Kindheit,  Jugend,  Alter  für  auf  die  Bildung  über- 
tragbar, glaube  aber,  daß  Schmidt  mit  seiner  Benennung  der  drei  Abschnitte 
Knospung,  Erwachen,  Entfaltung  und  Reife  von  der  üblichen  Benennung  in 
unzweckmäßiger  Weise  abweicht.  Interessant  und  fruchtbar  sind  auch  andere 
Gesichtspunkte,  die  Schmidt  aus  der  Analogie  gewinnt.  So  gliedert  er  die 
Bahnungsmittel  der  lebenswirtschaftlichen  Erziehung  in  1.  Einfühlung,  2.  Schu- 
lung, 3.  Werk,  und  die  Praxis  selbst  in  Lebens-,  Erlebnis-  und  Nacherleb- 
nispflege. 

Trotz  dieser  Einwendungen  darf  man  das  Buch  empfehlen. 
Berlin.  Victor  Henry. 

Becker,  Herbert  Theodor,  Das  Problem  der  Pädagogik  in  der  kritischen  Philo- 
sophie der  Gegenwart.  (Erziehungswissenschaftliche  Arbeiten,  herausgeg. 
von  Prof.  Deuchler,  Hamburgs Mann's  Pädagogisches  Magazin,  Heft 
1023).  Langensalza:  Beyer  &  Söhne,  1925.  104  S.,  geh.  2.10  M. 
Die  kleine  Schrift  sucht  zu  erörtern,  wie  sich  die  kritische  Philosophie  der 
Gegenwart  zu  dem  Problem  einer  Erziehungswissenschaft  verhält;  sie  will  das 
Verhältnis  der  Philosophie  zur  Pädagogik  klären,  die  Methode  der  Erziehungs- 
wissenschaft, ihre  Stellung  im  System  der  Wissenschaften  und  die  Frage  ihrer 
Selbständigkeit  untersuchen.  Der  Verfasser  geht  dabei  von  einem  problem- 
geschichtlichen Rückblick  aus;  er  betrachtet  die  Anschauungen  von  Kant, 
Fichte  und  Schleiermacher.  In  der  ganzen  kritischen  Philosophie  sieht  Verf. 
ein  stark  pädagogisches  Interesse:  es  ist  vorhanden  in  der  kritischen  Logik, 
deutlicher  in  aer  Ethik,  Ästhetik  und  Geschichtsphilosophie.  Der  kritische 
Idealismus  ist  eine  Philosophie  der  humanen  Kultur;  die  Kultur  und  ihre  Philo- 
sophie erhält  aber  erst  Sinn  und  Wert  dadurch,  daß  sie  Mittel  zur  Erziehung  des 
Menschengeschlechtes  wird.  Der  kritischen  Ethik  mit  ihrem  Grundbegriff  der 
Autonomie  entstammt  der  Gedanke  vom  Primat  der  Sittlichkeit;  er  führt  dazu, 
die  Bestimmung  des  Menschen  mit  dem  Erziehungsziel  gleichzusetzen  und  der 
Willensbildung  die  wichtigste  Rolle  in  der  Erziehung  zuzuschreiben.  Auch  das 
Motiv  der  Gemeinschaft  taucht  schon  in  der  kritischen  Philosophie  auf,  be- 
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sonders  bei  Schleiermacher,  dem  Verf.  meines  Erachtens  durchaus  mit  Recht 
die  größere  Bedeutung  als  Anknüpfungspunkt  für  eine  Pädagogik  der  Gegenwart 
zuschreibt.  Von  den  Vertretern  der  kritischen  Philosophie  der  Gegenwart  be- 
handelt Verf.  eingehender  Natorp,  Görland,  Hönigswald,  Jonas  Cohn, 
VowiNCKEL.  Mir  will  es  scheinen,  als  ob  Verf.  einen  zu  schroffen  Gegensatz 
zwischen  Theorie  und  Praxis  herausarbeitet;  mit  Recht  betont  er  die  Not- 
wendigkeit einer  Erziehungsgeschichte  im  eigentlichen  Sinn,  auch  zum  Problem 
der  pädagogischen  Theorie  weiß  Verf.  Richtiges  zu  sagen.  Zutreffend  bemerkt 
er  selbst  zum  Schluß,  daß  ein  System  der  Pädagogik  aus  dem  Geiste  der  kriti- 
schen Philosophie  erst  noch  geschaffen  werden  muß.  Die  Arbeit  gibt  eine  gute 
Übersicht  über  die  pädagogischen  Bemühungen  innerhalb  der  kritischen  Philo- 
sophie ;  erwünscht  gewesen  wäre  eine  Gegenüberstellung  der  kritischen  Pädagogik 
und  anderer  pädagogischer  Strömungen,  die  manche  Einzelheiten  hätte  klarer 
vortreten  lassen. 

Gießen.  Erich  Stern. 

Schlemmer,  Hans,  Jugendliches  in  der  Philosophie  und  Philosophisches  in  der 
Jugend  der  Gegenwart.  Reuther  &  Reichard,  Berlin  1925.  27  S.  br.  1.—  M 

Verfasser  kennzeichnet  unsere  Lage  als  die  Epoche  jugendlichen  Geistes. 
Dieser  ist  eine  Tatsache,  deren  Gründe  oder  Bedingungen  nicht  untersucht 
werden.  Durch  solche  Beschränkung  ist  der  Sinn  der  Schrift  gegeben.  Der  Ver- 
fasser sieht  die  Jugend  —  und  sieht  die  Philosophie.  Maßgebend  für  den 
jugendlichen  Geist  sind  drei  Kennzeichen:  1.  Die  Entdeckung  des  Ich  und 
die  damit  verbundene  Sehnsucht  nach  dem  Du.  2.  Die  allmähliche  Ent- 
stehung eines  Lebensplanes.    3.  Die  Fähigkeit  zum  Erleben  neuer  Werte. 

Der  Rest  des  Buches  ist  dem  Nachweis  dieser  Kennzeichen  im  Bereich  der 
heutigen  Philosophie  gewidmet,  welche  eben  durch  das  Vorhandensein  der 
drei  Bestimmungsstücke  sich  als  jugendlich  erweisen  soll.  Entdeckung  des  Ichs 
ist  zunächst  Erwachen  des  Körpergefühls,  das  Kurella  predigt.  S.  findet 
die  philosophische  Parallele  in  dem  am  Organischen  orientierten  Denken 
Driesch's.  Die  Sehnsucht  nach  dem  ,,Du"  kommt  bei  Max  Scheler  zum 
Durchbruch.  Der  Entstehung  eines  Lebensplanes  soll  eine  aktivistische  Tendenz 
bei  Spengler,  Nelson  und  Keyserling  entsprechen,  und  die  Fähigkeit  zum 
Erleben  neuer  Werte  entdeckt  Schlemmer  in  Steiner,  Dilthey,  Spranger, 
HUSSERL  u.  a. 

Die  Parallelen  sind  manchmal  gut  —  und  manchmal  etwas  äußerlich  er- 
faßt. Der  innere  Zusammenhang  zwischen  Jugend  und  Philosophie  ist  selbst- 
verständlich. Beide  sind  Äußerungen  ein  und  derselben  Kultursituation. 
,, Nicht  die  Philosophie  schafft  ein  neues  religiöses  Jugendleben,  sondern  aus 
metaphysischen  Tiefen,  die  sich  jeder  menschlichen  Kenntnis  entziehen,  bricht 
ein  neues  Leben  stromgleich  hinein  in  die  Welt  der  gegenwärtigen  Jugend,  und 
die  Wellen  seines  Stromes  tragen  auch  die  heutige  Philosophie,  sie  mag  wollen 
oder  nicht,  neuen  Zeiten  entgegen"  (S.  23). 

Damit  ist  die  Situation  gezeichnet.  Sie  hat  ihre  Folgen.  ,,Das  philosophische 
Leben  der  Gegenwart  ist  ein  Leben  ausgesprochen  jugendlichen  Charakters. 
Das  wäre  die  Tatsache"  (S.  24).  Die  Tatsache  ist  erfreulich,  weil  alles  Jugend- 
liche erfreulich  ist.  Im  Wort  Jugend  liegt  aber  auch  der  Begriff  Vergänglichkeit. 
Reife  Zeiten  müssen  den  jugendlichen  folgen.  Sie  werden  sich  wieder  der  Grenzen 
menschlichen  Denkens  bewußt  sein  müssen.  Der  ,, große  Schrankensetzer" 
Kant  wird  lebendig.  Nicht  der  historische  Kant,  nicht  der  Kant  irgendeiner 
der  bestehenden  Schulen,  sondern  die  durch  die  Erlebnisse  des  Jugendzeitalters 
der  Gegenwart  modifizierte  Auffassung  des  Kantischen  Denkens.    Schlemmer 
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weiß  über  die  Philosophie  der  Zukunft  nicht  viel  mehr  zu  sagen,  als  daß  sie 
anders  aussehen  wird  als  die  der  Vergangenheit,  —  und  auch  diese  erste  Ahnung 
künftigen  Geisteslebens  vermag  er  nur  in  die  Formen  eines  Zitats  aus  Natorp's 
„Individuum  und  Gemeinscha/t"  zu  kleiden,  in  dem  sich  der  greise  Philosoph 
zur  Überwindung  des  Relativismus  bekennt. 

Berlin.  Viktor  Engelhardt. 

SciiERWATZKY,  R.,  Studienrat  Dr.,  Erziehung  zur  religiösen  Bildung.  Quelle  & 
Meyer  Leipzig,  1925.  202  S.,  geh.  4.—  M,  in  Leinenband  5.—  M. 
Wäre  dies  aus  der  Unterrichtspraxis  erwachsene  Buch  so  etwas  wie  ein 
didaktischer  Leitfaden  für  den  Religionslehrer,  würde  seine  Anzeige  in  diesen 
Heften  fehl  am  Platz  sein.  Aber  die  Bedeutung  dieser  lebhaften  und 
reichhaltigen  Ausführungen  ist  in  folgendem  zu  suchen:  Erstens  ist  das  Buch 
symptomatisch  dafür,  daß  und  wie  ein  Unterrichtsfach  auf  die  Höhe  ange- 
wandter Philosophie  gebracht  werden  kann.  Zweitens  deckt  es  die  Tatsache  auf, 
daß  gerade  der  Religionsunterricht  ein  Stoffgebiet  umschließt,  das  wie  kein 
anderes  geeignet  ist,  dem  gesamten  Schuldasein  Richtung,  Ziel  und  Sinn  zu 
geben.  Es  ist  überraschend,  unter  Führung  des  Verfassers  zu  sehen,  wie  sehr 
dieses  oft  so  aschenbrödelhaft  abgetane  Fach  geradezu  das  philosophische  Fach 
auf  der  Schule  sein  kann.  Angenehm,  die  Bewertung  dieses  Faches  als  des 
Zentralfaches,  das  allen  übrigen  Schulwissenschaftsgebieten  erst  eine  Einheit 
verleiht,  ohne  eine  Spur  des  sonst  so  unerträglichen  Fachegoismus  vorgetragen 
zu  lesen.  Hier  schaut  vielmehr  einer  in  die  Tiefen  seines  Unterrichtsgebietes  und 
verlangt  trotzdem  oder  sagen  wir  ruhig:  gerade  deshalb  weder  ein  A'\ehr  an 
Stunden  noch  an  Stoff.  Was  er  verlangt,  ist,  daß  der  Religionsunterricht  sub 
specie  philosophiae  erfaßt  wird.  Und  wie  das  zu  erreichen  ist,  dafür  gibt  er 
einen  Durchblick  durch  den  Umkreis  der  dem  heranwachsenden  und  suchenden 
Menschen  zugänglichen  religiösen  Wertewelt.  Damit  wird  aber  dies  Buch 
drittens  zugleich  ein  Anwalt  für  den  Gedanken,  durch  die  Religionsstunden 
einzuführen  in  die  Welt  der  philosophischen  Probleme.  Ausgezeichnet,  wie 
SciiERWATZKY  entschlossen  verzichtet  auf  ein  Hineinbeziehen  all  der  Fragen 
philosophierender  Geister,  die  nicht  unmittelbar  lebendigen  Bezug  auf  die 
Gegenwartsnöte  der  Jugend  haben.  Überhaupt  bedeutet  dies  Buch  einen  Bruch 
mit  der  historizistischen  Periode  des  Religionsunterrichts  und  stellt  sich  damit  in 
eine  Reihe  mit  Richert's  ,, Handbuch  für  den  evangelischen  Religionsunter- 
richt". Wie  dieses  ist  es  künftig  unentbehrlich  für  jeden  Lehrer,  der  seinen 
Schülern  ein  Helfer  im  Weltanschauungsringen  sein  will  und  der  mit  ihnen  die 
Vergangenheit  nur  so  weit  durchwandert,  als  sie  Ausdruck  einer  bleibenden 
und  darum  gegenwärtigen  und  in  die  Seele  der  heutigen  Generation  eingreifenden 
Idee  ist.  An  des  Verfassers  Blick  für  das  Wesentliche  ist  alles  Notizenhafte  ab- 
geglitten. Meisterlich  geradezu,  wie  aus  der  Stoffüberfülle  einer  mehrtausend- 
jährigen Geschichte  der  Religion  die  lebendige  Problematik  dei  Gegenwart  vor 
uns  aufsteht  1  Die  viel  geforderte  philosophische  Durchdringung  dei  Unter- 
richtsfächer —  hier  ist  für  ein  Fach  ein  Weg  gewiesen,  und  man  möchte  wün- 
schen, daß  dies  Buch  Bücher  zeugte,  die  ebenso  von  anderen  Stoffgebieten  aus 
ins  Bildungszentrum  führen.  Was  verschlägts  dabei,  daß  im  Einzelurteil  mancher 
manches  anders  sieht  als  der  Verfasser!  So  muß,  um  ein  pädagogisches  Beispiel 
herauszugreifen,  entgegen  seiner  Meinung  die  Ehe  durchaus  ein  Gegenstand  des 
Rundgesprächs  mit  älteren  Schülern  sein.  Scherwatzky  lehnt  es  ab,  weil  er 
Verwirrung  anzurichten  fürchtet.  Dabei  kann  doch  im  Gegenteil  nichts  den 
Blick  für  die  echte  Ehe  so  sehr  schärfen  als  eine  klare  Vorstellung  von  der  Idee 
der  Ehe  mit  ihrem  Soll  und  der  empirischen  Ehe  mit  ihrem  oft  so  idealfernen 
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Ist.  Oder  um  von  der  philosophischen  Grundlegung  des  Buches  zu  sprechen: 
Auch  da  wird  mancher  anders  werten  und  werden  die  Einleitungskapitel  gewiß 
manchem  zu  zeitungsskizzenhaft  und  zu  sehr  Niederschlag  persönlichster 
Wertung  sein.  Aufs  ganze  gesehen,  wird  aber  niemand  bestreiten,  daß  in  diesem 
Buch  einmal  mit  klarem  Blick  .und  geschicktem  Griff  die  möglichen  Ansatz- 
punkte eines  Faches  für  das  Erarbeiten  von  Einsichten  auf  der  Schule  gezeigt 
sind,  die  dem  heranreifenden  Menschen  die  Bahn  frei  machen,  seinen  geistigen 
Standort  zu  finden.  Was  dabei  diese  Schrift  so  auszeichnet,  ist,  daß  sich  in 
ihr  Unterrichtspraxis  und  gedankliche  Geschlossenheit  die  Hand  reichen.  Ge- 
lehrsame Belesenheit,  eindringende  Denkarbeit,  der  man  die  Herkunft  von 
HussERL  und  ScHELER  ständig  anmerkt,  dazu  jahrelange  unterrichtliche  Klein- 
arbeit —  das  sind  die  Quellen,  die  ein  Werk  gespeist  haben,  das  in  der  Geschichte 
des  vom  philosophischen  Geiste  durchdrungenen  Religionsunterrichts  ein  Weg- 
stein und  für  die  bevorstehenden  Kämpfe  um  die  Frage  ,, Schule  und  Religion" 
geradezu  ein  Klärbecken  ist. 

Magdeburg.  Adolf  Grimme. 

Reininger,   Karl,  Über  soziale  Verhaltungsweisen  in  der  Vorpubertät.     Wiener 
Arbeiten  zur  pädagogischen  Psychologie.    Heft  2.    109  S. 

Eine  sorgfältige  Beobachtung  über  das  Verhalten  der  Schüler  einer  Klasse 
zueinander.  Es  werden  die  Rangordnung  der  Klassenleistungen  mit  der  Rang- 
ordnung zur  Führerbefähigung  nach  dem  Urteil  der  Klasse  verglichen.  Die 
Freundschaften  und  ihre  Entstehung  (oft  Zufälligkeiten)  beschrieben.  Die 
tatsächliche  Führung,  das  Verhältnis  von  Führer  und  Masse,  von  Führer  und 
Gruppe  analysiert.  Eine  Fülle  feinsinnigster  Beobachtung  tritt  uns  entgegen. 
Wir  haben  hier  einen  ernsthaften  Fortschritt  der  Psychologie,  der  Pädagogik 
und  der  Massenpsychologie  vor  uns.    Die  Arbeit  verdient  große  Beachtung. 

Berlin.  Ernst  Lau. 

Stern,  Erich,  Prof.  Dr.,  Autorität  tmd  Erziehung.  Pädagogische  Wegweiser, 
Heft  1.  Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft,  Berlin  1925.  53  S. 
Zum  Ausbau  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  benötigen  wir  auf  zahlreichen 
Gebieten  genauer  Analysen  wichtiget  Begriffe.  Ohne  diese  Vorarbeiten  wird  der 
Ausbau  der  Erziehungswissenschaft  nicht  möglich  sein.  E.  Stern  unternimmt 
in  der  vorliegenden  Schi'ift  den  Versuch,  den  Begriff  der  Autorität  zu  beschreiben 
und  die  Momente  herauszustellen,  auf  denen  das  Autoritätsverhältnis  in  der  Er- 
ziehung beruht.  Autorität  ist  ihm  „die  innerhalb  einer  Gruppe  sich  offenbarende 
Überlegenheit  einzelner  Individuen,  wobei  eine  gewisse  Freiwilligkeit  der  An- 
erkennung für  das  Autoritätsverhältnis  durchaus  charakteristisch  ist."  So 
haftet  dem  Begriffe  ein  soziologisches  Moment  an.  Es  ist  im  einzelnen  unter- 
sucht, welche  psychologischen  Momente  Träger  der  Autorität  der  Erzieher- 
persönlichkeit sind.  In  dieser  Betrachtung  liegt  der  eigentliche  pädagogische 
Wert  der  Schrift,  die  ein  Problem  berührt,  das  wir  allmählich  anders  zu  sehen 
beginnen  als  noch  vor  einigen  Jahren,  als  der  Begriff  im  pädagogischen  Denken 
merklich  an  Wert  verloren  hatte.  Wir  begrüßen  die  Ausführungen  des  Ver- 
fassers, die  wir  in  den  Zusammenhang  ähnlicher  Ausführungen  F.  W.  Foerster's 
und  Kerschensteiner's  stellen.  j_  Wagner. 

KiESSLiNG,   Arthur,   Dr.,  Die  Bedingungen  der  Fehlsamkeit.      Leipzig,   Julius 
Klinkhardt  1925.     70  S. 
Kiessling's    sorgfältige    Untersuchung    bildet    als    Weiterführung    von 
Hermann  Weimer's  bahnbrechender  „Psychologie  der  Fehler''  einen  wertvollen 
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Beitrag  zur  Fehlerkunde,  einer  Disziplin  zwischen  Ethik  und  wirtschaftlicher 
Technik  als  einer  pädagogisch-psychotechnischen  Provinz.  Ihre  Aussagen  haben 
etwas  von  der  angenehm  kühlen  und  nüchternen  Präzision  der  exakten  Er- 
fahrungswissenschaft, und  doch  bedeutet  das  Psychologische  unvermeidlich 
eine  Beziehung  zu  Abgrundtiefen  hin.  Fehlsamkeit  heißt  die  Disposition  zu 
Abweichungen  von  der  wünschenswerten  Korrektheit  auf  irgendeinem  Gebiete. 
Den  direkten  Gegensatz  bildet  nicht  eigentlich  Leistungsfähigkeit  überhaupt; 
denn  ein  gewisser  Grad  von  Leistungsfähigkeit  ist  auch  zur  Fehlsamkeit  not- 
wendig; es  handelt  sich  um  den  besonderen  Fall  der  unvollkommenen  Leistungs- 
fähigkeit, der  fehlenden  Treffsicherheit  und  Richtigkeit  in  den  Ergebnissen. 
Ein  weites  Feld;  aber  doch  nicht  so  uferlos,  wie  es  vielleicht  zunächst  scheinen 
könnte.  Das  Schulbeispiel  einer  orthographischen  Schülerarbeit,  die  zu  roten 
Fehleranstreichungen  des  Lehrers  Veranlassung  gibt,  kehrt  doch,  mutatis 
mutandis,  in  seiner  teleologischen  Struktur  allenthalben  wieder,  wo  von  Fehlern 
die  Rede  ist.  Der  Verf.  fragt,  weshalb  von  Schülern  Fehler  gemacht  und  weshalb 
sie  gerade  in  der  und  der  Zeit  besonders  häufig  oder  von  der  und  jener  Schüler- 
gattung in  erster  Linie  begangen  werden.  Er  sucht  die  etwas  grobschlachtenen 
Begriffe  Faulheit  und  Dummheit  etwas  zarter  zu  analysieren,  die  Ursachen  der 
sog.  Willensschwäche  bloßzulegen,  die  Rolle  des  Interesses,  der  Veranlagung, 
Stimmung  und  Nervosität  ein  wenig  gründlicher  zu  bestimmen,  als  es  gemeinhin 
in  der  Praxis  geschieht.  Er  kommt  dabei  gelegentlich  zu  allerhand  überraschen- 
den und  einleuchtenden  Resultaten.  Freilich  steht  hier  keine  zusammenhängende 
geschlossene  theoretische  Festung  wie  etwa  bei  Freud's  psychoanalytischen 
Ableuchtungen  und  Heimleuchtungen  des  Alltagslebens  mit  seinen  Fehlhand- 
lungen und  Unterlassungssünden  hinter  der  ausgezeichneten  Darstellung. 
Wenigstens  nicht  die  FREUD'sche. 

Berlin.  Hans  Lindau. 

Freytag,  Willy,  Die  methodischen  Probleme  der  Pädagogik,  allgemein  untersucht 
und  mit  Beispielen  aus  ihrer  Geschichte  erläutert.  0.  R.  Reisland,  Leipzig 
1924.  206  S.  8.40  M. 

In  den  ,, Abhandlungen  für  Philosophie  und  Pädagogik"  erschien  vor- 
stehende genannte  Arbeit  als  drittes  Heft. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  ,,Die  Pädagogik  als  psychologische 
Wissenschaft"  und  „Die  Pädagogik  als  technische  Wissenschaft".  Verfasser 
untersucht  zunächst  die  Begriffe  , »Wahrheit,  Erkenntnis,  Wissen  und  Wissen- 
schaft", dann  ,,Das  Unbewußte  und  die  psychischen  Elemente".  Wie  in  allen 
Wissenschaften,  so  handle  es  sich  auch  in  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  um 
ein  Wissen,  teils  bewußter,  teils  unbewußter  Art.  Der  Verfasser  betont,  daß  die 
Methode  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  grundsätzlich  sich  nicht  von  anderen 
Wissenschaften  unterscheide.  In  einem  weiteren  Abschnitt  „Begriff  und 
Sprache"  wird  hervorgehoben,  daß  der  Sprachunterricht  die  wissenschaftliche 
Methode  der  Psychologie  zur  Anwendung  bringen  könne  und  solle,  ja,  daß  er 
dieser  Methode  gar  nicht  entraten  könne  und  im  Grunde  auch  immer  demgemäß 
verfahren  sei,  wenn  auch  in  verschiedener  Form.  In  einem  ,, historischen  Rück- 
blick" zeigt  Verfasser,  daß  die  führenden  Philosophen  sich  oft  nur  nicht  darüber 
klar  werden,  mit  welcher  Art  Psychologie  oder  Philosophie  sie  eigentlich  arbei- 
teten. Sehr  eindrucksvoll  bekämpft  er  dabei  die  „Schlagwörterpädagogik"  und 
zeigt,  daß  die  Schlagwörter  (Verbalismus,  Realismus,  Anschaulichkeit  usw.) 
meist  gar  nicht  das  eigentlich  Wesentliche  in  den  pädagogischen  Systemen  aus- 
machten. Im  folgenden  Abschnitt  ,, Neupsychologie"  wird  das  Verhältnis  von 
Psychologie  und  Philosophie  erörtert.   Verfasser  wirft  den  Pädagogen  mit  Recht 
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eine  Verkennung  des  Wesens  und  Umfangs  der  Psychologie  vor  und  weist  die 
Behauptung  zurück,  die  Pädagogik  sei  nur  oder  hauptsächlich  Kunst  (Technik) 
Diese  Erörterung  wird  in  dem  nächsten  Abschnitt  „Psychologie  und  Philo- 
sophie" fortgesetzt.  Verfasser  bestreitet  die  Möglichkeit  einer  völligen  Trennung 
von  Psychologie  einerseits  und  normativer  Philosophie  andererseits  und  weist 
nach,  daß  Psychologie  und  Philosophie  (in  allen  ihren  Teilgebieten)  ineinander- 
greifen und  die  Pädagogik  keines  dieser  Gebiete  unberücksichtigt  lassen  dürfe. 
Dies  wird  im  einzelnen  an  der  Logik  (einschl.  Erkenntnistheorie  und  Methoden- 
lehre), Ethik,  Ästhetik,  Religionsphilosophie,  Soziologie  sehr  einleuchtend  ge- 
zeigt.    Dabei  verkennt  Verfasser  nicht  die  Schwierigkeit  der  Probleme  und 
mahnt,  sich   auf  Mögliches  und   Erreichbares  zu  beschränken.     Bei  alledem 
scheint  er  der  Psychologie  (im  weitesten  Sinne)  den  Primat  zuweisen  zu  wollen, 
in  der  Überzeugung,  daß  die  Psychologie  als  ,, Wissenschaft  vom  Geistigen  über- 
haupt" oder  „an  sich"  (S.  93)  den  Unterbau  aller  philosophischen  Gebiete  dar- 
stelle (die  Trennungslinie  zwischen  Psychologie  und  Philosophie  als  ,, systemati- 
scher Wissenschaft  vom  Geistigen  ohne  alle  Einschränkung"  (S.  94)  verlaufe 
nicht  senkrecht,  sondern  wagerecht,  S.  91  f.). 

Im  weiteren  Verlauf  definiert  Verfasser  die  Psychologie  auch  als  ,,die 
Wissenschaft  von  den  Gegenständen  der  Selbstbeobachtung"  (S.  94),  von 
deren  Gebiet  also  ,,das  Transzendenzproblem  als  Wahrheitsproblem"  ausge- 
schlossen bleibt.  In  diesem  weiten,  aber  dennoch  auf  die  Erforschung  des  Tat- 
sächlichen, des  Seienden  (nicht  des  Sollenden)  beschränkten  Sinn  will  Verfasser 
die  Psychologie  zur  Grundlage  der  Pädagogik  gemacht  sehen. 

Nachdem  Verfasser  im  I.  Teil  seines  Buches  immer  streng  betont  hat,  daß 
es  sich  in  der  Wissenschaft  überhaupt,  also  auch  in  der  Pädagogik  als  Wissen- 
schaft, nur  um  die  Erkenntnis  eines  Tatbestandes  handeln  könne,  und  er  eben 
deshalb  die  Psychologie  in  dem  angegebenen  (freilich  alle  Gebiete  der  Philo- 
sophie durchschneidenden)  Sinne  als  Grundlage  der  Pädagogik  erklärt  hat, 
überraschen  am  Schluß  folgende  Sätze:  „Oder  man  geht  sogleich  noch  einen 
Schritt  weiter  und  ersetzt  den  Begriff  der  Psychologie  durch  den  der  Philo- 
sophie . . .  und  somit  hätte  es  gewiß  auch  einen  guten  Sinn,  nicht  die  Psycho- 
logie, sondern  allgemein  die  Philosophie  zur  Grundwissenschaft  der  Pädagogik 
zu  erklären"  (S.  96f.).  Ich  empfinde  das  als  einen  Widerspruch,  möchte  aber 
gerade  zu  diesen  letzten  Sätzen  meine  volle  Zustimmung  erklären.  M.  E.  kann 
die  Pädagogik  (auch  als  Wissenschaft)  nicht  auf  die  normative  Seite  der  Philo- 
sophie als  Grundlage  verzichten,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Logik  (was  der  Ver- 
fasser selbst  zugibt  [S.  97]),  sondern  auch  in  der  Ästhetik,  Ethik  und  Religions- 
philosophie. Auch  will  mir  nicht  einleuchten,  daß  die  „nichtpsychologischen 
Teile"  der  philosophischen  Einzelgebiete  nicht  mehr  „Wissenschaft"  (vgl.  auch 
S.  101)  sein  sollten,  weil  sie  es  nicht  mehr  mit  der  Erkenntnis  von  Seiendem, 
Tatsächlichem,  sondern  mit  Geltung  und  Werten  zu  tun  haben.  Doch  das  sind 
prinzipielle  Fragen,  die  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  können. 

Im  II.  Teil  seines  Buches  behandelt  Freytag  „Die  Pädagogik  als  Tech- 
nik." Hier  wird  zunächst  ,,das  Wesen  der  Technik"  oder  die  Pädagogik  als 
,, angewandte  Wissenschaft"  im  Unterschied  von  der  reinen  Wissenschaft  er- 
örtert. Im  zweiten  Abschnitt  „Das  höchste  Ziel  und  der  Egoismus"  werden  die 
logischen,  sittlichen,  religiösen,  ästhetischen  und  sozialen  Ziele  oder  Ideale 
unterschieden.  Der  Verfasser  erörtert  das  Problem  des  Egoismus  und  führt  die 
Scheinbeweise  für  dessen  ausschließliche  Geltung  sehr  gut  ad  absurdum,  indem 
er  sie  als  Trugschlüsse  (Vertauschung  von  Oberbegriff  und  Unterbegriff)  auf- 
weist (S.  142f.).  Ein  einheitliches  höchstes  Ziel  verneint  Freytag,  indem  er 
seine  Auffindung  für  unmöglich  und  überdies  für  zwecklos  erklärt.     Hieran 
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schließt  sich  als  dritter  Abschnitt  „Die  Ziele  der  Pädagogik",  worin  dieser  Ge- 
danke weiter  verfolgt  wird.  Mit  dem  ,, alten  Lust-  und  Unlustschema"  möchte 
Verfasser  gründlich  aufräumen  (S.  154).  Eine  „absolute  Pädagogik",  meint  er, 
könne  es  nicht  geben,  sondern  nur  Typen.  Vor  allem  aber  interessiere  uns  der 
Typus  der  eigenen  Zeit  und  unseres  eigenen  Volkes.  Die  Ziele  der  Pädagogik 
seien  nicht  Gegenstand  des  Erkennens,  sondern  des  Wollens.  Ihre  Richtigkeit 
und  Wahrheit  könne  nicht  bewiesen  werden.  Ideale  würden  ja  sonst  auch  auf- 
hören, Ideale  zu  sein  (S.  158f.). 

In  einem  4.  Abschnitt  ,,Die  Erkenntnis  der  Wirkungen  pädagogischer 
Methoden"  wird  u.  a.  der  Gegensatz  ,, Anlage  und  äußere  Einwirkung"  an- 
regend besprochen.  Verfasser  mahnt  zur  Bescheidenheit  in  der  pädagogischen 
Zielsetzung.  Das  Ziel  muß  immer  Ideal  bleiben  (S.  174).  Die  Wirkungen  jeder 
pädagogischen  Methode  können  sehr  mannigfaltig  sein.  Im  letzten  Abschnitt 
,,Die  natürliche  Erziehung,  der  Humanitätsgedanke  und  der  Begriff  der  har- 
monischen Bildung"  behandelt  der  Verfasser  in  ausgezeichneter  Weise  das 
Schlagwort  der  ,, natürlichen  Erziehung",  der  ,, Anschauung"  und  der  ,,  Kultur- 
gemäßheit"  in  eingehender  Kritik  Rousseau 's,  Pestalozzi's  und  Diester- 
weg's.  Die  Begriffe  , .Menschlichkeit",  ,, Humanität"  und  , .harmonische  Bil- 
dung", die  zum  Schluß  erörtert  werden,  kommen  dagegen  reichlich  kurz  weg. 
Nach  den  voraufgegangenen,  überaus  gründlichen  Auseinandersetzungen  will 
der  etwas  plötzlich  gewonnene  und  reichlich  negativ  ausklingende  Abschluß 
des  Buches  nicht  recht  befriedigen.  — 

Aber  der  große,  anregende  und  klärende  Wert  des  geistvollen  Buches  bleibt 
trotzdem  bestehen.  Er  ist  keine  leichte  Lektüre.  Vielleicht  wird  auch  der  eine 
oder  andere  nicht  so  streng  philosophisch  eingestellte  Leser  über  den  oft  selten - 
weise  nur  begrifflichen,  logisch  zergliedernden  Überlegungen  ermüden.  Aber 
den  Liebhaber  wird  die  ungemein  klare  und  zwingende,  oft  geradezu  an  Sokrates 
und  Plato  gemahnende  Beweisführung  um  so  mehr  fesseln;  und  für  jugendliche, 
lernbegierige  Pädagogen  wäre  das  Studium  des  pREYTAo'schen  Buches  eine 
äußerst  wertvolle  Schulung. 

Wenn  ich  noch  eine  kritische  Bemerkung  machen  darf,  so  möchte  ich  nicht 
verschweigen,  daß  ich  ein  näheres  Eingehen  auf  das,  was  man  (mit  einem  viel- 
leicht nicht  gerade  glücklichen  Ausdruck)  ,, formale  Bildung"  nennt,  vermisse. 
Verfasser  scheint  bei  Besprechung  der  Bildungsziele  überwiegend  die  sachliche 
und  stoffliche  Bildung  im  Auge  gehabt  zu  haben,  da  von  der  Entwicklung  und 
Entfaltung  der  geistigen  Fähigkeiten  des  Zöglings  als  solcher  kaum  die  Rede  ist. 
Gerade  hierin  würde  ich  das  einheitliche  Hauptziel  der  Bildung  und  Erziehung 
sehen.  Ich  schließe  daher  mit  der  Hoffnung,  daß  der  Verfasser  dem  vorliegenden 
Buche  noch  weitere  Ergänzungen  folgen  lassen  wird. 

Rostock.  Konrad  Eilers. 

BoELiTZ,  Otto,  Dr.,  Der  Aufbau  des  preußischen  Bildungswesens  nach  der  Staats- 
timwälzung.  2.  Aufl.  Leipzig:  Quelle  &  Meyer,  1925.  224S  .  Geb.  6. —  M. 

Das  bekannte  Werk  erscheint  in  zweiter  und  verbesserter  vermehrter 
Auflage,  in  der  die  Weiterentwicklung  des  Schulwesens  in  den  letzten  Jahren 
berücksichtigt  ist.  Neu  hinzugekommen  sind  die  Abschnitte  über  die  körperliche 
Erziehung  der  Jugend,  über  das  Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unterricht 
und  über  die  Lehrer  und  ihren  Beruf  als  Erzieher.  In  einem  Schlußwort  faßt  der 
Verfasser  seine  Grundgedanken  noch  einmal  kurz  zusammen.  Statistische  und 
graphische  Tafeln  und  ein  Namen-  und  Sachverzeichnis  sind  beigegeben. 

Die  besondere  Bedeutung  des  Buches  liegt  darin,  daß  es  aus  der  Feder  eines 
Mannes   stammt,   der  geraume   Jahre    als  Staatsminister  an  der  Spitze  des 
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preußischen  Bildungswesens  stand  und  daher  in  der  Lage  ist,  über  dessen  bis- 
herigen Aufbau  und  zukünftige  Aufgaben  authentisch  zu  berichten. 

In  unserem  gesamten  Bildungswesen  befindet  sich  ja  noch  vieles  im  Fluß 
und  im  Übergang  zu  neuen  Formen.  Manche  Punkte  sind  noch  heiß  umstritten. 
Ein  abschließendes  Urteil  ist  meist  noch  nicht  möglich.  Boelitz  hat  aber  den 
vielgestaltigen  Stoff  übersichtlich  geordnet  und  das  grundsätzlich  und  geschicht- 
lich Wesentliche  klar  herausgearbeitet.  Das  Buch  wird  jedem,  der  an  dem  Werke 
der  Jugendbildung  und  -erziehung  beruflich  oder  außerberuflich  mitarbeitet 
und  interessiert  ist,  ein  willkommener  Führer  und  Helfer  sein. 

Rostock.  KoNRAD  Eilers. 

Methodik  des  Unterrichts  an  höheren  Schulen.  Erster  Teil:  Deutschkunde, 
Philosophische  Propädeutik,  Geschichte,  Alte  und  Neuere  Sprachen  von 
Franz  Schnass,  August  Messer  und  Albert  Streuber.  —  Zweiter 
Teil:  Geographie,  Mathematik,  Naturwissenschaften  von  Franz  Schnass 
und  Georg  Rover.   Ferd.  Hirt,  Breslau  1925.  143und  159  S.,  geb  6.— Ji. 

In  ,, Jedermanns  Bücherei",  Abteilung  Erziehungswesen,  herausgegeben 
von  August  Messer,  erschienen  zwei  Bändchen,  welche  die  Methodik  des 
Unterrichts  an  höheren  Schulen  behandeln.  Die  einzelnen  Abschnitte  tragen 
natürlich  ein  verschiedenes  Gepräge.  Dies  liegt  zum  Teil  an  den  behandelten 
Fächern  selbst,  zum  Teil  an  den  verschiedenen  Verfassern.  Doch  stimmen 
letztere  in  den  pädagogischen  Grundanschauungen  gut  zusammen.  Die  Be- 
handlung ist,  dem  geringen  Umfang  entsprechend,  knapp,  auf  das  Wesentliche 
beschränkt  oder  auch  nur  skizzierend,  andeutend,  auswählend.  Der  Standpunkt 
der  Verfasser  ist  im  besten  Sinne  modern.  Alles  Scholastische,  Schematische, 
Bloß-Intellektualistische  ist  vermieden.  Überall  wird  einem  lebendigen  Unter- 
richt nach  großen  Gesichtspunkten  das  Wort  geredet  und  dem  Lehrenden  wie 
dem  Lernenden  Bewegungsfreiheit  zugestanden,  aber  unter  Festhalten  und  Be- 
tonung des  stofflich  Wertvollen  und  im  Blick  auf  die  „kulturelle  Aufgabe"  und 
ein  festes,  einheitliches  Ziel:  die  Heranbildung  der  Jugend  zu  geistig  und  sitt- 
lich tüchtigen  Persönlichkeiten  und  Staatsbürgern.  Da  es  in  einer  kurzen  Be- 
sprechung unmöglich  ist,  auf  alle  Einzelfächer  einzugehen,  greife  ich  die  mir  am 
nächsten  liegenden  heraus:  Deutschkunde  und  philosophische  Propädeutik. 
Überaus  temperamentvoll,  frisch  zupackend  bespricht  Franz  Schnass  (der  im 
2.Bändchen  auch  die  Geographie  behandelt  hat)  die  Lehraufgabe  der„Deutsch- 
kunde".  Der  neue  Name  erscheint  zugleich  als  Symbol  für  eine  ganz  neue,  er- 
weiterte und  vertiefte  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts,  der  endlich,  gleichsam 
mit  einem  kühnen  Sprunge,  die  ausgeleierten  Geleise  eines  veralteten  Sprach- 
unterrichts verlassen  hat.  Besonderen  Wert  legt  Verfasser  mit  Recht  aufrichtige 
„Eindruckspflege"  und  „Ausdruckspflege"  und  gibt  zu  beiden  gut  ausgewählte 
Beispiele  und  wertvolle  Hinweise.  Seine  Vorschläge  über  Auswahl  und  Behand- 
lung von  Dichtung  und  Prosa  sind  sehr  beachtenswert;  ebenso  seine  ganz  vor- 
trefflichen Ausführungen  über  den  deutschen  Aufsatz  und  die  Mittel  der  Stil- 
bildung, r..     j- 

Mit  ganz  besonderer  Freude  ist  das  Eintreten  desselben  Verfassers  für  die 
leider  immer  noch  sehr  stiefmütterlich  behandelte  „Philosophische  Pro- 
pädeutik" zu  begrüßen.  Als  Fachgenosse  stimme  ich  ihm  durchaus  zu,  wenn 
er  neben  den  Gelegenheitsunterricht  in  allen  Fächern  für  einen  besonderen 
Fachunterricht  in  philosophischer  Propädeutik  eintritt.  Über  die  Methode 
des  Unterrichts  im  einzelnen  kann  man  ja  verschiedener  Meinung  sein. 

In  allen  wesentlichen  Punkten  stimme  ich  dem  Verfasser  rückhaltlos  zu 
(nicht  nach  einem  Lehrbuch,  nicht  nur  Psychologie,  sondern  alle  Gebiete,  be- 
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sonders  auch  Ethik  und  Weltanschauung,  Behandlung  bestimmter  Probleme, 
Fühlung  mit  dem  Leben,  Eingehen  auf  Fragen  und  Zweifel  der  Schüler,  Durch- 
arbeiten ganzer  philosophischer  Schriften  kleinen  Umfangs  usw.);  nur  wünschte 
ich  (in  Übereinstimmung  mit  A.  Liebert)  doch  noch  einen  etwas  strafferen, 
systematisch  aufbauenden  Betrieb  der  Propädeutik.  Die  mehr  eklektische  Art, 
die  Verfasser  zu  bevorzugen  scheint,  führt  m.  E.  leicht  zu  Unklarheiten. 
Rostock.  KoNRAD  Eilers. 

Flitner,  W.,  Dr.,  Leiter  der  Volkshochschule  Jena,  Die  Abendvolk shoch schule , 
Entwurf  ihrer  Theorie.  Verlag'  der  Arbeitsgemeinschaft,  Berlin  1924. 
32  S.     2.40  M. 

Verfasser  versucht  einen  konkreten  Bildungsgedanken  für  die  Abend- 
volkshochschule zu  gewinnen,  um  den  mannigfaltigen  Bedürfnissen  und  der  so 
verschiedenen  Bildsamkeit  der  Teilnehmer  gegenüber  den  Charakter  der  ein- 
heitlichen Schule  zu  wahren.  Nicht  nur  die  „Verwilderung  des  Denkens",  die 
,, allgemeine  Entseelung  des  Haus-  und  Arbeitslebens"  ist  der  Ursprung  der 
Volkshochschule.  Es  gilt  also,  einen  Bildungsgedanken  zu  finden,  ,,der  sich  mit. 
dem  ganzen  Leben  der  Schülerschaft  auseinandersetzt".  Die  Schwierigkeit  ist 
eine  zweifache:  die  Volkshochschule  hat  keine  Tradition  und  zweitens  bilden 
Erwachsene  aus  den  verschiedensten  Lebenskreisen  mit  eigenen  Bildungsidealen 
ihre  Gemeinschaft.  Es  gilt,  die  verschiedenen  Bildungskräfte  der  hier  ver- 
tretenen Lebenskreise  zu  erkennen  und  zur  Einheit  zu  führen.  Diese  Einheit 
bleibt  stets  aufgegeben.  In  der  Praxis  der  Abendvolkshochschule  einer  indu- 
striellen Mittelstadt  Deutschlands  —  Verfasser  gibt  das  Beispiel  der  Volkshoch- 
schule Jena  —  sind  es  die  drei  Kreise  der  Lehrerschaft,  der  Arbeiterbewegung 
und  der  Jugendbewegung,  die  hier  gestaltend  wirken.  Die  Welt  der  akademi- 
schen Bildung,  die  christliche  und  humanistische  Gedankenwelt,  die  durch  die 
Lehrerschaft  verkörpert  wird,  tritt  in  Gegensatz  zum  Kulturideal  der  meist 
organisierten  Arbeiterschaft.  Ihr  ist,  über  alle  Verschiedenheit  ihrer  Strömungen 
hinweg,  das  Ausgehen  von  der  ökonomischen  Erkenntnis,  ,,die  Hinwendung  zur 
Politik,  die  der  Arbeiter  immer  von  der  Bildung  fordern  wird",  eigen. 

Der  Jugendbewegung  dagegen  ist  gerade  diese  Hinwendung  zum  Ökonomi- 
schen ein  Greuel,  sie  sucht  zum  innersten  Kerne  durchzustoßen  und  schreibt 
die  reine  Innerlichkeit  des  Menschen  auf  ihre  Fahne;  dabei  ist  sie  andererseits 
ängstlich  bemüht,  die  Berührung  mit  den  Formen  der  christlich  humanistischen 
Kultur  zu  meiden.  Neue,  innerlich  erfüllende  Formen  frei  von  aller  Tradition 
will  die  Jugendbewegung  finden.  In  dem  Augenblick  nun,  in  dem  es  der  Volks- 
bildung gelingt,  das  Wachsen  dieser  gegensätzlichen  Eigenkräfte  so  weit  zu 
fördern,  daß  die  einzelnen  Bildungskräfte  sich  gegenseitig  verstehen  und  ver- 
arbeiten, ,,sobald  dieses  Eigendasein  somit  an  seiner  Gottähnlichkeit  irre  wird,... 
beginnt  ein  neuer,  höherer  Bildungsgedanke  wirksam  zu  werden:  das  wäre  der 
Gedanke  der  Volksbildung."  Dieser  Gedanke  wird  für  die  Lehrerschaft  um  so 
schwieriger,  je  stärker  in  ihr  das  Bewußtsein  der  Führerschaft  in  dem  Be- 
kenntnis zum  eigenen  Bildungsideal  wurzelt.  Hier  liegt  offenbar  der  Ursprung 
des  ganzen  Problems  Volkshochschule,  das  auch  trotz  der  FLixNER'schen 
Schrift  Problem  bleibt.  Wie  ist  es  möglich,  daß  der  Lehrer  der  Volkshochschule 
seinen  Kulturkreis  verläßt,  um  noch  als  ganzer  Mensch  zu  einer  doch  nur  theore- 
tischen Synthese  verschiedener  Kulturideale  zu  führen.'  Natorp  sagt  einmal: 
,,Eine  Menschheit,  der  Gott  gestorben  ist,  ist  keine  Menschheit  mehr";  ist  ein 
Kulturkreis,  der  sich  zu  einem  Bildungsideal  bekennt,  überhaupt  noch  Kultur, 
wenn  er  an  seiner  ,, Gottähnlichkeit"  irre  wird .''  Flitner  sieht  das  Problem: 
,,Die  pädagogische  Wirklichkeit  ist  keine  rational  geordnete  Technik,  sondern 
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selbst  ein  Leben,  in  dem  der  Mensch  sich  riskiert,  in  dem  nicht  nur  Knaben  ge- 
wagt werden, ...  um  Männer  zu  werden,  sondern  auch  Pädagogen  wagen  sich 
dabei."  Setzt  dieses  Wagen  des  Pädagogen,  wenn  es  nicht  nur  Abenteuer  sein 
soll,  nicht  gerade  das  Bekenntnis  zu  einem  Bildungsideal  voraus }  Flitner's 
Schrift  ist  der  schönste  Beweis  dafür.  Aus  welchem  der  von  Flitner  gekenn- 
zeichneten Lebenskreise  ist  die  Schrift  erwachsen  ?  Dieser  ,, Entwurf  einer 
Theorie"  der  Abendvolkshochschule  ist  doch  wohl  aus  dem  von  Flitner  als 
akademisch  bezeichneten  Kulturkreise  entstanden.  Die  Fragestellung  nach  der 
Möglichkeit  beweist  das.  Es  erscheint  hier  fast,  als  schäme  sich  die  Vernunft 
ihrer  Autorität.  Und  so  klingt  es  recht  entsagungsvoll,  wenn  Flitner  am 
Schlüsse  schreibt:  ,,So  ruht  letztlich  dieser  Typus  der  Abendvolkshochschule 
auf  den  Personen,  die  sich  in  ihren  Dienst  stellen."  Wozu  dann  die  Theorie .-' 
Neukölln.  Hans  Rein  icke. 

Leonhard,  Heinrich,  Dr.,  Geh.  Studienrat,  vormals  Direktor  der  Goetheschule, 
Der  deutsche  Aufsatz  auf  der  Oberstufe  als  Frucht  und  als  Same.  Berlin  1922. 
301  S. 

Leonhard's  Buch  ist  ein  erkenntnistheoretisches  Buch.  Die  mannigfaltigen 
Anregungen  für  die  Auswahl  und  Bereicherung  der  Themen,  für  die  Anfertigung, 
Kritik  und  Nachbehandlung  des  deutschen  Aufsatzes,  die  reichen  dem  Deutsch- 
lehrer nützlichen  und  interessanten  historischen  Bemerkungen,  die  grund- 
legende Theorie  vom  Deutschen  als  zentrierendem  Leistungsfach  aller  höheren 
Schulbildung  kann  ich  hier  nicht  im  einzelnen  entwickeln  und  gehe  genauer 
nur  auf  den  eigentlich  logisch-erkenntnistheoretichen  §  3  des  zweiten  Teils  ein. 
Im  Gegensatz  zu  früheren  Aufsatztheoretikern  weist  Leonhard  nach:  Es 
gibt  keine  allgemeingültige,  exakte  Methode  zur  Gewinnung  der  vollstän- 
digen Stoffsammlung  und  der  strengen  Disposition  eines  gegebenen  Themas. 
Er  stellt  die  geistige  Leistung  beim  Aufsatz  in  Parallele  mit  denen  auf  mathe- 
matischem und  sprachlichem  Gebiete.  In  beiden  Fächern  gibt  es  Gebiete,  wo 
Freiheit  des  Gestaltens  und  methodische  Bindung  an  Begriffssysteme  sich 
eigenartig  durchkreuzen,  oder  philosophisch  ausgedrückt,  wo  die  Mannigfaltig- 
keit des  empirischen  Stoffes  an  ein  formales  ,,a  priori"  gebunden  ist:  die  geo- 
metrische Konstruktionsaufgabe,  die  eingekleidete  Gleichung  und  Übersetzung 
eines  fremdsprachlichen  Textes  in  die  Muttersprache.  Es  wäre  an  sich  denkbar, 
daß  ebenso  wie  hier  schlechthin  allgemeingültige  Methoden  und  für  den  Schüler 
ebenfalls  objektiv  formale  grammatische  Gesetze,  so  auch  der  Gliederung  eines 
Aufsatzthemas  logische  Kategorien  a  priori  zugrunde  liegen.  Leonhard  wider- 
legt diese  noch  von  Laas  vertretene,  schon  von  R.  Lehmann  bezweifelte  These 
in  seinem  Buch  wie  folgt:  Urteile  und  Schlüsse,  die  den  Aufsatz  synthetisch 
bilden  und  in  die  sich  auch  das  Thema  bringen  läßt,  unterstehen  zwar  allgemein- 
gültigen formalen  Kategorien,  aber  die  Gliederung  und  noch  mehr  die  Stoff- 
sammlung beruht  nicht  auf  deren  Anwendung,  sondern  auf  einer  lebendigen 
Erfassung  und  Zergliederung  der  im  Thema  vorliegenden  Gegenstände  des 
Denkens.  Daraus  folgt  für  Leonhard:  alles  Zergliedern  der  nicht  formal  ge- 
gebenen, sondern  empirisch  gewonnenen  Begriffe  kann  niemals  als  eine  auf 
Allgemeingültigkeit  Anspruch  erhebende  Methode  ausgedeutet  werden,  es  ist 
als  Herumprobieren  an  den  Elementen  der  Gedankensphäre  ein  Mittel  zur  Auf- 
lockerung eines  zuweilen  harten  Bodens  der  Erkenntnis,  aber  keine  Vorübung 
zu  zielbewußter  Denkarbeit. 

Mit  dieser  erkenntniskritischen  Analyse  der  wirksamen  Geistesfunktionen 
und  ihren  Folgerungen  steht  natürlich  das  Bild,  das  Leonhard  vom  Aufsatz 
selbst  und  weiterhin  von  der  höheren  Schule  und  der  Bildung  zeichnet,  in  innerem 
Zusammenhang. 
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In  der  Ablehnung  formaler  Scholastik  und  der  Überwindung  eines  dogmati- 
schen Rationalismus,  der  für  alle  geistigen  Leistungen  fertige  Rezepte  aus  der 
Tasche  zieht,  liegt  die  Stärke  des  Buches.  Die  Umdeutung  des  Aufsatzes  von 
der  formal-philosophisch  dialektischen  Stilübung  zum  lebensvollen  Mittel  der 
organischen  Gesamtbildung  ist  durchaus  im  Entwicklungsgang  unserer  Kultur 
begründet.  Ob  wir  aber  nicht  gleichsam  schon  eine  Etappe  weiter  sind  und  die 
sorgfältige  ruhige  Beobachtung,  die  das  Wesen  dieser  Theorie  und  dieses  klugen 
Theoretikers  ausmacht,  bei  allen  jüngeren  Lehrern  und  Denkern  volle  Billigung 
und  Verständnis  findet  ?  Schöpfen  wir  wirklich  notwendig  alle  Inhalte  des 
Denkens  aus  der  Erfahrung  und  müssen  deshalb  stets  bei  der  Gliederung  und 
Stoffsammlung  in  erster  Linie  an  anschauliche  Erfahrungen  anknüpfen  ?  Gibt 
es  nicht  eine  schöpferische  jugendliche  Phantasie,  die  sich  bis  zur  Phantastik 
auswachsen  kann  ?  Wie  nun,  wenn  die  geistigen  Quellen  überreich,  aber  unklar 
und  trübe  sprudeln,  sollte  dann  nicht  gerade  der  logische  Formalismus  imstande 
sein,  feste  Dämme  zu  ziehen  und  die  streng  methodische  Gliederung  als  Schulung 
des  Geistes  und  der  Seele  an  den  Jugendlichen  herangebracht  und  von  ihm  selbst 
als  eine  Art  geistiger  Askese  geübt  werden  ?  Endlich  kennt  die  Philosophie  den 
freilich  sehr  abgegriffenen,  aber  doch  methodisch  berechtigten  Erlebnisbegriff. 
Im  Erlebnis  ist  das  formale  ,,a  priori"  und  das  Sachliche,  Zufällige  und  die 
schöpferische  Gestaltungskraft  der  jugendlichen  Seele  in  eins  verschmolzen. 
Der  Aufsatz,  dem  solches  Erlebnis  zugrunde  liegt,  genügt  vielleicht  nicht  dieser 
Theorie,  wohl  aber  den  philosophischen  und  pädagogischen  Forderungen  und 
Strömungen  unserer  Zeit. 

Berlin.  Victor  Henry. 


Sammelrejerat:  Aus  Philosophie  und  Pädagogik. 

1.  JoHANNSEN,  Wtxmdixwx,  Logos  der  Erziehung  in  Jenaer  philos.  Abhandlungen 

Nr.  1,  herausgeg.  von  B.  Bauch,  IV,  102  S.    Frommann,  Jena  1925. 

2.  JOHANNSEN,  Hermann,  Kiüturbegyiff  und  Erziehungswissenschaft  in  Wissen- 

schaftliche Grundfragen  Nr.   IV,  herausgeg.  von   R.   Hönigswald,  VI, 
67  S.   Teubner,  Leipzig  1925.    Geh.  3.—  M 

3.  Vogel,   Paul,  Die  antinomische  Problematik  des  pädagogischen  Denkens  in 

Abhandlungen  zur  Philosophie  und  Pädagogik,  Heft  4,  56  S.  Reisland, 
Leipzig  1925.     Geh.  2.10  M 

4.  Wagner,  Julius,  Analyse  des  Bildungsbegriffes  und  des  Bildungsprozesses. 

48  S.    Diesterweg,  Frankfurt  a.  M.  1925.    Geh.  2.10  M 

5.  GlESE,  Gerhardt,  Hegels  Staatsidee  und  der  Begriff  der  Staatserziehung,  IX, 

185  S.    Niemeyer,  Halle  1926.    Geh.  6.50  M,  geb.  8.—  M 

6.  HOFKMANN,     Hans,    Denkschrift    zur    Neugestaltung    der    Lehrerbildung    in 

Hessen,  74  S.    G.  Braun,  Karlsruhe  1925.    Geh.  2.40  M 

7.  KuTZNER,    Oskar,   Freiheit,    Verantwortlichkeit   und   Strafe   in    F.    Mann 's 

Pädagogisches  Magazin.   Heft  924, 148  S.  Beyer.Langensalza.  Geh.  2.50 

8.  RiCHERT,  Hans,  Philosophie,  ihr  Wesen,  ihre  Grundproblenie,  ihre  Literatur. 

129  S.,  in  A.N.  u.  G.  Nr.  186.   Teubner,  Leipzig  1925.  4.  Aufl.  2.—  M 

9.  Menzer,  P-du\,  Einleitung  in  die  Philosophie.   127  S.    Niemeyer,  Halle  1922. 

3.  Aufl.     1.20  .fC 

10.  Neubauer,  Friedrich,  Philosophische  Grundbegriffe.  62  S.  Diesterweg,  Frank- 

furt  1925.     1.40  M 

11.  Attenhofer,  A.,  Logik.    V,  112  S.    Schuler,  Chur  (Schweiz)  o.  J.   3. —  Fr. 

12.  Honecker,  Martin,  Das  Denken.     149  S.     Dümmler,  Berlin  1925.     Kart. 

4.—  J4 


Bücherschau  g3 

13.  Henning,    Hans,   Psychologie   der  Gegenwart  in   Lebendige   Wissenschaft, 

herausg.  von  F.  Edinger,   Bd.  II,  184  S.  Mauritius-Verlag,  Berlin  1925'. 

14.  KöSTER,  Otto,  Zur  Kritik  des  historischen  Materialismus  in  Entschiedene 

Schulreform,  herausgeg.  v.  P.  Östereich.  Heft  47,  64  S.  E.  Oldenburg, 
Leipzig  1925.    Geh.  1.20  M 

15.  Dreiturmbücherei,  R.  Oldenbourg,  München.  Jeder  Bd.  1.60  M.  Nr.  1: 

Auswahl  aus  Kant  (als  Naturkundiger,  Aufklärer  und  Kritiker)  von 
L.  Hasenclever;  Nr.  8/9:  Auswahl  aus  Herder  (Literaturgeschicht- 
liche Fragmente)  von  J.  Brummer;  Nr.  10:  desgl.  (Reisejournal  und 
Ideen). 

16.  Philosophische  Lesehefte.   Herausgeg.  von  W.  Janell  und  E.  Lisco. 

Diesterweg,  Frankfurt  a.  M.:  ca.  70  S.  Heft  7  Fichte's  Reden;  Heft  10 
Schopenhauer's  Kritik  an  der  Kantischen  Ethik. 

17.  Ackerknecht,  E.,  Die  Erzväter  der  europäischen  Philosophie.     Heft  1  der 

Stettiner  Volkshochschul- Übungshefte.  Verlag  Bücherei  und  Bildungs- 
pflege, Stettin  1925.    42  S.   Geh.  1.—  M 

18.  Ferdinand    Schön ingh 's  Sammlung  philos.  Lesestoffe.      Herausgeg.  von 

J.  Feldmann  und  J.  Rüther,  Schöningh,  Paderborn.  4.  Bd.  Aus  der 
Philosophie  J.  Rehmke's,  1.80  M;  5.  Bd.  Aus  der  Philosophie  Lotze's, 
1.50  M, 

19.  Frommanns  Philosophische  Taschenbücher.  Herausgeg.  von   Hans  Ehren- 

berg. Frommann,  Stuttgart.  Je  0.90  Jü.  V.  Gruppe:  Deutsches  Volks- 
tum, Bd.  2,  Deutsches  Volkstum  im  Zeitalter  der  Aufklärung,  eingel.  von 
K.  Pagel;  Bd.  3,  Deutscher  Volksgeist  in  der  Zeit  des  Idealismus  und  der 
Romantik,  eingel.  von  H.  Thimme;  Bd.  4,  Deutscher  Nationalstaat  im 
Zeitalter  Bismarcks,  eingel.  von  W.  Michael;  Bd.  5,  Die  deutschen 
Stämme,  eingel.  von  J.  Nadler. 

20.  Sellner,   W.,    R.    Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker. 

De  Gruyter,  Berlin  1925.    173  S.,  geb.  3.—  M 

21.  Siebert,  Otto,    R.   Eucken's   Welt-  und  Lehensanschauung.      Heft  8  der 

Schriften  aus  dem  EucKEN-Kreis,  164  S.,  4.  Aufl.,  geh.  3.20  J£.  Beyer, 
Langensalza  1925. 

22.  Benary,  W.,  Von  der  Natur,  171  S.   Verlag  der  Philosophischen  Akademie, 

Erlangen  1925.    Br.  3.60  M,  geb.  4.80  A 

23.  Ziegler,  K.  und  Oppenheim,  S.,  Weltentstehung  in  Sage  und  Wissenschaft. 

127  S.,  in  A.  N.  u.  G.  Nr.  719.   Teubner,  Leipzig  1925.   2.—  M 

24.  Fahsel,  Helmut,  Die  Überwindung  des  Pessimismus.    68  S.    Herder,  Frei- 

burg 1925.     Kart.  2.—  M 

25.  Pribilla,  Max,  Kttlturwende  und  Katholizismus.  117  S.  F.  A.  Pfeiffer  &  Co., 

München  1925.     Br.  3.—  M 

26.  V.  Engelhardt,   R.,  Organische  Kultur.     Deutsche  Lebensfragen  im  Lichte 

der  Biologie.  115  S.  J.  F.  Lehmann,  München  1925.  Geh.  3.20  M,  geb. 
4.50  M 

27.  Bräuer,  E.  W.,  Überwindung  der  Materie.  108  S.  J.  A.  Barth,  Leipzig  1925. 

Br.  4.80  M,  geb.  5.70  M 

28.  Klein,  Friedrich,  An  der  Schwelle  des  vierdimensionalen  Zeitalters.    120  S. 

Auriga- Verlag,  Darmstadt  1924. 

29.  Ermatinger,    Emil,    Weltdcutung    in    Grimmeishausen' s    Simplicius   Sim- 

plicissimus.    123  S.    Teubner,  Leipzig  1925.    Geh.  4.—  M,  geb.  5.60  M 

Bei  den  Beziehungen  der  Philosophie  zur  Pädagogik  steht  im  Vordergrunde 

das  Interesse  der  Philosophie  an  der  Einreihung  der  Pädagogik  ins  System  der 

Wissenschaften.     Von  transzendental-philosophischem  Standpunkt  aus  sucht 


ß4  Bücherschau 

Hermann  Johannsen  (1.  und  2.)  in  Anknüpfung  an  Gedanken  Bruno  Bauch's 
eine  Erziehungsphilosophie  zu  entwerfen.  Bei  der  eigentümlichen  Mittelstellung 
der  Pädagogik  zwischen  Seins-  und  Wertwissenschaften  sei  ihre  kritische  Grund- 
legung nach  zwei  Seiten  hin  zu  vollziehen:  als  Philosophie  der  Erziehungs- 
wissenschaft und  als  Philosophie  der  Erziehungswirklichkeit.  Neben  dem  Be- 
griff der  Pädagogik  als  positiver  Fachwissenschaft  wird  ihre  logische  Bestim- 
mung als  selbständige  Wissenschaft  besonders  herausgearbeitet.  —  Zu  dem 
gleichen  Ergebnis,  daß  die  Pädagogik  endlich  wissenschaftsreif  geworden  sei, 
kommt  Paul  Vogel  (3.),  weil  das  Bewußtsein  für  die  den  Gegenstand  der 
Pädagogik  konstituierenden  Antinomien  von  Kind  und  Kultur,  Zögling  und  Er- 
zieher usw.  wachgeworden  sei;  denn  in  der  Erkenntnis  der  Antinomien  doku- 
mentiere sich  die  Wissenschaftlichkeit  des  Denkens.  In  einer  Studie  über  den 
Bildungsbegriff  weist  Julius  Wagner  (4.)  auf  die  so  sehr  vernachlässigte  ob- 
jektive Seite  des  pädagogischen  Aktes  hin  und  zeigt,  wie  der  Bildungsprozeß 
im  Dienste  der  objektiven  Wertewelt  einen  geschlossenen  Wertumlauf:  Kultur — 
Bildungswert — Persönlichkeitswert — neuer  Kulturwert,  darstellt.  —  Aus  ge- 
schichtlicher Quelle  sucht  Gerhardt  Giese  (5.)  Anregungen  für  unser  neues, 
deutsches  Bildungsideal  zu  gewinnen.  Das  Buch  bietet  eine  wertvolle,  die  bisher 
vorliegenden  Arbeiten  zusammenfassende  Darstellung  der  Staatslehre  Hegel's. 
Für  die  Anwendung  der  HEOEL'schen  Gedanken  über  Staatserziehung  auf  die 
Gegenwart  gibt  Verf.  zu  wenig  Positives,  um  den  fortgeschrittenen  Stand  der 
Diskussion  über  staatsbürgerliche  Bildung  wesentlich  zu  fördern.  —  Über  ein 
Stück  praktischer,  von  philosophischem  Geiste  getragener  Pädagogik  berichten 
Erich  Feldmann  und  Hans  Hoffmann  (6.).  —  Aus  pädagogischen  Frage- 
stellungen heraus  behandelt  Oskar  Kutzner  (7.)  das  Problem  der  Willens- 
freiheit im  Sinne  des  Determinismus. 

Rein  im  Lichte  der  praktischen  Unterrichtsmethodik  stehen  die  Beziehungen 
zwischen  Philosophie  und  Pädagogik,  wenn  es  sich  darum  handelt,  philosophische 
Probleme  in  der  höheren  Schule  oder  im  Rahmen  von  Volkshochschulkursen  zu 
behandeln.  Gerade,  wer  sich  von  wissenschaftlicher  Seite  her  in  die  Philosophie 
eingearbeitet  hat,  wird  es  dankbar  begrüßen,  wenn  ihm  bewährte  Schulmänner 
bei  der  Auswahl  des  Stoffes  für  die  besonderen  Unterrichtsaufgaben  behilflich 
sind.  Längst  eingebürgert  hat  sich  für  die  Zwecke  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik das  Buch  von  Hans  Richert  (8.),  das  eine  reiche  Überschau  über  den 
augenblicklichen  Stand  aller  Probleme  gibt  und  in  einem  Anhang  in  die  philo- 
sophische Literatur  mit  kurzen,  treffend  orientierenden  Randbemerkungen  ein- 
führt. —  Noch  elementarer,  ganz  nur  auf  die  grundsätzlichen  Fragen  eingestellt 
und  unbeschwert  von  einer  den  Anfänger  zunächst  verwirrenden  Fülle  von 
Namen  ist  das  Buch  Paul  Menzer's  (9.).  —  Aus  eigener  Unterrichtserfahrung 
schöpft  die  sauber  durchgearbeitete  Einführung  von  Friedrich  Neubauer(10.). 
An  Hörer  von  Volkshochschulkursen  wendet  sich  A.  Attenhofer  (11.),  der  den 
trockenen  Stoff  durch  Zeichnungen  und  Beispiele  geschickt  belebt.  —  AIartin 
Honecker  (12.)  führt  nicht  nur  mit  dem  Ziel  der  Allgemeinverständlichkeit 
sein  Thema  nach  allen  Richtungen  hin  aus,  sondern  sucht  auch  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  Neues  zu  bieten.  —  Mit  bewundernswerter  Prägnanz  berichtet 
Hans  Henning  (13.)  über  die  Leistungen  der  modernen  Psychologie.  Man 
wünschte  diesem  Versuch  Nachfolger  für  andere  Wissensgebiete,  da  mit  der  sel- 
tenen Kunst  knapper  Darstellung  alle  Gefahren  des  Kompendienstils  gemieden 
sind.  —  In  erster  Linie  schulpolitische  Zwecke  verfolgt  Otto  Köster  (14.). 

Nächst  der  Frage  nach  der  geeigneten  Einführung  in  philosophisches 
Denken  steht  die  Frage  nach  dem  geeigneten  Lesestoff.  Gegenüber  selbst 
reichhaltigen  Lesebüchern  besitzen  Einzelausgaben  von  Texten  den  Vorzug,  in 
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ihrer  Auswahl  dem  individuellen  Interesse  der  Lehrerpersönlichkeit  weiteren 
Raum  zu  gewähren.  An  brauchbaren  Sammlungen  herrscht  kein  Mangel.  In 
der  „Dreiturmbücherei  (15.)  werden  die  Klassiker  bevorzugt.  Ebenso  in  den 
,, Philosophischen  Leseheften"  (16.).  Mit  den  Vorsokratikern  beschäftigt  sich 
E.  Ackerknecht  (17.).  Sehr  zweckentsprechend  angelegt  ist  „Ferdinand 
Schöningh's  Sammlung  philos.  Lesestoffe  (18.).  Mehr  kulturgeschichtlich 
orientiert,  mit  ausführlichen  Einleitungen  und  reichem  Quellenmaterial  ver- 
sehen sind  „Frommann's  Taschenbücher"  (19.).  Eine  schulgemäße  Auswahl  aus 
,,R.  Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker"  bietet  W.  Sellner 
(20.),  wozu  als  Ergänzung  das  lebendig  geschriebene  Buch  von  Otto  Siebert 
(21.)  genannt  sei.  Eher  für  den  genießenden,  naturfreudigen  Betrachter  als  für 
den  kritischen  Philosophen  ist  die  Sammlung  von  W.  Benary  (22.)  gedacht. 
Mannigfache  Anknüpfungspunkte  für  die  philosophische  Propädeutik  geben 
K.  Ziegler  und  S.  Oppenheim  (23.),  wenn  man  von  den  Kosmogonien  oder  den 
Ergebnissen  der  Astronomie  aus  den  Zugang  zu  philosophischen  Fragen  sucht. 

Soll  schon  der  Philosophie  durch  ihre  Einführung  in  den  Lehrplan  der 
höheren  Schulen  und  der  Volkshochschulen  ein  breiterer  Resonanzboden  in  der 
Allgemeinheit  geschaffen  werden,  dann  darf  man  sich  nicht  auf  Geschichte  der 
Philosophie  und  Anleitung  zum  kritischen  Denken  beschränken,  sondern  muß 
versuchen,  aus  der  Lösung  von  Einzelproblemen  weltanschauliche  Konsequenzen 
zu  ziehen.  Das  Bedürfnis  nach  einer  geschlossenen  Weltanschauung  als  nach 
dem  Abschluß  der  Bildung  der  eigenen  Persönlichkeit  ist  ja  für  den  Jugendlichen 
wie  den  Erwachsenen  das  treibende  Motiv,  sich  mit  philosophischen  Problemen 
zu  beschäftigen.  So  sehr  der  Philosoph  als  Wissenschaftler  diesem  Streben 
skeptisch  gegenübersteht,  wird  er  doch  als  Lehrer  und  Mensch  darin  gerade  den 
dankbaren,  wenn  auch  verantwortungsvollen  Teil  seiner  Aufgabe  erblicken. 
Zur  Würdigung  des  Katholizismus  als  Kulturströmung  wäre  auf  Helmut 
Fahsel  (24.)  zu  verweisen,  der  sich  in  einer  klar  und  gewandt  abgefaßten 
Schrift  mit  Schopenhauer's  pessimistischer  Deutung  des  Christentums  aus- 
einandersetzt. Zum  gleichen  Thema  gibt  Max  Pribilla  (25.)  einen  interessanten 
Beitrag,  der  eine  Anzahl  von  Urteilen  nicht-katholischer  Denker  über  die  Be- 
deutung des  Katholizismus  sammelt.  —  In  die  Reihe  der  modernen  Lebens- 
philosophen stellt  sich  R.  v.  Engelhardt  (26.)  durch  sein  Eintreten  für  organi- 
sches Denken  im  Gegensatz  zu  allem  Rationalismus  und  Mechanismus.  Aus  den 
Ergebnissen  der  exakten  Naturwissenschaften  begründet  E.  W.  Bräuer  (27.) 
einen  Monismus  des  Geistes.  Zu  eigenwilliger  Konstruktion  ohne  Sicherung 
durch  wissenschaftliche  Erfahrung  fügt  Friedrich  Klein  (28.)  das  Gedanken- 
gut neuzeitlichen  Literatentums  zusammen.  Die  feinfühlige  Analyse  eines 
Dichtwerks  auf  seine  weltanschaulichen  Hintergründe  führt  Emil  Ermatinger 
(29.)  durch  und  beweist  damit,  daß  auch  von  der  Betrachtung  künstlerischer 
Leistungen  aus  ein  direkter  Weg  zur  philosophischen  Propädeutik  führt. 

Berlin.  Horst  Grueneberg. 
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1.  K.  A.   Rogers,  A  note  on  Socrates  and  Aristotle  =  Mind  34,  471 — 475. 

Bezieht  sich  auf  Sokrates'  Stellung  zum  Ideenproblem. 
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Berichtet  über  verschiedene  Artikel  und  Textdrucke,  die  in  italieni- 
schen und  französischen  Zeitschriften  verstreut  erschienen  und 
syrische  Arbeiten  über  griechische  Philosophen  behandelten,  so 
Scholien  zu  den  Kategorien,  zur  Logik  und  (nach  Jakob  von  Edessa) 
Metaphysik  des  Aristoteles,  den  Kategorienkommentar  und  die  Ab- 
handlung negt  xöafiov  des  Johannes  Philoponos,  Übersetzung  und 
Kommentar  des  Aristotelischen  Organon  des  Araberbischofs  Georg  u.  a. 

4.  Fr.    Bliemetzrieder,   Noch  einmal  die  alte   lateinische    Übersetzung  der 

Analytica  posteriora  des  Aristoteles   =    PJGG  38,  230—249. 
Tritt  für  die  Verfasserschaft  des  Burgundio  de  Pisa  ein. 

5.  A.   BiRKENMAJER,  Marco  da  Benevento  und  die  angebliche  Nominalisten- 

akademie  zu  Bologna  {1494—98)  =   PJGG  38,  336—344. 

II.  Neuzeit  bis  Kant. 

6.  G.   Saitta,  La  filosofia  di  Leone  Ebreo  =    Gc  5,   12—23;  6,  140—153, 

241—256  (Forts,  folgt). 

7.  E.  C.,  Nuovi  documenti  del  processo  di  Giordano  Bruno  =  Gc  6,  121 — 139. 

27  Aktenstücke  aus  der  Vatikansbibliothek,  Verhöre  Brunos  durch 
die  Inquisition  vom  Dezember  1593  bis  zum  8.  Februar  1600  betreffend. 

8.  T.  Whittaker,  Nicholas  of  Cusa  =  Mind  34,  436—454. 

Eine  Darstellung  der  Lehre  des  Gusaners  nach  den  beiden  ersten 
Büchern  seines  Hauptwerkes  De  docta  ignorantia  (Neue  Ausgabe  1913 
von  P.  Rotta)  mit  Rücksicht  auf  die  neuplatonischen  Elemente  darin. 

9.  C.    Dentice   DI    AccADiA,    Tomismo   e   Macchiavellismo   nella   concezione 

politica  di  Tommaso  Canipanella  =  Gc  6,  1 — 16. 

10.  C.  A.  Nallino,  La  ,,Colcodea"  d'Avicenna  a  T.  Canipanella  =  Gc  6,  84 — 91. 

11.  E.   Hoffmann,  Montaignes  Zweifel  =  Logos  14,  258 — 268. 

Montaignes  Zweifel  ist  weder  der  ethische  des  Pyrrho  noch  der  logische 
der  Akademie,  sondern  der  ,, psychologische"  des  modernen  Menschen. 
Montaigne  hat  die  für  das  Jahrhundert  charakteristischen  drei  Züge: 
den  Naturbegriff  der  Renaissance,  die  humanistische  Besinnung  und 
die  Überzeugung  von  der  nicht  vermittelbaren  Irrationalität  des 
Glaubens. 
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12.  F.  NiCOLiNi,  Vita  di  Giantbattista  Vico  =   Gc  6,  17 — 41. 

Mit  einer  kurzen  Bibliographie  moderner  italienischer  Arbeiten  über 
Vico. 

13.  L.  ScHESTOw,  Die  Nacht  zu  Gethsemane  (Pascals  Philosophie).    Vom  Verf. 

durchgesehene  Übersetzung  aus  dem  Russischen  von  Hans  Ruoff 
=  Ar  1,  36—109. 

14.  E.  de'  Negri,  //  principio  dialettico  della  monade  Leihniziana  (I)  =  Gc  6, 

257—272. 

15.  H.  KöCK,  Glossen  zu  Goethes  Glossen  über  das  ,, System  der  Natur"  =  Archiv 

30,  75—99. 

Wendet  sich  gegen  das  ablehnende  Urteil  Goethes,  der  dem  System 

der  Natur  vielmehr  allerhand  zu  danken  habe. 

16.  H.    RiCKERT,  Helena  in  Goethes  Faust  =    Akad  4,   1 — 62. 

R.  setzt  seine  Bemühungen  fort,  die  Einheit  des  Faust  als  Kunstwerk 
zu  erweisen  (vgl.  Nr.  270  des  vor.  Jahrgangs),  indem  er  hier  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  Helenas  für  das  Ganze  der  Faustdichtung  unter- 
sucht. Er  zeigt  in  neun  Abschnitten,  daß  die  Helena-  wie  die  Gretchen- 
tragödie  eine  der  Versuchungen  im  Sinne  des  Prologs,  der  Helenaakt 
also  ein  notwendiges  Glied  ist.  Wie  dort  aus  der  Sinnenwelt,  so  rettet 
sich  Faust  hier  aus  der  der  Schönheit  in  das  moralische  Reich  hinüber. 

17.  W.  Wagner,  Kants  Isolierung  des  Verstandes  und  ihre  Bedeutung  für  den 

Ding-an-sich-Begriff  =  Archiv  30,  49 — 64. 

18.  P.     Wust,    Der    scholastisch-metaphysische    Hintergrund    des    Kantischen 

Systems  =   Köln.  Volkszeitung  Nr.  600  vom  6.  Aug.  1925. 

19.  G.    Rosenthal,  Kants   Bestimmung  des  Erziehungszieles   =    Archiv   30, 

65—74. 

Untersucht  die  Einordnung  der  Pädagogik  Kants  in  das  Ganze  seines 

Systems  nach  psychologisch-genetischer  Methode. 

20.  K.  Breysig,  Zur  Kritik  der  Vernunft  an  sich.   Versuch  einer  gesellschafts- 

wissenschaftlichen Deutung  der  Kantischen  Setzung  im  voraus  (I) 
=   AsP  29,  141—159. 

21.  E.  V.  Zenker,  Voyi,  für  und  gegen  Kant  =  Freie  Welt  (Reichenberg  i.  B.)  6, 

Nr.  128,  18—25. 

Eine  Besprechung  folgender  Schriften:  Kant-Menzer,  Eine  Vorlesung 
Kants  über  Ethik  1924;  A.  Deneffe,  Kant  und  die  kathol.  Wahrheit 
1922;  B.  Jansen,  Der  Kritizismus  Kants  1925;  F.  J.  Schmidt,  Kant 
der  Geistesherold  einer  neuen  Menschheitsepoche  1924. 

III.  Nach  Kant. 

22.  U.  Spirito,  Rcnnagnosi  e  Videalismo  =   Gc  6,  42 — 55. 

Stellt  die  völlige  Unzulänglichkeit  der  Kantauffassung  R.'s  fest,  der 
seine  ,, Kenntnis"  z.  T.  aus  zweiter  Hand  hatte. 

23.  G.  Lehmann,  Feuerbach.    Iv^tx  Notizen  aus  der  unveröffentlichten  Selbst- 

biographie =   Archiv  30,  40—48. 

Zur  Frage  des  Ich  und  zur  Reform  der  Philosophie. 

24.  Th.  Mann,  Rede  gehalten  zur  Feier  des  8o.  Geburtstages  Friedrich  Nietzsches 

am  15.  Oktober  1924  =  Ar  1,  122—126. 

25.  A.   Messer,  Die  beiden  Hauptgedanken  in  Nietzsches  Zarathiistra.      Zur 

25.  Wiederkehr  von  Nietzsches  Todestag  (25.  Aug.  1925)  =  PuL  1, 
257—262. 

Wendet  sich  gegen  die  These  von  dem  Zwiespalt  in  den  Ideen  vom 

9» 
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Übermenschen  und  der  ewigen  Wiederkehr.  Die  ästhetische  Einheit 
des  Werkes  sei  gewahrt.  Man  dürfe  nur  nicht  den  symbolischen 
Charakter  der  Sprache  Nietzsches  verkennen  und  seine  Worte  zu 
wörtlich  nehmen.  Dann  zeige  sich,  daß  sich  beide  Gedanken  einander 
zuordnen.  Vgl.  Messer,  Erläuterungen  zu  Nietzsches  Zarathustra, 
Stuttg.  1925. 

26.  A.  LiEBERT,  FmrfncA  Nietzsche.  Gestorben  am  25.  Aug.  1900  =  Thüringer 

Allgem.  Zeitg.  Nr.  233  vom  23.  8.  25. 

N.'s  eigentliche  Bedeutung  hafte  in  erster  Linie  an  seiner  Psycho- 
logie, die  die  moderne  Gestalt-  und  Strukturpsychologie  vorweg- 
genommen habe. 

27.  J.  Binder,  Nietzsches  Staatsauffassung  =   Logos  14,  269 — 296. 

Nietzsche,  ohne  Verständnis  für  den  Staat,  war  politischer  Solipsist. 

28.  E.  Bertram,  Nietzsche  die  Briefe  Adalbert  Stifters  lesend  =   Ar  1,  7 — 26. 

Diese  Lektüre  fällt  wahrscheinlich  zwischen  1878  und  1880.  Ihre  Be- 
deutung und  ihr  Widerhall  in  seinen  Werken. 

29.  R.   Oehler,  Nietzsches  Zarathustra   und  Spittelers  Prometheus   =    Ar   1, 

127—130. 

Widerlegt  die  These  der  Abhängigkeit  Nietzsches  von  Spitteler  durch 
ein  Zeugnis  Peter  Gasts,  wonach  N.  den  Prometheus  und  Epimetheus 
erst  im  September  1887  erhalten,  aber  auch  da  noch  nicht  gelesen  habe. 

30.  A.  Gide,  Nietzsche.  Brief  an  Angile.  Autorisierte  Übersetzung  von  Dieter 

Bassermann  =   Ar  1,  HO — 121. 

Handelt  von  Nietzsches  Wirkung  in  Frankreich. 

31.  F.  J.  v.  RiNTELEN,  Das  Problem  des  Leidens  in  der  Religionsphilosophie 

E.  V.  Hartmanns  =  PuL  1,  301—307. 

32.  FR.BnET^TANO,  Religion  undPhilosophie  (Ein  Fragment  aus  nachgelassenen 

Entwürfen  zur  Religionsphilosophie),  herausgeg.  und  bearb.  von 
A.  Kastil  =  PuL  1,  334—342,  370—381,  410—416. 

33.  H.  Stadie,  Die  Stellung  des  Briefwechsels  zwischen  Dilthey  und  dem  Grafen 

York  in  der  Geistesgeschichte  =   PAnz.  1,  145 — 200. 

34.  R.  Metz,  Wilhelm  Dilthey.  Zur  Gesamtausgabe  seiner  Werke  =  Türmer  27, 

445—450. 

Zusammenfassende  Würdigung  des  philosophischen  Schaffens  Diltheys. 

35.  E.  Martinek,  Zum  Gedächtnis  Oelzelt-Newins  (f  15.  2.  1925)  =   PuL  1, 

290—291. 

36.  R.  Metz,  Sein  und  Denken.    Ein  Nachruf  für  Alfons  Bilharz  =  Deutsche 

Allg.  Zeitg.  vom  21.  6.  1925. 

Eine  kurze  Skizzierung  der  Lehre  des  wenig  bekannten,  zu  Unrecht 
vernachlässigten  schwäbischen  Denkers  (t  23.  5.  25).  Vgl.  den  Nach- 
ruf in  den  Kant-Studien  31,  122—125  vom  selben  Verfasser. 

37.  H.  Glockner,  Robert  Vischer  und  die  Krisis  der  Geisteswissenschaften  im 

letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  (I)  =  Logos  14,  297—343, 
Beleuchtet  das  Verhältnis  von  Philosophie  und  Einzelwissenschaft, 
von  Kunstgeschichte  und  Ästhetik  im  Hinblick  auf  ihre  Beziehung 
zum  Irrationalen  und  verfolgt  dann  die  Entwicklung,  welche  die 
allgemein-philosophische  und  speziell  die  ästhetische  Fragestellung 
im  19.  Jahrhundert  genommen  hat  (Kant,  die  Romantik,  Hegel, 
Fr.  Th.  Vischer,  Dilthey). 

38.  C.   Hacker,  Rudolf  Eucken  und  Goethes  Faust  =  Tatwelt  1,  49 — 54. 

Eine    Parallele    nach    den    Begriffen    Wesensbildung,    Tatwelt,    das 
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Faustische,  Idealismus  der  Arbeit,  Ungenügen  aller  irdischen  Leistung, 
Genügen  in  Gott. 

39.  D.  Jansen,  Zur  Kritik  von  Rud.  Steiners  Anthroposophie  =   Tatwelt  1, 

66—69. 

„Das  Wertvolle  in  ihr  ist  nicht  neu  und  das  neue  ist  nicht  wertvoll." 

40.  R.  Metz,  Bruno  Bauchs  Hauptwerk  —  Türmer  28,  62 — 66. 

Ausführliche  Würdigung  von  Br.  Bauchs  , .Wahrheit,  Wert  und  Wirk- 
lichkeit"; zugleich  Versuch  einer  historischen  Einordnung:  Synthese 
Kantischen  und  Hegeischen  Denkens,  südwestdeutscher  und  Mar- 
burger Schule. 

41.  R.  Metz,  Philosophische  Gegenwartsfragen  =   Türmer  27,  65 — 70. 

Sammelreferat  über  verschiedene  philosophische  Schriften  mit  kurzer 
Skizzierung  einiger  Philosophenschulen  (Mill-Spencer,  Wundt,  Berg- 
son,  Scheler  und  die  Phänomenologie,  Rehmke,  südwestdeutsche 
Schule), 

42.  R.  Metz,  Voyi  Kant  bis  Hegel  =  Stuttg.  Neues  Tagblatt  vom  22.  7.  25. 

Eine  Besprechung  des  zweiten  Bandes  von  Kroners  gleichnamigem 
Werk. 

43.  G.  Gentile,  Pensieri  sulV  insegnamento  della  filosofia  e  lettere  inedite  di 

Bertrando  Spaventa  =    Gc  6,  91 — 105. 

44.  C.   Sganzini,  Giovanni  Gentiles  aktualistischer  Idealismus   =    Logos   14, 

163—239. 

45.  D.  UzNADZE,  Bergsons  Monismus  =  Archiv  30,  26 — 30. 

46.  V.  Tedeschi,  L'ultima  fase  del  pensiero  filosofico  di  Josiah  Royce  =  Gc  6, 

56—83. 

Ausführlichere  Darstellung  des  Lebens  und  Denkens  des  kalifornischen 
Religionsphilosophen,  der  hier  Lotzes  Schüler  war  und  Kant,  Hegel 
und  Schopenhauer  ein  langes  Studium  gewidmet  hat. 

47.  Fr.  Thilly,  The  philosophy  of  James  Edwin  Creighton=  PR  34,211—229. 

Ein  warm  empfundener,  feinsinniger  Nachruf  auf  den  verstorbenen 
Kollegen,  der  vor  dem  Verfasser  amerikanischer  Mitherausgeber  der 
Kant-Studien  war.    Vgl.  übrigens  Kant-Studien  30,  258f. 

48.  W.  R.  Scott,  Alfred  Marshall.  1842—1924  =  Proceedings  of  the  British 

Academy  (London:  Oxford  University  Press)  11,  17—28. 
Ein  sorgfältiger  Lebensabriß  des  englischen  Nationalökonomen,  der 
1868  nach  Deutschland  kam,  nur  um  Kant  in  der  Ursprache  lesen  zu 
lernen,  der  für  ihn  ,,the  only  man  he  ever  worshipped"  war. 

49.  R.  M.  Blake,  On  Mr.  Broad's  theory  of  time  =  Mind  34,  418—435. 

Ablehnende  Kritik  des  2.  Kapitels  von  Br.'s  Scientific  Thought. 

50.  O.  Frhr.  v.  Taube,  Die  Philosophie  Nikolai  A.  Berdjajews  =  Zw  1,  349— 

357. 

51.  H.  LOWTZKY,  Leo  Schestow  =  AsP  29,  70—77. 


52.  S.   A.  VAN   Lunteren,  Der  niederländische  Hegelianismus  =    Logos  14, 

240—257. 

Darstellung  der  Wirksamkeit  Bollands  und  (anhangsweise)  des 
Phänomenologen  J.  Hessing  mit  einigen  Textproben  in  deutscher 
Übersetzung  aus  den  Werken  beider. 

53.  H.  L.  Friess,  Literaturbericht  über  heutige  Philosophie  in  den  Vereinigten 

Staaten  =  Logos  14,  344 — 353. 

Behandelt    G.    Santayana,    John    Dewey,    den    Begründer    des 
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Pragmatismus,  und  Felix  Adler,  alle  drei  in  der  Eigenart  ihres 
Denkens,  als  Amerikaner  überhaupt  wie  in  der  Besonderung  ihrer 
Herkunft,  charakterisierend. 

B.  Systematische  Philosophie. 

2.  Erkenntnistheorie  und  Logik. 

54.  H.  RiCKERT,  Vom  Anfang  der  Philosophie  =  Logos  14,  121—162. 

Sucht  das  Minimum  an  Voraussetzungen  zu  bestimmen,  das  die  Philo- 
sophie als  die  voraussetzungsloseste  Wissenschaft  braucht,  um  daraus 
als  einem  logisch  Unmittelbaren  ein  System  abzuleiten.  Es  zeigt  sich 
schon  beim  ersten  Schritt  die  Unentbehrlichkeit  des  Subjektsbegriffs. 
Dieses  Subjekt  ist  ein  begrifflich  „reines  Ich",  das  sich  aus  irgend- 
welchem Bewußtseinsinhalt  nicht  ableiten  läßt,  das  rein  kon- 
templativ ist.  Zweitens  aber  ist  ebenso  wichtig  die  Wendung  zum 
Objekt  als  dem  Bewußtseinsinhalt,  der  wieder  ebenso  rein,  d.  h.  frei 
von  allem  Subjektiven  zu  bestimmen  ist.  Diese  Charakteristik  ist 
aber  positiv  nicht  möglich.  Doch  nur  aus  dem  Zusammen  von 
reinem  Ich  und  reinem  Nicht-Ich  ergibt  sich  die  Ganzheit,  die  zur  Be- 
gründung eines  Systems  erforderlich  ist. 

55.  K.  RiEZLER,  Die  Hypothese  der  Kausalität  =  Akad.  4,  115 — 146. 

Gegenüber  der  zwar  unbeweisbaren,  aber  auch  unwiderlegbaren  These 
kausaler  Determination  sind  ganz  andere  Determinationssysteme  nicht 
nur  denkbar,  sondern  auch  gegeben.  So  die  indeterministische  These. 
Diese,  mit  der  Geltung  der  Kausalität  als  einem  Grenzfall  durchaus 
vereinbar,  läßt  sich  transzendental  deduzieren.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  die  Kausalitätshypothese  keine  absolute  Geltung  haben  kann. 
Außer  erkenntnistheoretischen  Erwägungen  zeigt  das  auch  die  Ent- 
wicklung der  Naturwissenschaften  selbst,  daß  nämlich  ein  großer  Teil 
der  ehedem  als  ehern  notwendig  geltenden  Naturgesetze  sich  als 
statistische,  als  Wahrscheinlichkeitsgesetze  erwiesen  haben,  zeigt  es 
aber  vor  allem  zwingend  das  Gebiet  unseres  eigenen  Handelns,  das 
Gebiet  der  Geschichte. 

56.  J.  Geyser,  Die  dreifache  Wirklichkeit  =   PuL  1,  237—243. 

Gemeint  sind  die  Begriffe  des  subjektiv,  objektiv  und  transzendent 
Wirklichen. 

57.  Fr.  Heider,  Ding  und  Medium  =   S  1,  109 — 157. 

Gibt  es  eine  für  das  Erkennen  maßgebende  Struktur  der  Außenwelt 
und  wie  ist  sie  beschaffen  >  Wie  ist  aus  dieser  Struktur  die  Art  des 
Erkenntnisprozesses  im  Subjekt  abzuleiten  und  teilweise  verständlich 
zu  machen  ?    Beide  Fragen  werden  beantwortet. 

58.  H.  Burgert,  Zur  Kritik  der  Phänomenologie  —  PJGG  38,  226 — 230. 

Zustimmende  Anzeige  von  W.  Ehrlich,  Kant  und  Husserl.  Kritik  der 
transzendentalen  und  phänomenologischen  Methode.  Halle  1923. 
Vgl.  die  Besprechung  in  den  Kant-Studien  30,  517f. 

59.  S.   Behn,  über  Phänomenologie  und  Abstraktion  =    PJGG  38,  303 — 312. 

Gegen  den  Intuitionsbegriff  Husserls  und  Geigers  Definition  der 
Wesensschau,  gegen  die  Vieldeutigkeit  des  Wesensbegriffes,  die  Ver- 
wechslung von  Natur-  und  Wesensgesetz  („die  echte  Wesensschau 
ermittelt  nicht  immer  das  Allgemeine,  sondern  vielmehr  oftmals  das 
unableitbare  Einmalige"),  gegen  die  gnostische  Einstellung  zum  Wert- 
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Problem  („der  Begriff  des  Wertes  kann  nicht  primär-kategorial  sein"), 
gegen  die  Überlastung  des  Wortes  Wert  überhaupt. 

60.  J.  Hessing,  Z elf bewustwor ding  des  geestes  =   Idee  3,  179 — 372. 

Schluß  des  unter  Nr.  152  des  vorigen  Jahrgangs  genannten  Aufsatzes. 
Eine  ausführliche  Anzeige  des  umfänglichen  Stückes,  das  den  Ein- 
leitungsteil eines  Buches  bildet,  das  bald  erscheint,  bringen  wir 
demnächst. 

61.  M.  C.  Day,  Neo-realism  as  a  doctrine  of  mind  =  AsP  29,  12 — 38. 

Verfasserin  beantwortet  die  Frage:  was  bedeutet  im  Neurealismus 
Verstand  und  Bewußtsein  ?  im  Anschluß  an  S.  Alexander,  Edw.  Holt 
und  B.  Russell. 

62.  J.   Reinke,  Erkenntnis  und  Wunder  =   AsP  29,  1 — 11. 

63.  P.  Feldkeller,  Was  heißt  „philosophische  Wahrheit"?  =  GK  34,  350—358. 

Der  heutige  Erkenntnispessimismus  ist  nur  auf  praktischem  Wege 
widerlegbar.  Dem  ungeachtet  ist  eine  philosophische  Erkenntnis  mög- 
lich, nur  eben  nicht  für  die  ganze  Menschheit.  Es  gibt  eine  spezifisch 
philosophische  Form,  die  sich  allem  Inhalt  gegenüber  behauptet.  In 
ihr  besteht  die  philosophische  Wahrheit. 

64.  H.  Fels,  Was  ist  a  priori  und  was  ist  a  posteriori?  =  PJGG  38,  201 — 210, 

321—332. 

Eine  historische  (Anaximander  bis  Leibniz,  Kant,  Bolzano)  und  prin- 
zipielle Erörterung  des  Problems. 

65.  A.  Faust,  Was  heißt  „transzendental"?  Eine  Vorfrage  zum  Verständnis  des 

deutschen  „Idealismus"  =  PuL  1,  252—257,  310—314. 
Eine  Einführung  in  die  Begriffe  transeunt,  immanent,  transzendent 
und  transzendental  unter  Berücksichtigung  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung. 

66.  P.  Feldkeller,  Das  Maschinenideal  in  Philosophie  und  Kultur  —  Akad.  4, 

169—184. 

Wendet  sich  mit  E.  T.  A.  Hoff  mann  (Die  Automate)  gegen  das  ent- 
seelende,  alles  Schöpferische  vernichtende,  aber  heute  weit  verbreitete 
Ideal  einer  Mechanisierung  des  Geistigen,  wie  sie  ernsthaft  von  Lullus, 
Leibniz  bis  zu  Ostwald  erwogen  worden  ist. 

67.  F.  P.  Ramsay,  Universals  =  Mind  34,  401—417. 

Über  allgemeine  und  partikuläre  Urteile,  gegen  Russells  Theorie 
polemisierend. 

68.  K.  Schmieder  C,  S.  Sp.,  Alte  und  neue  Erklärungsversuche  der  Begriffs- 

bildung =  PJGG  38,  210—225. 

Vergleich  zwischen  der  Aristotelisch-Thomistischen  und  der  neueren 

kritisch-realistischen  Auffassung  vom   Ursprung  der  Begriffe. 

69.  H.  LlPPS,  Bemerkungen  zur  Theorie  der  Prädikation  =   PAnz.  1,  57 — 71. 

Eine  phänomenologische  Kritik. 

3.  Psychologie. 

70.  A.  BuCHENAU,  Das  Grundproblem  der  Psychologie  =   GK  34,  446—452. 

Es  ist  das  Bewußtsein  in  dem  doppelten  Sinne  des  wirklichen  und  mög- 
lichen Bewußtseins. 

71.  T.  K.  Slade,  An  enquiry  into  the  nature  of  coloiir  associations  =  Mind  34, 

455—470. 

72.  J.   Chr.    Gspann,  Zur  Einteilung  des  geistigen   Begehrungsvermögens    = 

PJGG  38,  333—335. 
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73.  E.  J.  J.  BuiJTENDUK  und  H.  Plessner,  Die  Deutung  des  mimischen  Aus- 

drucks. Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Bewußtsein  des  anderen  Ichs 
=   PAnz.  1,  72—126. 

Inhalt:  1.  Das  Problem  (variable  Abhängigkeit  des  Subjekts  vom 
gleichbleibenden  Objekt).  2.  Die  Schicht  des  Verhaltens.  3.  Hand- 
lungsbild und  Ausdrucksbild.  4.  Mechanistische  und  symbolistische 
Ausdruckstheorie.  5.  Theorie  des  Verstehens  des  mimischen  Aus- 
drucks. 

74.  H.   SCHROEDER,   Über  die  Zeit  =    PuL   1,  307—310. 

Kurze  einführende  Erörterung  des  physikalischen  und  psychologischen 
Zeitbegriffs. 

75.  H.   L.  A.  V ISSER,  Bijdrage  tot  het  gelijkvorniigheidsprobleem  in  de  rechts- 

psychologie  =  Tijdschrift  voor  strafrecht  33,  369—398. 

76.  B.   Bach,  Die  deutsche  Seele  =    PuL  1,  268—281. 

Versuch  einer  Charakterologie  unseres  Volkes. 

77.  W.  Platz,  Der  CmUisnius  =   PuL  1,  314—316. 

4.  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft. 

78.  E.  R.  Jaensch,  Psychologie  und  Ästhetik  =  ZÄK  19,  11— 28^). 

79.  M.  Geiger,  Phänomenologische  Ästhetik  =  ebda  29 — 42. 

80.  Fr.   Kreis,  P.  Menzer,  H.  Plessner,  Fr.   Raab,  Über  die  Möglichkeit 

einer  Ästhetik  vom  Standpunkt  der  Wertphilosophie  —   ebda  42 — 60. 

81.  D.   Frey,  Wesensbestimmung  der  Architektur  =  ebda  64 — 77. 

82.  P.   Zucker,  Subjektivismus  in  der  Architektur  t=   ebda  78 — 88. 

83.  F.  A.  VAN  SciiELTEMA,  Ornament  und  Träger  =  ebda  88 — 96. 

84.  G.   Fr.  Mutii,  Ornament  und  Träger  =  ebda  96 — 101. 

85.  P.  Frankl  und  W.  Timmling,  Stilgattungen  und  Stilarten  =  ebda  101 — 112. 

86.  J.  v.  Allesch,  Die  Grundsätze  des  Expressioitismus  =  ebda  112 — 118. 

87.  O.  Wulff  und  J.  v.  Allesch,  Die  psychophysischen  Grundlagen  der  plasti- 

schen und  malerischen  Gestaltung  =   ebda  120  —128. 

88.  E.  Utitz,  G.  V.   Keussler,  J.  Schaffner,  Der  Charakter  des  Künstlers 

=  ebda  130—153. 

89.  H.  Prinzhorn,  G.  Gesemann,  A.  Kronfeld,  H.  Sachs,  Der  künstlerische 

Gestaltungsvcrgang  in  psychiatrischer  Beleuchtung  =   ebda  154 — 180. 

90.  J.  Bab  und  A.  Behne,  Film  und  Kunst  =  ebda  181 — 198. 

91.  C.  Hagemann  und  L.  Marcuse,  Regie  als  Kunst  =  ebda  199 — 213. 

92.  E.  Everth  und  G.  Neckel,  Die  Kunst  der  Erzählung  =  ebda  215 — 246. 

93.  H.   Herrmann  und  E.  Ortner,  Lyrisches  Schaffen  und  feste  Formgebilde 

der  Lyrik   =   ebda  247—267. 

94.  F.  Hilker,  Kunst  und  Jugend  =  ebda  267—281. 

95.  H.    Jacoby,    Voraussetzungen    und   Grundlagen    einer   lebendigen   Musik- 

kultur =  ebda  281—337. 

96.  A.  ViERKANDT  und   R.  Thurnwald,  Prinzipienfragen  der  ethnologischen 

Kunstforschung  =   ebda  338 — 355. 

97.  R.  V.  Laban,  Der  Tanz  als  Eigenkunst  =  ebda  356 — 364. 

98.  Fr.  Böhme  und  Chr.  Herrmann,  Der  musiklose  Tanz  =■  ebda  365 — 372. 

99.  H.  Mersmann,  Zur  Phänomenologie  der  Musik  =   ebda  372 — 388. 


M  Dieser  und  die  folgenden  Aufsätze  stammen  aus  dem  Band  19  der  ZÄK, 
der  den  ausführlichen  Bericht  des  II.  Ästhetischen  Kongresses  enthält.  Da  über 
diesen  Band  in  den  Kantstudien  eingehend  berichtet  werden  soll,  geben  wir  hier 
nur  die  Titel  der  Vorträge. 
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100.  G.  Becking  und  H.  Plessner,  Zur  Phänatnenologie  der  Musik  =  ebda 

388—395. 

101.  H.  Abert  und  A.  Schering,  Geistlich  und  weltlich  in  der  Musik  =  ebda 

397—411. 

102.  G.  SCHÜNEMANN,  Beziehungen  neuer  Musik  zu  exotischer  und  frühmittel- 

alterlicher Tonkunst  =   ebda  411 — 420. 

103.  Ph.   Jarnach  und   E.  v.    Hornbostel,  Das  Exotische  in  der  modernen 

Musik  =  ebda  421—425. 

104.  H.  J.  Moser,  G.  Anschütz,  C.  Sachs,  Die  Stilverwandtschaft  zwischen  der 

Musik  und  den  anderen  Künsten  =  ebda  425 — 443. 

105.  H.  Brandenburg,  Lessings  dramaturgische  Bedeutung  für  uns  =   Zw  1, 

590—603. 

106.  H.  NoACK,  Vom  Wesen  des  Stils  II.     Der  Stilbegriff  in  den  Kultur-  und 

Kunstwissenschaften  =   Akad.  4,  63 — 114. 

107.  0.   Boehn,  Zur  Ästhetik  der  Geraden  =   Gk  34,  433—440. 

108.  Ed.  Saenger,  Vom  Wesen  der  Lyrik  =  Gk  34,  441 — 446. 

Richtet  sich  gegen  das  ,, Unwesen"  moderner  und  modernster  Dich- 
tung. 

109.  Fr.  Matz,   Was  bedeutet  uns  heute  die  griechische   Tragödie?  —    Gk  34, 

360—370. 

Erhellt  die  zeitbedingten  Voraussetzungen  für  das  Verständnis  der 

antiken  Tragödie. 

110.  H.  Pfitzner,  Marschners  „Vampir"  —  Zw  1,  238—251. 

Gegen  das  heutige  Opernprogramm  und  für  die  Wiederbelebung  alter, 
zu  Unrecht  vergessener  Opern,  zu  denen  vor  allem  M.'s  ,,Vampyr", 
,,Hans  Heiling"  und  ,, Templer  und  Jüdin"  gehören.  Anschließend 
eine  eingehende  Würdigung  des  Vampyr. 

111.  A.  Huhnhäuser,  Emil  Mattiesen  =  Türmer  28,  257 — 260. 

Behandelt  nicht  den  Philosophen  (Der  jenseitige  Mensch.  Berlin  1925), 
sondern  den  Balladen-  und  Liederkomponisten. 

112.  A.  BÄUMLER,  Hans  v.  Mar  es  =   Zw.  1,  357—370. 

113.  A.  ScH INNERER,  Hans  Thoma  =  ZW  1,  300 — 306. 

114.  O.  Lang,  Sian  L.  Wenban  =  ZW  1,  648—654. 

Eine  ,, Rettung"  des  in  München  heimisch  gewordenen  amerikanischen 
Malers  und  Radierers. 

115.  H.  Gürsching,  Adolf  Schinnerer  =  Zw.  1,  313 — 317. 

5.  Ethik. 

116.  W.  BÖRNER,  Buchbesprechungen  aus  dem  Gebiete  der  Ethik  =  Archiv  30, 

117—132, 

Eine  brauchbare  Übersicht  über  46  Werke  aus  den  Jahren  1914—1921. 

117.  E.  Erdsieck,  Die  ethischen  Forderungen  des  Aktivismus  —  ein  lebendiges 

Ganzes  =  Tat  weit  1,  54—58. 

118.  H.  Derwein,  „Schuld"  =   PuL  1,  381—387. 

119.  Graf  H.  Keyserling,  Der  wahre  Sinn  der  Lüge  =  Der  Weg  zur  Vollendung 

(Darmstadt:  O.  Reichl)  10,  18—21. 

120.  Graf  H.   Keyserling,  Der  natürliche  Wirkungskreis  =   ebda  10,  1—17. 

121.  P.  Meissner,  Zur  Ethik  des  ärztlichen  Berufes  =  Gk  34,  485—492. 

6.  Metaphysik. 

122.  H.   Reichenbach,  Metaphysik  und  Naturwissenschaft  =8  1,  158 — 176. 

Erweiterte  Fassung  des  Vortrages,  den   der  Verf.  am   5.  Juni   1925 
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auf  der  Tagung  der  Kant-Gesellschaft  in  Hallehielt.  Vgl.  Kant-Studien 
30,  633. 

123.  R.  Metz,  Naturwissenschaft  und  Weltanschauung  =  Türmer  27,  452 — 455. 

Polemik  gegen  einen  im  Türmer  27,  148 — 151  erschienenen  Aufsatz 
von  A.  Seeliger  über  ,,Die  Philosophische  Bedeutung  der  neuzeit- 
lichen Atomlehre".  Die  dynamische  Ausdeutung  der  modernen 
Atomlehre  im  Sinne  einer  immaterialistischen  Metaphysik  wird  ab- 
gelehnt, da  spezialwissenschaftliche  Hypothesen  nur  sehr  bedingt  und 
eingeschränkt  die  philosophischeWeltanschauung  umgestalten  können. 
Es  ist  streng  zu  scheiden  zwischen  der  naturwissenschaftlichen  (physi- 
kalischen) Lehre  von  der  Materie  und  erkenntniskritischem  oder 
ethischem  (metaphysischem)  Materialismus. 

124.  E.   H.   Hollands,  Nature  and  Spirit  =   S  1,  177—192. 

125.  B.  Petronievics,  Hauptsätze  der  Metaphysik  =   AsP  29,  39 — 44. 

Kurzgefaßte  präzise  Sätze,  tabellarisch  gereiht,  zur  Erleichterung  des 
Studiums  seiner  ,, Prinzipien  der  Metaphysik",  11  Bde.  Heidelberg: 
Winter,  1904,  1912. 

126.  C.  Ranzoli,  Teoria  del  realismo  puro  (I)  =   Gc  6,  273—290, 

127.  0.  Thune  Jacobsen,  Die  Lösbarkeit  des  Problems:  Glauben  und  Wissen 

=   PuL  1,  406—410. 

Der  Gegensatz  wird  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  zu  dem  Gegen- 
satz zwischen  Christentum  und  Humanität.  Dieser  ist  ,, darin  auf- 
gehoben, daß  das  Christentum  eine  Erlösung  des  wahren  Menschen 
bedeutet". 

128.  H.  Heimsoeth,  Der  Kampf  um  den  Ratim  in  der  Metaphysik  der  Neuzeit 

=   PAnz.  1,  3—42. 

Führt  von  Nikolaus  von  Kues  bis  zu  Kant,  über  den  das  19.  Jahr- 
hundert nicht  grundlegend  hinausgekommen  sei.  Im  Gegensatz  zu 
Altertum  und  Mittelalter  wird  das  Problem  erst  der  Neuzeit  in  seiner 
ganzen  Schwere  deutlich,  und  zwar  durch  eine  neue  Wertung  der 
Wesenseigenschaften  des  Raumes,  vor  allem  der  Unendlichkeit, 
Gleichförmigkeit  und  Rationalität. 

129.  J.  K.  v.  HOESSLIN,  Kausalität  und  Einheit  =  AsP  29,  55 — 69. 

Nimmt  Gedankengänge  Piatos  und  der  modernen  Naturwissenschaft 
zum  Anlaß  einer  genaueren  Kausaldefinition:  Kein  Vorgang  rnd  kein 
Fortbeharren  eines  Zustandes  ist  möglich,  ohne  daß  mindestens  zwei 
Ursachen  (treibender  Faktor  und  Mitursache)  wirksam  sind.  Jener 
als  die  wirkliche  Ursache  ist  die  Energie,  welche  bei  Veränderungen 
aktuell,  bei  Beharrungen  potentiell  wirkt;  diese  als  bloß  bedingender 
Anlaß  ist  dort  auslösend,  hier  hemmend.  Dasselbe  auf  geistigem  Ge- 
biet. Der  eine  Wille  differenziert  sich  in  zwei:  neben  das  Urziel  tritt 
das  verwirklichende  Mittel.  Beide  sind  nicht  kausal  verknüpft,  denn 
es  sei  falsch,  raumzeitliche  Beziehungen,  ,,ätiomorphe  Relationen"  als 
kausale  Beziehungen  zu  deuten.  Über  allen  Prozessen  stehe  eine  über- 
geordnete Einheit  höchster  Art  als  allein  wirkender  Faktor. 

130.  A.  Chiappelli,  Causalitä  e  finalitä  nella  sintesi  teistica  =  Gc  6,  154 — 163. 

131.  G.  K.  und  A.  Messer,  Briefe  über  Metaphysik  =  PuL  1,  365—370  und 

417—425. 

Begriff  und  Aufgabe  der  (induktiven)  Metaphysik  und  ihre  Stellung 

zu  den  Einzelwissenschaften. 

132.  Fr.  Richter,  Zwischen  Mensch  und  Welt.  Gedanken  über  Leben  und  Philo- 

sophie =    PuL  1,  403—405. 
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133.  P.  Messer-Platz,  Ewige  Wiederkehr  oder  Fortschritt  =  PuL  1,  262—268. 

134.  A.   Gockel,  Die  Ewigkeit  des  Weltgebäudes  im  Lichte  der  neueren  natur- 

wissenschaftlichen Forschung  =    PJGG  38,  312 — 321. 

Über  Nernsts  Theorie  der  durchdringenden  Höhenstrahlung. 

135.  H.    L.    A.    Vissel,   Gelijkvorynigheidsprobleem   en   7nenschheidsgedachte    = 

Mensch  en  Maatschappij  (Groningen)  1,  1 — 16. 

7.  Natur. 

136.  H.  SzANTO , Mathematische  und  physikalische  Antinomien  =  AsP  29,  45 — 50. 

Schluß  der  unter  Nr.  67  des  vorigen  Jahrgangs  genannten  Arbeit: 
III.  Versuch  einer  Lösung  der  Burali- Fortischen  Antinomie  (Die 
Mathematik  ist  die  absolute  Objektivierung  des  Apperzeptions- 
prozesses). IV.  Die  logische  Null.  V.  Die  physikalische  Null:  der 
Weltäther. 

137.  Eleutheropulos,  Die  Grenzen  der  Relativitätstheorie.    Materie  und  Äther 

=   AsP  29,  92—115. 

Die  sogenannte  philosophische,  erkenntnistheoretische  Abweisung  der 
R.Th.  erweise  sich  als  eine  Anmaßung;  andererseits  zeige  sich,  daß 
die  R.Th.  Grenzen  hat,  die  der  Naturforscher  nicht  überschreiten 
darf  und  die  er  in  Unklarheit  über  die  Tragweite  seiner  Begriffe  doch 
überschreitet.  Um  beides  zu  beweisen,  stellt  E.  das  Verhältnis  zwischen 
R.Th.  und  Erkenntnistheorie  fest,  was  man  bisher  noch  nicht  getan 
habe. 

8.  Geschichte  und  Kultur. 

138.  L.  Karsawin,  Der  russische  geschichtsphilosophische  Gedanke  =  Ethos  1, 

259—274. 

Inhalt:  1.  Die  Problematik  der  westeuropäischen  Geschichtsphilo- 
sophie. 2.  Die  fachwissenschaftliche  Geschichtsphilosophie  in  Ruß- 
land. 3.  Die  Haupttendenzen  des  russischen  geschichtsphilosophischen 
Denkens.  4.  Die  Slawophilen  und  der  Abriß  einer  neuen  Geschichts- 
philosophie. 5.  Die  Problematik  der  russischen  Geschichtsphilosophie. 

139.  D.    Kooigen,  Geschichte  und  Kultur.     Grundzüge  einer  Geschichts-  und 

Kultur  Soziologie  =  Ethos  1,  231 — 258. 

Fortsetzung  von  Nr.  284  des  vorigen  Jahrgangs.  War  dort  der  histo- 
rische Vorgang  im  allgemeinen  Gegenstand  der  Untersuchung,  so  hier 
der  Kulturakt  und  seine  vierfache  Wurzel  (Universalierung,  Generali- 
sierung, Pluralisierung  und  Singularisierung). 

140.  P.    JOACHIMSON,   Renaissance,  Humanismus  und   Reformation    =    Zw   1, 

402—425. 

Untersucht  die  Bedeutung  der  Reformation  für  uns  heutige  Menschen 
gegenüber  den  beiden  anderen  Bewegungen  in  dem  Durchbruch  aus 
der  mittelalterlichen  in  die  moderne  Welt. 

141.  R.  Michels,   Über  einige   Ursachen  und  Wirkungen  des  englischen   Ver- 

fassungs-  und  Freiheitspatriotisynus  =    Ethos  1,  183 — 201. 

9.  Gesellschaft.     10.  Wirtschaft. 

142.  L.  Stein,  Gesellschaft,  Staat  und  Individuum  =    Ethos  1,  216—224. 

Der  moderne  Kulturstaat  ist  ein  festes  Organisierungssystem  von  un- 
vermeidlicher   Unter-   und    Überordnung   der   in   ihm   verbundenen 
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Individuen  und  Gruppen  behufs  Hersteilung  eines  Interessengleich- 
gewichts zwischen  der  berechtigten  Eigenlebigkeit  des  Einzelnen  und 
dem  mit  dieser  häufig  kollidierenden  Interesse  zunächst  der  Nation. 

143.  Fr.  Tönnies,  Die   Tendenzen  des  heutigen  sozialen  Lebens   =    Ethos   1, 

202—215. 

Fortsetzung  von  Nr.  304  des  vorigen  Jahrgangs. 

144.  R.    Hupfeld,  Grenzen  der  Gemeinschaft  =   Zw  1,  604—616. 

145.  W.  Schlüter,  Zur  Soziologie  der  Führung  =   Ethos  1,  224—231. 

Die  soziologisch  orientierte  Gesamtführung  verknüpft  nüchtern-kriti- 
schen Situationssinn  mit  ideefinaler  Lebensbezogenheit. 

146.  K.  Heinrich,  Zur  Kritik  des  Sozialismus  =  Tatwelt  1,  37 — 42. 

1.  Die  ,, Bourgeoisie".  2.  Die  Wissenschaft  (Nationalökonomie). 
3.  Die  geistige  Lage  und  ihr  Einfluß  auf  die  Verbreitung  des  Marxis- 
mus. 4.  Der  Naturalismus  (der  Liberalismus  und  Nietzsche).  Meta- 
physik und  Religion  (Dostojewski).  5.  ,, Entscheidend  ist,  daß  der 
Marxismus  die  große  innere  Leere  der  Zeit  nicht  überwinden  kann." 
Vom  selben  Verfasser  erschien  im  Märzheft  der  Tatwelt,  das  uns  nicht 
vorliegt,  ein  Artikel  über  ,, Sozialismus  und  Aufklärung". 

147.  K.  Gumbel  und  H.  Kirbacu,  Der  Sozialismus  als  sittliche  Forderung,  Eine 

Entgegnung  =    PuL  1,  318—322. 

148.  G.  L.  DuPRAT,  La  psycho-sociologie  en  France,   iitude  sur  les  rapports  de  la 

Psychologie  et  de  la  sociologie  en  France,  depuis  Auguste  Conite  =  Archiv 
30,  133—160. 

149.  U.  Spirito,  Antropologia  criminale  e  sociologia  criminale  =  Gc  6,  164 — 183. 

150.  Fr.  Böhme,  Materialien  zu  einer  soziologischen  Untersuchung  des  künstle- 

rischen Tanzes  =   Ethos  1,  274 — 293. 

Ein  ,, Streifzug  in  das  Gebiet  der  Beziehungen  des  Entwicklungs- 
ganges und  der  Formen  des  Tanzes  zur  Entwicklung  und  der  Form 
der  menschlichen  Gesellschaft",  im  Kern  eine  Würdigung  der  unge- 
heuren Bedeutung  Rudolf  v.  Labans. 

151.  H.  Schreiner,  Wohnungsnot  und  Großstadtelcnd  =  Zw  1,  337 — 348. 

152.  G.  A.   Küppers-Sonnenberg,  Zur  Philosophie  des  Werkzeugs  —   PuL  1, 

281—290. 

Betrachtet  das  Werkzeug  unter  den  Kategorien  Zweck  und  Bedürfnis, 
die  Wirkungsprinzipien  und  deren  Einfluß  auf  die  Form  des  Werk- 
zeugs, seine  Abhängigkeit  vom  ,, Wirkungselement"  usw. 

11.  Recht  und  Staat. 

153.  H.  RiCKERT,  über  idealistische  Politik  als  Wissenschaft.    Ein  Beitrag  zur 

Problemgeschichte  der  Staatsphilosophie  =  Akad.  4,  147—168. 
Eine  Darlegung  der  logischen  Struktur  des  Geschlossenen  Handels- 
staats Fichtes  und  der  Rechtsphilosophie  Hegels  als  Versuche  einer 
wissenschaftlichen  Politik  und  eine  Erörterung  der  Frage,  wie  über- 
haupt Politik  als  Wissenschaft  möglich  sei,  wobei  ,, möglich"  im 
doppelten  Sinne  der  ,, Aufgabe"  wie  der  zu  deren  Lösung  erforder- 
lichen ,, Mittel"  gefaßt  wird. 

154.  K.  Vorländer,  Moralische  Politik  oder  „Staatsraison" ?  =  PuL  1,  243— 

252. 

Erklärt  Geschichte  und  Wesen  des  Begriffs  Staatsraison  und  seine 
Geltung  in  der  Politik  des  16.-19.  Jahrhunderts  im  Anschluß  an 
F.  Meinecke,  Die  Idee  der  Staatsraison,  1924,  Fr.  Rosenzweig,  Hegel 
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und  der  Staat,  1920  und  G.  Holstein,  Die  Staatsphilosophie  Schleier- 
machers und  schließt  mit  Treitschke,  dem  als  einem  „ehrlichen  deut- 
schen Idealisten  Politik  als  ein  Teil  der  Ethik  galt".  Mit  Kant  und 
Fichte  wird  dann  auf  die  unlösbare  Verknüpftheit  von  Politik  und 
Ethik  hingewiesen. 

155.  A.  Baumgarten,  Belings  Methodik  der  Gesetzgebung  —  PAnz.  1,  127 144, 

Bezieht  sich  auf  den  Beitrag  des  Münchener  Rechtsgelehrten  zur 
Würdigung  des  Strafgesetzentwurfs  von  1919. 

156.  T.  Hummel,  Einführung  in  das  Gerechtigkeitsproblem  =  AsP  29    82 91. 

Versuch,  das  Problem  geschichtsphilosophisch  zu  zwingen. 


12.  Erziehung. 

157.  J.  Wagner,  Das  Bildungsideal  als  Repräsentant  des  pädagogischen  Wert- 

bewußtseins  =    PuL  1,  397—402. 

158.  G.  BuDDE,  Die  neuidealistische  Pädagogik  der  Gegenwart  —  Türmer  28, 

35—41. 

Nicht  die  Sozialpädagogik,  sei  sie  materialistischer  (Bergmann)  oder 
idealistischer  Richtung  (Natorp),  noch  die  Individualpädagogik,  weder 
Comte  noch  Nietzsche,  führen  zum  Ziele,  da  beiden  Richtungen  der 
erforderliche  Ausgleich  zwischen  Sozialem  und  Individuellem  fehlt. 
Beide  sind  relativistisch,  Pädagogik  aber  bedarf  absoluter  Werte. 
Wie  diese  in  Euckens  Personalismus  zu  finden,  zeigt  B.  im  Anschluß 
an  seine  1914  erschienene  Noologische  Pädagogik. 

159.  E.  Wernick,  Organische  Bildung  =  Gk  34,  337—350. 

Eine  Untersuchung  des  Bildungsbegriffs,  die  an  die  Stelle  einer 
mechanistischen  die  organische  Auffassung  setzt:  Entwicklung,  Form, 
Individualnorm  (Simmel),  Universalbildung,  individuelles  Bildungs- 
ziel, Bildungspessimismus  und  -dunkel,  Bildung  (Persönlichkeit)  und 
Masse. 

160.  A.    Kühnemann,  Granville  Stanley  Hall  und  der  amerikanische  Arbeits- 

unterricht =   Gk  34,  385—399. 


13.  Leben. 

161.  C.  Fries,  Der  Irrtum  der  Biologie  =  AsP  29,  51 — 54. 

„Der  (Neo)- Vitalismus  streitet  der  Häckelschen  Mechanik  das  Da- 
seinsrecht ab  und  operiert  doch  mit  einem  Kreis  von  Begriffen  und 
Vorstellungen,  die  das  Sein  der  Dinge  anscheinend  aus  sich  selbst  er- 
klären. Jedem  Einzelsein  und  -geschehen  geht  ein  Wille  zu  ihm 
voraus;  nur  bei  dem  denkbar  größten  Gesamtsein  und  -geschehen 
setzt  man  sich  über  den  entsprechenden  apriorischen  Gesamtwillen 
leichten  Herzens  hinweg." 

162.  J.  v.  Uexküll,  Über  den  Einfluß  biologischer  Analogieschlüsse  auf  For- 

schung und  Weltanschauung  =  AsP  29,  78 — 81. 
Stellt  fest,  daß  die  Engländer  ihre  Analogien  mit  Vorliebe  aus  mensch- 
lichen Verhältnissen,  die  Deutschen  aus  der  unbelebten  Natur  holten. 
Unterschied  des  Wertes. 

163.  E.  Barthel,  Meine  „Lebensphilosophie"'  =   PuL  1,  316 — 318. 

Knappe  Selbstanzeige  des  mit  dem  Strindbergpreise  ausgezeichneten 
Buches  (Bonn  1923). 
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14.  Religion. 

164.  H.  DE  BooR,  Germanische  und  christliche  Religiosität  =  Zw  1,  252—266. 

165.  K.    Friedemann,  Die   Religion  der   Romantik   =    PJGG   38,   249—276, 

345—373. 

Fortsetzung  und  Schluß  von  Nr.  327  des  vorigen  Jahrgangs. 

166.  H.  V.  Schubert,  Deutsches  Volkstum  und  christliche  Weltreligion  =  Zw  1, 

449—464. 

167.  K.  NiTZSCHKE,  Religion  und  Volkstum  =  PuL  1,  387—394. 

168.  R.    EuCKEN,   Geschichtliche    Bewegungen   und   Strömungen   innerhalb   der 

christlichen  Welt  =  Tatwelt  1,  61—64. 

Der  Gegensatz  des  Universalen  und  Positiven  (Augustin)  und  seine 
Gefahr.  Mittelalterliches  und  reformatorisches  Christentum,  Auf- 
klärung und  Neuhumanismus.  Soziales  Christentum  des  19.  Jahr- 
hunderts.    Die  notwendige  Verbindung  von   Religion  und   Kultur. 

169.  Fr.  Vater,  Der  Weg  zur  Religion.   Erwägungen  zur  ,, Notwendigkeit  einer 

Reformation  des  Christentums"  =  Tatwelt  1,  43—46. 

170.  W.  Stählin,  Stockholm  =  Zw  1,  474—497. 

Kritischer  Bericht  über  die  evangelische  Weltkonferenz. 

171.  E.  Wernick,  Weltchristentum  und  Kirche  =   Gk  34,  456 — 465. 

Vorgeschichte  und  Programm  der  Stockholmer  Tagung. 

172.  H.  PöHLMANN,  Religion  und  Religionsunterricht,   Zwei  Wege  =  Tatwelt  1, 

64—66. 

Der  Weg  von  der  Vernunft  zur  Offenbarung,  von  dem  Menschen  zu 

Gott  (so  Hegel,  Troeltsch,  Eucken)  und  umgekehrt. 

15.  Sprache  und  Literatur. 

173.  H.   J.   Pos,   Vom  vortheoretischen  Sprachbetmißtsein   =     PAnz  1,  43—56. 

Entwickelt  die  Stadien  möglichen  Sprachbewußtseins  in  einem 
logischen  Schema. 

16.  Naturwissenschaft  und  Technik. 

174.  Graf  H.  Keyserling,  Kultur  und  Technik  =  Der  Weg  zur  Vollendung 

(Darmstadt)  10,  22—27. 

Die  Technik  verliert  dadurch,  daß  sie  allmählich  selbstverständlich 
wird,  ihren  Nimbus.  Damit  ist  gegeben,  daß  die  Anbetung  der  bloßen 
Zivilisation  sich  mit  der  Zeit  selbst  aufhebt  und  so  die  notwendige 
höhere  Synthese  wieder  eintreten  wird. 


Neue  Zeitschriften. 

Das  Archiv  für  Philosophie,  das  seit  1887  von  Ludwig  Stein  herausgegeben 
wird  und  seit  Band  8  in  zwei  'Abteilungen,  Archiv  für  Geschichte  der  Philo- 
sophie und  Archiv  für  systematische  Philosophie,  erscheint,  tritt  mit  dem 
gegenwärtigen  38.  Jahrgang  in  den  Verlag  von  Carl  Hey  mann  über  und 
hat  seinen  Titel  durch  den  Zusatz  und  Soziologie  erweitert.  Für  den  je- 
weiligen soziologischen  Anhang  zeichnet  Prof.  Dr.  Gottfried  Salomon- 
Frankfurt  a.  M. 

Die  Schweizer  Halbmonatsschrift  ,, Wissen  und  Leben"  (Zürich:  Orell  Füssli) 
ändert  mit  dem  19.  Jahrgang  ihren  Titel  in  Neue  Schweizer  Rundschau  und 
erscheint  fortan  monatlich. 

Zeitschrift  für  kritischen  Okkultismus  und  Grenzfragen  des  Seelenlebens.  Mit  Unter- 
stützung von  Dr.  E.  Bohn,  Breslau,  Dr.  A.  Hellwig,  Potsdam,  Graf  Carl 
V.  Klinckowstroem  ,  München,  Dr.  R,  Tischner,  München  herausgegeben 
von  Dr.  R.  Baerwald,  Berlin.  Stuttgart:  Ferd.  Enke.  Die  neue,  von 
Landgerichtsdirektor  Dr.  A.  Hellwig  begründete  Zeitschrift  will  die  für 
unsere  Gesamterkenntnis  so  wichtigen  Probleme  zum  Gegenstand  voraus- 
setzungslosef  und  leidenschaftsloser,  also  parteiloser  Untersuchung  machen, 
sucht  ihre  Mitarbeiter  und  Leser  nicht  nur  im  Kreise  der  okkultistisch 
Interessierten,  sondern  auch  der  Psychotherapeuten,  Psychiater  und 
Psychologen.  Die  Zeitschrift  erscheint  vierteljährlich  in  Heften  zu  80  Seiten, 
die  zu  viert  einen  Band  bilden.    Preis  jährlich  M  20.—. 
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A.  Persönliches. 

1.  Todesfälle. 

Dr.  Kasimir  Morawski,  Professor  der  klassischen  Philologie  an  der  Universität 

Krakau,  im  Alter  von  73  Jahren  in  Warschau. 
Dr,  Emil  Czuber,  ehem.  Professor  der  Mathematik  an  der  Techn.  Hochschule 

in  Wien,  in  Griegl  bei  Salzburg. 
Dr.  Christi-ms   Bartiiolomae,   ehem.  o.   Professor   für    Sanskrit  und  vergl. 

Sprachforschung  an  der  Universität  Heidelberg,  auf  Langeoog  im  71.  Jahre. 
Dr.  Ivo,  Pfaff,  Professor  des  röm.  Rechts  an  der  Universität  Graz,  im  61.  Jahre. 
Prof.  Dr.  Alfred  Merz,  Direktor  des  Instituts  für  Meereskunde  und  Leiter  der 

deutschen  Tiefsee-Expedition,  45jährig  in  Buenos  Aires  am  17.  August. 
Jakob  Christoph   Heer,  Schweizer  Romanschriftsteller,  am  20.  August  im 

Alter  von  66  Jahren. 
Arthur  Barth,  Musikdirektor,  Wiedererwecker  des  Madrigals,  58  Jahre  alt 

in  Berlin. 
Leo  Fall,  Komponist,  am  15.  September  52jähiig  in  Wien. 
Prof.  Georg  Schweinfurth,  Afrikaforscher,  am  19.  September  fast  89jährig 

in  Berlin. 
D.  Dr.   Karl  Girgensohn,  o.  Professor  für  systematische  Theologie  an  der 

Universität  Leipzig,  50  Jahre  alt  am  20.  September. 
Dr.  Paul  Langenscheidt,  Romanschriftsteller,  65  Jahre  alt  am  30.  September 

in  Berlin. 
Prof.  Dr.  Hugo  Preuss,  Privatdozent  für  Staats-  und  Kommunalrecht  an  der 

Berliner  Universität  und  ehem.  Reichsminister  des  Innern,  der  Schöpfer  der 

Reichsverfassung,  65  Jahre  alt  am  9.  Oktober  in  Berlin. 
Prof.  Felix  LiEBERMAiNN,  Historiker,  74jährig  in  Berlin  am  8.  Oktober. 
Prof.  Andreas  Moser,  der  Biograph  Josef  Joachims,  ehem.  Professor  an  der 

Hochschule  für  Musik  in  Berlin,  65jährig  in  Heidelberg. 
Doris  v.  Scheliha,  Pseud.  Doris  Freiin  v.  Spättgen,  Roman-  und  Novellen- 
dichterin, im  79.  Jahre  in  Breslau. 
Heinrich  v.  Angeli,  Porträtmaler,  85jährig  in  Wien  am  21.  Oktober. 
Prof.  D.  Theodor  Simon,  Dozent  für  Religionsgeschichte  und  -Philosophie  in 

der   ev.-theol.   Fakultät  der    Universität   Münster,  66jährig  in  Münster. 
Dr.  Gerhard  Hessenberg,  o.  Professor  der  Mathematik  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Charlottenburg,  51  Jahre  alt  am  16.  November. 
Caroline   A^ichaelis-de   Vasconcelos,  ehem.    Professorin   der  romanischen 

Philologie  an  der  Universität  Coimbra,  74jährig  am  17.  November. 
Dr.  Andreas  v.  Tuhr,    ehem.  Professor  des  röm.  Rechts  an  der  Universität 

Straßburg  und  deren  letzter  Rektor,  61  Jahre  alt  in  Zürich. 
Dr.  Karl  Abraham,  Nervenarzt  und  Führer  der  psychoanalytischen  Bewegung 

in  Deutschland,  im  45.  Jahre  am  25.  Dezember  in  Berlin. 
Kommerzienrat    Arthur    Seemann,    Inhaber    des    Leipziger    Kunstverlages, 

64jährig  in  Leipzig. 
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Peter  Bruckmann,  Bildhauer,  der  Schwiegersohn  Böcklins,  75  Jahre  alt  in 
Solln  b.  München. 

Ludwig  Keller,  Maler  in  Düsseldorf,  im  Alter  von  61  Jahren. 

Dr.  Eugen  Kilian,  ehem.  Oberregisseur  und  Dramaturg  der  Münchener  Hof- 
bühne im  64.  Jahre  in  München. 

2.  Berufungen  und  Ernennungen. 

Dr.  Emil  Utitz,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Rostock,  also.  Professor  der 
Philosophie  und  Pädagogik  nach  Halle  als  Nachfolger  Frischeisen- Köhlers. 

Dr.  Julius  Goldstein,  a.  o.  Professor  der  Philosophie  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Darmstadt,  zum  o.  Professor. 

Priv.-Doz.  Dr.  Paul  Hankamer,  der  Biograph  Jakob  Böhmes,  zum  a.  o,  Pro- 
fessor an  der  Universität  Bonn. 

Dr.  Stepun  in  Dresden,  zum  a.  o.  Professor  der  Soziologie  an  der  Techn.  Hoch- 
schule daselbst. 

Dr.  Erich  Feldmann,  Dozent  am  Deutschen  Institut  für  wissenschaftliche 
Pädagogik  in  Münster,  zum  Direktor  des  Pädagogischen  Instituts  an  der 
Techn.  Hochschule  in  Darmstadt. 

Dr.  Otto  Schmitt,  a.  o.  Professor  in  Frankfurt  a.  M.,  zum  o.  Professor  der 
Kunstgeschichte  an  der  Universität  Greifswald. 

Dr.  Heinrich  Besseler  habilitierte  sich  als  Priv.- Dozent  für  Musik  an  der 
Universität  Freiburg  i.  Br. 

Prof.  Dr.  Hugo  Krüsz,  Ministerialdirektor,  zum  Generaldirektor  der  Staats- 
bibliothek in  Berlin. 

Dr.  Karl  Wendel,  stellv.  Direktor  der  Breslauer  Bibliothek,  zum  Direktor  der 
Staats-  und  Universitätsbibliothek  in  Königsberg. 

Dr.  Alfred  Götze,  a.  o.  Professor  der  deutschen  Philologie  in  Freiburg  i.  Br., 
als  o.  Professor  an  die  Universität  Gießen. 

In  den  Ruhestand  traten: 

Geh.  Rat  Dr.  Fritz  Milkau,  Generaldirektor  der  Staatsbibliothek  in  Berlin. 

Dr.  Walter  Meyer,  Direktor  der  Staats-  und  Universitätsbibliothek  in  Königs- 
berg. 

Geh.  Rat  Dr.  Carl  Georg  Brandis,  Direktor  der  Universitätsbibliothek  in 
Jena. 

B.  Wissenschaftliche  Institute  und  Vereine. 

Eine  Bulgarische  Gesellschaft  für  Sozialphilosophie  wurde  am  22.  November 
1925  in  Sofia  gegründet.  Vorsitzender  ist  das  langjährige  Mitglied  der  Kant- 
Gesellschaft  Prof.  Dr.  V.  Ganeff,  Sekretär  Dr.  Chr.  Todoroff.  Die  neue  Ge- 
sellschaft will  außer  mit  Vorträgen  und  Diskussionen  mit  einer  eigenen  Zeit- 
schrift an  die  Öffentlichkeit  treten,  darin  u.  a.  in  deutscher  und  französischer 
Sprache  über  die  einschlägige  fremde  Literatur  zusammenfassend  berichten  und 
endlich  mit  ausländischen  gleichartigen  Gesellschaften  in  Verbindung  treten. 

Ein  deutsches  China-Institut  wurde  am  15.  November  in  Frankfurt  a.  M. 
eröffnet.  Es  untersteht  dem  dortigen  Sinologen  Prof.  Dr.  Richard  Wilhelm, 
dessen  Anregung  die  Gründung  verdankt  wird. 

In  Erlangen  wurde  im  September  eine  Deutsche  Platen-Gesellschaft  ge- 
gründet. 

Die  Karlsruher  Techn.  Hochschule  feierte  am  28.— 30.  Oktober  ihr  hundert- 
jähriges Bestehen. 
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Eine  Werbestelle  für  deutsch'Spanischen  Studienaustausch  und  Reiseverkehr 
wird  von  der  Berliner  Vereinigung  Centro  Hispania  eingerichtet.  Sie  arbeitet  in 
Verbindung  mit  dem  „Sindicato  de  Iniciativa  y  Propaganda"  in  San  Sebastian 
und  dem  „Sindicato  de  Atracciön  de  Forasteros"  in  Barcelona.  Die  Leitung  hat 
der  Generalsekretär  des  Centro,  Helmuth  Johanni,  Berlin  W  35,  Lützowstr.  78. 
Anfragen  über  spanische  Studienverhältnisse,  wissenschaftliche  Institute,  Unter- 
stützung durch  Dolmetscher,  Einführung  in  wissenschaftliche  Kreise,  Unter- 
kunfts-  und  Reisemöglichkeiten  u.  a.  sind  dorthin  zu  richten. 

An  der  Römischen  Universität  ist  eine  neue  Fakultät  eröffnet  worden,  die 
Facoltä  di  scienze  politiche. 

Die  Geschäftsführung  des  1918  in  München  gegründeten  Eichendorff- 
Bundes  liegt  jetzt  in  den  Händen  des  Universitätsprofessors  Wilhelm  Kosch, 
Graz,  Waldhof  an  der  Ries.  Die  Zeitschrift  ,,Der  Wächter"  erscheint  wieder 
monatlich  im  Amalthea-Verlag  Wien  III,  Seidigasse  8. 

Am  25.  Oktober  fand  in  Speyer  die  Gründungsfeier  einer  Pfälzischen  Gesell- 
schaft zur  Förderung  der  Wissenschaften  statt. 

Die  Philosophische  Akademie  in  Erlangen  ist  aufgelöst  worden.  Die  ,, Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  Philosophischen  Akademie"  und  der  zu  einer  selb- 
ständigen Firma  gewordene  ,, Verlag  der  Philosophischen  Akademie"  bleiben 
bestehen. 

Der  Deutsche  Sprachverein  veröffentlichte  sein  18.  Preisausschreiben. 
Thema:  ,,Die  Schäden  der  deutschen  Zeitungssprache,  ihre  Ursachen  und  ihre 
Heilung."  Termin:  31.  Dezember  dieses  Jahres.  Vier  Preise:  2500.—,  1500.—, 
500. —  und  500.—  M.  Die  Arbeiten  sind  an  die  Geschäftsstelle  des  Vereins, 
Berlin  W  30,  Nollendorfstraße  13,  einzusenden. 


C.  Kongresse. 

Die  Neue  Deutsche  Dante-Gesellschaft  hielt  ihre  Hauptversammlung  für  1925 
am  12.  und  13.  September  in  Weimar  ab.  Als  Festredner  sprach  Dr.  Karl 
Federn  über  Dantes  Vita  Nuova  im  Spiegel  unserer  Zeit. 

Der  zweite  Internationale  Kongreß  für  Individualpsychologie  tagte  vom 
5. — 7.  September  in  Berlin. 

Der  neunte  Internationale  Psychoanalytische  Kongreß  tagte  Anfang  Sep- 
tember in  Bad  Homburg  v.  d.  H.  mit  rund  200  Teilnehmern. 

Auf  der  VII,  Tagung  der  Gesellschaft  für  Freie  Philosophie  zu  Darmstadt 
vom  13.— 19.  September  sprachen  u.  a.  Graf  Herm.  Keyserling  über  Freiheit 
und  Norm  und  über  Erfindung  und  Form,  Prof.  Dr.  H.  Driesch  über  Logik 
und  Metaphysik  des  Freiheitsproblems,  Dr.  Georg  Groddeck  über  Schicksal 
und  Zwang,  Prof.  Dr.  Graf  Dohna  über  Verantwortung  und  Recht,  Prof.  Dr. 
RiCH.  Wilhelm  über  Kosmische  Fügung. 

Der  4.  Kongreß  der  Internationalen  Vereinigung  für  Rechts-  und  Wirtschafts- 
philosophie mußte  verschoben  werden. 

Das  14.  Deutsche  Bach-Fest  der  Neuen  Deutschen  Bach- Gesellschaft  findet  in 
diesem  Jahre  in  Berlin  statt. 

Der  achte  Internationale  Psychologcnkongreß  1926  wird  vom  6. — 11.  Sep- 
tember in  Groningen  in  Holland  tagen.  Anmeldungen  zur  Teilnahme  sind  an 
den  1.  Schriftführer  Prof.  Dr.  Roels,  Utrecht,  Maliebaan  86,  zu  richten.  Auf 
dem  Kongreß  ist  vormittags  eine  Besprechung  aktueller  Fragen,  nachmittags 
eine  begrenzte  Zahl  von  Vorträgen  vorgesehen. 

Der  Naturforscher-  und  Arztetag  1926  findet  im  Anschluß  an  die  große  Aus- 
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Stellung  für  Gesundheitspflege,  soziale  Fürsorge  und  Leibesübungen  im  Herbst 
in  Düsseldorf  statt. 

D.  Kleine  Nachrichten  und  Notizen. 

Ein  wertvoller  Briefwechsel  Descartes'  mit  dem  niederländischen  Staatsmann 
Constantin  Huyghens  mit  63  ausführlichen  Briefen  des  französischen  Philo- 
sophen aus  den  Jahren  1634—1647  mit  Nachrichten  über  seine  persönlichen 
und  privaten  Angelegenheiten  ist  von  Prof.  Buxton  in  Oxford  entdeckt  und  der 
Pariser  Nationalbibliothek  geschenkt  worden.  Die  Bearbeitung  und  Ver- 
öffentlichung haben  Buxton  und  Li&on  Roth  in  Paris  übernommen.  Der  Druck 
erfolgt  in  der  Clarendon  Press  in  Oxford. 

Prof.  Gustav  CoHEN-Straßburg  berichtete  in  der  Pariser  Acad^mie  des 
inscriptions  über  die  Beziehungen  Spinozas  und  der  französischen  Libertiner  von 
1665 — 1678,  besonders  über  Saint-Evremond,  der  1665 — 1672  in  Holland  im 
Exil  lebte  und  hier  mit  Spinoza  in  Verbindung  kam,  den  Prince  de  Cond6,  der 
im  Mai  1673  den  Weisen  zu  sprechen  suchte,  und  über  den  Schweizer  Oberst 
Jean  Siouppe,  der  in  seinem  Buche  ,,  Religion  des  Hollandais"  zum  erstenmal 
Spinozas  Namen  nennt. 

In  Delft  fand  vor  über  tausend  geladenen  Gästen  eine  Gedenkfeier  für  den 
holländischen  Völkerrechtler  Hugo  de  Groot  statt,  dessen  bahnbrechendes 
Werk  De  jure  belli  ac  pacis  vor  300  Jahren  erschienen  ist.  —  Aus  demselben  An- 
laß veranstaltete  das  Holland- Institut  der  Universität  Frankfurt  a.  M.  eine 
Erinnerungsfeier. 

Die  Gedenkfeier  des  100.  Todestages  Pestalozzis  (17.  Februar  1927)  bereitet 
ein  dazu  gebildetes  Schweizer  Nationalkomitee  vor.  Geplant  sind  eine  Haupt- 
feier in  Pestalozzis  Sterbeort  Brugg,  allgemeine  öffentliche  Feiern  in  allen  Orten 
und  Schulen  der  Schweiz,  die  Herausgabe  eines  Volksbuches  und  eines  Volks- 
kalenders. 

Über  Kant  in  Japan  berichtet  Shun  Takayaina  in  einer  neuen  in  Tokio 
erscheinenden  japanischen  Zeitschrift  Ex  Oriente  in  französischer  Sprache. 
Darnach  beginnt  der  Einfluß  deutschen  Denkens  etwa  mit  der  Begründung  des 
Deutschen  Reiches,  bezeichnenderweise  mit  dem  Studium  deutsch  geschriebener 
Staatslehren,  vor  allem  Bluntschli  und  Stein.  Durch  vier  Ausländer,  Fenol- 
LOSA,  CooPER,  Busse  und  Koeber  fand  dann  der  deutsche  Idealismus  Eingang 
in  Japan.  Gooper  und  Rikizo  Nakajima  vertraten  als  erste  die  Philosophie 
Kant's.  Im  allgemeinen  wenden  sich  die  japanischen  Studenten  der  Neu- 
kantischen Philosophie  zu.  In  Sendai,  der  nördlichsten  Universität,  ist  die 
Marburger  und  Heidelberger  Schule  vertreten,  in  Tokio  lehrt  der  Kantianer 
Genyoku  Kuwaki.  Kyoto  ist  eine  Hauptpflegestätte  der  zeitgenössischen 
Philosophie. 

In  den  Vereinigten  Staaten  hat  sich  unter  Vorsitz  des  Germanisten  Prof. 
Carl  F.  Schreiber  von  der  Yale- Universität  ein  Ausschuß  gebildet,  der  Vor- 
bereitungen zu  einer  Goethe- Jahrhundertfeier  anläßlich  der  hundertjährigen 
Wiederkehr  des  Todestages  Goethe's  1932  trifft.  Es  ist  beabsichtigt,  einen  oder 
mehrere  Bände  zu  veröffentlichen,  worin  Amerikaner  den  Einfluß  Goethe's  auf 
Amerika  behandeln  sollen. 


Alle  Nachrichten  und  Zuschriften,  die  für  die  Schriftleitung  der  Philosophischen 

Monatshefte  der  Kantstudien  bestimmt  sind,  erbittet  der  Herausgeber  künftig 

an  seine  neue  Adresse:  Dr.  Joh.  Lochner,  Potsdam,  Marienstr.  10. 
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Der  gegenwärtige  Streit  um  die  Mystik. 

Von  Hans  Rust,  Königsberg  Pr. 

Der  Begriff  der  Mystik  gehört  zu  den  unklarsten  und  umstrittensten 
Begriffen.  Nicht  nur  im  täglichen,  sondern  auch  im  wissenschaftlichen 
Sprachgebrauch  versteht  so  ziemlich  jeder  etwas  anderes  darunter  und 
demzufolge  gestaltet  sich  die  Beurteilung  und  Bewertung  der  Mystik  zu 
einer  höchst  verworrenen  und  hitzigen  Angelegenheit,  bei  welcher  oft 
selbst  der  gleiche  Beurteiler  mit  sich  in  Widerspruch  gerät.  Dies  alles, 
weil  man  keinen  klaren  und  eindeutigen  Begriff  von  der  Mystik  hat. 
Innerhalb  der  religionswissenschaftlichen  Arbeit  sind  aber  seit  mehreren 
Jahren  beachtenswerte  Versuche  gemacht  worden,  dem  Übelstande  ab- 
zuhelfen. Es  ist  ein  deutliches  Streben  erkennbar,  den  Begriff  der  Mystik 
möglichst  eng  und  scharf  zu  umreißen,  so  daß  er  für  die  wissenschaftliche 
Arbeit  endlich  brauchbar  wird.  Diese  Versuche  sollen  als  Ausgangspunkt 
für  mein  Unternehmen  dienen,  sie  mit  den  Mitteln  religionspsycho- 
logischer Forschung  zu  einem  festen  und  greifbaren  Endergebnis  fortzu- 
führen. 

Josef  v.  Görres  gab  im  Jahre  1836  folgende  Begriffsbestimmung 
der  Mystik:  „Die  Mystik  ist  ein  Schauen  und  Erkennen  unter  Vermittlung 
eines  höheren  Lichtes,  und  ein  Wirken  und  Tun  unter  Vermittlung  einer 
höheren  Freiheit;  wie  das  gewöhnliche  Wissen  und  Tun  durch  das  dem 
Geiste  eingegebene  geistige  Licht  und  die  ihm  eingepflanzte  persönliche 
Freiheit  sich  vermittelt  findet^)."  In  dieser  Begriffsbestimmung  mag  man 
den  Ausdruck  eines  tatsächlichen  Sprachgebrauches  sehen,  wie  er  sich  in 
der  Gegenwart  vielfach  durchgesetzt  hat,  und  doch  eine  unsachliche  Aus- 
weitung sowie  eine  unzweckmäßige  Verwischung  des  Begriffes  der  Mystik 
beanstanden,  der  gegenüber  es  zu  einer  engeren  und  klareren  Fassung 
vorzudringen  angezeigt  erscheinen  muß.  Denn  der  GöRREs'sche  Mystik- 
begriff umfaßt  mindestens  zweierlei,  was  sicher  nicht  zur  Mystik  gehört: 
zunächst  das  ganze  Gebiet  des  wunderhaften  Wirkens  und  Geschehens, 

1)  Josef  v.  Görres,  Die  christliche  Mystik.   5  Bände.    Regensburg  1836  ff. 
Band  1,  S.  L 
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des  Okkultismus  und  Spiritismus,  kurz  das  gesamte  Gebiet  der  Magie, 
sodann  dasjenige  Schauen,  welches  nicht  nur  die  Geheimnisse  einer  jen- 
seitigen Welt,  sondern  auch  die  Mysterien  des  Kultus  zum  Gegenstande 
hat,  kurz  das  gesamte  Gebiet  der  Kultusmystik.  Daher  denn  auch  in 
seinem  großen  Werke  Geistigstes  und  Sinnlichstes,  Erhabenstes  und 
Albernstes,  Tiefsinn  und  Plattheit  auf  einer  Fläche  neben  und  durch- 
einander erscheinen. 

Demgegenüber  erscheinen  die  neuesten  Versuche,  den  Begriff  der 
Mystik  zu  bestimmen,  als  ein  ungeheurer  Fortschritt.  Ich  möchte  hier 
zwei  oder  drei  Gruppen  von  Gelehrten  unterscheiden,  je  nachdem  sie  die 
Mystik  als  eine  wesentlich  religiöse  Erscheinung  oder  als  etwas  von  der 
Religion  grundsätzlich  Verschiedenes  auffassen;  innerhalb  der  ersteren 
könnte  man  einen  Kreis  katholischer  Forscher  umgrenzen,  welche  in  der 
Mystik  eine  eigentümlich  katholische  Bildung  zu  erblicken  scheinen. 
Allen  gemeinsam  aber  ist  das  Bemühen,  den  Begriff  möglichst  eng  und 
fest  einzugrenzen. 

Edvard  Lehmann  schreibt:  Mystik  ist  das  Einssein  der  Menschen- 
seele mit  dem  Göttlichen^),  und  fügt  hinzu:  in  der  Verzückung^).  Ähn- 
lich äußert  sich 

Carl  Clemen:  Mystik  ist  das  Einssein  der  Seele  mit  Gott  oder  ihr 
Erfülltwerden  von  einer  höheren  Macht  und  zwar  in  der  Ekstase.  Mystik 
ist  ein  dadurch  bestimmtes  religiöses  Verhalten.  Der  mystischen  und  der 
sonstigen  Religion  gemeinsam  ist  der  Gottesbegriff  mit  seiner  Allursäch- 
lichkeit  und  Numinosität.  Nicht  jede  Schwärmerei,  nicht  jede  Ekstase, 
nicht  jedes  religiöse  Erlebnis  ist  Mystik^). 

Beide  finden  ihrer  Begriffsbestimmung  zufolge  Mystik  nicht  im 
Buddhismus,  weil  hier  das  Göttliche  oder  Alleine  fehlt,  nicht  in  den 
Mysterien  des  Altertums,  weil  hier  die  Verzückung  fehlt  (ausgenommen 
der  Dionysosdienst),  nicht  im  Neuen  Testament  und  im  Urchristentum, 
weil  hier  ebenfalls  die  Verzückung  unbekannt  ist;  nur  ein  an  die  Mystik 
anklingender  Sprachgebrauch  wird  hier  anerkannt.  Wenn  sie  hingegen 
Mystik  in  den  sog.  primitiven  Religionen  finden,  so  dürfte  das  wenigstens 
bei  Lehmann  nicht  ganz  zu  ihrer  Voraussetzung  stimmen;  denn  der 
Gottesbegriff  gerade  im  Sinne  des  Höchsten  und  Alleinen  ist  dort  gänzlich 
unbekannt.  Doch  kommt  ihnen  beiden  das  Verdienst  zu,  nachdrücklichst 
zum  Bewußtsein  gebracht  zu  haben,  daß  wir  uns  gewöhnen  müssen, 
vieles  als  nicht  zur  Mystik  gehörig  zu  betrachten,  was  man  bislang  wie 
selbstverständlich  dazu  rechnete.    Den  Genannten  nahe  steht 

Friedrich  Heiler.  Er  spricht  zunächst  von  einer  Mystik  im  weiteren 
Sinne  und  versteht  darunter  den  verborgenen  Herzensumgang  mit  Gott^). 
Davon  unterscheidet  er  die  Mystik  im  engeren  Sinne  als  jene  Form  des 

^)  Edvard  Lehmann,  Mystik  in  Heidentum  und  Christentum.    1908.    S.  4, 

«)  a.  a.  0.  S.  5. 

')  Carl  Clemen,  Die  Mystik  nach   Wesen,  Entwicklung  und   Bedeutung . 

1923.  S.  3—8. 

*)  Friedrich   Heiler,  Die  Bedeutung  der  Mystik  für  die  Weltreligionen. 

1919.  S.  4. 
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Gottesumganges,  bei  welcher  Welt  und  Ich  radikal  verneint  werden^). 
Also  auch  ihm  ist  Mystik  wesentlich  Religion  und  zwar  die  innerliche, 
feinere,  freiere  und  höhere  Gestalt  derselben.  Sie  ist  die  eigentliche 
Brunnenstube  der  Religion,  aus  welcher  immer  neue  Ströme  der  Frömmig- 
keit hervorbrechen,  wenn  Kultus  und  Dogma  die  wahre  Religion  zu  er- 
sticken drohen.  Dann  reißen  ihre  Urwasser  das  Menschenwerk  flutartig 
hinweg 2).  Wiewohl  anerkannt  wird,  daß  die  Mystik  gleichwohl  nur 
schmarotzerhaft  auf  den  Bäumen  blühender  und  starker  Kirchenbildungen 
lebt  und  gedeiht,  so  soll  sie  doch  in  einem  Falle  sogar  religionsstiftend 
hervorgetreten  sein,  nämlich  im  Buddhismus^).  Hier  wird  die  Mystik 
selber  zur  Religion  und  bildet  im  Abfall  von  sich  eine  Kirche,  in  welcher 
sie  entartet.  Auch  dem  Christentum  ist  die  Mystik  nicht  wesensfremd; 
ihre  Ansätze  finden  sich  hier  bereits  bei  Paulus  und  Johannes*),  und 
von  da  aus  ist  sie  zu  einem  blühenden  Garten  innerhalb  der  schützenden 
Kirchenmauern  ausgewachsen.    Ähnlich  wie  Heiler  bestimmt 

Delekat  das  Wesen  der  Mystik^).  Während  das  gewöhnliche  Sehen 
die  Gegenstände  wahrnimmt,  sofern  sie  vom  Lichte  beschienen  werden, 
sieht  das  mystische  Schauen  nur  das  Licht  selber^).  In  der  Mystik  wird 
der  Objektivationszwang  des  religiösen  Denkens  als  hinderlich  empfunden 
und  ausgeschaltet.  Darauf  beruht  ihre  religionserneuernde  Kraft').  Gott 
wird  von  ihr  immer  als  das  Unsagbare  bezeichnet  —  die  sog.  negative 
Theologie  —  das  Gotteserlebnis  ist  sehr  intensiv,  aber  unbestimmt^).  Die 
Katharsis,  Haplosis,  simplificatio  und  annihilatio  beziehen  sich  auf  das 
seelische  Eigenleben,  während  der  Seelengrund,  das  Fünklein,  der  intellec- 
tus  passivus,  der  Nus,  das  Pneuma,  le  coeur  oder  the  mind  identisch  sind 
mit  Gott.  Das  begleitende  Lustgefühl  ist  nicht  das  Gotteserlebnis»). 
Mystik  ist  immer  parasitär  und  nie  religionsstiftend,  weil  sie  kein  Symbol 
aufstellt  und  keine  Gemeinde  darum  sammelt^").  Sie  bleibt  Sache  immer 
nur  einzelner  und  sieht  trotz  der  Verschiedenheit  der  Religionen  überall 
gleich  aus'.  Der  Mystiker  ist  zwar  der  ratio  abhold,  pflegt  aber  sehr  stark 
zu  reflektieren. 

Friedrich  Karl  Schumann")  hält  den  wesentlich  religiösen  Cha- 
rakter der  Mystik  fest,  gibt  aber  das  Ekstatische  der  mystischen  Schau 
preis.  Dadurch  erhält  er  eine  zu  weite  Begriffsbestimmung:  „Wir  wollen 
unter  der  Bezeichnung  »Mystisch«  alles  religiöse  Erleben  begreifen,  in  dem 
es  sich  für  die  Einzelseele  um  einen  nicht  kultisch,  nicht  rein  erkenntnis- 
mäßig vermittelten,  sondern  um  einen  im  unmittelbar  gegenständlich- 
lebendigen Haben  und  Erleben  der  Gottheit  begründeten  Lebenszu- 

1)  a.  a.  O.  S.  6.  2)  a.  a.  0.  S.  6/7;  11.         =»)  a.  a.  O.  S.  7f. 

*)  a.  a.  0.  S.  21/22. 

6)  Delekat,  Was  ist  Mystik?  ZeitschriftTfür  Theologie  und  Kirche,  Neue 
Folge,  Band  2.     1922. 

«)  a.  a.  O.  S.  282—284.  ')  a.  a.  O.  S.  285—289.  »)  a.  a.  O.  S.  289. 

9)  a.  a.  O.  S.  290—293.         ")  a.  a.  O.  S.  293/294. 

")  Friedrich  Karl  Schumann,  Zur  grundwissenschaftlichen  Betrachtung 
des  mystischen  Erlebnisses.  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische 
Kritik,  Band  165,  S.  56. 
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samnienhang  mit  ihr  handelt,  der  nicht  um  anderweitiger,  durch  Ein- 
wirken der  Gottheit  zu  verwirklichender  Zwecke,  sondern  um  seiner 
selbst  willen  gesucht  wird  und  so  in  sich  den  höchsten  Lebenszweck  ent- 
hüllt und  enthält."  Damit  ist  der  Übergang  zu  einer  Wertbetrachtung 
gewonnen,  welcher  wir  später  wieder  begegnen  werden. 

Rudolf  Otto^)  sieht  in  der  Mystik  eine  übersteigerte  Form  der  Re- 
ligion: ,, Mystik  ist  ihrem  Wesen  nach  allerorten  Höchstspannung  und 
Überspannung  der  irrationalen  Momente  in  der  Religion,  und  wenn  sie 
als  solche  verstanden  wird,  wird  sie  verständlich."  Aus  der  Betonung  der 
verschiedenen  irrationalen  Momente  ergeben  sich  die  verschiedenen  Arten 
der  Mystik.    Allgemein  aber  ist  das  überspannte  Kreaturgefühl,  will  sagen 
Geschöpflichkeitsgefühl,  d.  h.  das  Gefühl  der  Geringheit  alles  dessen,  was 
Kreatur  ist,  gegenüber  dem,  was  über  aller  Kreatur  ist.  Die  majestas  er- 
scheint daher  als  einer  der  Hauptzüge,  „durch  den  vielleicht  am  ehesten 
eine  Definition  dieses  schwer  definiblen  Gegenstandes  gelingt."    Die  ihr 
entsprechende  „Abwertung  des  Selbst ...  als  des  nicht  vollkommen  Wirk- 
lichen, Wesentlichen  oder  als  des  völlig  Nichtigen . . .  wird  dann  zu  der 
Forderung,  sie  gegenüber  dem  falschen  Wahn  der  Selbstheit  praktisch 
zu  vollziehen  und  so  das  Selbst  zu  annihilare.   Und  sie  führt  andererseits 
zu  der  Wertung  des  transzendenten  Beziehungsobjektes  als  des  schlechthin 
durch  Seinsfülle  Überlegenen,  dem  gegenüber  das  Selbst  sich  eben  in 
seinem  Nichts  fühlbar  wird.  —  »Ich  nichts.  Du  alles!«  — ."   Als  weiteren 
bezeichnenden  Grundzug  aller  Mystik  nennt  Otto  die  Identifikation: 
„Aller  Mystik  ist  charakteristisch  die  Identifikation  mit  dem  Transzen- 
denten . . .  aber  Identifikation  allein  ist  noch  nicht  Mystik,  sondern 
Identifikation  mit  dem  an  Macht  und  Realität  schlechthin  überlegenen, 
zugleich  ganz  irrationalen   Etwas."      Den  schroffen  Widerspruch,   in 
welchem  die  beiden  genannten  Grundzüge  zueinander  stehen,  scheint 
Otto  nicht  zu  bemerken,  sondern  gleich  seinem  französischen  Gewährs- 
mann mit  einer  geschichtlichen  Wendung  darüber  hinwegzugleiten.    Er 
sagt  mit  Recejac2):  „Le  mysticisme  commence  par  la  crainte,  par  le 
sentiment  d'une  domination  universelle,  invincible,  et  devient  plus  tard 
un  ddsir  d'union  avec  ce  qui  le  domine  ainsi."    Danach  würde  also  die 
Mystik  aus  ihrem  ursprünglichen  Ansatz  in  das  genaue  Gegenteil  um- 
schlagen und  das  titanisch  Frevelhafte  ihres  Beginnens  —  vgl.  Gen.  3,  5: 
wihjijtäm  kelohijm  —  um  so  schroffer  hervortreten  lassen. 

Die  katholischen  Forscher,  welche  sich  neuerdings  zur  Frage  der 
Mystik  geäußert  haben,  scheinen  sie  als  eine  nur  katholisch-kirchliche  An- 
gelegenheit zu  behandeln.  Dadurch  wird  der  Begriff  ganz  eigentümlich 
verengt.  Andererseits  nehmen  sie  eine  Reihe  weiterer  Merkmale  auf, 
durch  welche  ähnlich  wie  bei  Görres  nichtmystische  Erscheinungen  mit 
einbezogen  werden.  Die  starke  Spannung,  welche  einst  zwischen  Kirche 
und  Mystik  bestand,  scheint  völlig  vergessen  zu  sein. 


1)  Rudolf  Otto,  Das  Heilige.     1917.     S.  22/23. 

2)  Recejac,  Essai  sur  les  jondements  de  la  connaissance  mystique.     Paris 
1897.    p.  99. 


Der  gegenwärtige  Streit  um  die  Mystik  89 

Engelbert  Krebs  schreibt^):  „Mystik  im  Sinne  der  Kirche  ist  das 
Erfahren  oder  Erleben  einer  von  der  Gnade  bewirkten  Vereinigung  der 
Seele  mit  Gott,  bei  welcher  durch  die  Gaben  des  Geistes,  insbesondere 
durch  die  Gaben  des  Verständnisses  und  der  Weisheit,  die  Erkenntnis  der 
göttlichen  Wahrheiten  bis  zum  einfachen  Wahrnehmen  oder  Schauen  der 
Wahrheit  vertieft  und  geklärt,  die  Liebe  zu  Gott  und  den  Menschen  wun- 
derbar vermehrt  und  entflammt,  oft  zu  großen  heldenmütigen  Ent- 
schlüssen entflammt,  und  die  Freude  in  Gott  bis  zu  einem  Vorverkosten 
der  Himmelsseligkeit  gesteigert  wird."    Damit  vergleiche  man,  wie 

J.  Zahn  die  Mystik  beschreibt^).  Mystisches  Leben  ist  ihm  „die  dies- 
seitige Vollendung  der  Einigung  mit  Gott  in  Erkenntnis  und  Liebe, 
wurzelnd  in  der  besonderen  Gnade  Gottes,  sich  betätigend  im  Gebete  der 
Beschauung  und  sich  bewährend  in  der  Heiligkeit  des  Lebens,  häufig, 
wenngleich  nicht  notwendig  begleitet  von  außerordentlichen  wie  inneren 
so  äußeren  Gaben." 

Martin  Grabmann  endlich  möge  diese  Reihe  beschließen^).  Er  sagt: 
,, Mystik  im  katholischen  Sinne  ist  die  theologische  Wissenschaft  (sie!) 
von  jenen  durch  die  Initiative  der  Gaben  des  heiligen  Geistes  im  Innersten 
der  Seele  beursachten  Akten  und  Zuständen,  in  welchen  die  Seele  durch 
einfaches  Schauen,  durch  Lieben  und  Verkosten  göttlicher  Wahrheiten, 
Werte  und  Wirkungen  ihre  übernatürliche  Liebes-  und  Lebensgemein- 
schaft mit  Gott  erfährt  und  inne  wird."  Man  wird  bei  dieser  Begriffs- 
bestimmung darüber  erstaunt  sein  dürfen,  daß  die  Mystik  hier  als  Wissen- 
schaft von  —  mystischen  —  Erfahrungen  bezeichnet  wird;  jedenfalls 
bilden  diese  selbst  den  Inhalt  des  mystischen  Lebens,  wie  es  auch  J.  Zahn 
beschreibt. 

Den  katholischen  Gelehrten  scheint  einmütig  festzustehen,  daß 
Mystik  im  Sinne  der  Kirche  wesentlich  Religion  ist,  daß  sie  übernatürlich 
und  von  Gott  unmittelbar  gewirkt  ist,  daß  sie  eine  seligkeitsbetonte  Ver- 
einigung der  Menschenseele  mit  Gott  darstellt,  mit  welcher  sich  jedoch 
gewisse  ethische  und  andere  Wundergaben  verknüpfen. 

Den  bisher  behandelten  Gruppen  gegenüber  steht  eine  andere,  welche 
in  der  Mystik  eine  eigenständige  Erscheinung  erblickt. 

Hermann  Schwarz *)  spricht  von  einem  mystischen  Grunderlebnis, 
welches  in  dem  Erleben  einer  in  uns  sich  schaffenden  Wertunendlichkeit 
bestehen  soll.  Bedingt  ist  das  Grunderlebnis  durch  eine  unselbstische 
Willensenergie,  welche  auf  altruistische,  soziale  und  ideelle  Werterschei- 
nungen gerichtet  ist^).  Begleitet  wird  das  Grunderlebnis  von  Bildern  und 
Vorstellungen.  Die  Gesichte,  unter  welchen  man  das  mystische  Grund- 
erlebnis anschaut,  sind  entweder  religiös  oder  ethisch.   Die  Gottesmystik 

^)  Engelbert  Krebs,  Grundfragen  der  kirchlichen  Mystik.     192L     S.  36. 

^)  J.  Zahn,  Einführung  in  die  christliche  Mystik.     1922.     S.  34. 

^)  Martin  Grabmann,  Wesen  und  Grundlagen  der  katholischen  Mystik. 
2.  Aufl.  1923.    S.  21/22. 

*)  Hermann  Schwarz,  Über  neuere  Mystik  in  Auseinandersetzung  mit 
Bonus,  Johannes  Müller,  Eticken,  Steiner.     1920  (2.  Aufl.  1922). 

5)  a.  a.  O.  S.  15ff. 
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stellt  eine  Ausartung  des  mystischen  Grunderlebnisses  dar,  welche  es 
praktisch  verdirbt.  Schwarz  unterscheidet  vier  Arten  der  Mystik: 
schlichte  irrationale  Weltweisheit  oder  Spekulation,  übersteigerte  irratio- 
nale Weltweisheit  oder  praktischen  Idealismus,  d.  h.  Theosophie,  schlichte 
Wertergriffenheit  oder  Religion,  ekstatische  Wertergreifung  oder  Ekstase^). 
Bemerkenswert  ist  an  diesen  Aufstellungen  zunächst,  daß  der  Wert- 
begriff eingeführt  und  damit  dem  schon  früher  von  Schumann  hervor- 
gehobenen Merkmal  neue  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  sodann,  daß 
das  Religiöse  erst  nachträglich  und  nicht  notwendig  immer  zu  dem 
mystischen  Grunderlebnis  hinzukommt.  Die  Arten  der  Mystik  hingegen, 
welche  Schwarz  aufführt,  zeigen  unzweideutig,  daß  sein  Begriff  von 
Mystik  viel  zu  weit  gefaßt  ist. 

Heinrich  Scholz2)  j^ßt  ebenfalls  Mystik  und  Religion  zweierlei  sein. 
Die  religiöse  Mystik  ist  nur  ein  Bruchteil  aller  Mystik.  Die  Mystik  reicht 
weiter  als  die  Religion,  einerseits  so  weit  wie  das  Geheimnisvolle  über- 
haupt, andererseits  so  weit  wie  das  merkwürdige  Einswerden  mit  einem 
Du  oder  Nicht-Ich.  Jenes  ist  Mystik  im  weitesten,  dieses  Mystik  im 
engeren  und  eigentlichen  Sinne.  Der  Zentralbegriff  aller  Mystik  ist  die 
unio  mystica.  Er  schließt  eine  Vereinigung  mit  dem  Seelengrunde  oder 
Wesen  der  Seele  aus,  der  man  doch  selber  ist,  mit  dem  man  sich  füglich 
nicht  vereinigen  kann,  ohne  den  Seelengrund  ungebührlich  zu  hyposta- 
sieren.  Nur  von  einem  Ausmerzen  oder  Reinigen  des  empirischen  Ich 
kann  die  Rede  sein.  Die  mystische  Einswerdung  hebt  den  kreatürlichen 
Charakter  des  Geschöpfes  nicht  auf:  ,,in  ipsa  unione  . . .  semper  creatura 
manemus"  (Ruysbroek).  Gleichwohl  ist  nach  Scholz  die  Mystik  psycho- 
zentrisch. 

Erich  Seeberg  bemerkt  ebenfalls,  daß  Mystik  an  sich  zunächst  nicht 
Religion  ist.  Ihr  Kerngedanke  ist  der  Trieb  zum  Einen^).  Von  der  echten 
Mystik,  wie  sie  z.  B.  durch  die  quietistische  Mystik  des  17.  Jahrhunderts 
vertreten  wird,  unterscheidet  Seeberg  künstliche  Erzeugnisse  wie  die 
emblematische  Mystik  eines  Johann  Arno  und  Gottfried  Arnold, 
denen  schlechthin  alles  zum  Sinnbild  oder  Gleichnis  für  ein  Übersinn- 
liches wird*),  oder  wie  die  „mystische  Theologie",  welche  sich  als  die 
religio  ipsa  zu  geben  liebt^). 

Die  bisher  vorgeführten  Versuche,  den  Begriff  der  Mystik  zu  be- 
stimmen, hatten  durchweg  dies  gemeinsam,  daß  sie  von  dem  Inhalt  des 
mystischen  Erlebnisses  ausgingen.  Der  Inhalt  mochte  nun  ein  gedank- 
licher oder  ein  willentlicher  oder  ein  gefühlshafter  sein;  auch  innerhalb 
dieser  Gruppen  lauteten  die  Auskünfte  recht  verschieden.  So  bestimmte 
der  eine  die  Mystik  als  das  Einssein  der  Menschenseele  mit  dem  Gött- 
lichen in  der  Verzückung,  der  andere  als  das  Einssein  der  Seele  mit  Gott 
in  der  Ekstase,  der  eine  als  denjenigen  verborgenen  Herzensumgang  mit 


1)  a.  a.  0.  S.  10. 

=)  Heinrich  Scholz,   Religionsphilosophie.     2.  Aufl.,  1922.     S.  105—108. 

3)  Erich  Seeberg,  Zur  Frage  der  Mystik.    1921.     S.  40. 

*)  a.  a.  O.  S.  8ff.  ")  a.  a.  0.  S.  12ff. 


Der  gegenwärtige  Streit  um  die  Mystik  91 

Gott,  bei  welchem  Welt  und  Ich  radikal  verneint  werden,  der  andere  als 
das  Schauen  des  Lichtes  an  sich,  der  eine  als  das  unmittelbar  gegenständ- 
liche Haben  Gottes,  der  andere  als  das  Überspannen  der  irrationalen 
Momente  der  Religion,  der  eine  als  die  von  der  Gnade  gewirkte  Ver- 
einigung der  Seele  mit  Gott,  der  andere  als  die  diesseitige  Vollendung  der 
Einigung  der  Seele  mit  Gott,  noch  ein  anderer  als  die  Wissenschaft  von 
bestimmten  Gaben  des  heiligen  Geistes,  der  eine  als  das  Erleben  einer  in 
uns  sich  schaffenden  Wertunendlichkeit,  der  andere  als  das  merkwürdige 
Einswerden  mit  einem  Du  oder  Nicht-Ich,  oder  wieder  ein  anderer  als  den 
Trieb  zum  Einen.  Diese  Übersicht  läßt  auf  den  ersten  Blick  erkennen, 
daß  der  Inhalt  oder  vermeintliche  Grundgedanke  der  Mystik  1.  äußerst 
verschiedenartig  und  2.  vielfach  zu  unbestimmt  angegeben  wird,  und  läßt 
vermuten,  daß  3.  die  Angaben  über  den  Inhalt,  zumal  die  gedanklichen, 
bereits  Deutungen  eines  hinter  ihnen  allen  gleichmäßig  verborgenen  Tat- 
bestandes darstellen.  Daraus  folgt,  daß  man  vom  Inhalt  der  mystischen 
Erlebnisse  aus  unmöglich  zu  einem  eindeutigen  Begriff  der  Mystik  ge- 
langen kann. 

Theodor  Kruegeri)  ist  bereits  zu  dieser  Erkenntnis  gekommen  und 
hat  versucht,  dem  Übelstande  dadurch  abzuhelfen,  daß  er  statt  der  in- 
haltlichen eine  formale  Begriffsbestimmung  aufstellte.  Nach  ihm  kommt 
in  der  Mystik  der  Typus  unmittelbarer  Frömmigkeit  mit  solcher  Deut- 
lichkeit zum  Ausdruck,  daß  man  die  Mystik  als  unmittelbare  Religiosität 
schlechthin  ansprechen  müsse.  Sie  findet  sich  als  ein  Innerstes  in  aller 
und  jeder  Religion,  also  auch  in  dem  Christentum,  so  daß  diesem  ein 
mystisches  Grundelement  als  wesentlich  zuzusprechen  ist.  Diese  Auf- 
fassung der  Mystik  findet  eine  Stütze  in  der  Etymologie,  welche  auf  ,,eine 
besondere  Kultur  der  Innerlichkeit,  eine  Übung  der  Tiefenschau,  und 
sofern  es  sich  um  Religion  handelt,  eben  auf  die  denkbar  innigste  Un- 
mittelbarkeit der  religiösen  Beziehung"  hindeutet.  Der  Versuch  ver- 
spricht zunächst  einen  Ausweg  zu  eröffnen,  führt  aber  zu  nicht  unerheb- 
lichen Schwierigkeiten.  Das  formale  Merkmal  der  Unmittelbarkeit  ist 
1.  zu  unbestimmt,  denn  Unmittelbarkeit  gibt  es  auf  vielen  Lebens- 
gebieten, welche  gar  nicht  mystisch  sind.  Nun  soll  allerdings  Mystik  un- 
mittelbare Frömmigkeit  sein.  Aber  die  prophetische  Frömmigkeit,  welche 
ihr  entgegengesetzt  ist,  ist  doch  auch  unmittelbare  Frömmigkeit.  Das 
Merkmal  ist  2.  zu  eng;  denn  wenn  man  fragt:  unmittelbar  im  Verhältnis 
wozu  ?  so  fällt  auf,  daß  man  für  den  Urbuddhismus  diese  Frage  gar  nicht 
beantworten  kann,  obwohl  es  sich  bei  ihm  um  reinste  Mystik  handelt. 
Das  Merkmal  ist  3.  nur  scheinbar  formal,  denn  es  erhält  seinen  Sinn  über- 
haupt erst  durch  die  Beziehung  auf  einen  Gegenstand.  Als  dieser  wird 
aber  stillschweigend  die  Gottheit  vorausgesetzt,  wie  aus  Krueger's  Be- 
griff der  Religion  hervorgeht,  welche  ihm  wesentlich  eine  Beziehung  auf 
Gott  ist.    Einmal  allerdings  findet  sich  der  auffällige  Satz,  welcher  noch 

^)  Theodor  Krueger,  Das  Verhältnis  des  historischen  und  des  mystischen 
Elements  in  der  christlichen  Religion.  Dissertation,  Königsberg  (Pr.),  1918 
S.  40—57. 
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Innerlichkeit  und  Tiefenschau  als  Merkmale  der  Mystik  anführt  ,,und 
sofern  es  sich  um  Religion  handelt,  eben  die  denkbar  innigste  Unmittel- 
barkeit der  religiösen  Beziehung".  Sollte  sich  dahinter  vielleicht  eine 
Ahnung  von  der  Möglichkeit  verstecken,  daß  es  auch  Mystik  geben 
könne,  welche  nicht  Religion  wäre?  Erwogen  hat  der  Verfasser  diesen 
Gedanken  allerdings  ganz  und  gar  nicht,  ja  durch  seine  Begriffsbestim- 
mung geradezu  ausgeschlossen. 

\Vollte  man  versuchen,  statt  des  Begriffes  der  unmittelbaren  Frömmig- 
keit oder  nur  der  Unmittelbarkeit  die  formalen  Begriffe  der  Innerlichkeit 
oder  der  Innenschau  oder  der  Geheimschau  einzusetzen,  so  käme  man  zu 
ganz  ähnlichen  Schwierigkeiten.  Denn  nicht  jeder  Mensch,  der  z.  B.  ein 
innerliches  Leben  führt,  ist  darum  ein  Mystiker.  Innenschau  oder  Ge- 
heimschau würden  unter  der  Hand  wieder  gewisse  inhaltliche  Bestand- 
teile einführen,  und  namentlich  bei  dem  letzteren  Ausdruck  würde  die  un- 
erträgliche Weite  der  GöRREs'schen  Begriffsbestimmung  wenigstens  nach 
der  Seite  des  Schauens  wieder  erreicht  sein.  Es  fehlte  dann  nur  noch  das 
geheimnisvolle  Handeln  und  Wirken,  und  wir  stünden  wieder  ganz  und 
gar  an  dem  Ausgangspunkte  unserer  Untersuchung. 

Daraus  ergibt" sich,  daß  auch  die  Versuche,  den  Begriff  der  Mystik  nur 
formal  zu  bestimmen,  nicht  zu  dem  Ziele  einer  eindeutigen  Begriffs- 
bestimmung führen.  Es  muß  also  ein  anderer  Weg  gesucht  werden. 
Vielleicht  läßt  uns  eine  psychologische  Betrachtung  ans  Ziel  gelangen. 

Es  liegen  bereits  Versuche  vor,  das  Wesen  der  Mystik  psychologisch 
zu  erfassen.  Sie  sind  allerdings  nicht  aus  der  dargelegten  Ergebnislosig- 
keit inhaltlicher  und  formaler  Begriffsbestimmungen,  sondern  aus  dem 
Bestreben  hervorgegangen,  die  Erscheinungen  des  religiösen  Lebens 
grundsätzlich  psychologisch  zu  erfassen. 

William  James  läßt  das  religiöse  Innenleben  seine  Wurzel  und  seinen 
Mittelpunkt  in  mystischen  Bewußtseinszuständen  haben ^).  Diese  zei- 
gen vier  charakteristische  Merkmale:  1.  die  Unbeschreiblichkeit,  2.  den 
Geistes-  und  Wahrheitscharakter,  3.  die  Unbeständigkeit,  4.  die  Passivi- 
tät^. Die  damit  gegebene  Umschreibung  erweist  sich  aber  als  zu  ungenau 
und  zu  weit.  Weder  befindet  sich  unter  den  genannten  Merkmalen  auch 
nur  ein  einziges,  welches  ausschließlich  den  mystischen  Zuständen  zukäme, 
noch  umreißen  sie  in  ihrer  Gesam.theit  eine  bestimmte  Erscheinungs- 
gruppe, noch  stellen  sie  endlich  reine  psychologische  Merkmale  dar. 
Daher  kann  James  neben  vielen  Beispielen  echter  mystischer  Zustände 
auch  Zeugnisse  bloßer  Gefühlsbestimmtheiten  sowie  visionärer  und 
auditiver  Zustände  aufführen.  Ähnlich  unklar  und  widerspruchsvoll  ist 
seine  Beurteilung  der  Mystik.  Die  mystischen  Zustände  sind  zwar  patho- 
logisch, aber  ihr  Wert  und  ihre  Wahrheit  sollen  von  der  Leistung  für  das 
praktische  Leben  abhängen.  Die  Mystik  verdummt  einerseits,  wie  sie 
andererseits  die  geistige  Haltung  stärkt,  und  zwar  in  der  Richtung  der 


1)  James-Wobbermin,  Die  religiöse  Erfahrung  in  ihrer  Mannigfaltigkeit. 
1907.     S.  356. 

«)  a.  a.  0.  S.  357/358. 
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vor  auf  gegangenen  Suggestion  i),  wie  das  bei  den  Vertretern  der  „Ge- 
mütskur" praktisch  geübt  wird^).  Ferner  soll  das  mystische  Bewußtsein 
einerseits  jedes  doktrinalen  Inhaltes  bar  sein^)  andererseits  aber  eine 
neue  Deutung  zu  den  sonstigen  Tatbeständen  hinzubringen*),  panthe- 
istisch  und  optimistisch,  antinaturalistisch  sowie  auf  Jenseits  und  Wieder- 
geburt gerichtet  sein^). 

Psychologische  Merkmale  sind  selbstverständlich  anderen  Beobachtern 
auch  nicht  entgangen,  aber  sie  haben  sie  nicht  zum  Anlaß  genommen,  sie 
vollständig  zu  sammeln  und  mit  ihrer  Hilfe  den  Begriff  der  Mystik  zu 
umschreiben  und  festzulegen.  Dies  habe  ich  in  einer  eigenen  Unter- 
suchung^) getan,  auf  welche  ich  an  dieser  Stelle  verweisen  muß,  aus 
welcher  ich  aber  die  folgenden  Ergebnisse  kurz  mitteilen  möchte. 

Zum  Bestände  der  Mystik  gehören : 

1.  das  mystische  Erlebnis, 

2.  die  Deutung  des  mystischen  Erlebnisses  und 

3.  die  Technik  zur  Herbeiführung  mystischer  Seelenzustände. 
Das  mystische  Erlebnis  weist  die  folgenden  Merkmale  auf: 

1.  das  Verschließen  der  Tore  der  Sinne, 

2.  das  Ausschalten  des  gegenständlichen  Bewußtseins, 

3.  das  Ausschalten  des  Ichbewußtseins, 

4.  das  Bewußtsein  der  Gegensatz-  und  Grenzenlosigkeit, 

5.  die  Aufhebung  des  konkreten  Gottesbewußtseins, 

6.  die  vollkommene  Stillegung  des  zuständlichen  Bewußtseins, 

7.  die  Höchstwertigkeit  des  Zustandes. 

Die  Deutung  des  mystischen  Erlebnisses  ergibt  vier  Arten  der  Mystik: 

1.  die  psychologisch-ametaphysische  Mystik, 

2.  die  psychologisch-metaphysische  Mystik, 

3.  die  philosophisch-metaphysische  Mystik, 

4.  die  religiöse  Mystik. 

Zur  Mystik  gehört  unzertrennlich  eine  bestimmte  Technik,  die  mysti- 
schen Zustände  zu  erzeugen;  es  sind  drei  Wege: 

1.  die  Intoxikationstechnik, 

2.  die  Somatotechnik, 

3.  die  Psychotechnik. 

Alles  andere,  was  man  sonst  Mystik  oder  mystisch  nennt,  verdient 
diese  Bezeichnung  nicht.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  mystisierender  geistiger 
Bildungen,  welche  wohl  von  der  Mystik  gewisse  Anregungen  empfangen 
oder  streckenweise  mit  ihr  eine  gewisse  Ähnlichkeit  haben,  aber  nicht 
selber  Mystik  sind.  Von  den  mystischen  Seelenzuständen  sind  übrigens 
die  magischen  Zustände  psychologisch  genau  zu  unterscheiden. 

1)  a.  a.  O.  S.  384,  388.  «)  a.  a.  O.  S.  378.  3)  a.  a.  0.  S.  396. 

*)  a.  a.  O.  S.  398.  ^)  a.  a.  O.  S.  393. 

«)  Hans  Rust,  Wesen  und  Arten  der  Mystik.  Zeitschrift  für  Missionskunde 
und  Religionswissenschaft,  40.  Jahrgang  1925. 
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Die  Bedeutung  der  Scholastik  für  die 

Metaphysik'). 

Von  Bernhard   Jansen  S.J.,  München. 

Wer  nur  irgendwie  die  Entwicklung  der  deutschen  Philosophie  in  den 
letzten  Jahren  verfolgt  hat,  kennt  ihr  heißes  Ringen  um  Wiedergewinnung 
metaphysischen  Festlandes.  Welch  säkulare  Wende  das  gegenüber  der 
einseitigen,  eng  begrenzten  Herrschaft  des  Kritizismus,  Psychologismus, 
Empirismus  und  Positivismus  bedeutet,  leuchtet  klar  ein. 

Entsprechend  dem  durch  den  Kantianismus  und  die  stark  gepflegten 
erkenntnistheoretischen  Voruntersuchungen  bedingten  Stand  der  mo- 
dernen Ideenentwicklung  kann  es  sich  natürlich  nur  um  eine  kritisch  be- 
gründete Seinslehre  handeln.  Dem  heutigen  Denker  ist  zunächst  nur 
das  Bewußtsein  mit  seinen  Tatsachen  gegeben.  Von  da  hat  er  in  die 
Seinswelt,  in  die  ideale  Möglichkeitsordnung  der  ewigen,  an  sich  seienden 
Wahrheiten  und  in  die  Existentialwelt  vorzudringen.  An  der  Hand  sodann 
der  durch  die  positiven  Wissenschaften,  Natur-  und  Geisteswissenschaften, 
gewonnenen  Einzelergebnisse,  sind  diese  beiden  bislang  nur  ihren  allge- 
meinen Kategorien  oder  Seinslinien  nach  bestimmten  Hemisphären 
weiter  zu  erforschen  und  in  ihren  Determiniertheiten  auszubauen. 

Ein  zweites  gesundes  Charakteristikum  in  der  Haltung  der  heutigen 
Metaphysiker  ist  die  Forderung  der  strengen  Wissenschaftlichkeit  und 
gesetzmäßigen  Methodik  im  ideellen  Aufbau  der  Wirklichkeit.  So  sehr 
sie  auch  Platonische  Intuitionen  schätzen,  so  hoch  sie  auch  die  Kon- 
struktionskraft eines  Schelling  und  Hegel  bewerten,  so  gern  sie  sich 
auch  mit  den  hingeworfenen  Ideen  eines  Nicolaus  von  Kues,  Schopen- 
hauer, Fechner  oder  Bergson  bereichern,  die  Analogien  zu  den  in 

»)  Einen  klaren,  formvollendeten,  auf  völliger  Beherrschung  des  Einzel- 
stoffes ruhenden  Überblick  über  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Scho- 
lastik gibt  Clemens  Baeumker  in  Die  Kultur  der  Gegenwart  Teil  1,  Abtlg.  V, 
Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie.  Leipzig  1913,  2.  Aufl.,  S.  338—431.  — 
Martin  Grabmann,  Die  Philosophie  des  Mittelalters  (Sammlung  Göschen),  ent- 
wirft ebenfalls  auf  122  Seiten  mit  Meisterhand  ein  kurz  zusammengedrängtes 
Bild.—  Für  ein  eingehenderes  Studium  sei  auf  die  10.  Aufl. von  Fr.  Ueberwegs 
Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Matthias  Baumc.artner  ver- 
wiesen, dort  alle  weiteren  Quellenangaben.  —  Auch  die  jetzt  in  5.  Aufl.  in  zwei 
Bänden  erschienene  Histoire  de  la  Philosophie  medievak  von  Maurice  de  Wulf 
(Louvain  1924/1925)  sei  empfohlen.  —  Die  hier  dargelegten  Grundsätze  habe  ich 
ausführlicher  in  meinen  „Wege  der  Weltweishett"  (Freiburg  Br.  1924)  ent- 
wickelt, vergleiche  dazu  die  Besprechung  von  Christian  Hermann  in  die- 
sen Philosophischen  Monatsheften  der   Kantstudien  (Bd.  1,  S.  92). 
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höchster  Blüte  stehenden  Einzelwissenschaften  und  die  aus  den  Systemen 
der  jüngsten  Lebensphilosophen,  Intuitionisten  und  überhaupt  aus  der 
philosophischen  Vergangenheit  gezogenen  Lehren  haben  zu  der  Erkennt- 
nis geführt,  daß  nur  ein  in  scharfen  Begriffen  und  in  diskursivem,  wohl- 
diszipliniertem Denken  aufgebautes  System  die  Wirklichkeit  wiedergeben 
kann.  Gewiß,  ohne  geniale  Intuitionen,  die  sich  naturgemäß  in  ihrem 
Status  nascendi  kühn  und  schrankenlos  gebärden,  keine  Produktivität,  kein 
Fortschritt,  kein  großzügiges  Überblicken  und  Zusammenfassen  der 
Einzelheiten,  wie  es  doch  die  ureigenste  Tat  jeder  Weltweisheit  ist.  Wenn 
sich  diese  genialen  Einfälle  aber  im  Feuer  strenger  begrifflicher  Zucht 
und  Einordnung  nicht  bewähren,  werden  sie  ebensowenig  die  metaphy- 
sischen Gebiete  befruchten  wie  der  schäumende,  trotzige  Gießbach  ohne 
Regulierung  und  Eindämmung  die  grünenden  Fluren. 

Auch  wenn  unser  philosophisches  Zeitalter  nicht  so  manche  Züge  von 
Denkmüdigkeit,  Ideenarmut,  systematischer  Kraftlosigkeit  und  Begriffs- 
verworrenheit vom  19.  Jahrhundert  als  Erbstück  übernommen  hätte, 
würde  es  trotzdem  weitgespannte,  lebenswirkliche  Systeme  nicht  ohne 
vielfaches  Zurückgehen  auf  die  bisherige  Geschichte  der  menschlichen 
Ideen  aufrichten  können.  Das  widerspräche  völlig  unserer  geschicht- 
lichen Einstellung.  Das  vorige  Jahrhundert  nennt  sich  mit  berechtigtem 
Stolz  das  Jahrhundert  der  Geschichtswissenschaften.  Nirgends  aber  sind 
diese,  und  speziell  die  Philosophiegeschichte,  liebevoller,  verständnisreicher, 
hingebender  und  ertragfähiger  angebaut  worden  als  in  deutschen  Landen. 
Überdies  haben  die  Riesenkleinarbeit  und  die  auf  ihr  aufbauenden  groß- 
zügigen Synthesen  der  Geschichte  der  Philosophie  gezeigt,  daß  alle 
Denker,  mochten  sie  auch  früher  so  selbständig  dastehen  wie  Spinoza 
oder  als  so  ungeschichtlich  denkend  angesehen  werden  wie  Kant  oder 
als  so  unberührt  von  der  Scholastik  wie  Descartes  oder  Locke,  fest  in 
ihrer  Umwelt  und  Vorwelt  verwurzelt  waren  und,  bewußt  und  noch  viel 
mehr  unbewußt,  die  vielfachsten  Nährstoffe  aus  ihr  zogen. 

Bei  dieser  Ausschau  und  Umschau  nach  bedeutsamen  Vorbildern, 
Problemstellungen  und  Antwortgebungen  in  der  Vergangenheit  richten 
sich  allmählich  die  Blicke  wieder  mehr  und  mehr  auf  die  christliche  Philo- 
sophie. Diese  große  Wende  in  der  Schätzung  der  mittelalterlichen 
und  neuzeitlichen  Scholastik  ist  zunächst  der  veränderten,  ruhigeren 
Beurteilung  der  Kultur  des  Katholizismus  und  des  Mittelalters  zuzu- 
schreiben. Des  weiteren  haben  die  streng  methodischen,  kritischen 
Forschungsergebnisse  von  Gelehrten  wie  Denifle,  Ehrle,  v.  Hertling, 
Baeumker,  Grabmann,  Baumgartner,  der  Schulen  der  Dominikaner, 
Franziskaner,  Jesuiten,  um  von  den  zahlreichen  Ausländern  zu  schweigen, 
mit  den  früheren  Vorurteilen  aufgeräumt  und  ganz  allgemein,  auch  in  den 
Augen  anders  gerichteter  Denker,  wenigstens  den  relativen,  geschicht- 
lichen Wert  der  metaphysischen,  systematischen  Denkkraft  der  Scho- 
lastik geoffenbart. 

Dazu  kommt  ein  in  sich  unbedeutender  Umstand,  der  tatsächlich 
aber  vielleicht  am  meisten  für  die  Rehabilitierung  der  Scholastik  bei 
den  NichtScholastikern  gewirkt  hat.   Die  eifrige  Beschäftigung  mit  der 
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griechischen  Philosophie,  namentlich  mit  Aristoteles,  in  der  neueren 
Zeit  und  die  heutige  Vorliebe  für  Augustinus,  aus  denen  bekannt- 
lich das  Mittelalter  am  meisten  geschöpft  hat,  ließen  den  Reichtum 
und  Scharfsinn  der  mittelalterlichen  Scholastik  schon  stark  ver- 
muten. Ihie  ganze  Bedeutung  aber  erfuhr  sie  nun  tatsächlich  und  in 
großem  Ausmaß  durch  Husserl,  Stumpf,  die  österreichischen  Schulen 
und  andere  aktuelle,  einflußreiche  Philosophen,  die  ihrerseits  auf  so  hoch- 
angesehene, selbständige  Köpfe  wie  Brentano,  Bolzano  und  Leibniz 
als  Anwälte  und  gelehrige  Schüler  eines  Thomas,  Suarez  und  der  Scho- 
lastiker überhaupt  hinwiesen. 


Wenn  im  Folgenden  von  der  Bedeutung  der  Scholastik  für  die  heutige 
Metaphysik  die  Rede  ist,  schwebt  sie  uns  in  ihrer  idealen  Gestalt,  m  ihrem 
Seinsollen  vor.  Daß  ein  solches  Ideal  selbst  von  ihren  Besten  nicht  restlos 
verwirklicht  wurde,  liegt  im  Wesen  des  Ideals.  Die  großen  Führer  inde5, 
ein  Anselm,  Bonaventura,  Scotus,  Suarez,  offenbaren  es  wenigstens 
in  vieler  Beziehung,  Thomas  von  AguiN  gar  verwirklicht  es,  soweit  Ideale 
überhaupt  von  Menschen  verwirklicht  werden,  etwa  in  der  Dichtkunst 
von  Dante  oder  Goethe,  in  der  Malerei  von  Raffael  oder  Dürer. 
Leo  XIII.  zeichnet  das  Ideal  der  Scholastik  klar  in  seiner  epochemachen- 
den Enzyklika  Aeterni  Patris  vom  Jahre  1879. 

Wenn  darum  in  unseren  Ausführungen  infolge  der  uns  zugewiesenen 
Aufgabe  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  die  Vorzüge  der  Scholastik 
hervorgehoben  werden,  so  sollen  damit  weder  die  tatsächlichen  Schwächen 
und  Irrtümer  ihrer  Vertreter  noch  die  in  ihrem  Wesen  selbst  liegenden  Ge- 
fahren gewisser  Einseitigkeiten  geleugnet  werden. 

Daß  alles  menschliche  Wissen  sein  Absolutes  und  Bleibendes  nur  in  zeit- 
geschichtlich bedingte  und  darum  zufällige  Formen  kleiden  kann,  bewahr- 
heitet sich  auch  an  der  Scholastik.  Auch  sie  ist  ihre  Zeit  in  Begriffe  ge- 
kleidet. Das  ist  für  den  heutigen  NichtScholastiker  eines  der  größten  Hinder- 
nisse ihres  Verständnisses,  daß  ihm  die  meisten  Vorbedingungen  fehlen,  aus 
den  ihn  so  ganz  fremd  oder  gar  verletzend  anmutenden  Formen,  wie  da 
sind  das  unklassische  Latein,  die  unpersönliche  Aufmachung,  die  abstrakte 
Denkweise,  die  unerbittliche  Syllogistik,  die  Überschätzung  der  Autorität, 
den  geistigen  Gehalt  herauszuarbeiten.  Nichts  liegt  uns  darum  ferner  als 
zu  erwarten,  die  mittelalterliche  Philosophie  ließe  sich  in  der  Art  mit 
der  modernen  versöhnen  oder  lebenskräftig  erneuern,  wie  sie  heute  noch 
vielfach  als  Neuscholastik  mit  allergrößtem  Nutzen  gepflegt  wird.  Noch 
mehr,  vieles,  was  der  Scholastik  absolute,  sichere  Wahrheit  zu  sein  scheint 
und  manche  Neuscholastiker  heutzutage  noch  mit  Eifer  verteidigen,  kann 
kaltblütig  geopfert  werden,  ohne  daß  man  die  Idee  des  scholastischen 
Denkens  irgendwie  preisgibt.  Ich  weiß  freilich  wohl,  daß  mir  manche 
ihrer  Vorkämpfer  ob  solcher  Weitherzigkeit  nicht  wenig  gram  werden. 
Diese  Benommenheit  widerstreitet  aber  völlig  den  Prinzipien  der  Scho- 
lastik selbst  und  ebenso  sehr  dem  tatsächlichen  Vorgehen  ihrer  großen 
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Führer,  vor  allem  des  Thomas  von  Aquin.  Bedauerlicherweise  stoßen  die 
heutigen  NichtScholastiker,  die  ja  wohl  kaum  zu  den  ersten  Quellen 
greifen,  allzu  häufig  auf  Schulbücher  oder  Sätze  derartiger  Epigonen. 
Daher  zum  großen  Teil  die  Vorurteile  auch  in  den  Edelsten  und  Fähigsten 
der  modernen  Philosophie. 

Andererseits  sind  wir  der  festen  Überzeugung,  daß  die  Denkmethoden 
der  Scholastik  unserer  Zeit  beim  Aufbau  einer  wissenschaftlichen  Meta- 
physik noch  viel  zu  sagen  haben.  Noch  weit  mehr:  viele  ihrer  sachlichen 
Aufstellungen  und  inhaltlichen  Problemlösungen  sind  unvergängliche 
Bausteine  jeder  wahren  Seinslehre  und  sind  darum  auch  in  die  Systeme 
der  Neuzeit  —  freilich  meist  den  Erbauern  selbst  unbewußt  —  überge- 
gangen, noch  weit  mehr  aber  werden,  wenn  sich  die  philosophische  Ent- 
wicklung in  der  Richtung  der  letzten  Jahre  weiter  bewegt,  in  sie  eingebaut 
werden.  Daß  man  sie  deshalb  unmittelbar  der  Scholastik  entlehnt,  soll 
damit  keineswegs  behauptet  werden,  im  Gegenteil,  sehr  viele  werden  erst 
auf  Wegen,  die  die  Führer  noch  nicht  ahnten,  zu  uns  kommen,  wie  umge- 
kehrt der  moderne  Mensch  ebensowenig  in  der  mittelalterlichen  Rüstung 
einherzuschreiten  vermag,  wie  David  im  Panzerhemd  Goliaths.  Trotzdem 
wären  es  dieselben  Wahrheiten  oder  dieselbe  Wahrheit,  die  das  13.  und 
20.  Jahrhundert  bejahten. 

Noch  ein  Wort  über  das  Wesen  der  Scholastik.  Daß  für  sie  die  Welt- 
weisheit prinzipiell  eine  selbständige  Wissenschaft  gegenüber  dem  Glau- 
ben und  der  Theologie  ist,  mit  ihr  eigentümlichen  Erkenntnisquellen,  mit 
rein  natürlichen  Erklärungsprinzipien,  mit  streng  rationalen  Beweismetho- 
den, ist  ebenso  wahr  und  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  kritisch- 
historisch nachgewiesen  worden,  wie  andererseits  jede  christliche  Philo- 
sophie die  höheren,  von  Gott  unmittelbar  geoffenbarten  Wahrheiten  als 
Normen  anerkennt,  gegen  die  keine  Vernunftwahrheit  verstoßen  kann. 
Das  ist  eine  streng  logische  Forderung  für  jedes  folgerichtige  Denken, 
das  nur  eine  in  sich  einstimmige  Wahrheit  anerkennt  und  einen  unend- 
lichen, allwissenden  Gott  annimmt,  der  letztlich  ebensowohl  der  Quell  der 
natürlichen,  mit  der  bloßen  menschlichen  Vernunft  erkennbaren  wie  der 
über  ihr  Fassungsvermögen  hinausgehenden,  von  ihm  selbst  unmittelbar 
geoffenbarten  Wahrheiten  ist.  Ebenso  logisch  unanfechtbar  wie  dieses 
prinzipielle  Verhältnis  von  Glauben  und  Wissen  in  der  Scholastik  ist, 
ebenso  leicht  ist  es  psychologisch  verständlich,  daß  sich  ihre  Vertreter  tat- 
sächlich nicht  selten  bei  ihrem  Suchen  von  den  durch  die  Oflenbarung 
feststehenden  Lösungen  bestimmen  ließen,  daß  ihnen  dann  der  voran- 
treibende Stachel  des  Zweifeins  und  innerlichen  Erlebens  der  Probleme 
fehlte.  Beide  Seiten  zeigt  der  tatsächliche  Verlauf  der  Scholastik.  Sie 
hat  sich  mit  tausend  Fragen  beschäftigt,  etwa  in  der  Naturphilosophie, 
Logik,  Psychologie,  die  in  absolut  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Dogma 
stehen  und  tatsächlich  auch  von  den  verschiedensten  Scholastikern  ganz 
verschieden  beantwortet  wurden  und  darum  zu  den  heißesten,  langwierig- 
sten Kämpfen  geführt  haben.  Andererseits  brachte  es  die  Einstellung 
gegenüber  der  göttlichen  Autorität  mit  sich,  daß  nun  auch  die  mensch- 
liche Autorität,   ein  Augustinus  oder  Aristoteles,  weit  überschätzt 


98  Bernhard  Jansen 

wurde  und  unreife  Bindungen  schuf,  daß  man  satt  im  Besitze  der  durch 
Gottes  Wort  verbürgten  Wahrheiten  ausruhte,  ohne  in  persönlichem 
Ringen  um  ihre  bloß  vernunftgemäße  Einsicht  zu  kämpfen. 


Die  erste  Bedeutung  der  Scholastik  liegt  in  ihrer  Methode.  Sie  zeichnet 
sich  durch  Einfachheit  und  Klarheit,  Sicherheit  und  Folgerichtigkeit, 
Lebenswirklichkeit  und  Allseitigkeit,  Verbindung  von  Konservatismus 
und  Fortschritt,  von  Maßhaltung  und  Reichhaltigkeit  aus.  Diese  Vorzüge 
haben  aber  deshalb  einen  um  so  höheren  Wert,  weil  sie  tief  in  ihrem 
innersten  Wesen  begründet  sind  und  sich  organisch  aus  ihrem  Werde- 
prozeß herausgebildet  haben.  Scholastik  kommt  von  schola  her,  sie  ist 
in  erster  Linie  Schulbetrieb,  mündlicher  Unterricht  und  zwar  in  der 
doppelten  Form  des  Lehrvortrags  und  der  Disputation,  die  literarische 
Produktion  ist  bloß  der  ausgereifte  Niederschlag  der  in  jahrelanger  Er- 
fahrung erprobten  Lehren.  In  ihren  ersten  Anfängen  aus  der  kritischen 
Bearbeitung  der  dem  theologischen  Studium  zugrunde  liegenden  Texte 
„auctoritates"  der  Schrift.  Väter,  Konzilien,  Rechtsurkunden  hervor- 
gegangen, entwickelt  sich  die  scholastische  Methode  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert unter  dem  mächtigen  Einfluß  der  klassischen,  noch  von  Kant 
hochgefeierten  Aristotelischen  Dialektik  zu  einer  reich  gegliederten 
philosophischen  Arbeitsweise. 

Das  Ausgangsmaterial  ist  überall  die  Erfahrung,  wie  es  in  den  Be- 
obachtungen des  tagtäglichen  Lebens  niedergelegt  ist,  sei  es  das  logische 
—  die  Sprache  und  Sprachlogik  — ,  sei  es  die  Sinnenwelt  —  das  vor- 
wissenschaftliche physikalische,  chemische,  geographische,  biologische, 
psychologische  Weltbild—,  sei  es  das  ethische,  gesellschaftliche— sittliche 
Normen  und  Anschauungen,  die  tatsächlichen  Rechtszustände,  die  ver- 
schiedenen Staatsverfassungen  — ,  sei  es  das  allgemein  metaphysische  — 
die  allgemeinsten  Aussagen  oder  Prinzipien  über  die  Seinsordnung  — , 
sei  es  das  religiöse  —  der  Inhalt  der  verschiedenen  Religionen  über  die 
Natur  des  höchsten  Wesens,  sein  Verhältnis  zur  Welt,  die  Beziehungen 
der  Menschen  zu  ihm.  Insofern  gilt  auch  für  die  Scholastik  die  treffende 
Charakteristik  der  Aristotelischen  Philosophie  als  „Kodifikation  des 
gesunden  Menschenverstandes".  Daher  im  Gegensatz  zur  modernen 
Philosophie  der  Zusammenhang  und  die  Übereinstimmung  mit  den  An- 
schauungen des  wirklichen,  vorphilosophischen  Lebens  und  der  übrigen 
Wissenszweige,  z.  B.  Existenz  der  Außenwelt,  Geltung  des  Kausalsatzes, 
spezifische  Verschiedenheit  des  Organischen  und  Unorganischen,  von 
Mensch  und  Tier.  Willensfreiheit  und  Verantwortlichkeit,  Existenz  eines 
g(')ttlichen  Wesens.  Daher  die  Schätzung  der  Erfahrung  und  Induktion  für 
die  Begriffsbildung,  trotz  des  relativen  Tiefstandes  der  damaligen  Einzel- 
wissenschaften und  des  Fehlens  des  wissenschaftlich  entwickelten  Experi- 
mentes oder  der  exakten  Induktion.  Trotz  der  unbedingten  Führerschaft 
des  genialen  Augustin  in  der  Frühscholastik,  der  bekanntlich  die  Bildung 
des  Wissens  von  der  sinnlichen  Erfahrung  loslöste,  wendet  sich  die  Hoch- 
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Scholastik  und  die  spätere  Zeit  hierin  ganz  dem  großen,  nüchternen  Dies- 
seitsforscher Aristoteles  zu.  Das  erste  sind  allüberall  die  Sinnesein- 
drücke, die  im  Gedächtnis  und  in  der  Einbildungskraft  aufgespeichert 
bleiben.  Aus  ihnen  arbeitet  der  Verstand  durch  Vergleichen,  Trennen  und 
Verbinden  mit  Auslassung  der  zufälligen  Eigenschaften  das  allen  Einzel- 
wesen Gemeinsame  und  damit  das  Wesentliche  heraus.  So  gewinnt  er 
durch  Induktion  und  Abstraktion  die  ersten  einfachsten  Begriffe.  Durch 
ihre  Verbindung  bildet  er  die  elementarsten  Einzelurteile  über  konkrete 
Erfahrungsdinge. 

Dieser  Zug  ist  im  Gegensatz  zur  einseitigen  Verstiegenheit  mancher 
neuerer  Richtungen,  etwa  des  Rationalismus  des  17.  Jahrhunderts,  der 
vermeintlichen  unkontrollierbaren  intellektuellen  Anschauungen  des 
deutschen  Idealismus  oder  des  Logizismus  der  Marburger  Schule,  ein 
äußerst  gesunder,  einfacher  und  lebenswahrer.  Die  Art  zu  philosophieren 
im  Anfang  der  Kritik  der  Reinen  Vernunft  und  in  der  Grundlegung  der 
Metaphysik  der  Sitten  weist  bei  Kant  wie  auch  sonst  wiederholt  dieselbe 
Methode  auf.  Bei  Aristoteles  und  der  Scholastik  liegt  ihr  die  tiefe  er- 
kenntnistheoretische Ansicht  zugrunde,  wie  sie  wieder  mit  elementarer 
Wucht  in  der  Bewegung  der  letzten  Jahre  zum  Durchbruch  kommt: 
Alles  Denken  ist  transzendent,  kommt  an  die  Dinge  heran,  ist  für  das 
Erfassen  des  Seins  bestimmt.  Dieser  seiner  Natur  ist  es  sich  klar,  wenn 
auch  nicht  stets  deutlich  bewußt.  Darum  ist  die  Metaphysik  in  ihrer  Gel- 
tung unabhängig  von  einer  ausführlich  begründeten  Erkenntniskritik. 
Aristoteles  hatte  dieses  Transzendieren  der  Erkenntnis,  dieses  Erfassen 
der  Wahrheit  der  Dinge  aus  einem  noch  höheren  Prinzip  abgeleitet,  das 
seine  ganze  Philosophie  trägt:  Ö'&soq  italrj  (pvoiq  ovdev  fxdrrjv  noiovoiv, 
Gott  und  die  Natur  tun  nichts  zwecklos.  Wenn  also  der  innerste  Trieb 
des  Erkennens,  wie  auch  Kant  so  tiefsinnig  in  der  transzendentalen 
Dialektik  über  die  Ideen  ausführt,  naturnotwendig  und  immer  wieder 
auf  die  Dinge  geht,  dann  schließt  die  Scholastik  mit  Aristoteles,  im 
schärfsten  Gegensatz  zu  Kant,  daß  es  auch  die  Noumena  und  nicht  bloß 
die  immanenten  Phaenomena  erfaßt. 

Die  Scholastik  bleibt  aber  bei  diesem  dem  vorphilosophischen  Leben 
entnommenen  Material  nicht  stehen.  Jetzt  erst  beginnt  ihre  Arbeit,  die 
Reflexion,  die  Analyse,  dieSynthese.  Sonst  verdiente  sie  ja  überhaupt  nicht 
den  Namen  Wissenschaft.  Wissenschaft  ist  aber  für  sie  ein  System  von 
Urteilen,  in  der  Art,  daß  unmittelbar  einsichtige,  nicht  mehr  beweisbare 
Sätze  oder  Axiome  zugrunde  liegen,  etwa  das  Prinzip  des  Widerspruches 
oder  der  Identität.  Zu  diesen  treten  ebenfalls  unmittelbar  erfaßbare  Aus- 
sagen über  die  Existentialwelt,  etwa,  da  steht  ein  Baum,  hinzu.  Hier 
spricht  sich  die  hohe  Wertung  der  unmittelbaren  intellektuellen  und 
sinnlichen  Anschauung  aus.  Mit  Aristoteles  betont  die  Scholastik,  vor 
allem  Thomas  von  Aquin,  die  Bedeutung  dieser  durch  sich  einsichtigen 
Prinzipien. 

Aus  der  syllogistischen  Verbindung  beider,  der  ersten  abstrakten 
Sätze  und  der  ersten  Tatsachenwahrheiten,  gewinnt  der  Geist  neue  Er- 
kenntnisse.     So    schreitet   er   vermittelst  des  Syllogismus  weiter  von 
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Wahrheit  zu  Wahrheit,  durchbricht  die  Sinnenwelt,  verarbeitet  das  end- 
liche geistige  Sein  und  mündet  letztlich  in  ein  Ens  a  se,  das  nicht  ver- 
ursacht ist,  sondern  den  Vollgrund  seines  Daseins  in  seiner  Wesenheit 
trägt,  um  letztlich  durch  weitere  syllogistische  Analyse  aus  dem  Ens  a  se 
die  übrigen  Eigenschaften,  vor  allem  die  Unendlichkeit  Gottes,  abzu- 
leiten. In  dieser  deduktiven  Methode,  in  dieser  mathematisch  gepanzerten 
Syllogistik  —  längst  vor  dem  mos  geometricus  Spinozas  wandte  ihn 
das  Mittelalter  mit  Boethius  an  —  liegt  die  gewaltige  Stoßkraft  der 
Scholastik.  Damit  hängt  die  Schärfe  ihrer  krystallklaren  Begriffe  und  die 
Präzision  ihrer  Definitionen  zusammen.  Was  die  Formeln  in  der  Mathe- 
matik sind,  das  sind  Begriffe  und  Definitionen  in  der  Philosophie,  ihr 
Endziel,  in  ihnen  ist  die  Wahrheit  letztlich  verdichtet.  Daß  ohne  diese 
Methode  Philosophie  nicht  den  Namen  der  Wissenschaft  verdient,  spricht 
wiederum  Kant  emphatisch  aus  und  beruft  sich  dafür  auf  Wolff,  daß 
WoLFF  hier  stark  durch  die  Scholastik  befruchtet  war,  wußte  er  frei- 
lich nicht. 

Dabei  entging  den  Scholastikern  keineswegs,  daß  auf  diesem  apri- 
orischen Wege  die  Tatsachenwelt  nicht  zu  bewältigen  sei,  Albertus 
Magnus  und  Roger  Bacon  sagen  es  klar.  Darum  mußte  die  Beobach- 
tung in  Form  einer  populären  Induktion  stets  neuen  Stoff  zuführen.  Daß 
dabei  von  modernen  Forschungsmethoden  in  keiner  Weise  die  Rede  ist, 
ist  selbstverständlich.  Auch  das  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  scholasti- 
sche Methode  die  Gefahr,  sich  in  begrifflichen,  spitzfindigen  Verstiegen- 
heiten zu  verlieren,  sich  gegen  die  Aufarbeitung  neuen  Stoffes  und 
überhaupt  gegen  den  Fortschritt  zu  verschließen  und  in  dogmatischer 
Gebundenheit  die  Beweglichkeit  und  Blickfreiheit  für  Problemstellungen 
zu  verlieren,  in  sich  schließt.  Tatsächlich  sind  manche  Zeiten  und  Schu- 
len dieser  Gefahr  unterlegen. 

Daß  diese  deduktive  Art,  die  Kunst  feinster  begrifflicher  Unter- 
scheidung, die  Handhabung  der  Syllogistik,  die  Subsumption  reicherer 
Begriffe  unter  einfachere  und  allgemeinere,  der  kritische  Blick  für 
Fehl-  und  Trugschlüsse,  daß  alles  dieses  zu  einer  förmlichen  Meisterschaft 
entwickelt  wurde,  das  hing  wiederum  aufs  engste  mit  der  Scholastik  als 
Schulbetrieb  zusammen.  Der  jedes  Jahr  zu  bewältigende  Stoff  war  genau 
verteilt  und  mußte  auf  alle  Fälle,  schon  wegen  der  Examina,  bewältigt 
werden.  Als  Grundsatz  galt,  von  unten  anfangen,  keine  Sprünge  machen. 
Das  ist  noch  das  Wenigste.  Zu  der  Lectio  des  Lehrers  traten  die  regel- 
mäßigen, häufigen  Disputationen  hinzu,  in  denen  die  Schüler  die  These 
gegen  die  Angriffe  von  Mitschülern  oder  gar  Professoren  verteidigen 
mußten.  Nur  derjenige,  der  sowohl  als  Schüler  wie  als  Lehrer,  durch 
jahrelange  Übung  den  Wert  dieser  oft  scharfen,  erregten  Disputationen 
an  sich  selbst  erfahren  hat,  ermißt  den  Schaden,  der  dem  heutigen  aka- 
demischen Betrieb  durch  diesen  Ausfall  erwachsen  ist.  Die  literarischen 
Erzeugnisse  der  führenden  Scholastiker,  die  durchweg  der  Niederschlag 
fortgesetzter,  unemiüdlicher  Lehrtätigkeit  sind,  geben  lautes,  ehrenvolles 
Zeugnis  von  der  Kraft.  Straffheit,  Einfachheit.  Durchsichtigkeit  und 
Systematik  dieser  scholastischen  Methode  ab.  Wie  die  gotischen  Dome, 
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die  um  jene  Zeit  gebaut  wurden,  stehen  etwa  die  Summa  contra  gentiles, 
die  Quaestiones  disputatae,  vor  allem  aber  die  Summa  theologica  des 
hl.  Thomas  vor  uns.  Auch  der  begeistertste  Kant- Verehrer  wird  zugeben 
müssen,  daß  in  dieser  Beziehung  die  Scholastik  hoch  über  der  neueren 
Philosophie  steht. 

Es  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen,  wollten  wir  uns  noch  über 
die  Verbindung  von  Rezeptivität  und  Selbständigkeit,  von  Herübernahme 
fremden  Stoffes  und  selbständigen  Aufarbeitens,  von  der  Stellung  zur 
Autorität  verbreiten.  Daß  die  Scholastik  ihre  Stärke  nicht  in  der  Schöpfer- 
kraft, in  der  Problemstellung,  in  der  Bedeutung  hervorragender  Persön- 
lichkeiten, sondern  in  der  korporativen  Geschlossenheit,  in  der  organi- 
schen Weiterentwicklung,  in  der  systematischen  Aufarbeitung  des  über- 
kommenen Stoffes  hat,  ist  allbekannt.  Dieser  Zug  hängt  einmal  mit  der 
ganzen  Kulturhaltung  des  jugendlichen  Mittelalters,  sodann  mit  der  un- 
entwickelten Kritik  der  Zeit  und  endlich  mit  der  teilweise  zu  weitgehenden 
Anlehnung  an  die  Theologie  zusammen.  Es  verriete  ebenso  viel  unprak- 
tische Weltfremdheit  wie  theoretische  Unkenntnis  der  Gesetze  mensch- 
licher Entwicklung  und  Mangel  an  Schätzung  des  Fortschritts  der 
Neuzeit  über  das  Mittelalter  hinaus,  wollten  wir  auch  nur  den  Versuch 
machen,  die  heutige  Philosophie  auf  die  damalige  Art  zurückzuschrauben. 
Andererseits  besagt  es  aber  auch  ebenso  viel  blinde  Selbstvermessenheit 
wie  Mangel  an  Wirklichkeitssinn,  wollten  wir  nicht  bei  der  neuerdings  so 
oft  von  maßgebendster  Seite  geforderten  philosophischen  Selbsteinkehr 
eingestehen,  daß  wir  auch  in  dieser  Beziehung  vieles  von  der  Scholastik 
lernen  könnten. 


Richten  wir  nunmehr  unseren  Blick  auf  das  Inhaltliche  und  Sachliche 
der  scholastischen  Metaphysik,  so  müssen  wir  an  dieser  Stelle  von  Einzel- 
problemen und  deren  Lösungen  absehen,  obschon  gerade  hier  zum  Teil 
das  Bedeutsame  und  Befruchtende  liegt.  Ich  denke  da  etwa  an  die  Frage 
nach  der  Unendlichkeit,  der  Zusammensetzung  und  Aktivität  der  Körper, 
des  Verlaufes  der  Erkenntnis,  der  Bildung  der  allgemeinen  Begriffe,  des 
Verhältnisses  von  Leib  und  Seele,  der  Freiheit  und  Notwendigkeit,  des 
Gottesbegriffes,  des  sittlichen  Guten  und  der  sittlichen  Verpflichtung,  des 
Gesetzes,  der  Staatsidee,  des  Individuums  undder Gemeinschaft.  Bekannt- 
lich sagte  beispielsweise  der  berühmte  lHERiNG,er  würde  sein  Werk  ,,Der 
Zweck  im  Recht"  nicht  geschrieben  haben,  wenn  er  die  Summa  des  hl. 
Thomas  gekannt  hätte.  Wie  oft  ließe  sich  nachweisen, wie  esz.B. Grabmann 
getan  hat,  daß  sich  Fragen  und  Lösungen,  die  in  der  Jetztzeit  als  etwas 
ganz  Neues  empfunden  wurden,  längst  in  der  scholastischen  Literatur  be- 
handelt finden. 

Arbeiten  wir  dagegen  die  großen,  allgemeinen  Linien  aus  dem  Inhalt 
heraus,  so  ergibt  sich  zunächst  das  Bedeutsame,  daß  die  Metaphysik  die 
alle  anderen  philosophischen  und  nichtphilosophischen  Wissenschaften 
fundierende  Grundwissenschaft  ist.  Sie  behandelt  die  allgemeinsten, 
abstrakten  Begriffe,  Sätze,  Prinzipien  und  Gesetze,  von  der  jene  aus- 
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gehen,  denn  ihr  Gegenstand  ist  ja  nicht  dieses  oder  jenes  besondere  Sein, 
sondern  das  Sein  schlechthin  als  Sein  und  dasjenige,  was  unmittelbar  mit 
dem  Sein  gegeben  ist.  Sie  gibt  in  ihren  Kategorien  oder  verschiedenen 
Seinsarten  den  ersten  Aufriß  des  gesamten  Universums.  Veranschau- 
lichen wir  das  etwa  an  den  Disputationes  metaphysicae  des  Suarez,  von 
dem  Leibniz  vielfach  inspiriert  wurde,  den  Schopenhauer  als  das 
Kompendium  des  gesamten  scholastischen  Wissens  rühmt,  dessen  maß- 
gebenden Einfluß  an  den  deutschen  protestantischen  Universitäten  im 
17,  Jahrhundert  Petersen  quellenmäßig  nachgewiesen  hat  und  der  sich 
vor  allem  auch  durch  seine  philosophiegeschichtliche  Erudition  und 
modern  gehaltene,  kritische  Selbständigkeit  auszeichnet.  Auf  die  Er- 
örterung des  Begriffes  des  Seins  folgt  die  Untersuchung  der  Begriffe  der 
Einheit,  Wahrheit,  Gutheit.  Daran  schließt  sich  die  Diskussion  über  die 
Ursache,  Material-,  Formal-,  Wirk-,  Zweck-  und  vorbildliche  Ursache.  Es 
setzt  die  Unterscheidung  und  tiefbohrende  Untersuchung  des  Endlichen 
und  Unendlichen  ein,  die  Unterscheidung  des  Endlichen  in  Substanz  und 
Akzidens.  Bei  der  Betrachtung  des  letzteren  folgen  lange  Disputationen 
über  Größe,  Qualität,  Beziehung,  Aktivität,  Raum  und  Zeit.  Diese  all- 
gemeinsten Angaben  lassen  kaum  den  Reichtum  in  der  Einzelausführung, 
z.  B.  über  Zahl,  Geist,  Person,  Kausalgesetz,  ahnen.  In  54  Disputationen 
und  zwei  stattlichen  Foliobänden  wird  ein  weitschichtiges  begriffliches, 
geschichtliches  und  kritisches  Material  zu  einem  einheitlichen  konstruk- 
tiven System  verarbeitet.  Ein  Vergleich  mit  Deutschlands  größtem 
Synthetiker,  unserem  unsterblichen  Leibniz,  oder  mit  dem  um  den  for- 
mellen Ausbau  der  Metaphysik  verdienten  Wolff  oder  mit  der  groß- 
zügigen Enzyklopädie  Hegels  und  bedeutsamen  Kategorienlehre  v.Hart- 
mann's  würde  ein  Werturteil  ermöglichen. 

In  diese  allgemeine  Ontologie  werden  nun  die  Einzelausführungen  der 
besonderen  oder  angewandten  Seinslehre  harmonisch  eingebaut.  Das 
begründet  den  zweiten  Vorzug  der  scholastischen  Metaphysik.  Be- 
schränken wir  uns,  um  die  ganze  Kraft,  Spannweite,  Harmonie  und 
Fruchtbarkeit  dieser  gedanklichen  Konstruktion  kurz  zu  veranschau- 
lichen, auf  den  Vergleich  von  Thomas  von  Aquin  und  Kant.  Man  wird 
vielleicht  einwenden,  diese  beiden  Genies,  diese  beiden  Führer  des  scho- 
lastischen und  modernen  Gedankens  ließen  sich  nicht  vergleichen.  Das 
ist  gewiß  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wahr.  Wir  wollen  sie  auch  gewiß 
nicht  zur  mathematischen  Deckung  bringen.  Beide  sind,  wie  neulich  in 
den  Monatsheften  der  Kantstudien  treffend  bemerkt  wurde,  ganz  ver- 
schiedene ,, Ausformungen  der  theoretischen  Vernunft".  Trotzdem  haben 
sie  beide  als  Metaphysiker  denselben  Gegenstand.  Überdies  ist  längst 
vor  der  jüngsten  Kant-Auslegung,  die  etwa  mit  Heimsoeth,  N.  Hart- 
mann, M.  Wundt  das  spezifisch  Metaphysische  in  der  Kantischen 
Gedankenrichtung  herausarbeitet,  die  Parallele  Thomas— Kant  wieder- 
holt von  bedeutenden  katholischen  und  nichtkatholischen  Historikern 
gezogen  worden.  Auch  ich  habe  wiederholt  diesen  tief  in  Kant's  Genius 
liegenden  metaphysischen  Zug  hervorgehoben. 

Darin  muß  jeder  Paulsen  beistimmen,  daß  Kant  die  Realwelt,  wie 
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sie  in  den  Postulaten  der  Freitieit  und  Unsterblichkeit  zum  Ausdruck 
kommt,  und  vor  allem  die  Werte,  wie  Sittlichkeit  und  Religion,  voll- 
ständig dem  Reich  des  durch  Kategorien  bestimmbaren  theoretischen 
und  wissenschaftlich  Erkennbaren  entzogen  hat.  Der  Begriff  des  sittlich 
Guten  etwa  wird  in  keiner  Weise  auf  das  Sein  und  seine  in  den  Kate- 
gorien sich  auswirkenden  verschiedenen  Möglichkeiten  zurückgeführt. 
Nicht  weil  der  Wille  auf  ein  inhaltliches  Gut  geht,  ist  er  sittlich  gut, 
sondern  umgekehrt  bestimmt  der  von  aller  Materie  als  Bestimmungsgrund 
unabhängige,  autonome  gute  Wille  ein  Objekt  als  gut.  Das  geht  sonnenklar 
aus  der  ganzen  Struktur  der  Kantischen  Philosophie,  speziell  aus  der 
Ethik,  als  Apriorismus  im  Sinn  des  WoLFp'schen  Rationalismus  und 
Formalismus  hervor.  Jüngst  haben  die  Auseinandersetzungen  Mei- 
nong's,  Scheler's  und  Stumpf's  diese  Punkte  scharf  herausgearbeitet. 

Ganz  anders  bei  Thomas.  Zunächst  ist  seine  formale  Logik  —  eine 
systematische  Erkenntnistheorie  fehlt  bei  ihm  —  ganz  wie  bei  seinem 
großen  Vorbild  Aristoteles  an  der  Metaphysik  orientiert.  Die  Denk- 
gesetze, etwa  vom  Widerspruch  oder  ausgeschlossenen  Dritten,  sind 
zuerst  Seinsgesetze  und  erst  wegen  der  Übereinstimmung  von  Denken 
und  Sein  im  Sinn  des  griechischen  Realismus  Denkgesetze.  Das  geht 
so  weit,  daß  selbst  die  Benennung  metaphorisch  von  der  metaphysischen 
auf  die  logische  Terminologie  übertragen  wird.  Wenn  sich  Materie  und 
■Form  wie  das  Unbestimmte  und  Bestimmende  oder  Formlose  und  Form- 
gebende zueinander  verhalten,  dann  wird  analog  das  Verhältnis  des 
höheren,  inhaltärmeren  Gattungsbegriffes  zu  dem  des  engeren,  inhalt- 
reicheren Artbegriffes  als  das  von  Materie  und  Form  oder  Potenz  und 
Akt  gefaßt.  Das  letzte  Problem  der  Konstitution  der  Körper  wird  eben- 
falls im  Sinn  der  grundlegenden  metaphysischen  Realitäten  Materie  und 
Form  gelöst,  in  erhöhtem  Grad  gilt  das  von  den  lebendigen  Körpern.  Ja, 
im  eigentlichen  Thomismus,  der  freilich  von  anderen  Richtungen  hierin 
stets  scharf  bekämpft  wurde,  wird  die  aus  Leib  und  Seele  im  Menschen 
sich  ergebende  Einheit  einfach  dadurch  erklärt,  daß  ersterer  unabhängig 
von  der  formbestimmenden  Seele  reine,  undifferenzierte,  qualitäts- 
lose Materie  ist.  Noch  mehr,  die  thomistische  Theorie  von  der  Bildung 
der  geistigen  Erkenntnisse  führt  die  spärlichen,  dunklen  Andeutungen 
des  Stagiriten  im  dritten  Buch  der  Seele  über  den  leidenden  und  tätigen 
Verstand  restlos  mit  rücksichtsloser  Konsequenz  durch. 

Mögen  über  dergleichen  Punkte  die  Ansichten  der  Scholastiker  auch 
weit  auseinandergehen,  so  wird  doch  selbst  der  moderne  Denker,  mag 
er  im  übrigen  das  Inhaltliche  der  Aufstellungen  aufs  schärfste  ab- 
lehnen, die  eiserne  Konstruktionskraft  und  geniale  Einfachheit  des 
Aquinaten  bewundern,  wenn  er  die  Ethik  und  die  gesamte  übrige  Wert- 
lehre im  innigsten  Zusammenhang  mit  der  Metaphysik  entwickelt,  das 
Gute  in  nächste  Nähe  des  Seins  rückt,  es  sogar  sachlich  mit  ihm  identifi- 
ziert, ohne  es  begrifflich  mit  ihm  zusammenfallen  zu  lassen.  Jedes  Ding, 
so  führt  etwa  Thomas  mit  dem  neuplatonisierenden  Augustinus  aus, 
ist,  insofern  es  ist,  gut,  gut  ist  ihm  sein  Wesen,  gut  ist  es  in  mannigfacher 
Beziehung  für  andere,  das   malum   ist   eine  privatio,  ein  Fehlen   des 
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Seinsollen.  Gutsein  geht  gedanklich  über  den  Begriff  des  Seins  hinaus, 
besagt  Konvenienz  und  Relation,  bonum  est  quod  convenit  alicui.  Mit- 
hin ist  Gutsein  ebenso  transzendental  wie  Sein,  transzendental  im  scho- 
lastischen Sinn,  d.  h.  die  ersten  Seinseinteilungen  überfliegend.  Diese 
spärlichen  Andeutungen  der  Zusammenhänge  der  ersten  Seins-  und  Wert- 
lehre mögen  hier  genügen. 

Das  sittlich  Gute  fällt  selbstverständlich  unter  den  höheren  Allge- 
meinbegriff Gut  überhaupt,  ist  aber  ein  weit  engerer,  reicherer  Begriff. 
Wie  gewinnt  ihn  Thomas  ?  Das  sittliche  Gute  ist  etwa  im  Gegensatz  zum 
angenehmen  Guten,  dessen  auch  vernunftlose  Tiere  fähig  sind,  offenbar 
ein  dem  Menschen  als  Menschen  im  Gegensatz  zu  anderen  animalischen 
Wesen  eigentümliches  Gutes.  Wenn  nun,  wie  oben  angedeutet,  jedes  Gute 
wesentlich  Beziehung  zu  etwas  besagt,  woran  es  gemessen  wird  und  dem 
es  zuträglich  ist,  dann  muß  auch  für  das  sittliche  Gute  das  gefunden 
werden,  an  dem  gemessen  und  normiert  es  gut  ist.  Das  sittliche  Gute,  sahen 
wir  ebenfalls  vorhin,  ist  ein  dem  Menschen  als  Menschen  spezifisches  Gutes. 
Was  hebt  nun  den  Menschen  als  Menschen  aus  dem  weiteren  Umkreis  von 
Lebewesen  als  das  ihn  Unterscheidende  heraus?  Das  ist  das  Vernünftig- 
sein, das  höhere  Geistsein.  Was  mithin  dem  Menschen,  insofern  er  ver- 
nünftig ist,  zuträglich  ist,  was  seiner  Vernünftigkeit  entspricht,  ist  sittlich 
gut.  Aufrichtig,  gerecht,  wohlwollend  gegen  andere  sein  entspricht  dem 
Menschen  als  gesellschaftlichem  Vernunftwesen,  ist  also  sittlich  vollwertig;- 
ungerecht,  verlogen,  böswillig  sein  verstößt  gegen  seine  gesellschaftliche 
Stellung.  Auch  Schlafen,  Speise  und  Trank  in  maßvoller,  geordneter 
Weise  zu  sich  nehmen  entspricht  der  Vernunft,  insofern  das  Animalische 
im  Menschen  ihm  zugeordnet  und  untertänig  ist.  So  leitet  also  Thomas 
streng  metaphysisch,  ohne  alle  theologische  Einmischung,  einmal  den 
Begriff  des  sittlichen  Guten  und  zweitens  sogar  den  allgemeinen  Umkreis 
seiner  Rechte  und  Pflichten  aus  der  menschlichen  Natur  ab. 

In  dieser  folgerichtigen  Systematik  und  weitgespannten  Konstruktion 
liegt  ohne  Zweifel  die  eigentliche  Größe  des  Aquinaten  und  der  Scho- 
lastik überhaupt.  Gerade  die  modernen  bedeutsamen  Bemühungen  um 
die  Begründung  der  Ethik,  der  Geschichtsphilosophie  und  der  Wertlehre 
überhaupt  zeigen  den  befruchtenden  Gegenwartswert  der  scholastischen 
Metaphysik  für  diese  philosophischen  Einzelfächer. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  allen  bisher  gezeichneten  Vorzügen 
der  Scholastik  steht  ihr  Universalismus.  Darin  offenbart  sich  in  unseren 
Tagen  vielleicht  am  tiefsten  und  urwüchsigsten  der  philosophische  Eros, 
daß  man  sich  elementar  aus  dem  Spezialistentum  herausringt.  Philo- 
sophie soll  nicht  bloß  mehr  im  Sinn  des  Positivismus  ein  Zusammenfassen 
der  Ergebnisse  der  Einzelwissenschaften  sein,  Philosophie  soll  auch  nicht 
mehr  bloß  propädeutische  Erkenntniskritik  oder  Logik  sein,  Philosophie 
soll  auch  nicht  mehr  bloß  Psychologie  sein.  Daher  etwa  die  Wieder- 
belebung des  Hegelianismus. 

Universalismus  ist  aber,  sobald  wir  ihn  konkret  und  verwirklicht 
fassen,  nur  möglich  als  Idealismus  auf  realistischer  Grundlage  oder  als 
realistischer  Idealismus.    Letztlich  geht  das  Beste,  Höchste  und  Tiefste 
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im  menschlichen  Streben  und  Erkennen  auf  ideale  Prinzipien.  Das  zeigt 
bereits  ein  flüchtiger  Gang  durch  die  Geschichte.  Piatonismus  ist  höchster 
metaphysischer  Idealismus,  nicht  bloß  in  seiner  ursprünglichen  Form  bei 
Platon  selbst,  sondern  auch  in  der  bei  seinem  nüchterneren  Schüler 
v/ eiterwirkenden  Form,  bei  Aristoteles,  vor  allem  wiederum  in  der 
religiösen  Weiterentwicklung  des  Neuplatonismus  und  Augustinismus. 
Von  Idealismus  getragen  ist  die  Renaissance,  ist  der  ükkasionalismus 
Malebranche's,  ist  selbst  der  Naturalismus  Spinoza's. 

Der  deutschen  Seele  ist  er  derart  eigentümlich,  daß  man  ihr  ganzes 
Denken  fast  auf  die  Formel  ,, idealistische  Philosophie"  bringen  kann. 
Leibniz  führt  zum  erstenmal  in  die  neuere  bislang '  vorherrschende 
mechanistisch  eingestellte  Geistesrichtung  ideale  Prinzipien  ein,  wie 
Zweck,  Geist,  Gott.  Der  Kritizismus  Kant's  geht  schlechthin  unter  dem 
Namen  ,, transzendentaler  Idealismus".  Die  Romantik  mit  ihren  Fichte, 
ScHELLiNG,  Hegel,  Schopenhauer,  Schlegel  ist  die  verstiegenste, 
wohl  nur  noch  von  den  indischen  Spekulationen  übertroffene  Form  des 
Idealismus.  Nietzsche's  zügelloser  Individualismus  ist  bloß  die  phan- 
tastische Verzerrung  erträumter  Ideale.  Die  heutigen  Lebensphilosophien, 
mögen  sie  im  einzelnen  auch  weit  auseinandergehen,  abgestoßen  durch 
die  vermeintliche  Erstarrung  fester,  todbringender  Begriffe  und  diszipli- 
nierter Denkformeln,  schwelgen  in  der  Unmittelbarkeit  des  Erkennens, 
Einfühlens  und  Strebens. 

Diese  schlichte  Aufzählung  zeigt  indes  bereits  das  ganze  intellektuelle 
Ungestüme  und  Gefahrdrohende  des  durch  die  rauhen  Wirklichkeiten 
nicht  gebändigten  Idealismus.  Wohltätig  ist  des  Feuers  Macht,  wenn  sie 
der  Mensch  bezähmt,  bewacht  . . .  doch  wehe,  wenn  sie  losgelassen  . . . 

Nirgends  nun  im  Verlauf  des  menschlichen  Gedankens  haben  Idealis- 
mus und  Realismus  einen  so  lebenswahren,  entwicklungskräftigen  und 
dauernden  Bund  geschlossen  wie  in  der  Scholastik.  In  der  Scholastik  selbst 
aber  wirkt  sich  diese  Weite,  Harmonie  und  Wahrheit,  dieser  Denken  und 
Sein,  Natur  und  Geist,  Individuum  und  Gesellschaft,  Diesseits  und  Jen- 
seits umfassende  Universalismus  nirgend  schöner  aus  als  im  System 
des  hl.  Thomas  von  Aquin,  dem  das  Mittelalter  darum  den  charak- 
teristischen Ehrentitel  ,,doctor  communis"  beilegte. 

Durch  zwei  Momente  ist  dieser  realistische  Individualismus  bedingt. 
Einmal  war  die  Kulturlage  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  die  in  der  Ge- 
schichte ganz  selten  gegebene  Höhenlage,  auf  deren  fruchtbarem  Boden 
und  in  deren  gesunder  Luft  diese  Edelmenschen,  diese  geistigen  Kraft- 
menschen gedeihen  konnten.  Kreuzzüge  und  wirtschaftlicher  Wohl- 
stand, Ritter-  und  Mönchsorden,  Hansa  und  Genossenschaftswesen, 
Dicht-  und  Baukunst,  Bernhard  v.  Clairvaux  und  Innocenz  III.,  Fran- 
ziskus und  Dominikus,  Walther  von  der  Vogelweide  und  Wolfram  von 
Eschenbach,  Religiosität  und  Mystik,  Domschulen  und  Universitäten, 
welch  günstige  Konjunktur,  wie  sie  das  Abendland  seit  dem  Zeitalter 
des  griechischen  Klassizismus  nicht  mehr  erlebt  hatte  und  auch  da  nur 
in  seiner  rein  humanistischen  Auswirkung.  Wenn  nun  jede  Philosophie  in 
etwa  der  begriffliche  Ausdruck  ihrer  Zeit  ist,  dann  mußte  dieses  Erdreich 


106  Bernhard  Jansen 

liach  menschlicher  Berechnung  jene  universahstischen  Übermenschen 
schaffen,  die  die  Gesamtwirklichkeit  gedanklich  zu  meistern  verstanden, 
die  in  kraftstrotzender  Gedankenfülle  die  Spannungseinheiten  des  Seins 
ideell  nachzubilden  wußten. 

Zu  diesem  allgemein  kulturgeschichtlichen  Moment  kommt  ein  zwei- 
tes speziell  philosophiegeschichtliches  hinzu.  Beide  verstärken  sich 
gegenseitig  in  ihrer  harmonischen  Ergänzung  und  seelischen  Durch- 
dringung. 

Die  Scholastik  zeigt  weniger  ihre  Stärke  in  ideellen  Neuschöpfungen 
als  in  verständnisvoller  Herübernahme  und  selbständiger  Verarbeitung 
und  kraftvoller  Systematisierung  der  von  außen  an  sie  herantretenden 
philosophischen  Stoffmassen.  Selten  nun  dürften  die  beiden  Faktoren, 
durch  die  ein  solcher  Assimilationsprozeß  bedingt  ist,  so  günstig  ent- 
wickelt sein  und  sich  gegenseitig  so  harmonisch  ergänzt  haben  wie  in 
der  Scholastik.  Der  Rezipient  verhielt  sich  nicht  schülerhaft  oder  wahllos 
aufnehmend  zu  dem  ihm  zugeführten  Riesenstoff.  Seit  Anselm  und 
Abälard  waren  die  scholastischen  Denker  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
dank  des  intensiven  Schulbetriebes  und  der  literarischen  Produktion 
mehr  und  mehr  erstarkt,  um  letztlich  in  Thomas  das  Genie  zu  zeitigen, 
das  mit  voller  Beherrschung  des  spekulativen  Stoffes  eine  bewunderns- 
werte Klarheit  und  Schärfe  der  Begriffe  und  Spannweite  der  gedank- 
lichen Konstruktion  verband.  Ähnlich  hatten  sich  die  großen  Denker  der 
Neuzeit,  ein  Soto,  Toletus,  Suarez,  den  gewaltigen  Bildungsfortschritt 
des  Humanismus,  der  neuzeitlichen  positiven  Wissenschaften  und  der 
modernen  Kritik  derart  zu  eigen  gemacht,  daß  sie  im  Stande  waren,  das 
für  das  16.  und  17.  Jahrhundert  zu  leisten,  was  ihre  Vorgänger  für  das 
Mittelalter  geleistet  hatten.  Das  philosophische  Material  aber,  das  der 
mittelalterlichen  Scholastik  zugeführt  wurde,  war  ein  überaus  reiches, 
ideales  und  großenteils  schon  begrifflich  aufgearbeitetes.  Es  war  der 
Doppelstrom  der  griechisch-arabischen  Weltweisheit  und  der  christlich- 
patristischen  Gottesgelehrtheit,  anders  ausgedrückt  der  Tiefengehalt  des 
Piatonismus  nebst  der  Fülle  des  Augustinischen  Ideenreichtums  und  die 
begriffliche,  dialektische  Schärfe  und  systematische  Abrundung  des 
Aristotelismus  samt  dessen  reichem  empirischem  Wissen,  vermehrt  durch 
den  Fortschritt  der  arabischen  Bildung. 

Alle  diese  Momente  zusammengenommen  bedingen  sowohl  die  Dies- 
seitswirklichkeit, den  gesunden,  nüchternen  Realismus,  die  begriffliche 
Schärfe  und  systematische  Konstruktion  als  auch  den  religiös-sittlich 
gehaltenen  Tiefengehalt,  den  hochfliegenden  Spiritualismus  und  sinn- 
vollen Idealismus  der  scholastischen  Metaphysik. 

Greifen  wir  zum  Beispiel  die  Staatslehre  des  hl.  Thomas  heraus,  so 
lehrt  er  nicht  wie  gewisse  verstiegene  Asketen,  er  sei  ein  notwendiges 
Übel,  sondern  nimmt  den  schönen  Gedanken  des  Stagiriten  von  seiner 
Naturnotwendigkeit  voll  und  ganz  wieder  auf  und  vertieft  ihn  mitPAULus 
zur  Gottgewolltheit,  seine  Tätigkeit  beschränkt  er  nicht  wie  es  später 
verschiedene  moderne  Denker  tun,  auf  bloße  Polizeidienste,  noch  macht 
er  ihn  zum  großen,  alle  persönliche  und  individuelle  Kräfte,  Betätigungen 
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und  Rechte  aufsaugenden  Vormund,  wie  das  nach  dem  Vorbild  Pla- 
ton's  wiederholt  neuere  Philosophen  getan  haben,  sondern  weist  ihm  die 
hohe  Aufgabe  zu,  den  Bürgern  die  Verwirklichung  der  Gesamtkultur- 
güter, als  da  sind  materieller  Wohlstand,  Friede,  Einigkeit,  wissenschaft- 
liche und  künstlerische  Bildung,  sittliche  und  religiöse  Reife,  zu  ermög- 
lichen. Gegenüber  der  Kirche  hat  der  Staat  als  vollkommene  Gesellschaft 
einerseits  seine  volle  Berechtigung  und  Selbständigkeit  mit  den  ihm 
eigenen  Rechten  und  Pflichten,  andererseits  aber  hat  er  aber  auch  die 
Kirche  als  eine  von  Gott  übernatürlicherweise  gegründete  vollkommene 
Gesellschaft  theoretisch  und  praktisch  anzuerkennen  und  zu  berück- 
sichtigen und  gemeinschaftlich  mit  ihr  die  Menschen  zu  ihrem  letzten 
Ziel,  zum  glücklichen  Leben  im  Diesseits  und  Jenseits,  hinzuführen. 
Oder  ein  anderes  Feld  der  philosophischen  Untersuchung,  die  Psycho- 
logie. In  der  Feststellung  der  Eigenart  des  Lebens,  der  Gesetze  seiner 
Wirkungsweise,  der  Ergründung  seines  letzten  Wesensgrundes  verbindet 
die  Scholastik  weitherzig  und  aufgeschlossen  beide  Forschungsmethoden 
miteinander,  die  religiös-ethische  Betrachtungsweise  des  Platon  und 
Augustinus  mit  der  empirisch-biologischen  des  Naturforschers  Aristo- 
teles und  der  in  seine  Bahnen  einlenkenden  arabischen  Mediziner.  Die 
Erforschung  des  vegetativen,  sensitiven  und  vernünftigen  Lebens  hat 
darum  von  den  in  die  Erscheinung  tretenden  Lebensphänomenen  auszu- 
gehen, es  auf  erste  Gesetzmäßigkeiten  zurückzuführen  und  letztlich  aus 
ihnen  kausal  den  metaphysischen,  bleibenden  Ichträger  zu  erschließen  und 
auf  alle  diese  Feststellungen  und  Erklärungen  gestützt  das  Verhältnis  der 
geistigen  Seele  zum  Körper  als  formgebendes,  gestaltendes  Prinzip  zu  be- 
stimmen. Nun  erst  treten  die  weiteren  metaphysischen,  sittlich-religiösen 
Betrachtungen  des  Platonisch-augustinischen  Idealismus  in  ihre  Rechte 
und  vertiefen  und  erweitern  so  die  bereits  gewonnenen  Einsichten:  erst 
jetzt  wird  die  Gottähnlichkeit,  der  göttliche  Ursprung,  die  Diesseits-  und 
Jenseitsaufgabe  der  geistigen,  unsterblichen  Menschenseele  erfaßt. 


Die  bisherigen  Andeutungen  dürften  genügen,  um  die  Bedeutung  der 
Scholastik  für  die  Ausgestaltung  der  heutigen  Metaphysik  zu  zeigen. 

Zum  Schluß  noch  ein  kurzes  Wort  zum  Wie  der  Fruchtbarmachung 
der  scholastischen  Metaphysik  für  die  gegenwärtigen  Aufgaben. 

Die  Schwierigkeit  liegt  nicht  so  sehr  in  der  Sache  selbst,  als  in  den 
Personenverhältnissen.  Ein  gründlicher  Kenner  der  mittelalterlichen  und 
neuzeitlichen  Philosophie  würde  sich  durch  die  Fehler,  Schwächen  und 
Einseitigkeiten  beider  nicht  abschrecken  lassen,  aus  ihnen  das  Bleibende, 
Lebensvolle,Bedeutsame  und  Wahre  unschwer  herausarbeiten  können.  Er 
würde  auch  trotz  der  großen  Verschiedenheit  der  Sprache,  Denkweise, 
Methoden,  Problemstellungen  und  Antwortgebungen  die  vielen  Be- 
rührungspunkte und  Ergänzungsmöglichkeiten,  die  Identität  der  Fragen 
und  Lösungen  herausfinden.  Das  aber  ist  die  Schwierigkeit,  wie  heute  die 
Dinge  liegen,  Gelehrte  zu  finden,  die  sich  auf  beiden  Gebieten  auskennen. 
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im  scholastischen  und  neuzeitlichen  Denken,  Was  Österreich  in  der 
neuesten  Bearbeitung  des  Ueberweg  bei  der  Charakteristik  der  Neu- 
scholastik sagt,  daß  sich  ihre  Darstellung  fast  ausschließlich  in  den 
Händen  der  Katholiken  befindet,  daß  diese  sich  aber  hauptsächlich 
polemisch  mit  der  Neuzeit  auseinandersetzen,  ist  vollständig  wahr.  Aus- 
nahmen gibt  es  und  sie  mehren  sich  in  erfreulicher  Weise  in  jüngster  Zeit. 
Man  müßte  sich  also  von  beiden  Seiten  entgegenkommen.  Neuscho- 
lastischerseits  müßten  mit  Beiseitesetzung  bloßer  Schulmeinungen,  unter- 
geordneter Lehrpunkte  und  zeitgeschichtlicher  Bedingtheiten  weitherzig 
und  verständnisvoll  die  großen  Linien  und  das  Gemeinsame  heraus- 
gearbeitet werden  und  das  in  einer  der  heutigen  Philosophie  liegenden 
Denk-  und  Ausdrucksweise.  Dieser  letzte  Punkt  ist  bei  der  Unkennt- 
nis des  scholastischen  Milieus,  der  scholastischen  Terminologie  und 
Methodik  von  größter  Wichtigkeit.  Ihrerseits  müßten  moderne  Meta- 
physiker  mit  Beiseitesetzung  der  landläufigen  Vorurteile  und  Gering- 
schätzung ebenso  herzhaft  zu  den  ersten  Quellen,  etwa  der  Summa 
contra  gentiles  des  hl.  Thomas,  seinen  philosophischen  Quaestiones  und 
Opuscula,  seinen  Aristoteles-Kommentaren  oder  zu  den  Disputationes 
metaphysicae,  De  anima,  De  legibus  des  Suarez  greifen  und  darum  auch 
als  deren  Voraussetzung  die  Werke  des  Aristoteles  durcharbeiten,  wie 
sie  das  etwa  mit  Kant  oder  Descartes  tun. 

Schwere,  drückende  politische  und  wirtschaftliche  Zeiten  sind  häufig 
in  der  Geschichte  die  Anfänge  innerer,  geistiger  Wiedergeburten  und 
Aufstiege.  Mancherlei  Zeichen  deuten  in  unserem  deutschen  Vaterlande 
trotz  vieler  innerer  Fäulnis  auf  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verjüngung 
hin.  Im  Kriege  hat  das  große  ideale  Ziel  es  lange  vermocht,  alle  Kräfte 
aller  Parteien  dafür  einzusetzen.  Die  geistige  Wiedergeburt  unseres 
Vaterlandes  steht  jetzt  als  Hochziel  vor  den  Augen  aller  Edlen.  Soll 
dieses  Hochziel  nicht  ebensoviel  schöpferische,  einende  Kräfte  entbinden 
können  ?  Den  Freunden,  Vorkämpfern.  Lehrern  und  Jüngern  der  Welt- 
weisheit fällt  dabei  ein  maßgebender  Teil  zu,  die  Neugestaltung  und  Neu- 
begründung der  wissenschaftlichen  ^ewqia,  der  philosophischen  Seins- 
lehre, die  nach  Aristoteles  nicht  nur  die  schönste  und  reizvollste  Auf- 
gabe des  denkenden  Geistes  ist,  sondern  auch  die  Grundlage  des  aktivisti- 
schen, praktischen  Lebens  für  den  Einzelnen  und  die  Gesellschaft  bildet. 


Die  weltanschauliche  Lage  des  modernen 

Judentums. 

Von  Ernst  Simon,  Frankfurt  a.  M. 

I. 

Der  Titel  dieses  Aufsatzes  enthält  zwei  Schwierigkeiten:  Judentum 
ist  weniger  und  mehr  als  „Weltanschauung",  und  seine  „Moderne"  zählt 
von  einem  anderen  Geschichtseinschnitt  her  und  steht  unter  anderen 
Bedingungen,  als  beides  bei  der  sonst  üblichen  Verwendung  des  Wortes 
mitklingt.  Die  Feststellung  und  Einordnung  dieser  Besonderheiten  wird 
ins  Innere  unseres  Gegenstandes  führen, 

1,  Das  Judentum  ist  keine  Weltanschauung;  dafür  ist  es  zu  volks- 
mäßig gebunden.  Es  ist  aber  auch  kein  Volk;  dafür  ist  es  zu  weltanschau- 
lich ausgerichtet.    Es  ist  also  sowohl  unter  den  Weltanschauungen  und 
Religionen  wie  unter  den  Rassen  und  Nationen  ein  Sonderfall,  nämlich 
eine  zwar  naturalistische  Gemeinschaft  von  Menschen,  die  sich  aber 
niemals  mit  dem  Bande  der  Natur  begnügte.     Ihr  ward  vielmehr  ein 
Legitimierungsgrund  für  ihre  Sonderexistenz  gegeben,  der  weit  über 
irgendeinen  „Volkskultur" -begriff  hinaus  in  die  universale  Sphäre  der 
Weltreligion  reichte.     Das  Kennzeichen  dieser  jüdischen  Religion,  der 
Grundlage  aller  weltanschaulichen  Kämpfe  um  sie  und  in  ihr,  ist  der 
ganz  eigentümliche  Lösungsversuch  für  den  Dualismus  zwischen  Gott 
und  Mensch.    Deren  Trennung  wird  weder  durch  Anthropomorphismen 
überklebt  wie  in  jeglichem  Heidentum,  noch  durch  Mittler  überbrückt 
wie  im  Christentum,   weder  durch  eine   Prädestinationslehre  um  die 
Funktion  ihrer  Spannung  gebracht  wie  im  Islam  und  bei  Calvin,  noch 
auch  durch  die  Entpersönlichung  Gottes  in  den  Menschen  hineinge- 
schlungen und  von  ihm  wieder  hervorgebracht  wie  fast  immer  in  der 
Philosophie,  und  sie  wird  endlich  in  keiner  mystischen  Hochzeit,  weder 
im  All  des  Pantheismus  noch  im  Nichts  des  Nirwana,  unterscheidungs- 
und  gestaltlos  ausgelöscht,  sondern,  in  paradoxer  Doppelheit,  zugleich 
anerkannt  und  überwunden  durch  die  Tat  des  Menschen,  die  in  der 
Erfüllung  des  göttlichen  Gesetzes  ihr  Instrument  findet.  Und  wie  dieses 
Gesetz  auf  jeden  Augenblick  des  menschlichen  Lebens  Gottes  Stempel 
drückt,  so  sucht  das  jüdische  „Volk"  in  jeder  Gegenwart  und  überall  die 
rechte  Beziehung  zu  seiner  „Weltanschauung"  —  stets  erneut  schwingen 
die  naturalistische  Basis  und  diesittlich-religiöse  Aufgabe  im  Gleichgewicht, 
In  Zeiten  selbstverständlichen  Besitzes  der  nationalen  Wirklichkeit  also 
bedarf  die  Zielsetzung  der  einseitigen  Betonung  —  dies  ist  die  Funktion 
der  Propheten,  der  Unglückspropheten  und  ihrer  Nachfolger,  wenn 
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Israel  im  Besitz  seines  Landes  ist.  Zu  Zeiten  mangelnder  Wirklichkeit 
und  abstrakter  Scheinerfüllung  der  sittlich-religiösen  Idee  bedarf  die  Basis 
der  Stärkung  —  dies  ist  die  Funktion  der  Propheten,  der  Heilsprophe- 
ten und  ihrer  Nachfolger,  wenn  Israel  sein  Land  verloren  hat.  Diese 
Doppelheit  ist  aber  nicht  nur  der  Prophetie,  die  gerade  von  ihrer 
unerhörten  inneren  Einheit  her  in  verschiedenen  Lagen  Verschiede- 
nes wirkte,  sondern  der  ganzen  jüdischen  Entwicklung  eigentümlich. 
Infolgedessen  läßt  sich  über  jüdische  ,, Weltanschauung"  nicht  als  ab- 
gelöste Theorie  reden,  sondern  nur  unter  Berücksichtigung  ihres  Be- 
ziehungspoles,  des  realen  jüdischen  Lebens  und  seiner  Geschichte. 

2.  Aus  dieser  zwar  in  die  Geschichte  ausgelegten,  aber  übergeschicht- 
lich verankerten  Situation  ergibt  sich,  daß  der  nur  zeitgeschichtliche 
Begriff  der  „Moderne"  für  das  Judentum  niemals  volle  Geltung  ge- 
winnen kann.  Die  innere  Periodisierung  der  jüdischen  Geschichte  wird 
sich  vielmehr  jeweils  als  Antwort  auf  die  eben  gestellte  Grundfrage  er- 
geben und  zwischen  ,, Zeiten  des  Landes"  und  ,, Zeiten  der  Zerstreuung" 
unterscheiden,  wobei  die  ,, Zeiten  des  Landes"  gerade  die  der  faktischen 
Zerstreuung  und  also  der  Betonung  des  Landes  (und  umgekehrt)  sein 
würden.  Da  aber  die  Juden  ja  nicht  isoliert,  sondern  mitten  unter  den 
„Völkern  der  Welt"  leben,  so  ergibt  der  Zusammenstoß  der  jeweiligen 
Weltmoderne  mit  dem  Judentum  in  der  von  ihm  bewirkten  Brechung 
und  Überschneidung  zweier  Geschichtszeiten,  der  welthaften  und  der 
jüdischen,  den  problematischen,  jedoch  realen  Begriff  der  „jüdischen 
Moderne". 

IL 

Der  vorläufig  letzte  Zusammenstoß  mit  der  modernen  Weltkultur 
gestaltete  sich  für  das  Judentum  insofern  grundsätzlich  anders  als  die 
vorhergegangenen,  als  man  diesmal  auf  jüdischer  Seite  ungerüstet  war 
und  nur  halb  freiwillig,  ja  teilweise  gezwungen  in  die  Begegnung  hinein- 
ging. Während  Spaniens  Juden  vom  10.  bis  zum  13.  Jahrhundert  die 
Auseinandersetzung  mit  der  sie  umgebenden  arabogriechischen  Kultur  im 
Bewußtsein  ihrer  Stärke  aufsuchten  und  eben  deshalb  siegreich  be- 
endeten, waren  ihre  europäischen  Brüder  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
durch  lange  rechtlich-wirtschaftliche  Isolierung  so  auf  sich  selbst  zurück- 
geworfen, daß  sie  deren  plötzliche  Durchbrechung  nicht  ertragen  und 
nur  in  Extremen  auf  die  neue  Lage  reagieren  konnten.  Typisch  für  ihre 
zwei  entgegengesetzten  Verhaltungsweisen  ist  die  Aufnahme,  die 
Mendei.sohn's  Vermittelungsversuch  der  deutschen  Bibelübersetzung 
fand:  sie  hinderte  seine  eigenen  Enkel  nicht  an  der  ,, Kulturtaufe"  des 
Übertritts  zum  Christentum,  und  sie  erwirkte  andererseits  bei  den 
repräsentativen  rabbinischen  Führern  seiner  Generation  nur  die  schroffe 
Ablehnung  des  Bannes.  So  wird  es  während  des  19.  Jahrhunderts  die 
Aufgabe  der  jüdischen  Moderne,  jene  Vermittlungstat  zwischen  Europa 
und  dem  Judentum  noch  einmal  zu  versuchen,  da  sie  zunächst  ge- 
scheitert ist.    Dieser  Versuch  wurde  in  drei  verschiedenen  Formen  ge- 
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macht,  die  noch  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  die  heutige  Weltanschauungs- 
situation des  Judentums  in  ihrer  einheitlichen  Aufgabe  und  ihren  differen- 
zierten Methoden  kennzeichneten. 

1.  Frankreichs  und  Preußens  Judenemanzipatoren  verlangten  von 
der  Judenheit  in  gleicher  Weise  die  Erfüllung  jenes  Clement  de  la  Tonn^re- 
Wortes  aus  dem  Konvent  „Dem  Juden  als  Menschen  alles,  dem  Juden 
als  Volk  nichts."  Die  aufklärerische  Gesinnung  der  6galit6  vermochte 
diesen  Begriff  zunächst  nicht  anders  als  uniform  zu  fassen  und  konnte 
sich  die  Einordnung  eines  Judentums,  das  in  sein  Menschentum  die  volle 
geschiedene  Eigenart  der  historischen  Religionsnation  einbezog,  durchaus 
nicht  vorstellen.  So  ward  der  Ausgleich  mit  Europa  von  diesem  diktiert: 
die  Aufgabe  der  natural-nationalen  Basis  war  die  Vorbedingung  für  die 
individuelle  Gleichberechtigung.  Die  Masse  des  Westjudentums  zahlte 
diesen  Preis  und  gab  ihm  in  der  Reformbewegung  seine  Ideologie^). 
Man  reformierte  genau  das,  was  Europa  für  unerträglich  erklärte:  Gegen- 
wart und  Erinnerung  des  Nationalen,  Gebete  um  Zion  und  das  Vor- 
herrschen der  hebräischen  Sprache,  und  ließ  genau  das  stehen,  was 
Europa  zu  dulden  versprach:  die  Konfession.  Obwohl  zweifellos  religiöse 
Rebellionstendenzen  gegen  eine  immer  formelhafter  und  isolierter  ge- 
wordene Orthodoxie  sich  der  Reform  beimischten,  litt  sie  doch  zeitlebens 
unter  der  unglücklichen  Paradoxie  ihrer  Geburtsstunde:  sie  trat  als 
religiöse  Bewegung  auf  und  war  in  Wirklichkeit  eine  politische.  Ihr 
Endziel  war  nicht  die  Reinigung  des  überlieferten  Traditionsgutes,  sondern 
die  bürgerliche  Emanzipation.  So  wurde  sie  zwar  zu  einer  Rückzugs- 
stellung für  viele  Juden,  die  ohne  sie  zweifellos  in  die  Taufe  geflohen 
wären,  konnte  aber  tiefere  Geister  nicht  halten. 

Auch  die  von  der  Reform  ausgebildete  ,, Wissenschaft  des  Judentums" 
vermochte,  trotz  großer  Einzelleistungen,  ihre  Bindung  an  die  emanzipa- 
torischen  Erfordernisse  nicht  zu  verleugnen:  sie  diente  nicht  nur  ihren 
Themen,  sondern  auch  dem  Tage^).  Verbürgte  solcher  Zusammenhang  mit 
den  Fragen  des  Heute  den  wissenschaftlichen  Antworten  zweifellos  eine 
gewisse  Lebendigkeit,  so  ward  diese  bald  durch  den  eigentümlich  histori- 
zistischen,  ja  antiquarischen  Charakter  gelähmt,  der  innerhalb  der  jüdi- 
schen Wissenschaft  gegenüber  den  seltenen  weltanschaulich-prinzipiellen 
Klänmgs versuchen 3)  rasch  die  Oberhand  bekam.  Die  Gegenstände  des 
jüdischen  Lebens  rückten  mit  unheimlicher  Geschwindigkeit  aus  eben 
noch  betätigter  Nähe  in  die  wohlgeordnete  Entfernung  der  abschließenden 
Bestandsaufnahme:  sie  verschwanden  gleichsam  hinter  den  Glaskästen 

^)  Vgl.  über  sie  die  reformerisch  eingestellte,  aber  objektiv  bemühte  „Ge- 
schichte der  jüdischen  Reformbewegung"  von  Rabb.  Dr.  C.  Seligmann,  Frank- 
furt a.  M.,  1922. 

*)  Leopold  Zunz:  ,,Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden"  entstand, 
um  die  Zulässigkeit  deutscher  Predigt  zu  beweisen;  Abraham  Geiger:  „Ur- 
schrift und  Übersetzung  der  Bibel,"  um  die  Wirksamkeit  der  Entwicklungsidee 
im  Judentum  aufzuzeigen. 

»)  L.  Steinheim:  ,,Der  Offenbarungsbegriff  der  Synagoge";  Samuel 
Hirsch:  „Die  Religionsphilosophie  der  Juden,"  1842. 
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des  gelehrten  Museums,  aus  denen  sie,  sorgfältig  bezeichnet,  nie  mehr 
herausgenommen  werden  durften. 

2.  Das  gesetzestreue  Judentum  verhielt  sich  während  dieser 
Jahrzehnte,  trotz  lokalen  administrativen  Widerstandes  gegen  das  Ein- 
dringen der  Reform  in  den  Gottesdienst,  geistig  passiv  und  in  ängstlich 
abwartender  Vorsicht.  Unfähig,  den  Kampf  mit  den  Ideen  Europas  auf 
eigene  Art  aufzunehmen,  aber  auch  keineswegs  gewillt,  auf  die  Vorteile 
der  bürgerlichen  Emanzipation  zu  verzichten,  begnügte  man  sich  mit  der 
Negation  der  reformistischen  Negation  und  hielt  starr  am  Alten  fest,  eine 
junge  Generation  nach  der  anderen  verlierend.  Das  Auftreten  Samson 
Raphael  Hirsch's  brachte  darin  nur  einen  graduellen  Unterschied,  keinen 
grundsätzlichen  Umschwung.  Er  bekämpfte  die  Ausbreitung  der  Reform 
zwar  mit  unleugbar  großem  Erfolg,  aber  doch  ohne  eine  genügend  grundsätz- 
liche Bekämpfung  ihrer  emanzipatorischen  Grundidee:  der  These  vom 
lediglich  geistig-religiösen  Charakter  der  jüdischen  Gemeinschaft.  Der 
Unterschied  war  nur,  daß  in  seinen  Religionsbegriff  nun  graduell  sehr 
viel  mehr  Elemente  hineingezogen  wurden,  als  selbst  die  gemäßigte 
Reform  dies  getan  hatte,  vor  allem  der  Sabbath,  dessen  unbedingte 
Heilighaltung  dem  Judentum  nun  auch  wieder  ein  Innenreich  erschloß, 
während  der  Liberalismus  mit  seiner  Überbetonung  des  Kultes  ja  nur 
die  sichtbaren  Außenwerke  beachtet  hatte.  Das  volle  Judentum  fand 
allerdings  auch  in  den  Bau  der  Neuorthodoxie^)  keinen  Eingang:  weder 
wurde  der  Versuch  gewagt,  dem  Staate  die  jüdische  Zivilgerichtsbarkeit 
wieder  abzuringen,  noch  auch  die  sozialistische  Wirtschaftsethik  des 
klassischen  Judentums  entschlossen  der  fortschreitenden  Kapitalisierung 
des  jüdischen  Bürgertums  entgegengesetzt.  Die  programmatische  Syn- 
these zwischen  jüdischer  Gesetzestreue  und  deutscher  Kultur  mißlang 
nach  beiden  Seiten  hin:  das  Gesetz  ward  zu  äußerlich,  die  Kultur  zu  ober- 
flächlich verstanden,  was  sich  schon  aus  einer  stilkritischen  Untersuchung 
der  Hauptwerke  dieser  Epoche  ergeben  würde.  Wortbildunsjen  wie 
S.  R.  Hirsch's  „Jisroel-Mensch"  zeigen  in  typischer  Symbolik,  daß  sich 
beide  Lebenskreise  keineswegs  zu  einem  neuen  durchdrangen,  sondern, 
eben  mit  Bindestrichen,  äußerlich  aneinandergeheftet  wurden. 

So  schuf  auch  das  gesetzestreue  Judentum  nur  eine  „Rückzugs- 
stellung", die  allerdings  fast  überall  vor  der  des  Liberalismus,  gleichsam 
frontnäher,  gelegen  war.  In  einem  Punkte  aber  gingen  die  Konservativen 
sogar  noch  weiter  zurück  als  die  Reform:  indem  sie  nämlich  die  anfangs 
notwendig  gewesene  Trennung  von  den  unduldsamen  liberalen  Ge- 
meinden auch  dann  beibehielten  und  zur  Ideologie  erhoben^),  nachdem 
die  Gemeinden  sich  bereit  erklärt  hatten,  für  die  Gesetzestreuen  einwand- 
freie Einrichtungen  zu  schaffen.    Nur  ein  Teil  blieb  daraufhin  mit  den 

1)  Vgl.  zu  ihrer  Kenntnis  die  Schriften  von  S.  R.  Hirsch  (Rabbiner 
in  Frankfurt  a.  M.):  ,, Neunzehn  Briefe  über  das  Judentum",  „Choreb", 
„Kommentar  zum  Pentateuch",  4.  Aufl.  1903,  „Kommentar  zum  Gebetbuch", 
3.  Aufl.  1921,  „Gesammelte  Schriften",  sämtlich  Frankfurt  a.  M. 

»)  IsAAK  Breuer:  „Judenprobleme",  und  .,Das  jüdische  Nationalheim" 
Frankfurt  a.  M.  1925. 
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Andersdenkenden  in  einer  Gemeinde  zusammen;  ein  beträchtlicher  Rest 
bestand  auf  der  Trennung,  weil  er  jede  organisatorische  Verbindung  mit 
Reformern  für  religiös  unerlaubt  hielt.  Damit  war  die  naturale  Basis  des 
Judentums,  die  Einheit  der  jüdischen  Gemeinschaft,  nicht  nur  —  durch 
die  Konfessionalisierung  —  theoretisch  preisgegeben,  sondern  auch  tat- 
sächlich auseinandergebrochen.  Bezeichnenderweise  kam  dieser  neue 
Tatbestand  auch  in  dem  Namen  zum  Ausdruck,  den  sich  dieser  Teil  der 
Konservativen  gab:  Orthodoxie.  Aus  den  Söhnen  der  jüdischen  Reli- 
gionsnation waren  „rechtgläubige  Juden"  geworden. 

3.  In  der  Geburtsstunde  des  modernen  Zionismus  erfuhr  diese 
Kapitulation  des  Judentums  vor  Europa,  Kapitulation  statt  des  Aus- 
gleichs, ihren  dialektischen  Höhe-  und  Wendepunkt.  Als  der  Pariser 
Korrespondent  der  Wiener  ,, Neuen  Freien  Presse",  der  bekannte  Lust- 
spieldichter und  Feuilletonist  Dr.  jur.  Theodor  Herzl,  beim  Dreyfus- 
prozeß  plötzlich  die  Grimasse  des  Antisemitismus  selbst  hinter  Frank- 
reichs höflicher  Larve  entdeckte  und,  erschüttert,  den  Plan  zu  Buch  und 
Tat  des  „Judenstaates"  faßte,  da  hatte  er  zunächst  ein  europäisches  und 
kein  jüdisches  Erlebnis.  Stärker  noch  und  sichtbarer  als  bei  Reform  und 
Orthodoxie  tritt  im  Zionismus  der  überwältigende  Einfluß  der  Außen- 
welt zu  Tage,  erscheint  die  jüdische  Bewegung  nicht  als  eigengesetzliche, 
sondern  als  Reflex.  Reflexcharakter  trug  der  Zionismus  auch  in  seinem 
innerjüdisch  gewandten,  weltanschaulichen  Teil:  hatten  Reform  und 
Orthodoxie  die  naturale  Basis,  das  jüdische  Volkstum,  verleugnet  oder 
vergessen,  so  betonte  er  es  einseitig,  ohne  auf  die  übernaturale  Zielsetzung 
viel  Rücksicht  zu  nehmen.  Er  deklarierte,  nach  dem  Vorbilde  des  So- 
zialismus, auch  des  jüdischen,  Religion  sei  ihm  ,, Privatsache",  und  er 
bedeutete  so,  theoretisch  gesehen,  die  gleiche  Gesamtassimilation  der 
jüdischen  Gemeinschaft  wie  die  anderen  Bewegungen.  Sie  hatten  das 
Judentum  konfessionalisiert,  um  es  Europas  Religionsbegriff  ein- 
ordnen zu  können;  er  schien  es  nationalisieren  zu  wollen,  um  es  in  die 
(europäisch  gesehenen)  Völker  der  Welt  als  gleichberechtigtes  Glied  zu 
fügen  1). 

Also  auch  eine  ,, Rückzugsstellung"  ?  Gewiß,  aber  eine,  aus  der  wieder 
vorzugehen  in  dem  Augenblick  beschlossen  und  teilweise  sogar  ausgeführt 
wurde,  als  man  sie  bezog.  Während  Reform  und  Orthodoxie  in  ihren 
Positionen  verharrend  geworden  waren  und  die  ihrer  Natur  nach  pro- 
visorischen zu  dauernden  machten,  in  denen  man  sich  einzurichten  ver- 
stand —  blieb  dem  Zionismus  das  Problematische  seiner  eigenen  Lage 
und  die  Krisis  des  gesamten  Judentums  stets  im  Bewußtsein.  Zwar  trat 
(und  tritt)  auch  ihm  die  Versuchung  nahe,  mit  dem  Worte  und  sogar  mit 
der  Tat:  ,, Palästina"  ein  vorschnelles,  gleichsam  magisches  Heilmittel  für 
alle  äußere  und  innere  Judennot  bei  der  Hand  zu  haben  und  sich  so  ins 
Pseudomessianische  zu  versteigen  —  Achad  Haam^)  hat  eindringlich 

1)  Theodor  Herzl:  „Zionistische  Schriften",  Berlin, ,, Tagebücher,  3  Bde.", 
Berlin  1922  (darüber  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  ,,Der  Jude",  1922); 
Max  Nordau:  ,, Zionistische  Schriften",  Berlin  1923. 

2)  Pseudonym  (,, Einer  aus  dem  Volke")  für  den  bedeutenden  hebräischen 
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davor  gewarnt  — ,  zwar  ist  er  oft  der  Gefahr  erlegen,  im  Rausche  der 
NormaHtät,  der  aus  Ungläubigkeit  aufstieg  oder  Ungläubigkeit  zeugte, 
das  jüdische  Volk  einem  allgemeinen  Nationsbegriff  angleichen  zu 
wollen,  zwar  haben  gerade  seine  Edelsten,  die  landbauenden  Menschen 
in  Palästina,  sich  in  der  ,,  Religion  der  Arbeit'*  ein  Götzenbild  errich- 
tet, das  sie  gewiß  wieder  zertrümmern  werden:  trotz  allem  aber  ist 
er  der  Bürge  der  jüdischen  Zukunft.  Als  er  begann,  schien  die  jü- 
dische Gemeinschaft  tödlich  gespalten:  ,,VoIk"  und  ,, Konfession" 
nicht  nur  waren  auseinandergerissen,  sondern,  schon  seit  den  Tagen 
Mendelsohn's,  zum  erstenmal  auch  Ost  und  West.  Jahrtausendelang 
hatte  die  Einheit  der  Fragestellung  das  Diasporavolk  in  all  seinen 
inneren  Kämpfen  und  Wirren  zusammengehalten;  stets  stand  eine 
zentrale  Frage  im  Mittelpunkt  des  gesamtjüdischen  Interesses,  als  geistiger 
Ort  all  der  verschiedenen  möglichen  Antworten.  Seit  der  Emanzipation 
wurde  das  anders:  während  im  Osten  der  Kampf  um  den  Chassidismus 
tobte,  derStreit  um  die  Zulässigkeit  jener  neuen,  Gott,  der  Natur  und  dem 
Mitmenschen  unmittelbarer  offenen,  dafür  der  gelehrten  Bildung  entwach- 
senden Frömmigkeit,  stand  der  Westen  ganz  abseits,  um  die  eigene  Sorge 
der  Reform  gesammelt.  Dieser  innere  Anachronismus  der  jüdischen  Ge- 
schichte wurde  vom  Zionismus  durchbrochen,  da  Herzl's  westlicher  Ruf 
vom  Osten  aufgenommen  wurde,  v/o  tausendjährige  Tradition  die  Zions- 
liebe  bewahrt  und  die  Not  gerade  der  letzten  Jahrzehnte  sie  wieder  ent- 
facht hatte,  ohne  daß  aber  der  Westen  bisher  von  alledem  wußte.  So  konn- 
ten dieZionistenkongresseOst-und  Westjudentum  um  die  eine  Palästina- 
frage vereinen,  und  sie  bald  der  ganzen  Weltjudenheit  so  eindringlich 
stellen,  daß  diese  —  in  Bejahung  und  Verneinung  — wieder  ein  zentrales 
Problem  fand.  Ja,  sogar  die  tragischere  Spaltung  in  einen  Nations- 
teil und  einen  Konfessionsteil  scheint  im  Zionismus  ihre  Milderung  zu 
finden,  da  große  Massen  des  gesetzestreuen  Judentums,  insbesondere  des 
östlichen,  mit  assimilierten  westlichen  Intellektuellen  und  radikalen 
sozialistischen  Arbeitern  dort  gemeinsam  wirken  und  miteinander  um 
das  Gesicht  des  neuen  jüdischen  Palästina^ ringen. 

III. 

So  scheint  die  ,, weltanschauliche  Lage  des  modernen  Judentums"  auf 
die  drei  großen  Gruppen  Reform,  Orthodoxie,  Zionismus  auseinander- 
gelegt zu  sein,  von  denen  jede  ein  politisches  Programm  besitzt,  das  aus 
der  Weltanschauungssphäre  stammt  oder  in  sie  hineinreicht.  Dem  Näher- 
blickenden aber  enthüllt  sich,  daß  gerade  das  letzte  Jahrzehnt  in  Bezug 
auf  die  geistige  Konstellation  eine  sehr  wesentliche  Änderung 
gebracht  hat.  Ohne  daß  nämlich  die  Auseinandersetzung  zwischen  den 
Gruppen  an  Grundsätzlichkeit  eingebüßt  hätte  oder  milder  geworden 

Schriftsteller  Ascher  Ginsburg;  seine  Aufsätze  ,,Am  Scheidewege"  erscheinen 
auch  in  deutscher  Übersetzung  (4bändig),  Berlin  1923  u.  f.  Er  vertritt  die  schon 
von  Herzl  (offenbar  verfrüht)  formulierte  Forderung  der  ,, Heimkehr  zum 
Judentum  vor  der  Heimkehr  ins  Judenland". 
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wäre,  sind  doch  aus  jeder  der  drei  Parteien  Männer  hervorgegangen,  die 
zwar  ihrer  Herkunftseinstellung  fest  und  meist  kämpferisch  die  Treue 
halten,  trotzdem  aber  zugleich  auf  ein  allgemeines  Forum  getreten  sind. 
Und  diese  Männer  sind  gerade  diejenigen,  von  denen  sowohl  für  ihre 
eigene  Gruppe  wie  für  das  Gesamtjudentum  die  wichtigsten  Gedanken 
ausgesprochen  und  die  zukunftsvollsten  Taten  angeregt  worden  sind. 

1.  Hermann   Cohen    und    Franz    Rosenzweig   stammen   aus   dem 
Liberalismus. 

Cohen,  der  große  Akademiker  unter  den  Juden  des  19.  Jahrhunderts, 
dient  fast  sein  ganzes  Leben  lang  dem  Genius  Kant's  und  glaubt  ihm  auch 
in  dessen  ktztem  Jahrfünft  noch  zu  dienen,  als  er  in  Wahrheit  schon  wLder 
dem  Gotte  seiner  Väter  und  seiner  eigenen  Jugend  gehört.  Zwar  schilt 
ein  Kritiker  schon  seine  ,, Ethik  des  reinen  Willens"  nicht  ganz  mit  Un- 
recht eine  ,, jüdische  Religionsphilosophie",  zwar  geschieht  auch  seine 
Kantinterpretation  in  jüdischem  Geiste,  wenn  sie  im  eigenen  System  den 
Begriff  der  „Reinheit"  nicht  als  ,,von  der  Erfahrung  losgelöste  Vernunft, 
sondern  als  auf  Erfahrung  bezogene  Erkenntnis"^)  fortbildet,  aber  der 
entscheidende  Durchbruch  wird  doch  erst  in  dem  großen  Nachlaßwerk, 
der  „Religion  der  Vernunft  aus  den  Quellen  des  Judentums" 2)  sichtbar. 
Hier  ist  der  um  den  einen  Mittelpunkt  der  menschlichen  Vernunft  ge- 
sammelte Monismus  jedes  idealistischen  Systems  verlassen  und  an  seine 
Stelle  die  ,, Korrelation"  getreten,  die  Wechselbeziehung  zwischen  Gott 
und  Mensch,  die  sich  —  gleichsam  —  als  gleichberechtigte  Partner  in 
einem  aktiv  zu  erfüllenden  Vertragsverhältnis  gegenüberstehen.  Der 
Bund,  den  für  das  jüdische  Bewußtsein  Gott  mit  seinem  Volke  geschlossen 
hat  und  täglich  schließt,  hat  sich  an  Cohen  erfüllt  und  sich  von  ihm  in 
der  ,, Korrelation"  wieder  entdecken  lassen.  Nachdem,  während  der 
Arbeit  an  dem  letzten  Buch,  seine  Reise  zu  den  polnischen  Juden  nicht 
nur  Gast  und  Wirten  großartige  Eindrücke  vermittelt,  sondern  ihm  vor 
allem  die  Einheit  des  jüdischen  Volkes  zurückgerufen  hatte,  konnte  er 
nun,  gleichermaßen  von  Erlebnis  und  Erkenntnis  gezwungen,  auch  zur 
jüdischen  „Nationalität"  —  so  unterschied  er  noch,  abschwächend, 
von  ,, Nation"  —  und  zum  jüdischen  Gesetz  neue  Stellung  gewinnen. 
Beide  bejahte  er  jetzt  als  Mittel  der  Erhaltung  und  Isolierung  der  Juden, 
die  ihrerseits  die  Bürgen  des  Monotheismus  sind. 

Franz  Rosenzweig  ist  zwar  der  tiefste  Interpret  und  eigentliche 
Entdecker  der  Schicksalswendung  Cohen's  zum  Judentum,  aber  doch 
nicht,  obwohl  häufig  so  mißverstanden,  sein  Schüler.  Da,  wo  es  Schüler- 
schaft gibt,  in  der  Schulphilosophie,  verwirft  er  das  radikal,  was  Cohen 
bis  zuletzt  zu  retten  suchte,  und  da,  wo  es  keine  Schülerschaft  gibt,  in 
den  ,, letzten  Dingen",  stimmen  ihre  Meinungen  zwar  vielfach  überein, 
aber  eben  ohne  ,, Einfluß"  oder  ,, Nachfolge".  Rosenzweig  ist  in  der 
systematischen  Konsequenz  der  Heimkehrbewegung  viel  weiter  gegangen 


1)  So    Franz    Rosenzweig  in   der  „Einleitung"  zu    Hermann  Cohen's 
Jüdischen  Schriften,  3  Bde.,  Berlin  1924. 
^)  Frankfurt  a.  M.     Leipzig,  1919. 


116  Ernst  Simon 

als  der  ältere  Freund:  er  hat  im  „Stern  der  Erlösung"^)  ein  philosophisches 
System  erstrebt,  das  vom  jüdischen  Denken  her  den  geistigen  Aufbau  der 
Welt,  also  nicht  nur  den  des  Judentums,  zu  leisten  versucht.  Die  Postu- 
late  oder  Fiktionen  der  idealistischen  Systeme  werden  ihm  zu  den  Voraus- 
setzungen der  religiösen  Wirklichkeit,  die  als  zugleich  menschliche  Wirk- 
lichkeit dem  gesunden  Menschenverstand  zugänglich  und  daher  berufen 
sei,  das  kranke  Denken  der  bisherigen  Philosophie  zu  heilen.  Noch  un- 
mittelbarer vielleicht  wirkte  er  auf  die  jüdische  Lebensgestaltung  und 
Anschauung  eines  nicht  ganz  unbedeutenden  Kreises  durch  sein  —  auch 
theoretisch  vertretenes^)  —  Beispiel,  die  alten  jüdischen  Formen  durch 
Ausübung,  nicht  durch  Spekulation,  auf  ihre  Gegenwärtigkeit  hin  zu  er- 
proben. So  kommt  er,  wenn  auch  teilweise  über  den  ,, Brauch",  doch 
wieder  zum  Gesetz,  das  auch  für  den  führenden  liberalen  Theologen 
Leo  Baeck3)  bereits  neu  lebendig  und,  neben  dem  ,, Geheimnis",  der 
andere  Brennpunkt  der  jüdischen  Ellipse  ist. 

2.  Nathan  Birnbaum  und  Rabbi  Kuk  stehen  im  Lager  der  jüdischen 
Orthodoxie. 

Birnbaum's  Entwicklung  hat  durch  alle  jüdischen  Parteien  hindurch- 
geführt. Dieser  Proteus  des  modernen  Judentums  begann  als  radikaler 
Leugner  der  religiösen  Tradition,  in  der  sein  Elternhaus  wurzelte,  gehörte 
dann  zur  allerersten,  z.  T.  noch  vorherzischen  Generation  des  Zionismus, 
wandte  sich  darauf  von  dessen  theoretisch  gefordertem  Nationalismus 
zum  realen  Leben  des  jüdischen  Volkes,  vom  noch  blassen  Hebräisch  zum 
wurzelkräftigen  Jiddisch,  bald  auch  von  der  Palästinapolitik  zum  Dia- 
sporanationalismus, der,  unter  Verzicht  auf  überseeische  Aspirationen, 
kulturelle  und  politische  Minoritätsrechte  für  die  Juden  in  ihren  Wohn- 
ländern fordert.  Schließlich  entdeckte  der  fast  zum  Ostjuden  verwandelte 
Westler,  daß  in  diesem  jüdischen  Volkstum  ein  Volksgott  und  ein  Volks- 
gesetz lebendig  seien,  und  schloß  sich  ihnen  auf  und  an^).  Auf  so  un- 
metaphysischem Wege  gelangte  er  ins  Lager  der  Orthodoxie,  und  ist  auch 
dort  ein  Fremdling,  immer  noch  ,,Der  Andere",  wie  er  sich  bereits  mit 
seinem  ersten  (hebräischen)  Pseudonym  für  alle  seine  Wandlungen  vorweg 
gekennzeichnet  hat.  Dafür  aber  hat  er  die  Volksnähe  von  seinem  langen 
Wege  mitgebracht,  und  wenn  auch  all  seine  Einzelepochen,  besonders  die 
letzte,  durch  Einseitigkeit  und  Radikalismus  nicht  zu  voller  Frucht- 
barkeit kamen,  so  wirkt  er  doch  auch  jetzt  mächtig  als  Anreger  und  trägt 
an  die  ihm  horchende  Jugend  die  einfachen,  großen  und  umwälzenden 
Ideen  von  der  sittlichen  Verpflichtung  und  den  beruflichen  Kon- 
sequenzen des  gesetzestreuen  Lebens  fordernd  heran. 

Wenn  Birnbaum  vom  jüdischen  Volk  zu  seinem  Gott  fand,  so  wird 

1)  Frankfurt  a.  M.;  1921  und  der  Selbstkommentar  „Das  neue  Denken" 
in  der  Zeitschrift  „Der  Morgen",  1925. 

«)  „Die  Bauleute",  Berlin  1925. 

')  ,,Das  Wesen  des  Judentums",  4.  Auflage  (1.  Auflage  kommt  nicht 
in  Frage),  Frankfurt  a.  M.  1926. 

*)  Nathan  Birnbaum's  ,, Ausgewählte  Schriften  zur  jüdischen  Frage", 
Czernowitz  1910;  dort  nicht  enthalten:  „Gottes  Volk".  Wien  1918.    Vgl.  auch 


Die  weltanschauliche  Lage  des  modernen  Judentums  117 

AwROHOM  KuK,  der  jetzige  Oberrabbiner  Palästinas,  von  seiner  religiösen 
Ergriff enlieit  und  Erlösungssehnsucht  zu  einer  das  ganze  jüdische  Volk, 
umfassenden  Liebe  geführt.  Aus  dem  Osten  stammend,  wirkt  er  seit 
Jahrzehnten  im  Heiligen  Lande,  einer  der  bedeutendsten  lebenden  Talmu- 
disten,  aber  auch  den  Problemen  der  Religionsphilosophie  aufgeschlossen, 
und  vor  allem  der  Vorkämpfer  aller  volkstreuen  Kreise  innerhalb  des 
gesetzestreuen  Judentums.  Er  hat  seinen  Gesinnungsgenossen  Verständ- 
nis sogar  für  die  angeblich  ,, atheistischen"  Pioniere  gelehrt,  die  sich  zwar, 
zu  seinem  Schmerz,  über  viele  Gebote  des  Religionsgesetzes  hinwegsetzen, 
aber  durch  ihre  Hingabe  an  den  Aufbau  des  Landes  und  des  Volkes,  ja 
sogar  schon  durch  die  Stählung  ihres  Körpers  viele  andere,  nicht  minder 
wichtige  Gesetze  erfüllen,  freilich  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen^). 
Und  solch  opferreicher,  treuer  Volksdienst  sei  Gottesdienst. 

3.  Chaim  Nachman  Bialik  und  Martin  Buber  sind  Zionisten. 

BiALiK  ist  der  bedeutendste  unter  den  lebenden  hebräischen  Dichtern 
und  einer  der  repräsentativsten  Menschen  des  östlichen  Judentums.  Er 
hat  der  hebräischen  Sprache  auf  ihrem  Wege  zum  Licht  einen  breiten 
Schritt  vorwärts  geholfen  und  ihr  zwischen  der  Sklaverei  des  Bibelwortes 
und  der  Vogelfreiheit  eines  traditionslosen  Levantejargons  die  rechte 
Mitte  gelehrt.  Vor  allem  aber  hat  er  in  grollenden  und  klagenden,  sehn- 
süchtigen und  gedenkenden  Versen  ein  Grundgefühl  der  jüdischen  Mo- 
derne zu  gewaltigem  Ausdruck  gebracht:  Rebellion.  Rebellion  gegen 
Gott,  der  die  Pogrome  nicht  hindert  und  die  Mörder  nicht  bestraft, 
Rebellion  gegen  das  Gesetz,  das  von  Natur  und  Liebe  absperrt,  Rebellion 
gegen  das  eigene  Volk,  das  in  kleinbürgerlicher  Niedrigkeit  von  der 
Armut  geschändet  wird  —  aber  immer  Rebellion  aus  Glauben  und  Liebe. 
Dieser  Gott  ist  dem  Empörer  so  lebendig  wie  er  Hiob  war,  dieses  Gesetz 
wird  von  dem  Untreuen  heißer  besungen  und  behutsamer  gedeutet  als  fast 
je  zuvor,  dieses  Volk  wird  von  dem  Flagellanten  stärker  getröstet  noch  als 
geschlagen.  Diese  Doppeltheit  unterscheidet  Bialik  von  der  ihm  voran- 
gegangenen Generation  der  hebräischen  Aufklärer,  die  in  ihrem  Sturm 
und  Drang  noch  nicht  zwischen  der  geistigen  Wirklichkeit  z.  B.  des  Ge- 
setzes und  seiner  Empirie  zu  unterscheiden  wußten  und  beides  in  einem 
verwarfen.  Bialik  aber  riß  die  Kluft  auf,  die  zwischen  Lehre  und  Leben 
der  gesetzestreuen  Massen  besteht,  nicht  um  sie  durch  die  Vernichtung 
der  Lehre  zu  einem  bodenlosen  Abgrund  zu  machen,  sondern  um  sie  durch 
eine  Umgestaltung  des  Lebens  allmählich  zu  verkleinern  2). 

Unter  den  West  Juden  hat  wohl  niemand  diese  Kluft  so  tief  gesehen  und 


„Vom  Sinn  des  Judentums",   Festschrift  zum  60.  Geburtstag  von  Nathan 
Birnbaum,  Frankfurt  a.  M.  1925- 

1)  Diese  Gedanken  sind  ausnahmslos  in  hebräisch  erschienenen  Schriften 
ausgeführt,  deren  Nennung  hier  sinnlos  wäre.  Im  „Jüdischen  Wochenblatt", 
Frankfurt  a.  M.,  Jahrgang  1925,  hat  Dr.  Marcus  Cohn  in  mehreren  Artikeln 
Kuk's  Persönlichkeit  und  Hauptideen  dargestellt. 

2)  Eine  Auswahl  BiALiK'scher  „Gedichte"  ist  in  einer  nicht  üblen  Über- 
setzung von  Ernst  Müller,  Wien  1922,  erschienen;  die  „Essays"  sind  von 
Y.   Kellner  vortrefflich  ins  Deutsche  übertragen,    Berlin  1925.     Vgl.  noch 
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SO  laut  von  ihr  gesprochen  wie  Martin  Buber.  Seine  frühesten  und  noch 
seine  letzten  Arbeiten  galten,  sehr  wesentlich  aus  diesem  Grunde,  der 
Verkündigung  des  chassidischen  Lebens  und  seiner  Welt  der  Beispiele 
und  Gedanken.  Er  deutete  den  Chassidismus,  dessen  Denkmäler  er  mit 
stetig  fortschreitender  Treue  und  Einfachheit  nachzubilden  lernte^),  als 
Aufstand  gegen  die  Erstarrung  des  Gesetzes,  als  Fortsetzung  jenes  ,, unter- 
irdischen" und  eigentlichen  Judentums,  das  sich  seit  den  Tagen  der 
Propheten  in  immer  verschiedenen,  sehr  oft  mystischen  Formen  gegen 
den  offiziellen  Traditionalismus  der  Priester  und  Rabbiner  gewandt 
habe 2).  Jedoch  von  einer  ähnlichen  Wandlung  wie  Cohen  ergriffen,  fand 
Buber  aus  dem  Monismus  der  Mystik  zum  Korrelationsbegriff  seines 
,,Ich  und  Du"^),  und  aus  seiner  Verkennung  der  festhaltenden  und  ge- 
staltenden Mächte  des  jüdischen  Gesetzes  zur  eindringenden  ,,  Rettung" 
seiner  befehdetsten  Träger,  der  Pharisäer^).  Die  von  jeher  vorhandene 
Gewißheit  dieses  —  Zionisten,  dem  jüdischen  Volke  sei  die  Religion 
durchaus  nicht  ,, Privatsache",  konkretisierte  sich  zu  einem  einzigen 
großen  Ringen  um  die  ,, religiöse  Wirklichkeit",  die  zwar  auf  allen  Lebens- 
gebieten gesucht  und  getan,  immer  wieder  aber  am  historischen  Judentum 
bestätigt  wird. 

In  einigem  Abstände  mag  noch  Max  Brod's  ,, Heidentum,  Christen- 
tum, Judentum"^)  erwähnt  sein,  das  sich  zwar  schon  durch  seinen,  dem 
Gegenstande  nicht  angemessenen,  tagebuchartigen  Plauderton  aus  den 
großen  Bekenntnisbüchern  ausschließt,  aber  doch  —  besonders  in  seinem 
wahrhaft  rührenden  Kapitel  über  den  ,, Talmud"  —  als  Symptom  gelten 
darf,  wie  stark  die  geistige  Heimkehrbewegung  auch  den  Zionismus 
über  seine  ursprünglich  rein  formalen  Grundlagen  hinaus  ins  inhaltlich 
bestimmte  Judentum  hineinzwingt. 

IV. 

Wir  sahen,  wie  der  Liberalismus  sich  wieder  dem  Gedanken  und  der 
Tat  des  jüdischen  Gesetzes  nähert,  wie  das  gesetzestreue  Judentum  aus 
der  Volksentfremdung  der  ,, Orthodoxie"  herausstrebt  und  sich  um  eine 
Überwindung  der  assimilierten  Trennung  zwischen  ,, Nation"  und  „Kon- 
fession" müht,  und  wie  der  Zionismus  immer  stärker  aus  einer  rein  poli- 
tischen eine  sozialreligiöse  Bewegung  wird  und  so  seinerseits  an  der  neuen 
Synthese  zwischen  naturaler  Basis  und  geistig-sittlicher  Zielsetzung  mit- 
wirkt. In  diesen  Wandlungserscheinungen  liegt  wohl  das  eigentliche 
Wesen  der  ,, weltanschaulichen  Lage  des  modernen  Judentums",  jetzt 

E.  M,  LiPSCHüTZ,  ,,Vom  lebendigen  Hebräisch",  Berlin  1920,  und  meine  ,, Auf- 
sätze in  den  Zeitschriften  ,,Der  Morgen",  1925  und  ,,Jeschurun",  1926. 

^)  Am  vollendetsten  wohl  im  ,, Großen  Maggid"  (dort  wichtige  Einleitung!) 
und  im  „Verborgenen  Licht",  Frankfurt  1922,  1925. 

2)  Siehe  „Reden",  Frankfurt  a.  M.  1923. 

3)  Leipzig  1923. 

«)  „Die  Pharisäer"  in  „Der  Jude",  1926. 
»)  München  1921. 
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und  in  naher  Zukunft.  Natürlich  wird  die  neue  Einheit  der  im  19.  Jahr- 
hundert getrennten  Elemente  nicht  mit  der  Einheit  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts einfach  identisch  sein,  sondern  zumindest  eine  neue  Aufgabe 
haben.  Auch  die  Zeit  der  Trennung,  der  Selbstentfremdung,  der  Ver- 
luste kann  nicht  sinnlos  gewesen,  nicht  umsonst  durchlebt  worden  sehi. 
Vielmehr  wird  gerade  sie  das  Judentum  möglicherweise  dazu  befähigt 
haben,  in  Zukunft  diejenigen  seiner  Kräfte,  die,  vom  Frühchristentum 
an  über  Marx,  Freud  bis  hin  zu  Trotzki,  auf  Umgestaltung  der  Welt 
gehen,  nicht  mehr  verlieren  oder  abstoßen  zu  müssen,  sondern  sie  als 
seine  treuen  Söhne  ihrer  Aufgabe  zuführen  zu  können.  Bisher  verhielt 
sich  das  Judentum  zu  diesen  erregenden  Gewalten  wie  eine  Festung  zur 
Armee:  es  blieb  stark  bewahrt,  auf  sich  zurückgezogen,  durch  sein  Dasein 
zwar  beispielhaft,  abschreckend,  anziehend  wirkend,  nicht  aber  erobernd. 
Und  die  Armeen,  die  es  aus  seiner  Festung  entließ,  warfen  bald,  des 
schnellen  Vormarsches  wegen,  ihre  schwere  Rüstung  ab.  Gelänge  es,  in 
Palästina  Sozialaktivität  und  ein  dem  Gesetz,  dem  Volk,  der  Idee  und 
also  sich  selbst  getreues  Judentum  zu  vereinen,  dann  könnte  eine  neue 
Epoche  anbrechen,  in  der  es  sich  wieder  lohnte,  jüdische  ,, Welt- 
anschauung" in  die  volle,  gefährliche  Wirklichkeit  der  V/eltgestal- 
tung  vorzutreiben. 
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Die  ostjüdische  Weltanschauung. 

Von  Salomo  Birnbaum,  Hamburg. 

Die  Juden  Osteuropas  und  die  im  letzten  Halbjahrhundert  von  dort 
Ausgewanderten  sind  eine  scharf  definierte  Gruppe,  die  übrigens  bis  vor 
ungefähr  zweihundert  Jahren  mit  der  Judenheit  Mitteleuropas  im  Unter- 
schied von  anderen  jüdischen  Gruppen  eine  Einheit  bildete.  Ihr  auf- 
fälligstes Merkmal  für  das  an  heutige  mittel-  und  westeuropäische  Ver- 
hältnisse gewöhnte  Auge  ist  die  eigene  Kultur  mit  ihrer  Eigensprachlich- 
keit,  die  sogar  über  den  Besitz  zweier  Sprachen  mit  differenzierten  An- 
wendungsgebieten, des  Hebräischen  und  des  Jiddischen,  verfügt.  Dem 
Beobachter  enthüllt  sich  bald,  daß  er  es  hier  nicht  mit  einer  einheitlichen 
sondern  mit  zwei  Gruppen  von  sehr  verschiedener,  ja  entgegengesetzter 
Weltanschauung  zu  tun  hat.  Die  Dinge  liegen  analog  wie  bei  den  anderen- 
Völkern,  bei  denen  von  einheitlichen,  für  das  ganze  Volk  geltenden  Welt- 
anschauungen ja  auch  keine  Rede  sein  kann,  wenn  anders  dieses  Wort 
nicht  etwa  bloß  als  unklare  psychologische  Bezeichnung  irgendeine  Ver- 
bindung von  Temperamentsunterschieden,  Gefühlsnuancen,  Denkge- 
wohnheiten beinhalten  soll.  Faßt  man  den  Begriff  Weltanschauung  aber 
als  geistig-seelisches  Verhältnis  des  Menschen  zu  Welt  und  Sein,  als 
Auseinandersetzung  mit  den  letzten  Dingen,  so  muß  ein  Maß  gesucht 
werden,  das  eine  bestimmte  Weltanschauung  unter  den  verschiedenen 
oder  widerstreitenden  als  die  für  diese  Gruppe  charakteristische  zu  be- 
zeichnen vermag.  Im  vorliegenden  Fall  bietet  sich  ein  solches  Maß  ganz 
von  selbst  dar. 

Das  ist  die  jüdische  Weltanschauung  schlechthin,  wie  sie  in  ihren 
Urkunden,  einer  ausgebreiteten  Literatur  und  andern  historischen  Äuße- 
rungen vorliegt  und  in  ihrer  Jahrtausende  umspannenden  Einheit  ver- 
läßliche Kriterien  darbietet.  Es  ist  also  zu  untersuchen,  in  welchem  Ver- 
hältnis die  beidenTeile  derOstjudenheit  zur  geschichtlichen  jüdischenWelt- 
anschauung  stehen.  Da  ergibt  sich  auf  den  ersten  Blick,  daß  die  eine 
Gruppe  nichts  mit  ihr  zu  tun  hat.  Ihre  Angehörigen  verteilen  sich  viel- 
mehr der  Hauptsache  nach  auf  zahlreiche  Spiel-  und  Mischformen  von 
nationalistischen,  freiheitlichen,  fortschrittlichen  Ideologien,  die  auf  den 
gedanklichen  Grundlagen  europäischer  Philosopheme  aufgebaut  sind. 
Die  Trennung  vom  historischen  Judentum  wurde  und  wird  durch  ein 
mehr  oder  weniger  vollständiges  Hinübergleiten  auf  ein  anderes  Seelen- 
gebiet ausgelöst  und  ist  im  allgemeinen  etwas  Unterbewußtes.  Den  be- 
treffenden Schichten  fehlt  der  Wille  zur  Entjudung,  im  Gegenteil,  mit 
Ausnahme  der  recht  schwachen  assimilatorischen  Strömungen  vertreten 
sie  zum  größten  Teil  nationale  Gesinnungen  in  verschiedener  Abschat- 
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tierung.  Was  ihnen  übrigens  an  spezifisch  jüdischen  oder  ostjüdischen  Cha- 
rakteren'eignet,  wäre  in  einer  psychologischen  Darstellung  zu  behandeln. 
Die  nichtjüdische  Welt  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  gewisse, 
wenn  auch  nur  geringe  Kenntnis  von  diesen  Schichten  gewonnen,  da  sie 
inc' Fühlen  und  Denken  nicht  so  grundverschieden  von  ihr  sind  wie  die 
zweite  Gruppe,  zu  welcher  ihr  der  Zutritt  allerdings  nicht  leicht  ist. 

:  Wird  die  letztere  an  der  Hand, des  gewählten  Maßstabes  erforscht,  so 
tritt  rasch  zutage,  daß  die  beiden  Vergleichsobjekte  miteinander  über- 
einstimmen, das  heißt,  daß  ostjüdische  Weltanschauung  jüdische  Welt- 
auffassung ist,  daß  die  im  Folgenden  hervorgehobenen  Punkte  in  beiden 
Krfeisen  identisch  sind. 

:.:  Jüdische  Weltanschauung  deckt  sich  der  gegebenen  Definition  gemäß 
mit  der  geistigen  Grundlage  der  jüdischen  Religion,  dem  Judentum.  Das 
Judentum  ist  für  seine  Bekenner  die  absolute  Religion,  beansprucht  aber 
keine.  Verbindlichkeit  für  andere,  sondern  ist  Bestimmung  und  Aufgabe 
nur  dieses  einen  Volkes.  Es  ruht  auf  durchaus  irrationalem  Boden.  Die 
großen  Rationalisten,  welche  die  Geschichte  der  jüdischen  Philosophie 
aufweist,  taten  ihr  systematisches  Werk  bloß  in  dem  auf  diesem  .Funda- 
mente errichteten  gedanklichen  Oberbau. 

Die  Idee  der  absoluten  Schöpfung,  als  der  vernünftigsten  Erklärung  für 
die  Welt,  verlegt  den  Quell  allen  Naturseins  und  allen  sittlichen  Seins  in 
den  einen  allmächtigen  Schöpfer.  Darum  wird  freudiger  Gehorsam  seinem 
Gebote  gegenüber  selbstverständliche  Grundlage  des  Lebens.  Der  Mensch 
ist  vor  allem  in  die  geistig-sittliche  Sphäre  gestellt,  dahergeht  das  Ethische 
dem  Ästhetischen  vor.  Bei  den  Ostjuden  ist  dies  in  beinahe  extremer 
Weise  durchgeführt.  Die  schlechthinnige  Abhängigkeit  von  Gott  er- 
fordert die  Durchgeistigung  alles  Materiellen,  die  reale  Durchtränkung 
des  Lebens  mit  religiösem  Gehalt  bis  in  seine  tagtäglichsten  und  gering- 
fügigsten Einzelheiten  hinein.  Wie  alles  Geistige  im  menschlichen  Be- 
reiche offenbart  sich  das  in  materiellen  Formen  und  Symbolen.  Die  abso- 
lute Erfüllung  des  Lebens  mit  religiösen  Inhalten  und  Gestaltungen  ist 
die  kennzeichnendste  Auswirkung  der  jüdischen  Weltanschauung.  Und 
insbesondere  in  der  Ostjudenheit,  die  sich  dadurch  als  Glied  der  ge- 
schichtlichen Kette  legitimiert,  wurde  damit  Ernst  gemacht.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  auf  die  Kritik  einzugehen,  die  am  Judentum  geübt  wird 
und  die  sich  gegen  dieses  sein  Wesen  als  »Tatreligion«  richtet.  Als  An- 
satzpunkt dafür  hat  man  in  neuester  Zeit  mit  Vorliebe  den  Chassidis- 
mus  erwählt. 

liDer  Chassidismus  ist. eine  für  die  ostjüdische  Weltanschauung  sehr 
kennzeichnende  Erscheinung,  wiewohl  übrigens  durchaus  nicht  die  ganze 
Ostjudenheit  chassidisch  ist  und  wiewohl  sein  Wesentliches  nur  teilweise 
im  Theoretischen  liegt.  Seine  Charakteristik  ist  die  Hervorhebung  des  Ge- 
fühlsmomentes in  der  Religion  und  die  Einbeziehung  breitester  Volks- 
massen in  das  Reich  dieses  erhöhten  Gefühlslebens,  die  Betonung  des 
mystischen  Elementes  und  des  Elementes  der  durchgeistigten  Weltlust 
in  dem  schon  an  und  für  sich  unasketischen,  daseinsbejahenden  Judentum. 
Er  stellt  wohl  die  einzige  mächtige  positive  Religionsbewegung  im  Europa 
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der  letzten  Jahrhunderte  dar.  Es  handelt  sich  hier  um  Volk,  um  einen 
großen  Teil  eines  ganzen  Volkes,  das  bis  in  die  tiefste  Seele  erfaßt  wurde. 
Jedoch  hat  man  es  beim  Chassidismus  nicht  mit  einer  Revolution  zu  tun, 
wie  die  erwähnte  Auffassung,  die  ihn  zum  Gegner  des  rabbinischen  Juden- 
tums, der  Tatreligion,  macht  und  ihn  auf  dessen  Kosten  als  Gefühlsreligion 
preist,  haben  will.  Er  hat  am  überkommenen  Gedankeninhalt  des  Judentums 
nichts  geändert.  DieDarstellungen,die  ihn  zum  Pantheismus  stempeln,  sind 
unzulänglich  und  führen  auf  einen  Wortstreit  über  diesen  Begriff  hinaus. 
Ein  Pantheismus  nämlich  mit  einem  bewußten,  persönlichen,  wollenden 
Gotte  ist  ein  Begriff,  der  sich  mit  dem  üblichen  Wortgebrauch  nicht  ver- 
einbaren läßt.  Der  Chassidismus  ist  keine  negative  Bewegung.  Der 
lebendigste  Beweis  hierfür  liegt  in  der  Tatsache,  daß  er  den  geschicht- 
lichen Rahmen  der  Judenheit  nicht  gesprengt  hat.  Dies  ist  um  so  be- 
merkenswerter, als  sich  dem  Auge  des  Betrachters  deutlich  Bilder  dar- 
stellen, wie  sie  sonst  im  allgemeinen  dem  Entstehen  neuer  Religionen 
eigen  sind;  besonders  tritt  das  in  der  Geschichte  des  Stifters  dieser  Be- 
wegung, des  Israel  Baal-Schem,  hervor. 

Parallel  mit  der  falschen  Auffassung  des  Chassidismus,  teilweise  den 
gleichen  psychologischen  Wurzeln  entspringend,  hauptsächlich  aber  wohl 
durch  den  Mangel  an  lebendiger  Bekanntschaft  verursacht,  geht  ein  ziem- 
lich verbreiteter  Irrtum,  der  die  Ostjudenheit  in  eine  sozusagen  selbst- 
verständliche Beziehung  zu  revolutionären  Ideen  und  aus  ihnen  er- 
wachsenen politischen  Strömungen  der  verschiedensten  Färbung  bringt. 
Aus  allem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  bloß  bei  der  europäischen  Gruppe 
die  Möglichkeit  hierfür  gegeben  ist  (die  sich  übrigens  in  keinen  größeren 
Verhältnissätzen  verwirklicht  als  im  übrigen  Europa),  daß  es  sich  aber 
verbietet,  die  eigentlichen  Ostjuden  mit  solchen  Dingen  in  Beziehung  zu 
setzen.  Denn  für  diese  ist  das  souveräne  Individuum  die  theoretische 
Vorbedingung,  während  das  Judentum  reinster  Antiindividualismus  ist. 
Tatsächlich  hat  auch  die  wirkliche  ost jüdische  Gemeinschaft  mit  alledem 
nichts  zu  tun.  Sie  läßt  so  gut  wie  keinen  Einfluß  europäischer  Strö- 
mungen erkennen.  Auch  der  Chassidismus  ist  ein  sprechender  Beweis 
dafür,  wie  wenig  Wechselwirkung  zwischen  dem  europäischen  und  dem 
jüdischen  Denken  und  Fühlen  herrscht:  Entstehung  und  Blütezeit  dieser 
Bewegung  fallen  nämlich  gerade  in  die  Periode  der  europäischen  Auf- 
klärung. 

Das  Reich  des  jüdischen  und  ostjüdischen  Geistes  hat  in  seiner 
Autonomie  fast  keine  fremde  Wirkung  zu  verspüren  und  ebensowenig 
sind  wohl  mittel-  oder  unmittelbare  Einflüsse  der  ostjüdischen  Welt- 
anschauung auf  das  nichtjüdische  Denken  zu  bemerken.  Die  Frage, 
welche  Bedeutung  sie  für  das  Geistesleben  des  übrigen  Europa  haben 
könnte,  führt  zum  Problem  der  Religion  überhaupt.  Im  Rahmen  dieses 
Aufsatzes  mag  höchstens  die  Frage  angedeutet  werden,  ob  es  für  Europa 
nicht  interessant  wäre,  zu  sehen,  wie  da  mitten  in  seinem  Herzen  eine 
Weltanschauung  lebt,  die  unbekümmert  um  allen  Wortewandel  der 
Zeiten  und  alle  Tageswege  des  Gedankens  in  Ruhe  ihre  Straße  durch  die 
Ewigkeit  zieht.  
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Alliata,  G.,  Die  Grundlagen  der  Elektrolyse  im  Lichte  neuester  Forschung. 
Leipzig:  Hillmann  1926.     40  S.     M  2.—. 

6.  Geschichte  und  Kultur.     Gesellschaft. 

Haering,  Theod.  L.,  Hauptprobleme  der  Geschichtsphilosophie.  Karlsruhe: 
G.  Braun  1925.    143  S.    M  3.—  (=  Wissen  und  Wirken  26). 

Zwirner,  Eberh.,  Zt«n  Begriff  der  Geschichte.  Eine  Untersuchung  über  die  Be- 
ziehungen der  theoretischen  zur  praktischen  Philosophie.  Leipzig:  Quelle 
&  Meyer  1926.    68  S.    M  4.—. 

Graf  Keyserling,  H.,  Die  neuentstehende  Welt.  Darmstadt:  O.  Reichl  1926. 
139  S.     M  6.—. 

(RjAZANOW,  D.),  Zeitschrift  des  Marx-Engels-Instituts  in  Moskau,  herausgeg. 
von  D.  Rjazanow.     Bd.  \.     Frankfurt  a.  M.:  Marx-Engels- Archiv  1926. 

7.  Erziehung. 

Deuchler,  Gustaf,  Die  neue  Lehrerbildung.  Gesammelte  Beiträge,  Aufsätze, 
Vorträge,  Richtlinien,  Denkschriften,  Gutachten  und  Entwürfe.  Braun- 
schweig: Westermann  1926.     177  S.     Geb.  M  4.50. 

Spranger,  Eduard,  Kultur  xind  Erziehung.  Gesammelte  pädagogische  Auf- 
sätze. 3.  teilw.  veränd.  Aufl.  Leipzig:  "Quelle  &  Meyer  1925.  252  S.  M  9.—. 

Banfi,  Antonio,  Le  correnti  della  pedagogia  contemporanea  tedesca  e  il  problema 
di  Ulla  teoria  filosofica  delV  educazione.     Firenze:  Vallecchi   1925.     27   S. 

CoHN,  Jonas,  Befreien  tmd  Binden.  Zeitfragen  der  Erziehung  überzeitlich  be- 
trachtet.   Leipzig:  Quelle  &  Meyer  1926.    208  S.     Geb.  M  8.—. 

Henry,  Victor,  Das  Bildungsproblem.  Leipzig:  Quelle  &  Meyer  1925.  XII, 
259  S.     Geb.  JC  7.—. 

Deuchler,  Gustaf,  Möglichkeiten  und  Grenzen  der  experimentellen  Pädagogik. 
Langensalza:  Beyer  &  Söhne  1926.  34  S.  M,  9.80  (=  Fr.  Manns  Pädagog. 
Magazin  1059). 

Albrecht,  Karl,  Struktur  und  Entwicklung  des  sachrechnerischen  Bewußtseins 
auf  Grund  spontan  gebildeter  Aufgaben  großstädtischer  Volks?chiXler.  Bei- 
träge zur  Psychologie  des  Bildungsvorgangs  im  Jugendalter.  Langensalza-. 
Beyer  &  Söhne  1926.  108  S.  M,  2.80  (=  Fr.  Manns  Pädagog.  Magazin  1064). 

8.  Religion. 

Köhler,  R.,  Kritik  der  Theologie  der  Krisis.  Eine  Auseinandersetzung  mit 
K.  Barth,  Fr.  Gogarten,  Em.  Brunner  und  Ed.  Thurneysen.  Berlin; 
Hutten-Verlag  1926.    24  S.    M>  0.60. 

Pick,  Georg,  Die  Gestalt  des  werdenden  religiösen  Geistes.  Tübingen:  Mohr 
(P.  Siebeck)  1925.  52  S.  M  1.20  (=  Sammlung  gemeinverst.  Vorträge  115). 

Geiger,  Simon,  Der  Intuitionsbegriff  in  der  kathol.  Religionsphilosophie  der 
Gegenwart.    Freiburg  i.  Br.:  Herder  1926.     XII,  112  S.    M  6.—. 

Salin,  Edgar,  Civitas  dei.  Tübingen:  Mohr  (P.  Siebeck)  1926.  245  S.  Ji  9.—  ; 
12.—. 

ScHREMPF,  Christoph,  Vom  öffentlichen  Geheimnis  des  Lehens.  2.  Aufl.  Stuttgart: 
Frommann  1925.     213  S. 

Köhler,  Metaphysische  Psychologie  und  ihre  Beziehungen  zur  Religion.  Leipzig: 
Ed.  Pfeiffer  1926.  31  S.  M  1.40;  2.40  (=  Veröffentlichungen  des  For- 
schungsinstituts für  vergleichende  Religionsgeschichte  an  der  Univ.  Leipzig 
II,  2). 
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II.  Besprechungen. 

Religionsphilosophie. 

SxAVEa^HAGEN,  Kurt,  Prof.  am  Herder- Institut  in  Riga,  Absolute  Stellung- 
nahmen. Eine  ontologische  Untersuchimg  über  das  Wesen  der  Religion. 
Erlangen:  Philosophische  Akademie  1925.  X,  224  S.  9.60  M,  12.—  M 
Verf.  sucht  die  Idee  der  Religion  auf  apriorischem  Wege  zu  bestimmen. 
Aus  den  zahllosen,  möglichen  Akten  und  Zuständlichkeiten  des  „Bewußtseins 
von  etwas"  läßt  sich  eine  Gruppe  der  stellungnehmenden  Noesen  aussondern : 
die  theoretischen  und  die  persönlichen  Stellungnahmen.  Die  charakteristischen 
Eigenschaften  der  letzteren,  zu  denen  Verehrung  und  Liebe  mit  ihren  Nega- 
tionen Verachtung  und  Haß  gehören,  sind  einmal  ihre  Gerichtetheit  auf  das 
Wesen  der  Person,  dann  die  besonderen  Einstellungen,  die  bei  ihrem  Vollzug 
das  Ich  auf  den  Gegenstand  hin  einnimmt  (aufblicken,  sich  zuneigen)  und  die 
Rangstellungen,  die  bei  ihnen  dem  Gegenstand  dem  Ich  gegenüber  eingeräumt 
werden  ( Höherstellung,  Näherstellung).  Weiterhin  ist  den  persönlichen  Stellung- 
nahmen eigentümlich,  daß  sie  das  Verehrungs-  und  Liebes-„Moment"  nicht 
nur  in  relativem  Grade  enthalten,  der  als  noch  steigerbar  gedacht  werden  könnte, 
sondern  in  einem  absoluten,  nicht  mehr  steigerungsfähigen  Grade.  Es  stehen 
sich  nun  als  Akt  und  ihm  wesensmäßig  zugeordneter  Gegenstand,  als  Noese  und 
Noema  im  Bereich  der  relativen  Stellungnahmen  gegenüber:  Liebe  und  Liebens- 
würdigkeit, Verehrung  und  menschliche  Großzügigkeit;  bei  den  absoluten 
Stellungnahmen  entsprechend:  schlechthinnige  Liebe  und  absolute  Güte, 
schlechthinnige  Verehrung  und  absolute  Hoheit.  Führt  man  jetzt  für  diese  Art 
von  Stellungnahmen  den  Terminus  ,, religiös"  ein,  so  gibt  es  zwei  religiöse 
Entitätsgruppen:  die  Ehrfurchtsreligion  und  die  Liebesreligion.  In  der  einen 
steht  das  menschliche  Kreaturgefühl  vor  der  Unnahbarkeit  Gottes,  in  der 
anderen  lebt  das  schlechthinnige  Geborgenheitsgefühl  im  Raum  der  göttlichen 
Väterlichkeit.  Es  bleibt  aber  nicht  bei  dieser  Doppelseitigkeit  der  Religion. 
Wie  sich  Verehrung  und  Liebe  als  relative  Stellungnahmen  miteinander  ver- 
schmelzen lassen,  so  können  sie  sich  auch  in  der  absoluten  Sphäre  verbinden. 
Zur  absoluten  Verehrung  gehört  sogar  notwendigerweise  die  absolute  Liebe 
und  erst  in  dieser  Verschmelzung  wird  die  religiöse  Stellungnahme  schlechthin 
erreicht,  der  als  Gegenstand  das  Göttliche  zugeordnet  ist.  Auf  die  aus  der  bisher 
rein  ontologischen  Betrachtung  herausführende  Frage,  wie  sich  denn  solche 
religiösen  Noesen  in  menschlichen  Seelen  verwirklichen  können,  antwortet 
Verf.  mit  dem  Begriff  der  persönlichen  Offenbarung,  bei  der  durch  das  persön- 
liche, innere  Verbundensein  mit  dem  absoluten  Gegenstand  die  prinzipielle 
Transzendenz  einer  Überwelt  wenigstens  teilweise  aufgehoben  wird.  Theologie 
als  Wissenschaft,  wenn  man  den  Begriff  der  Wissenschaft  im  phänomeno- 
logischen Sinne  als  auf  nachprüfbares  Erkennen  gegründetes  Wissen  von 
Wesenssachverhalten  faßt,  ist  allein  möglich  als  apriorische  Wissenschaft  von 
der  absoluten  Welt  als  ontischer  Idee. 

Die  Arbeit  Stavenhagen's  knüpft  an  religionsphilosophische  Fragmente 
A.  Reinach 's  an  und  zeigt  in  ihrer  methodischen  Durchführung  die  Schule 
Pfänder's,  Geiger's  undScHELER's,vor  allem,  was  die  Feinheit  der  deskriptiven 
Analyse  seelischer  Strebungen  und  Willenslagerungen  betrifft.  Aber  gerade 
bei  der  Klärung  eines  so  komplexen  Phänomens  wie  des  der  Religion  treten 
auch  die  Grenzen  der  phänomenologischen  Betrachtungsart  zu  Tage.  Nach  den 
Voraussetzungen  der  strengen  Phänomenologie  lassen  sich  Wesenseinsichten 
an  reinen  Phantasiegegebenheiten  ebensogut  exemplifizieren  wie  an  Erfahrungs- 
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gegebenheiten.  Das  Wesen  der  Religioi)  kann  man  sich  also  durchaus  an  den 
rehgiösen  Erlebnissen  aus  dem  Kreise  der  christlichen  Religiosität  zur  Gegeben- 
heit bringen,  wie  es  Stavenhagen  unter  Heranziehung  von  Material  aus  den 
Werken  R.  Otto's  tut.  Es  ergibt  sich  dann,  daß  sich  die  Religion  aus  den  beiden 
Komponenten  Ehrfurcht  und  Liebe  zusammensetzt.  Besonders  klar  tritt  dies 
Wesen  der  Religion  in  der  Entwicklung  des  Christentums  hervor,  innerhalb 
deren  die  Einseitigkeit  alttestamentlicher  Ehrfurchtsreligiosität  durch  die  Bot- 
schaft von  der  Gotteskindschaft  im  Neuen  Testament  ergänzt  wird.  In  der 
christlichen  Heilsgeschichte  wurde  die  Paradoxie  der  unnahbaren  und  doch 
väterlichen  Göttlichkeit  gelöst.  Es  bedarf  wohl  kaum  eines  Beweises,  daß  der 
Versuch,  die  hier  gefundenen  wesentlichen  Bestandteile  aller  Religion  nun  auch 
an  entsprechenden  Erlebnissen  anderer  Religionskreise  zu  exemplifizieren, 
nicht  in  gleicher  Weise  gelingen  würde.  Für  den  Phänomenologen  läge  jetzt 
der  Ausweg  nahe,  auf  Grund  seiner  Wesenseinsichten  dem,  was  man  ihm  als 
andere  ,, Religionen"  entgegenhält,  das  Spezifische  der  Religion  abzusprechen 
und  dafür  eine  andere  Wesenskategorie  aufzustellen.  Auf  diese  Seite  des  Pro- 
blems der  Wesensbestimmung  der  Religion  geht  Stavenhagen  überhaupt  nicht 
ein.  Er  sucht  die  von  ihm  festgelegten  Wesensgesetzmäßigkeiten  gegen  jede 
Widerlegung  aus  dem  Bereiche  tatsächlicher  religiöser  Erlebnisse  dadurch  zu 
sichern,  daß  er  stets  von  neuem  den  rein  ontologischen  Charakter  seiner  Unter- 
suchung betont.  Eine  Kritik  dieser  Haltung  würde  ein  kritisches  Eingehen  auf 
die  Phänomenologie  überhaupt  erfordern,  wozu  hier  nicht  der  Ort  ist.  In  erster 
Linie  wären  dabei  die  religionsphilosophischen  Studien  Scheler's  und  Reinach 's 
heranzuziehen.  Auf  jeden  Fall  stellt  das  Buch  Stavenhagen's  einen  dankens- 
werten Beitrag  dazu  dar,  das  Wesen  der  Religion  inhaltlich  zu  bestimmen.  Die 
phänomenologische  These,  daß  es  sich  beim  Apriori  nicht  um  eine  Notwendig- 
keit des  Denkens,  sondern  des  Seins  handelt,  hat  ja  auch  in  anderen  philo- 
sophischen Disziplinen  Versuche  hervorgerufen,  formale  Wesensbestimmungen 
durch  materiale  zu  ersetzen. 

Berlin.  Horst  Grueneberg. 

Geyser,  Joseph,  o.  Prof.  der  Philos.  a.  d.  Universität  München,  Max  Schelers 
Phänomenologie  der  Religion.    Freiburg  im  Br.:  Herder  &  Co.,  1924. 

Geyser  hatte  in  seinem  Buch:  „Aiigustin  und  die  phänomenologische 
Religionsphilosophie  der  Gegenwart"  Scheler's  Religionstheorie  einer  ver- 
nichtenden Kritik  unterzogen.  Die  fast  gleichzeitig  erscheinende  „Religions- 
begründung"  von  Erich  Przywara  brachte  eine  denkbar  milde,  nur  wohl- 
wollend korrigierende  Beurteilung  dieses  selben  Scheler.  Dies  veranlaßte 
Geyser,  seine  Scheler- Darstellung  in  Auseinandersetzung  mit  Przywara  zu 
verdeutlichen.    Der  Ertrag  liegt  in  dem  angezeigten  Buch  vor. 

Im  Mittelpunkt  der  Religionsphilosophie  steht  mit  Recht  bei  den  Scheler- 
Betrachtungen  das  Problem  der  Religionsbegründung:  Gründet  sich  die  (natür- 
liche) Religion  auf  metaphysische  Folgerungserkenntnis  oder  auf  unmittelbare 
Ueberzeugung  ?  Der  vielseitige,  überall  nach  Ausgleichen  suchende  Przywara 
erklärt  die  Verschiedenheiten  der  Antworten  von  Scholastik  und  Scheler  aus 
der  Verschiedenheit  der  Fragestellungen.  Es  bestehe  kein  Gegensatz  zwischen 
ihnen;  denn  Scheler  behandle  den  religiösen  Vorgang  als  solchen,  den  Weg 
des  frommen  Subjekts  zu  Gott  hin,  die  Scholastik  dagegen  gehe  auf  das  religiöse 
Objekt,  nachdem  es  vom  frommen  Subjekt  erreicht  sei,  und  bemühe  sich  um 
seine  nachträgliche  logische  Rechtfertigung.  Der  einseitige,  überall  scharfe 
Trennungsstriche  ziehende  Geyser  weist  mit  Recht  nach,  daß  Scheler  sein 
Problem  mit  der  Scholastik  gemeinsam  habe.     Beide  gehen  auf  das  Objekt 
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Gott  und  reflektieren  auf  die  Art  seiner  Erfassung.  Ebensowenig  will  Przywara 
die  Alternative  vermittelter,  erschlossener,  kognitiver  Gotteserkenntnis  und 
unmittelbarer,  schauender,  emotionaler  Gotteserkenntnis  anerkennen.  Ja,  hier 
steht  Przywara  im  Grunde  genommen  zu  Scheler  gegen  die  Scholastik.  Das 
Recht  des  Thomas  von  Aquino  gegen  Scheler  nachzuweisen  ist  die  Hauptsorge 
des  besprochenen  Buchs.  Aber  es  vermag  trotz  der  klaren  Formulierungen  und 
der  soliden  Nüchternheit  seiner  Beweisführung,  die  allen  Verflechtungen  des 
Problems  bis  zu  seiner  letzten  Begründung  in  der  Liebe-Wert-Theorie  Scheler's 
nachgeht,  nicht  zu  überzeugen.  Allen  Argumenten  Geyser's  in  dieser  Frage 
liegt  (nach  Geyser  selbst)  die  Voraussetzung  zugrunde:  es  sei  wesensmöglich, 
durch  unsere  Vernunftakte  —  soll  doch  sinngemäß  heißen  theoretischen 
Vernunftakte  —  Gott  nicht  nur  im  Sinne  eines  Seins,  sondern  auch  im  Sinne 
eines  Werts  zu  erfassen  (S.  83).  Die  Meinung  Scheler's  ist  jedoch,  daß  sich 
die  Gegebenheit  Gottes  nur  in  Werterfassungen  (emotionalen  Liebesakten) 
realisiert.  Scheler  schließt  nicht  aus,  daß  sich  aus  solcher  Gotteserfahrung 
Gotteserkenntnis  herauskristallisiert.  Hier  scheint  mir  Scheler's  Kritik 
fehlzugehen.  Dagegen  hat  sich  G.  durch  eine  Unebenheit  des  ScHELER'schen 
Denkens,  das  laute  Reden  von  Realismus  bei  idealistischen  Gebärden  nicht 
stören  lassen,  wenn  er  auch  einmal  kurz  darauf  hinweist  (S.  72).  Das  letzte 
Wort  über  Scheler  scheint  mir  mit  den  Ausführungen  Geyser's  noch  nicht 
gesprochen. 

Heidelberg.  Robert  Winkler, 

Snethlage,  J.  L.,  Dr.,  Versuch  einer  kritischen  Religionsphilosophie.  Arnheim 
1924.  206  S. 
Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile.  In  dem  ersten  wird  uns  gezeigt,  was 
kritische  Philosophie  ihrem  Wesen  nach  ist  und  was  sie  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  der  positiven  Wissenschaften  mit  Einschluß  der  Logik  und  Ethik 
zu  leisten  vermag. 

Aus  dem  zweiten  Teil  erfahren  wir,  daß  sie  als  kritische  Religionsphilosophie 
gar  nichts  oder  nur  wenig  vermag,  und  daß  ihre  Stärke  auf  diesem  Gebiete 
darin  beruht,  die  vorhandenen  religionsphilosophischen  Ansätze  umzudeuten 
oder  gänzlich  zu  entwurzeln. 

Die  herrschenden  religionsphilosophischen  Lebensmeinungen  marschieren 
vor  uns  auf,  um  im  Zustande  peinlicher  Auflösung  das  Schlachtfeld  zu  verlassen: 
die  psychologische,  die  historische,  die  personalistische  und  die  metaphysische 
■Kampfgenossenschaft,  den  Kehraus  hält,  weniger  beschädigt,  die  kritsiche. 

Der  Verfasser  steht  am  Ende  ziemlich  allein ;  denn  er  hat  nichts  mehr  in  der 
Hand  als  seinen  leerlaufenden  Methodismus  und  Funktionalismus,  der  selbst 
freilich  durch  keine  sachlichen  Erörterungen  aus  den  Angeln  zu  heben  ist.  Sn. 
weiß,  ,,daß  die  kritische  Religionsphilosophie  unwiderlegbar  ist,  da  sie  eine 
Methode  ist  und  als  solche  mit  einem  begrenzten  Inhalt  weder  steht  noch  fällt". 
Sn.  hält  streng  fest  an  dem  Wissenschaftscharakter  der  Philosophie  mit  der 
transzendentalen  Wendung,  daß  „sie  sich  nicht  sowohl  mit  Gegenständen  als 
mit  unserer  Erkenntnisart  von  Gegenständen,  sofern  diese  a  priori  möglich  sem 
soll,  überhaupt  beschäftigt." 

Der  Begriff  der  Wissenschaft  ist  nicht  ableitbar  vom  Objekt  her,  sondern 
von  der  Methode,  die  in  jedem  ihrer  Gebiete  vorwaltet.  Die  Natur  wird  vom 
Denken  erzeugt;  sie  ist  nirgends  anders  als  in  einem  Urteil  gegeben;  die  An- 
nahme einer  Natur  außerhalb  der  Naturwissenschaft  ist  widersinnig.  Es  gilt 
nirgends  ein  Abbilden,  sondern  allerwärts  ein  spontanes,  die  Gegenstände  im 
Denken,  im  methodischen  Denken  erzeugendes  Hervorbringen.     So  steht  es 
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auch  um  die  historischen  Gebilde  der  Geschichte  und  des  Rechts  und  um  die 
normativen  der  Ethik  und  der  Logik,  sowie  um  die  ganze  Wirklichkeit  selbst. 
Der  Standpunkt  des  Panmethodismus  und  Panlogismus  bedeutet  ohne  Zweifel 
eine  starke  Position,  aber  sie  wird  bedroht  von  dem  andringenden  Solipsismus 
und  einem  durch  apriorische  Instanzen  rückführbaren  Regressus,  weil  letztlich 
die  Methode  selbst  immer  wieder  Gegenstand  der  Methode  ist.  Ferner  kann  man 
den  Gegenstand  nicht  von  der  Methode  ablösen  und  umgekehrt;  man  kann  mit 
gleichem  Rechte  sagen,  daß  der  Gegenstand  die  Methode  erzwingt,  als  daß  die 
Methode  den  Gegenstand  erzeugt. 

In  der  Behauptung,  daß  die  Naturwissenschaft  die  Natur  und  die  Ge- 
schichtswissenschaft die  Geschichte  hervorbringe,  steckt  mehr,  als  man  beweisen 
kann.  Mit  Bedacht  wird  man  nur  so  weit  gehen,  zu  sagen,  daß  die  Naturwissen- 
schaft die  Natur  der  Naturwissenschaft  usw.  hervorbringe.  Der  Gegenstand  ist 
niemals  hinter  der  Methode  zum  gänzlichen  Verschwinden  zu  bringen;  er  ragt 
immer  darüber  hinaus  und  läßt  sich  mit  den  verschiedensten  Methoden  von  den 
verschiedensten  Seiten  anschneiden.  Der  reale  Gegenstand  ist  nie  ideal  er- 
schöpfbar und  darin,  daß  er  es  nicht  ist,  liegt  eben  seine  Realität. 

Auch  die  Religionswissenschaft  bildet  wie  die  anderen  ihr  Objekt  nicht  ab, 
auch  sie  bringt  es  vermittelst  einer  bestimmten  Methode  hervor.  Es  gibt  keine 
andere  Religion  als  diejenige,  die  in  dem  religiösen  Urteil  gegeben  ist.  Diese 
seine  kritische  Auffassung  hält  er  zunächst  an  die  psychologische  Religions- 
philosophie. Er  findet,  daß  sie  das  Seelenleben  als  das  Ursprüngliche  und  das 
logische  Urteil  als  das  Abgeleitete  betrachtet,  daß  sie  aus  dem  Willen  als  einem 
methodischen   Hilfsmittel  ein  gegebenes  psychisches  Vermögen  macht. 

Ebenso  unhaltbar  wie  diese  psychologische,  von  Scholz,  Otto  und  anderen 
vertretene  Auffassung  ist  die  historische  und  zwar  in  jeder  Form,  ob  als  histori- 
scher Spiritualismus  oder  als  historischer  Materialismus.  Beide  enden  in  Meta- 
physik und  Supranaturalismus.  Den  Ansichten  van  der  Leeuw's,  Herrmann's 
und  selbst  eines  Troeltsch,  vor  dessen  monumentaler  Arbeit  der  Verfasser 
zwar  die  tiefste  Achtung  empfindet,  kann  er  in  ihrer  historisch  realistischen 
Einstellung  von  seinem  kritischen  Standpunkt  aus  nicht  beitreten. 

Der  Personalismus  bevorzugt  ihm  zu  sehr  den  Begriff  der  Substanz  vor  dem 
der  Funktion.  Er  bekämpft  ihn  in  seinem  Landsmann  Ph.  Kohnstamm.  Die 
metaphysische  Richtung  verfolgt  er  in  A.  H.  de  Hartog,  A.  Drews  und  denen 
um  Gogarten- Barth. 

In  dem  Schlußkapitel  gibt  er  seinen  eigenen  Standpunkt  bekannt,  der  über 
Natorp,  Görland  bis  zu  Cohen  als  dem  Gipfelpunkt  des  wohlverstandenen, 
reinen  Kritizismus  führt. 

Die  kritische  Religionsphilosophie  ist  geeignet,  von  ihrem  Standpunkt  aus 
alle  anderen  zur  Verzweiflung  zu  bringen,  sogar  sich  selbst.  Sie  zeugt  ihre  Be- 
griffe aus  sich  und  kann  doch  keinen  faßbaren  Inhalt  darbieten.  Aus  methodi- 
schen Erwägungen  muß  sie  sich  auf  Kritik  beschränken.  Sn. meint,  die  Religions- 
wissenschaft brauche  nicht  mit  der  Naturwissenschaft  in  Konflikt  zu  geraten, 
weil  sie  wie  diese  keine  Dinge,  sondern  Ideen  konstruiert.  Soll  das  etwa  heißen, 
daß  der  Inhalt  auch  dieser  Wissenschaft  tiefer  reicht  als  die  Methode,  die  ihn 
prüft  > 

Wie  steht  nun  konkret  sachlich  der  Verfasser  selbst  ?  Görland's  er- 
zwungene Polarität  von  Gott  und  Logos  scheint  er  nicht  allzu  ernst  zu 
nehmen.  Für  Sn.  ist  Gott  ein  hypothetisches  Hilfsmittel,  dessen  Wirklich- 
keit auf  unendlichem  Wege  an  der  Hand  von  Urteilen  und  immer  tiefer  gehender 
Hypothesen  ins  Dasein  gerufen  wird.  Durch  solche  immer  tiefer  gehenden 
Hypothesen  wird  nun  nicht  nur  Gott,  sondern  gleichzeitig  sein  ärgster  Wider- 
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part,  der  Geist,  der  alles  verneint,  mit  ins  Dasein  gebracht.  Der  Logos  kann 
uns  nirgends  anders  hinführen  als  in  einen  immer  weiter  auseinanderklaffenden 
Bewußtseinsdualismus,  mit  dem  Guten  wächst  das  Schlechte,  mit  dem  Wissen 
das  Nichtwissen,  mit  dem  Licht  die  Finsternis,  so  daß  wir  am  Ende  des  unend- 
lichen Weges  nicht  den  Einen,  sondern  zu  unserer  Betrübnis  die  vertiefte  Kluft 
zwischen  den  Beiden  finden.  Cohen's  gewundene  Gedankenführung,  die  sich 
der  Verfasser  zu  eigen  macht,  kann  sich  auch  aus  dem  ursprünglichen  Konflikt 
von  Methode  und  Inhalt  nicht  zur  Klarheit  lösen.  Cohen  will  den  religiösen 
Inhalt  aus  dem  Begriffspaar  Gott  und  Mensch  herausholen.  Man  kann  aber 
auch  den  Menschen  streichen,  sagt  Cohen,  man  kann  auch  Gott  streichen, 
Religion  bleibt  darum  doch  Religion.  Irgendein  Inhalt  muß  aber  doch  gesetzt 
werden.  So  setzt  er:  Gott  ist  Sein.  Nun  wissen  wir,  was  Gott  ist,  nämlich  Alles 
und  Nichts  und  ein  Widerspruch  in  sich  wie  der  unvollziehbare  Begriff  des 
Seins  selbst. 

Der  Ursprung  der  Religion  wird  von  Cohen  in  der  menschlichen  Verdorben- 
heit gesucht.  Er  wird  also  aus  der  Kerker-  und  Moderluft  eines  gedrückten 
Christentums  und  nicht  aus  dem  sieghaften  Optimismus  und  dem  überwinden- 
den Heroismus  einer  starken  Seele  entwickelt. 

Das  alles  aber  ist  Beiwerk,  der  nervus  probandi  des  Panmethodismus 
religionsphilosophischer  Färbung  liegt  in  dem  Wahrheitsbegriff.  Sn.  findet 
ihn  weder  durch  Vaihinger  noch  durch  James  gesichert,  weder  durch  Als-Ob 
noch  durch  Pragmatismus.  „Die  Wahrheit  ist  Idee,  das  heißt  die  letzte  Ent- 
scheidung ist  der  Ewigkeit  vorbehalten,"  das  ist  seine  Definition  mit  der  Flucht 
ins  Unendliche.  Aber  eine  Wahrheit,  über  die  eine  Ewigkeit  entscheidet,  ist 
keine  Wahrheit,  sondern  das  Eingeständnis,  daß  wir  mit  unserer  Philosophie 
am  Ende  sind. 

Dann  wird  der  „sichere  Gang"  der  Wissenschaften  als  Wahrheitskriterium 
angesetzt.  Doch,  fügt  Sn.  hinzu,  kann  sich  die  Religionsphilosophie  leider  dieses 
Vorteils  nicht  rühmen.  Dies  Glück,  meint  er,  kann  ihr  nur  zum  Teil  werden, 
wenn  sie  die  Ideen,  mit  denen  sie  operiert,  zwar  nicht  von  der  Erfahrung  ent- 
lehnt, aber  doch  in  nächste  Beziehung  dazu  hält."  Das  ist  ein  schmaler  Trost. 
Im  übrigen  wäre  auch  „der  sichere  Gang"  nur  ein  schwacher  Wahrscheinlich- 
keitsbeweis für  den  lastenden  Bau  überzeitlicher  Bedürfnisse;  denn  wer  weiß, 
wie  lange  er  selbst  in  den  Wissenschaften  anhalten  wird. 

Kommen  wir  somit  an  der  Hand  des  Verfassers  zu  keinem  faßbaren  Er- 
gebnis, so  bleibt  ihm  doch  das  unbestreitbare  Verdienst,  gezeigt  zu  haben,  daß 
wir  auch  anderswo  keine  einwandfreie  Leistung  zu  suchen  haben,  daß  vielmehr 
trotz  allem  der  Kritizismus  in  seiner  Gesinnung,  logischen  Überlegenheit  und 
möglichen  Wirkungsfähigkeit  den  angeführten  anders  fundierten  Anschauungen 
ohne  Zweifel  überlegen  ist. 

Veiten  bei  Berlin.  Johannes  Schöler. 

Winkler,  Robert,  Lic.  Dr.,  Phänomenologie  und  Religion.  Ein  Beitrag  zu  den 

Prinzipienfragen  der  Religionsphilosophie.  Tübingen  1921,  J.  C.  B.  Mohr. 

101  S. 

Der  Verf.  hat  das  löbliche  Bestreben,  vom  Subjektivismus  loszukommen 

und  der   Religion  wie  dem   Geistesleben  überhaupt  Objektivität  zu  sichern. 

Er  lehnt  die  rein  psychologische  Betrachtung  der  Religion  ab,  bleibt  aber  doch 

dabei  stehen,  unter  Objektivität  nichts  als  Geltung  zu  meinen;  fragt  man  nun: 

Geltung  für  wen  ?  so  ist  die  Antwort  nicht:  für  den  ewigen  Geist  ewigen  Lebens, 

der  die  allgemeine  Vernunft,  der  schöpferische  Logos  ist,  sondern  vielmehr: 

für  das  menschliche  Subjekt  nach  seiner  psychologischen  Anlage  und  der  Natur 
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seiner  Denkfunktionen.   So  schlägt  doch  der  Subjektivismus  wieder  vor  und  der 
Dualismus  besteht  unüberwunden  fort.    Auf  S.  25  stößt  man  plötzlich  zweimal 
auf  den  Ausdruck  „Geist";  schade,  daß  der  Verf.  ihn  anscheinend  nicht  durch 
„Wesensschau"  zu  begreifen  versucht  hat.    Er  meint,  durch  die  phänomeno- 
logische Methode  den  Weg  zur  Bestimmung  der  Religion  finden  zu  können, 
und  gibt  im  ersten  Abschnitt  seiner  Schrift  eine  kurze,  aber  lehrreiche  Dar- 
stellung der  Prinzipien  jener  Methode.    Das  Bild,  das  man  von  ihr  gewinnt, 
stimmt  mit  dem,  was  wir  als  das  Bestreben  des  Verf.  bezeichnet  haben,  in  der 
Tat  wohl  überein:  es  handelt  sich  um  den  Versuch,  zur  Objektivität  zu  gelangen, 
und  es  bleibt  bei  einem  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln.    Der  entscheidende 
Grundsatz  ist  der,  daß  es  gelte,  an  „die  Sache  selbst"  heranzukommen,  sie 
„einfach  hinzunehmen"  (S.  4).     Aber  dieses  einfach  Hinnehmen  ist  nicht  so 
gemeint,  wie  es  klingt;  denn  es  ist  erst  als  Ergebnis  „ernstesten  Studiums" 
und  mannigfacher  Denkcperationen  möglich,  die,,  Reduktionen"  genannt  werden 
und  auf  das  hinauskommen,  was  man  sonst  Abstrahieren  zu  nennen  pflegt. 
Es  muß  nämlich  abstrahiert  werden  von  den  Vorurteilen  über  die  Sache;  schon 
da  drängt  sich  die  Frage  auf,  woran  man  erkennen  will,  daß  es  Vorurteile  sind, 
wenn  man  die  Sache  selber  noch  nicht  hat.  Es  muß  zweitens  abstrahiert  werden 
von  den  Theorien  über  die  Sache,  und  da  erhebt  sich  die  Frage,  wie  man  beweisen 
will,  daß  die  Sache  nicht  wahrhaft  in  der  Theorie  erfaßt  sei.     Hat  man  aber 
diese  Abstraktionen  vollzogen,  dann  kommt  man  zu  dem  ,, wirklich  Letzten" 
und  sollte  also  meinen,  man  habe  nun  „die  Sache  selbst".   Aber  da  ergibt  sich, 
daß  auch  dies  Wort  nicht  so  gemeint  ist,  wie  es  klingt;  denn  die  Sache  selbst, 
auf  die  man  hinauskommt,  ist  vielmehr  das  ,, reine  Bewußtsein"  (S.  6).    Wie 
es  von  ihm  zum  „Wesen",  zur  „Wirklichkeit",  zu  ,, realen  Dingen"  kommt 
und  was  die  ,, Wesensschau"  eigentlich  sein  soll,  wenn  nicht  ein  Orakelsprechen 
vom  pythischen  Dreifuß  herab,  das  läßt  sich  aus  des  Verf.  Worten  nicht  er- 
kennen.    Jedenfalls  bleibt  die  Probe  auf  das  Exempel  bei  ihm  zweifelhaft. 
Denn  was  er  auf  Grund  der  von  ihm  vollzogenen  Wesensschau  Religion  nennt. 
(S.  84),  davon  würden  wir  sagen,  daß  es  alles  mögliche  sei,  nur  gerade  nicht 
Religion.    Und  wer  nun  von  uns  beiden  recht  hat,  könnte  keine  Wesensschau, 
sondern  nur  begrifflich  theoretische  Untersuchung  feststellen. 

Bej-jin,  Georg  Lasson. 

WoBBERMiN,    Georg,    Dr.,   Prof.   in    Göttingen,   Systematische    Theologie   nach 
religionspsychologischer  Methode,  zweiter  Band,  Das  Wesen  der  Religion. 
J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung,  Leipzig  1921.   498  S. 
Die    religionspsychologische    Methode    Wobbermin's    ist    gekennzeichnet 
durch   die  beiden   Begriffe  des  religionspsychologischen  Zirkels  und  der  pro- 
duktiven   Einfühlung.     Gegenüber   dem   bloß    registrierenden   Verfahren    der 
Historie  und  der  Psychologie,  die  alles  Subjektive  bewußt  ausschalten,  wird 
hier  bewußt  und  grundsätzlich  die  eigene  Stellung  des  Verfassers  in  den  methodi- 
schen Ansatz  aufgenommen  und  von  ihr  aus  die  objektive  Welt  der  Religion, 
d.  h.  dessen,  was  als  Religion  auftritt,  durchforscht,  wie  wiederum  an  dieser 
objektiven  Welt  sich  die  subjektive  Inneriichkeit  des  Forschers  klärt,  vertieft 
und  bereichert.    Es  handelt  sich  darum,  von  der  eigenen  religiösen  Erfahrung 
aus  fremdes  religiöses  Seelenleben  zu  verstehen,  so  den  Blick  für  die  Eigentüm- 
lichkeiten des  spezifisch  Religiösen  zu  schärfen,  mit  geschärftem  Verständnis 
zur  Beobachtung  des  eigenen  religiösen  Bewußtseins  zurückzukehren  und  die- 
sen Prozeß  wechselseitiger  Förderung  im  Erfassen,  Verstehen  und  Deuten  der 
eigenen  und  fremden  Ausdrucksformen  religiösen  Lebens  immer  weiter  auszu- 
dehnen und  immer  intensiver  und  inneriicher  zu  gestalten,  um  vermittelst 
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desselben  die  spezifisch  religiösen  Motive  der  geschichtlicrien  Gesamtkomplexe 
religiösen  Lebens  in  möglichster  Reinheit  herauszustellen." 

Der  erste  Band  —  von  mir  besprochen  Kantstudien  1913,  Seite  513f.  — 
hatte  die  religionspsychologische  Methode  gegen  andere  theologische  Methoden 
abgegrenzt  und  ihre  Notwendigkeit  dargetan,  um  überhaupt  einmal  erst  in  der 
Religionswissenschaft   und   Theologie    zu    einer   übergreifenden    einheitlichen 
Methode  zu  gelangen.  Gegenüber  den  im  Laufe  der  Diskussion  hervorgetretenen 
Mißverständnissen   muß   ein   Doppeltes  betont  werden:   die  religionspsycho- 
logische Methode  ist  etwas  anderes  als  empirische  Psychologie,  und  sie  ist  etwas 
anderes  als  persönlicher  Subjektivismus,  denn  sie  ist  von  jener  durch  Geltend- 
machung   der    persönlichen    Erfahrung,   von    dieser   durch    Geltendmachung 
des  normativ   Religiösen  unterschieden.    Jenes  ist  notwendig,  um  überhaupt 
ein  Kriterium  der  Scheidung  und  der  Unterscheidung  zu  gewinnen  zwischen 
dem,  was  Religion  sein  will,  und  was  Religion  wirklich  wesentlich  ist.    Eine 
rein  empirisch-psychologische  Betrachtung,  d.  h.  eine  Psychologie  der  Religion 
in  Unterschied  und  Gegensatz  zur  Religionspsychologie,  hat  kein   Maß  und 
keine  Formeln,  um  das  Wesentliche  und  sich  Gleichbleibende  vom  Veränder- 
lichen und  Zufälligen  zu  unterscheiden.    Dies  Kriterium  bietet  auf  religiösem 
Gebiet  allein  die  persönliche  religiöse  Erfahrung.    Dieser  Satz  darf  aber  nicht, 
wie  neuerdings  Mundle  getan  hat,  dahin  mißverstanden  werden,  daß  damit  das 
Individuell-Persönliche  des  zufälligen  Einzelindividuums  gemeint  sei.     Dann 
wäre  allerdings  der  Einwand  Mundle's  berechtigt,  daß  alles  echte  Verstehen 
gerade  alle  Subjektivität  des  Verstehenden  ausschalten  müsse.    Ausdrücklich 
aber  hat  Wobbermin  festgelegt,  daß  mit  der  religiösen  Erfahrung  nicht  die  zu- 
fällige, besondere  Art  des  einzelnen  Frommen,  sondern  das  in  aller  religiösen 
Erfahrung  gegebene  Wesensmäßige  und  Beständige  der  rehgiösen  Erfahrung 
gemeint  sei.    „Es  gilt  das  entscheidende  theologische  Interesse  nicht  der  indi- 
viduellen Ausprägung  des  religiösen  Bewußtseins  mit  seinen   empirisch-indi- 
viduellen Besonderheiten,  sondern  dem  in  all  diesen  zum  Ausdruck  kommenden 
Grundbestand  des  religiösen  Bewußtseins  selbst." 

Man  stößt  in  der  Religionspsychologie  Wobbermin's  auf  eine  Methodik, 
die  einerseits  in  der  Richtung  der  DiLXHEv'schen  und  SPRANGER'schen  geistes- 
wissenschaftlichen Psychologie,  andererseits  in  der  Richtung  der  HussERL'schen 
und  ScHELER'schen  Phänomenologie  liegt.  Der  entscheidende  Blick  des  For- 
schers ist  auf  die  Ganzheit,  auf  die  Einheit,  auf  die  Gestalt  gerichtet.  So  steht 
die  WoBBERMiN'sche  Religionspsychologie  mitten  in  dem  Strom  des  modernen 
philosophischen  Denkens,  das  sich  von  der  Funktion  zur  Substanz  wendet. 
Man  wird  Wobbermin  aber  nur  gerecht  werden,  wenn  man  scharf  im  Auge  be- 
hält, daß  er  inmitten  der  genannten  modernen  Strömungen  doch  ein  ausge- 
sprochen Eigenes  vertritt.  Das  ist  eben  die  Geltendmachung  des  spezifisch 
Religiösen,  ohne  das  man  der  Religion  nicht  gerecht  werden  kann,  wie  die  ver- 
fehlten Begriffsbestimmungen  der  Religion  bei  Dilthey  und  Spranger  einer- 
seits und  der  Dogmatismus  bei  Scheler  andererseits  deutlich  zeigen.  Das  letzte 
Urteil  über  die  religionspsychologische  Methode  kann  aber  nur  ihre  Leistung  bei 
der  Wesensbestimmung  des  Religiösen  begründen,  und  es  will  mir  scheinen,  daß 
das  vorliegende  Buch  durch  seine  Ergebnisse  die  Methode  gerechtfertigt  hat. 

Die  religionspsychologische  Analyse  Wobbermin's  bestätigt  Schleier- 
macher's  fundamentale  Einsicht,  daß  Religion  das  Gefühl  der  schlechthinnigen 
Abhängigkeit  ist.  Wobbermin  bringt  aber  einen  Gedanken  noch  schärfer 
zum  Ausdruck,  der  zwar  von  Schleiermaciier  niemals  geleugnet,  der  aber 
bei  ihm  doch  nicht  so  herausgearbeitet  worden  ist,  daß  er  nicht  immer 
wieder  Mißverständnissen  begegnete.    So  haben  Scheler,  K.  Barth  und  Emil 
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Brunner  in  Schleiermacher  den  Begründer  einer  anthropozentrischen 
Theologie  gesehen,  der  das  Objekt  der  Rehgion,  die  Wirklichkeit  Gottes  ent- 
schwindet. Demgegenüber  stellt  Wobbermin  zunächst  die  Objektivität  des 
religiösen  Gegenstandes  fest.  ,,Das  Wesen  der  Religion  ist  zu  sehen  in  dem  Be- 
ziehungsverhältnis des  Menschen  zu  einer  von  ihm  geglaubten  und  im  Glauben 
geahnten  Überwelt,"  und  fährt  dann  fort  ,,von  der  er  sich  abhängig  fühlt." 
Damit  hebt  Wobbermin  schärfer  als  Schleiermacher  hervor,  daß  die  Sub- 
jektivität des  religiösen  Bewußtseins  in  der  Objektivität  des  religiösen  Ver- 
hältnisses gründet.  Diese  Feststellung  wird  dann  durch  eine  umfassende  reli- 
gionspsychologische Analyse  des  religionsgeschichtlichen  Tatbestandes  ge- 
schützt. Die  primitiven  Religionen,  der  Brahmanismus  und  Buddhismus,  die 
Mystik  Eckehart's  und  die  moderne  religiöse  Lyrik  bestätigen  Wobbermin's 
These:  Religion  ist  ein  inniges  Beziehungsverhältnis  zwischen  Mensch  und  Gott. 
Wobbermin  hält  diese  These  auch  aufrecht  trotz  einer  nicht  zu  leugnenden 
atheistischen  Tendenz  im  Buddhismus,  da  neben  seiner  rationalistisch-skepti- 
schen Metaphysik  eine  mit  dieser  allerdings  nicht  recht  verträgliche  Erlösungs- 
tendenz nebenhergehe,  die  in  die  Richtung  des  religiösen  Beziehungsverhält- 
nisses weise. 

Die  religionspsychologische  Analyse  führt  Wobbermin  weiter  zu  einer 
Erweiterung  der  ScHLEiERMACHER'schen  Definition,  da  sich  der  Bestand  des 
religiösen  Gefühlslebens  nicht  im  Abhängigkeitsgefühl  erschöpfe,  vielmehr  sich 
erst  im  Geborgenheitsgefühl  und  im  Sehnsuchtsgefühl  entfalte,  die  dann 
weiter  durch  ihre  gegenseitige  Beziehung  aufeinander  Verpflichtungsbewußtsein 
und  Seligkeitsstreben  erzeugten.  ,,Aus  dem  religiösen  Grunderlebnis  heraus 
treten  zu  dem  Abhängigkeitsgefühl  das  Geborgenheitsgefühl  und  das  Sehn- 
suchtsgefühl hinzu  . , .  Das  Geborgenheitsgefühl  auf  den  Gegenstand  der 
Sehnsucht  bezogen,  schließt  aber  die  Anerkennung  der  Größe,  auf  die  sich  die 
Sehnsucht  richtet,  als  höchste  Norm  der  Lebenshaltung  ein.  Und  in  umge- 
kehrter Richtung:  Das  Sehnsuchtsgefühl  auf  die  Macht  bezogen,  unter  der  man 
sich  geborgen  weiß,  ergibt  das  Streben  nach  Lebensbereicherung  und  Lebens- 
erhöhung, das  schließlich  im  Seligkeitsstreben  gipfelt.  Normbewußtsein  oder 
Verpflichtungsbewußtsein  auf  der  einen  Seite,  Seligkeitsstreben  auf  der  anderen 
gehören  demgemäß  auch  zum  Vollbestand  des  religiösen  Bewußtseins,  wie  er 
durch  das  religiöse  Grunderlebnis  erzeugt  wird."  Auch  hier  wieder  erfolgt  ein- 
gehende Begründung  durch  religionspsychologische  Analyse  des  religions- 
geschichtlichen Tatbestandes.  Wenn  Wobbermin's  Analyse  zutreffend  ist, 
dann  gehört  die  Sittlichkeit  wesensmäßig  zu  aller  Religion,  was  mir  auf  Grund 
von  Selbstanalyse  und  angesichts  des  religionsgeschichtlichen  Tatbestandes 
zweifelhaft  ist.  Vor  allem  liegen  in  der  Mystik  religiöse  Zustände  vor,  die  keines- 
wegs eine  sittliche  BewuDtseinshaltung  einschließen.  Wohl  aber  umschließt 
alle  Religion  das  Normbewußtsein,  d.  h.  das  Bewußtsein,  daß  Gott  allem 
anderen  gegenüber  an  Wert  überlegen  ist.  Doch  bedeutet  solches  Normerlebnis 
noch  kein  Verpflichtungsbewußtsein. 

Erst  im  Lichte  der  Wesensfrage  behandelt  Wobbermin  die  Wahrheitsfrage. 
Das  schließt  zweierlei  aus.  Eine  vorschnelle  Erörterung  der  Wahrheitsfrage, 
die  ohne  vorherige  Bestimmung  des  Wesens  die  Wahrheit  verteidigen  —  oder 
angreifen  —  will,  was  nur  zur  Verteidigung  bzw.  Bekämpfung  von  Wirklich- 
keiten führt,  die  nicht  Religion  oder  doch  nicht  reine  Religion  sind.  Ebenso 
ist  aber  auch  der  Verzicht  auf  die  Diskussion  der  Wahrheitsfrage  unmöglich, 
denn  die  Religion  gründet  ja  in  einer  objektiven  Wirklichkeit,  da  sie  wesens- 
mäßig ein  Beziehungsverhältnis  zwischen  Mensch  und  Gott  ist.  Deshalb  ist  der 
Fiktionismus  und  Illusionismus  der  Todfeind  aller   Religion,  und  folgerichtig 
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gilt  Wobbermin's  Polemik  in  der  Hauptsache  diesem  Gegner  der  Religion.  Das 
große  65  Seiten  umfassende  11.  Kapitel  „Illusionismus  und  Wahrheitsfrage" 
wird  zum  entscheidenden  Höhepunkt  der  Gedankenführung,  und  man  wird 
sagen  müssen,  daß  Wobbermin  hier  mit  entscheidenden  Gründen  den  Gegnern 
der  religiösen  Wahrheit  entgegentritt.  Was  gegen  Feuerbach,  gegen  die 
Psychanalyse,  gegen  den  ökonomischen  Sozialismus,  gegen  Leuba,  Natorp, 
SiMMEL,  Vaihinger  geltend  zu  machen  ist,  wird  hier  herausgehoben.  Alle  Ver- 
suche, die  Objektivität  der  Religion  zu  bestreiten,  werden  nicht  bloß  abge- 
wiesen, es  wird  die  über  eine  die  Gegner  bloß  ablehnende  Kritik  hinausführende 
eigene  Position  gesichert,  daß  erst  die  Religion  die  Möglichkeit  bietet.  Erkennen 
und  Erleben  in  einer  höheren  Einheit  zusammenzuschließen.  Die  Naturwissen- 
schaft weist  in  die  Richtung  einer  teleologischen  Weltbetrachtung  und  Welt- 
anschauung und  damit  in  die  Richtung  der  religiösen  Weltanschauung,  und 
die  geistige  Welt  erhebt  sich  —  besonders  auf  den  Höhepunkten  des  sittlichen 
Lebens  und  des  Wahrheitsstrebens  —  in  eine  übersinnliche  Wirklichkeit  und 
weist  damit  ebenfalls  in  die  Richtung  der  religiösen  Glaubensüberzeugung. 

Mit  dem  allen  will  Wobbermin  nicht  in  das  Verfahren  der  alten  Gottes- 
beweise zurückführen.  Ausdrücklich  erklärt  er,  daß  auf  dem  Boden  des  kriti- 
schen Denkens  Kant's  jene  Beweise  als  unkritisch  und  unhaltbar  abgelehnt 
werden  müssen.  Aber  eine  den  Gottesbeweisen  innewohnende  Tendenz  ist  be- 
rechtigt, und  gerade  dieser  Tendenz  tut  Wobbermin  voll  Genüge:  Es  ist  zu 
klären,  ob  Gott  Wirklichkeit  oder  Illusion  ist.  Mir  will  es  scheinen,  daß  damit 
geleistet  ist,  was  geleistet  werden  kann,  was  aber  auch  geleistet  werden  muß. 
Es  bleibt  dann  noch  die  Frage  offen,  die  zum  dritten  Band  des  Systems  drängt, 
in  welcher  der  verschiedenen  Religionen  die  religiöse  Wirklichkeit  am  reinsten 
erfaßt  wird.  Das  Kapitel  über  das  Wesen  der  Religion  und  die  Vielheit  der 
Religionen  hat  hier  vorgearbeitet.  Die  Entscheidung  wird  zugunsten  der 
Religion  fallen  müssen,  in  der  die  Spannungen  von  Kontemplation  und 
Aktivität,  von  Glaube  und  Tat,  von  Erhabenheit  und  Seelennähe  des  Gött- 
lichen zum  größtmöglichen  Ausgleich  gelangt  sind.  Die  Problemlösung  des 
letzten  Bandes  wird  dann  auch  die  endgültige  Rechtfertigung  der  religions- 
psychologischen Methode  bilden. 

Minden  i.  W.  Kurt  Kesseler. 

Wobbermin,  Georg,  o.  ö.  Professor  an  der  Universität  Göttingen,  Systematische 
Theologie   nach    rel-igicmspsychologischer  Methode,   3.    Band:    Wesen  uvd 
Wahrheit  des  Christentums.    J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung,   Leipzig 
1925.     510  S. 
Mit  dem  vorliegenden  3.  Bande  ist  die  Systematische  Theologie  Wobber- 
min's zum  Abschluß  gelangt,  und  es  ist  nun  möglich,  angesichts  des  vollendeten 
Werkes  das  bisher  ausgesetzte  endgültige  Urteil  über  Wesen  und  Bedeutung  der 
religionspsychologischen  Methode  zu  fällen.     Ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung 
liegen  zunächst  auf  theologischem  Gebiet,  aber  bei  der  weitgehenden  Verflech- 
tung der  Systematischen  Theologie  in  die  philosophische  Problematik,  die  auch 
Wobberm'n's  Werk  aufweist,  ist  die  Frage  nach  Wesen  und  Recht  der  religions- 
psychologischen Methode  auch  von  großem  philosophischem  Interesse.    Das  ist 
der  Grund  dafür,  daß  Wesen,  Leistung  und  Bedeutung  der  genannten  Methode 
auch    an    dieser    Stelle   eingehend    zur    Erörterung  gestellt    werden.     Dazu 
kommt  ein  zweites.    Die  religionspsychologische  Methode  soll  ja  der  Heraus- 
stellung eines  Sachgehaltes  dienen,  in  dem  vorliegenden  Bande  der   Heraus- 
arbeitung von  Wesen  und  Wahrheit  des  Christentums.    Es  ist  aber  Wesen  und 
Wahrheit  des  Christentums  nicht  bloß  ein  theologisches,  sondern  primär  eigent- 
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lieh  ein  philosophisches,  nämlich  ein  religionsphilosophisches  Problem.  Ange- 
sichts der  Tatsache  aber,  daß  über  den  religiösen  Sachverhalt  in  der  modernen 
Religionsphilosophie  alles  andere  als  Übereinstimmung  besteht,  wird  jede  neue 
Klärung  des  hier  vorliegenden  Problems  auch  von  philosophischer  Seite  des 
lebendigsten  Interesses  sicher  sein. 

Die  von  Wobbermin  angewandte  Methode  ist  religionspsychologischer  Art, 
wie  sie  im  ersten  und  zweiten  Band  seiner  Systematischen  Theologie  gegen 
andere  Methoden  abgegrenzt  und  zur  Ermittelung  des  Wesens  der  Religion  mit 
Erfolg  angewendet  worden  ist.  Hier  sei  in  Kürze  noch  einmal  daran  erinnert, 
daß  die  religionspsychologische  Methode  Wobbermin's  eine  Verbindung  von 
Geschichte  und  Spekulation  darstellt,  daß  sie  also  jeden  einseitigen  Empirismus 
und  jede  einseitige  Konstruktion  oder  Deduktion  ausschließt.  Es  ist  vielmehr 
so,  daß  Wobbermin  zwar  den  objektiven  Tatbestand  der  Religionsgeschichte 
zur  Grundlage  nimmt,  daß  er  aber  diese  Geschichte  nicht  einfach  in  Bausch  und 
Bogen  übernimmt,  sondern  daß  er  ihr  kritisch  gegenübersteht,  d.  h.  daß  er  unter 
ihren  Gegebenheiten  unterscheidet  und  sichtet.  Das  Kriterium  aber,  dessen  er 
sich  bedient,  ist  nicht  rationaler,  sondern  irrationaler  Art,  es  ist  die  religiöse  Er- 
fahrung. Indem  diese  nun  auf  die  geschichtlichen  Tatbestände  der  Religion  be- 
zogen wird,  und  wiederum  diese  letzteren  auf  die  religiöse  Erfahrung,  entsteht 
ein  Hin  und  Her  zwischen  dem  Subjektiven  und  Objektiven,  das  in  seiner  Not- 
wendigkeit und  Unvermeidlichkeit  den  ,, religionspsychologischen  Zirkel"  dar- 
stellt, auf  dem  die  WoBBERMm'sche  Methode  beruht.  Dieses  methodische  Ver- 
fahren wurde  bereits  im  zweiten  Bande:  „Das  Wesen  der  Religion"  geübt  und 
ist  oben  auf  Seite  133  f.  eingehender  dargelegt  worden.  Im  dritten  Bande 
wird  nun  dasselbe  Verfahren  auf  das  Christentum  angewendet.  Des  Forschers 
eigenes  christliches  Empfinden,  in  dem  sich  eine  übersubjektive  Notwendigkeit 
auswirkt,  leitet  ihn  bei  der  Auffindung  des  christlichen  religiösen  Gehaltes  der 
christlichen  Geschichte  (NeuesTestament,  Bekenntnisse  der  Kirche,  Luther  u.  a.), 
und  dieser  Gehalt  schärft  und  vertieft  des  Forschers  eigenes  christliches  Empfin- 
den, das  dadurch  in  Stand  gesetzt  wird,  mit  vergrößerter  Feinfühligkeit  die 
christliche  Geschichte  erneut  religionspsychologisch  zu  analysieren.  So  liegt 
bei  der  Herausarbeitung  des  Wesens  des  Christentums  ein  Sonderfall  religions- 
psychologischer Arbeit  vor:  ,,Wir  untersuchen,  zu  welchen  Sonderproblemen 
die  Anwendung  des  religionspsychologischen  Zirkels  zwischen  der  religiösen  Er- 
fahrung und  den  geschichtlichen  Bestand  der  Religion  auf  die  Frage  nach  dem 
Wesen  des  Christentums  führt,  welche  besonderen  Schwierigkeiten  sich  hier  er- 
heben, und  welche  eigenartige  Momente  hier  zu  berücksichtigen  sind." 

Grundsätzlich  liegt  die  Bedeutung  der  eben  kurz  gekennzeichneten  Methode 
in  der  Wechselbeziehung  zwischen  Geschichte  und  religiösem  Bewußtsein,  in  der 
Ineinanderflechtung  von  empirischem  und  apriorischem  Bestände,  wodurch  eine 
wechselseitige  Befruchtung  von  Geschichtstatsache  und  Bewußtseinsleistung 
erzielt  wird.  Wie  fruchtbar  diese  Methode  ist,  kann  in  vollem  Umfang  erst  das 
Ergebnis  zeigen.  Hier  sei  zur  Beleuchtung  nur  kurz  auf  das  Wesen  des  Christen- 
tums von  Hermann  Cremer  hingewiesen,  der  sich  nur  auf  die  Geschichte  stützt, 
ohne  der  religiösen  Erfahrung  das  Recht  der  Kritik  zuzugestehen.  Der  Erfolg 
ist,  daß  Cremer  eigentlich  gar  kein  „Wesen"  des  Christentums  erarbeitet, 
sondern  daß  ihm  das  historisch  gegebene  Christentum  einfach  mit  dem  Wesen 
des  Christentums  zusammenfällt.  Nun  ist  allerdings  die  Notwendigkeit  kriti- 
scher Prüfung  und  Aussonderung  innerhalb  des  geschichtlichen  Bestandes  auch 
schon  vor  Wobbermin  von  Harnack  und  Troeltsch  erkannt  worden.  Jener 
durchmusterte  die  Geschichte  des  Christentums  auf  Grund  seiner  Lebens- 
erfahrung, aber  Wobbermin  macht  dagegen  geltend,  daß  die  allgemeine  Lebens- 
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erfahrung  keinerlei  Gewähr  für  eine  methodisch-eindeutige  und  kontrollierbare 
Behandlung  der  Wesensfrage  bietet.  Troeltsch  trennte  von  dem  historischen 
Wesensbegriff  den  normativen  Wesensbegriff,  d.  h.  seine  eigene  persönliche 
Stellung  zum  Christentum  der  Gegenwart.  Aber  Wobbermin  bekämpft  die 
Unterscheidung  zwischen  einem  historischen  und  einem  normativen  Wesens- 
begriff und  fordert  eine  Synthese  der  beiden  Betrachtungsweisen.  Diese  Syn- 
these, wie  sie  ansatzweise  bei  Harnack  vorliegt,  muß  nun  aber  bewußtermaßen 
die  religiöse  Erfahrung  auf  die  christliche  Geschichte  beziehen.  Damit  ist 
innerhalb  der  in  der  Philosophie  schon  öfter  geforderten  Verbindung  von  Em- 
pirismus und  Piatonismus  eine  kennzeichnende  Näherbestimmung  gegeben:  Das 
Recht  des  religiösen  Objektes  kommt  nur  dann  zur  Geltung,  wenn  es  unter 
die  religiöse  Blickrichtung  gestellt  wird. 

Die  religionspsychologische  Analyse  des  Christentums  führt  nun  zu  einer 
Reihe  wertvoller  Ergebnisse,  die  hier  nur  ganz  kurz  angedeutet  werden  können, 
es  handelt  sich  um  die  Frage  nach  dem  Ursprung,  dem  Objekt  und  der  Eigen- 
tümlichkeit des  Christenglaubens.   Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Christen- 
tums führt  die  religonspsychologische  Betrachtung  in  eingehender  kritischer 
Auseinandersetzung  mit  entgegenstehenden  anderen  Ansichten,  deren  größerer 
oder  geringerer  Wahrheitsgehalt  dabei  durchaus  zur  Geltung  gebracht  wird, 
zu  der  Entscheidung,  daß  der  geschichtliche  Jesus  die  Grundlage  des  Christen- 
tums ist:  „Für  den  urchristlichen  Glauben  ist  die  eminent-persönliche  Lebens- 
führung Jesu  Christi  von  entscheidender  Wichtigkeit."    Die  Theorie  von  der 
wesentlichen  Entstehung  des  Christentums  aus  der  hellenistischen  Gedanken- 
welt wird  damit  auf  ein  bescheideneres  Maß  zurückgeführt:  „Der  Hellenismus 
hat  wohl  bald  die  christliche  Vorstellungswelt,  aber  erst  erheblich  später  die 
christliche  Glaubensüberzeugung  beeinflußt."   „Der  hellenistische  Kultus  kann 
nicht  sofort  bei  den  Führern  der  Bewegung  die  religiöse  Überzeugung  selbst  m 
ihrem  Kerngehalt  verändert  haben  . . .  dies  kann  erst  geschehen  sein,  als  der 
urchristliche  Glaube  seine  ursprüngliche  Lebendigkeit  und  Sicherheit  zu  ver- 
lieren begann.   Frühestens  in  der  zweiten,  wahrscheinlich  erst  in  der  dritten  und 
vierten  Generation  kann  bei  den  führenden  Geistern  eine  solche  Umgestaltung 
ihrer  religiösen  Überzeugung  eingesetzt  haben."     Das  Objekt  des  christlichen 
Glaubens  ist  der  trinitarische  Monotheismus,  der  Personcharakter,  Transzendenz 
und  Immanenz  Gottes  umschließt.    Der  Personcharakter  Gottes  bedeutet  „die 
Einheitlichkeit  und  Zielbestimmtheit  seines  ethischen  Willens  als  des  höchsten 
Lebenswillens  überhaupt".    Die  Transzendenz  Gottes  behauptet,  „daß  Gottes 
ethischer  Liebeswille  seinem  Wesen  und  Wert  nach  über  diese  Welt  unendlich 
erhaben  ist."   Die  Immanenz  Gottes  schließlich  besagt,  daß  „nichts,  schlechter- 
dings gar  nichts  in  der  Welt  geschieht,  was  nicht  dem  letzten  Grunde  nach  von 
Gott  herstammte  und  seinen  Zweckabsichten  diente."    Dieser  Gott  hat  sich  in 
Jesus  Christus  geoffenbart,  der  mit  Gott  in  einzigartiger  sittlich-religiöser  Ge- 
meinschaft steht  und  nach  seinem  Tode  zu  Gott  erhöht  worden  ist,  wie  auch  wir 
Christen  nach  dem  Tode  zu  Vollendung  und  Gemeinschaft  mit  Gott  gelangen 
werden.    So  ist  der  Inbegriff  des  christlichen  Gottesglaubens  das  Bekenntnis: 
von  Gott,  durch  Gott  und  zu  Gott  sind  alle  Dinge.  Diesem  Christenglauben  als 
freiem  Vertrauen  auf  Gottes  rettende  Liebe  ist  es  wesensmäßig  eigentümlich, 
daß  er  Liebe  zum  Nächsten  und  Hoffnung  auf   Vollendung  als  unabtrennbar 

von  sich  einschließt.  ,     .    ,        ««  i.i    j 

Das  kurz  gekennzeichnete  Ergebnis  der  religionspsychologischen  Methode 
läßt  deutlich  werden,  daß  hier  der  Historismus  völlig  überwunden  ist,  denn  an 
die  Stelle  eines  rein  historischen  Gesamtbildes  tritt  hier  eine  Auswertung  des 
religiösen  Wahrheitsgehaltes  der  Geschichte.    Das  bloß  Historische,  das  nicht 
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Ausdruck  und  zwar  zutreffender  Ausdruck  religiöser  Glaubensüberzeugung  ist, 
wird  als  nicht  wesensmäßig  vom  Christentum  ausgeschlossen.  So  gehören  nach 
WoBBERMiN  das  sogenannte  leere  Grab  und  die  leibhaftige  Auferstehung  Christi, 
das  Dogma  von  der  Jungfrauengeburt  und  die  spätere  Ausbildung  der  Trinitäts- 
lehre  nicht  zum  Wesensbestande  des  Christentums;  andererseits  aber  ist  er  nun 
weit  davon  entfernt,  nach  Art  eines  rein  negativ  gewandten  Historismus  die  ge- 
nannten Vorstellungen  und  Dogmen  einfach  abzuweisen  oder  gar  für  unsinnig 
zu  erklären,  sie  sind  für  ihn  Hilfsvorstellungen,  die,  wenn  auch  in  unzuläng- 
licher Form,  irgendeine  religiöse  Glaubensüberzeugung  einschließen.  So  wertet 
er  das  Dogma  von  der  Jungfrauengeburt  als  ,,  Hilfsvorstellung  für  den  Gedanken, 
daß  Jesus  Christus  in  seiner  irdischen  Erscheinung  ein  Erzeugnis  des  heiligen 
Geistes  ist".  Der  Sinn  der  Auferstehung  ist  nach  ihm,  daß  Jesus  Christus  „nicht 
im  Tode  geblieben,  sondern  in  die  Gemeinschaft  ewigen  Lebens  mit  Gott  ein- 
gegangen ist"  usw.  Die  Überwindung  des  Historismus  gibt  nun  auch  Wobber- 
MiN  eine  sichere  Stellung  zur  Religionsgeschichte,  was  besonders  bei  seiner  Aus- 
einandersetzung mit  BoussET  deutlich  wird.  Gerade  diese  Auseinandersetzung 
ist  ein  Muster  für  die  erfolgreiche  Arbeit  der  religionspsychologischen  Methode. 
BoussET  hatte  aus  der  auch  von  Wobbermin  zugegebenen  Tatsache,  daß  die 
Bezeichnung  Jesu  Christi  als  Herrn  auf  hellenistischem  Boden  entstanden  ist, 
gefolgert,  daß  der  Unterschied  zwischen  dem  palästinensischen  und  dem  helle- 
nistischen Gemeindeglauben  sehr  groß  gewesen  sei.  Demgegenüber  wendet 
Wobbermin  ein,  daß  Bousset  in  rein  religionsgeschichtlicher  Betrachtung 
stecken  geblieben  sei.  „Er  bleibt  in  seiner  religionsgeschichtlichen  Argumen- 
tation bei  den  vorstellungsmäßigen  und  kultischen  Ausdrucksformen  der  alt- 
christlichen Frömmigkeit  stehen,  ohne  religionspsychologisch  zu  den  dahinter- 
liegenden  Motiven  und  der  durch  sie  bestimmten  religiös-christlichen  Grund- 
überzeugung vorzudringen."  Die  religionspsychologische  Analyse  macht  dem- 
gegenüber deutlich,  daß,  trotz  aller  äußeren  religionsgeschichtlichen  Unter- 
schiede, das  jüdische  und  hellenistische  Christentum  durch  ihren  trinitarischen 
Gottesglauben,  soweit  es  sich  um  die  religiöse  Grundüberzeugung  handelt,  ver- 
bunden gewesen  sind  und  gegenüber  der  Glaubensüberzeugung  des  Judentums 
eine  religiöse  Einheit  gebildet  haben.  Damit  erscheint  hinter  der  Fläche  des  ge- 
schichtlichen Lebens  ein  religiöser  Sinnzusammenhang,  den  keine  reingeschicht- 
liche Betrachtung  erfassen  kann.  Wer  wie  Wobbermin  zu  diesem  Sinnzu- 
sammenhang vorgedrungen  ist,  hat  den  Historismus  überwunden. 

Die  genannten  Feststellungen  erfolgten  zunächst  unter  völligem  Absehen 
von  der  Wahrheitsfrage;  es  entsteht  aber  nach  der  Herausarbeitung  des  Wesens 
mit  zwingender  Notwendigkeit  die  weitere  Frage  nach  dem  Recht  und  der  Gel- 
tung dieser  Glaubensüberzeugungen.  Von  zwei  Seiten  her,  nämlich  von  der 
Naturwissenschaft  und  von  der  Geschichte  her,  kann  immer  noch  der  Einwand 
erhoben  werden,  daß  all  die  genannten  Dinge  zwar  einen  objektiv  bestehenden 
Tatbestand  richtig  wiedergeben,  daß  aber  bei  näherem  Zusehen  dieser  Tat- 
bestand sich  als  Irrtum  und  Wahn  erweise.  Erst  dann  würde  die  religions- 
psychologische Methode  voll  gerechtfertigt  sein,  wenn  es  ihr  gelänge,  den  ge- 
nannten Bedenken  den  Boden  zu  entziehen.  Von  naturwissenschaftlicher  Seite 
wird  auf  den  Entwicklungsgedanken  und  das  Kausalgesetz  verwiesen  und  geltend 
gemacht, daß  diese  beiden  dem  christlichen  Schöpfungsgedanken  und  dem  christ- 
lichen Wunderglauben  widersprächen.  Die  religionspsychologische  Methode 
unterscheidet  demgegenüber  zwischen  den  wissenschaftlichen  Einzelvorstel- 
lungen und  dem  religiösen  Sinngehalt  des  Schöpfungsglaubens,  die  beide  ver- 
schiedenen Sphären  angehören  und  bei  reinlicher  Behandlung  gar  nicht  in 
Widerstreit  geraten  können.    Alle  naturwissenschaftlichen  Theorien,  wie  z.  B. 
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über  Recht,  halbes  Recht  oder  Unrecht  des  Darwinismus  müssen  ausschließlich 
der  naturwissenschaftlichen  Forschung  überlassen  bleiben,  die  religiöse  Wertung 
des  ganzen  Tatbestandes,  der  wissenschaftlich  so  oder  so  bestimmt  werden  mag, 
ist  Sache  des  Glaubens.  Die  Entwicklung  als  ganze  muß  als  Schöpfung  beurteilt 
werden;  der  Entwicklungsprozeß  als  ganzer  muß  als  Schöpfungsprozeß  gedacht 
werden.    „Deshalb  ist  zu  sagen,  daß  der  christliche  Schöpfungsglaube  nicht  im 
Widerspruch  zu  der  modernen  naturwissenschaftlichen  Entwicklungslehre  steht. 
Der  Schöpfungsglaube  beurteilt  die  ganze  Welt  in  jeder  Beziehung  und  in  jedem 
Moment  als  Schöpfung  Gottes,  d.  h.  als  durch  das  Wollen  Gottes  bedingt  und 
von  ihm  abhängig.   So  aber  kann  die  Welt  beurteilt  werden,  gleichviel  ob  sie  im 
übrigen  unter  den  Entwicklungsgedanken  gestellt  wird  oder  nicht."    Ähnlich 
liegen  die  Dinge  bei  der  Wunderfrage.    Ob  es  eine  Durchbrechung  des  Kausal- 
zusammenhanges gibt  oder  nicht,  ist  ein  Problem,  über  das  allein  die  Natur- 
wissenschaft zu  entscheiden  hat.    Der  religiöse  Wunderglaube  hat  ebenso  Be- 
stand beim  geschlossenen  wie  beim  nichtgeschlossenen  Kausalzusammenhang. 
Das  religiöse  Wunder  hängt  daran,  daß  im  Wundererlebnis  die  ganze  Sphäre 
des  bloß  natürlichen  Daseins  überschritten  wird,  und  zwar  dies  im  streng-objek- 
tiven Sinne,  also  als  Vorgang  und  Tatsache  objektiver  Realität  verstanden. 
„Wo  Gott  gefunden  wird,  da  wird  dem  Menschen  eine  andere  Wirklichkeit  er 
öffnet,  als  es  die  des  natürlichen  Lebens  ist.  Gott  finden  ist  für  das  Christentum 
das  religiöse  Grund-  und  Urwunder."    An  diesem  Wunder  hängt  allerdings  der 
Christenglaube:  „Christliche  Religion  gibt  es  gar  nicht  anders  als  mit  und  in 
solchen  Wundern."    Dagegen  hängt  der  Christenglaube  nicht  an  irgendwelchen 
Wundererzählungen,  auch  nicht  an  den  biblischen,  bei  denen  es  nicht  darauf 
ankommt,  ob  sie  historisch  geschehen  sind,  sondern  ob  sie  einen  religiösen  Sinn- 
gehalt haben.    Die  überlieferten  Wundererzählungen  und  Wunderberichte  sind 
nicht  ohne  weiteres  selbst  religiöse  Wunder.    Sie  sind  Berichte  über  wirklich 
religiöse  Wunder,  aber  vielfach  in  naiven  Vorstellungs-  und  Anschauungsformen. 
Und  sie  sollen  benutzt  werden,  um  immer  von  neuem  wirklich  religiöse  Wunder, 
Wundererfahrung  und  Wundererlebnis  zu  erwecken  und  zu  erzeugen.   Aber  sie 
sollen  nicht  benutzt  werden,  um  jene  naiven  Vorstellungs-  und  Anschauungs- 
formen —  etwa  das  Stillstehen  der  Sonne  zu  Gibeon  und  des  Mondes  im  Tale 
Ajalon  oder  die  Verwandlung  von  Wasser  in  Wein  —  in  die  christliche  Religion 
selbst  hineinzuziehen.    Ein  anderes  Bedenken  gegen  die  christlichen  Glaubens- 
überzeugungen könne  entstehen,  wenn  von  der  Geschichte  her  die  Relativität 
alles  Historischen,  also  auch  die  Jesu  Christi,  geltend  gemacht  und  auf  die 
religionsgeschichtlichen    Parallelen   zu   den   christlichen   Vorstellungen   hinge- 
wiesen wird.    Demgegenüber  gibt  die  religionspsychologische  Methode  ohne 
weiteres  zu,  daß  Jesus  Christus  als  historischer  Mensch  unter  dem  Urteil  der 
Geschichte  steht,  daß  aber  sein  innerstes  Lebe    über  das  bloß  Geschichtliche 
hinausragt.   Zwar  kann  die  Geschichte  niemals  die  religiöse  Wahrheit  beweisen, 
aber  sie  ist  der  Ort,  wo  sie  gefunden  wird:  „Die  Geschichte  dient  zwar  nicht  zur 
Demonstration  der  religiösen  Wahrheit,  aber  sie  dient  auch  nicht  bloß  zu  ihrer 
Illustration;  die  Geschichte  dient  zur  Invention  der  religiösen  Wahrheit... 
S0  ist  das  Heilandsbild  Jesu  Christi  als  geschichtliche  Größe  die  Norm  und  nicht 
bloß  das  Symbol  der  christlichen  Religion."    Gegenüber  den  religionsgeschicht- 
lichen Parallelen  aber,  durch  die  die  christliche  Religion  ihrer  Höchstgeltung 
und  ihres  Absolutheitscharakters  entkleidet  werden  soll,  betont  die  religions- 
psychologische   Betrachtung  die   religiöse    Höchstwertigkeit   der   christlichen 
Ideen  und  die  Unmöglichkeit,  die  christliche  Glaubensüberzeugung  an  Inner- 
lichkeit und  Wertgehalt  zu  überbieten.  ,  ,    ^  ^ 
In  den  genannten  apologetischen  Betrachtungen,  die  den  ungefährdeten 
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Bestand  des  christlichen  Glaubens  neben  Natur  und  Geschichte  tatsächlich 
sichern,  erreicht  die  religionspsychologische  Methode  ihr  Ziel  und  ihre  letzte 
Rechtfertigung.  Sie  trifft  in  ihrer  Stellungnahme  zur  modernen  Naturwissen- 
schaft mit  den  Ergebnissen  von  Tixius  in  seinem  neuesten  Buch  über  „Natur 
und  Gott"  nahezu  völlig  zusammen.  Sie  hat  aber  ihre  Ergebnisse  besser  fundiert 
als  TiTius,  weil  bei  Wobbermin  das  Methodische  viel  prinzipieller  und  über- 
zeugender herausgearbeitet  ist  und  dadurch  der  letzte  theologische  und  philo- 
sophische Grund  seiner  Stellungnahme  besser  erhärtet  ist.  Geschichtsphilo- 
sophisch  tritt  Wobbermin  auf  die  Seite  der  modernen  Strukturpsychologen 
(Spranger)  und  Phänomenologen  (Scheler),  die  die  verschiedenen  Sinngebiete 
und  Wertreiche  sorgfältig  unterscheiden  und  den  objektiven  Sinngehalt  dieser 
Reiche  zu  ermitteln  trachten.  Erkenntnistheoretisch  vertritt  er  eine  irrationa- 
listische Theorie,  die  gegenüber  rationaler  Erkenntnistheorie  (Cohen)  die  reli- 
giöse, also  irrationale  Bewußtseinsrichtung  des  Menschen  in  Ansatz  bringt,  und 
die  gegenüber  den  Versuchen,  den  religiösen  Gegenstand  zu  humanisieren  und 
zu  rationalisieren  (Kant,  Cohen),  unbedingt  an  der  Weltüberlegenheit  und 
damit  an  der  Irrationalität  des  religiösen  Objektes  festhält.  Wenn  man  sieht, 
wie  in  der  modernen  Philosophie  trotz  aller  richtigen  strukturpsychologischen 
und  phänomenologischen  Ansätze  das  religiöse  Objekt  verblaßt  (Spranger) 
oder  scholastisiert  wird  (Scheler),  und  wenn  man  andererseits  sieht,  wie  in  der 
modernen  Theologie  die  Irrationalität  der  theologischen  Methode  bis  zum 
Zungenreden  überspannt  wird  (Barth,  Gogarten),  dann  wird  man  die  religions- 
psychologische Methode  und  ihre  Ergebnisse  als  einen  wesentlichen  philo- 
sophischen und  theologischen  Fortschritt  begrüßen. 

Düsseldorf.  Kurt  Kesseler. 

HöFFDiNG,  Harald,  Prof.  der  Philos.  a.  d.  Univ.  Kopenhagen,  Erlebnis  und 
Deutung.  Eine  vergleichende  Studie  zur  Religionspsychologie .  Übersetzt 
von  Erwin  Magnus.    Stuttgart:  Fr.  Frommann,  1923.     117  S.  2. —  JH>. 

HÖFFDING  deutet  schon  durch  den  Haupttitel  an,  daß  er  seine  Unter- 
suchungen in  einen  großen  Problemkreis  eingestellt  wissen  will:  in  die  Be- 
ziehungen zwischen  Erlebnis  und  Deutung.  Dieses  Verhältnis  kann  nach  ihm 
erkenntnistheoretisch  und  psychologisch  gefaßt  werden.  Für  die  Erkenntnis- 
theorie ist  jede  Wissenschaft  eine  Deutung  von  Erlebnissen,  bei  der  das  Er- 
lebnis erst  zu  seinem  vollen  Rechte  kommt.  Die  Psychologie  untersucht  nun 
nicht  bloß  die  Deutungen,  die  die  Wissenschaft  ausmachen,  also  nicht  nur  die 
klar  bewußten  und  logisch  gestalteten  Deutungen,  sondern  auch  die  unwill- 
kürliche und  halbbewußte  Art,  in  der  ein  Erlebnis  in  Verbindung  mit  dem 
sonstigen  Vorstellungskreis  der  Menschen  gebracht  werden  kann.  Hier  setzt 
diese  Abhandlung  ein,  die  das  Verhältnis  zwischen  Erlebnis  und  Deutung  durch 
eine  Untersuchung  der  religiösen  Bedeutung  ekstatischer  Zustände  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  unter  verschiedenen  individuellen  und  sozialen  Verhält- 
nissen —  im  Totemismus,  Bacchantismus,  Hexenglauben,  Spiritismus,  Prophe- 
tismus, in  der  mittelalterlichen  und  der  modernen  Mystik  —  beleuchten  will. 
Sehr  ausführlich  und  vergleichend  behandelt  er  dabei  die  Heilige  Theresia  und 
die  moderne  Mystikerin  C^cile  Ve.  Höffding  findet,  daß  mit  der  Zeit  das  Er- 
lebnis eine  immer  größere  Selbständigkeit  gewinnt  und  sieht  darin  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  heutigen  Gedanken,  wonach  im  religiösen  Gebiete  nichts 
Wert  hat,  das  nicht  persönlichem  Erlebnis  entspringt. 

Mir  scheint,  daß  man  diese  ekstatischen  Erlebnisse  nicht  eher  erfolgreich 
angreifen  kann,  als  bis  man  sich  über  das  religiöse  Erlebnis  überhaupt  klar  ist. 
Man  muß  erst  verstehen,  daß  und  wie  der  Wertbegriff  hier  auftritt.    Man  muß 
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einsehen,  daß  auch  hier  der  Wert  nichts  ist,  was  wir  von  uns  aus  geben,  daß 
wir  nicht  werten,  sondern  daß  wir  den  Wert  als  etwas  Objektives  erfassen.  In 
der  ganzen  Entwicklung,  die  dieses  Erfassen  durchläuft,  liegt  es  begründet,  daß 
das  religiöse  Erlebnis  mit  der  Zeit  zu  stets  größerer  Selbständigkeit  kommt. 
So  hat  also  Höffding  den  Sachverhalt  richtig  gesehen,  aber  seine  gegenstands- 
theoretische Einbettung  dieses  Sachverhalts  ist  schwerlich  zu  halten.  Weder 
ist  alles  Gemeinsame  dabei  zweiten  Ranges  (der  Wert  ist  ja  schon  etwas  ,, Ge- 
meinsames"), noch  ist  alles  an  dem  Problem  psychologisch  zu  verstehen. 
Bonn.  Aloys  Müller. 

Wunderle,  D.  Dr.  Georg,  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Würzburg,  Einführung  in  die 
moderne  Religionspsychologie.    München:  Kösel  &  Pustet,  1922.    140  S. 

Das  ist  ein  sehr  nützliches  Büchlein,  insofern  es  kurz  und  präzis  über  die 
vielfachen  Wege  berichtet,  die  dem  Zeitgeist  entsprechend  eingeschlagen  worden 
sind,  um  die  Erkenntnis  der  Religion  in  die  Psychologie  einzuordnen  oder 
wenigstens  durch  die  Psychologie  zu  fördern.  Es  ist  ein  sehr  nachdenkliches 
Büchlein,  insofern  es  einen  katholischen,  auf  Augustinus  fußenden  Denker  in 
der  sonderbaren  Situation  zeigt,  daß  er  im  allgemeinen  diese  , »heutige  Lieblings- 
wissenschaft" will  gelten  lassen,  im  besonderen  aber  jede  ihrer  Erscheinungs- 
formen als  unzulänglich  abweist.  Mit  dieser  Abweisung  hat  er  zweifelsohne 
vollkommen  recht;  schade  nur,  daß  er  der  Mode  die  Konzession  macht,  im  all- 
gemeinen sie  gelten  zu  lassen.  Denn  in  Wahrheit  liegt  doch  die  Sache  so,  daß 
die  Religion  eine  Manifestation  des  Geistes,  nicht  eine  Produktion  der  Seele, 
daß  sie  ein  Gebilde  der  ewigen  Vernunft,  nicht  ein  Erzeugnis  individueller 
Sensationen  ist.  Wenn  irgendwo,  dann  muß  man  auf  dem  Gebiete  der  Religions- 
erkenntnis der  Psychologie  zurufen:  Hände  wegl  Es  wird  übrigens  nicht  lange 
dauern,  bis  die  Mode  der  Religionspsychologie  sich  wird  totgelaufen  haben,  — 
ihre  Ergebnisse  sind  zu  stark  gleich  Null,  als  daß  sich  der  Irrweg,  den  man  mit 
ihr  eingeschlagen  hat,  auf  die  Dauer  verkennen  ließe. 

Berlin.  Georg  Lasson. 

Kinkel,  Johann,  ord.  Dozent  an  der  Universität  Sofia,  Zur  Frage  der  psycho- 
logischen Grundlage  tmd  des  Ursprungs  der  Religion.  Internationaler 
Psychoanalytischer  Verlag.    Leipzig-Wien-Zürich-London,  o.  J.    76  S. 

Die  Arbeit  von  Kinkel  ist  ein  erweiterter  Sonderdruck  aus  der  Zeitschrift 
„Imago".  Er  geht  davon  aus,daß  die  Psychoanalyse  die  besten  Aussichten  biete, 
um  mit  ihrer  Hilfe  ein  neues  System  der  Soziologie  aufzubauen,  das  vom  psycho- 
logischen Gesichtspunkt  aus  den  Ursprung  und  die  Entfaltung  ,, sozialer  In- 
stitutionen und  der  großen  Stimmungen  (siel)  im  kulturellen  Leben  der  Mensch- 
heit, wie  der  Religion,  der  Ethik,  des  Rechtes  und  der  Kunst  betrachten  soll." 
Festgestellt  und  nachgewiesen  habe  die  Naturwissenschaft  das  sogenannte 
biogenetische  Grundgesetz.  (Das  dürfte  ein  Irrtum  sein,  es  handelt  sich  hier 
um  nichts  mehr  als  um  eine  Arbeitshypothese.)  Verfasser  will  dieses  ,, Gesetz" 
nun  in  der  Soziologie  zunächst  rein  abstrakt  begründen.  ,,Wenn  nämlich  die 
Gesellschaft  bloß  einen  Zusammenhang  von  Einzelindividuen  darstellt,  so 
müssen  offenbar  dieselben  Entwicklungsgesetze  bezw.  Geistesformen,  die  wir 
beim  Einzelmenschen  in  verschiedenen  Zeiten  seines  Lebens  antreffen,  auch  für 
die  Gesellschaft  in  ihrer  historischen  Entwicklung  maßgebend  sein."  Mit  dieser 
merkwürdigen  ,, Begründung"  ist  der  Verf.  aber  selbst  nicht  zufrieden,  er  will 
dies  „Gesetz"  darum  mit  konkretem  individual-psychologischem  und  sozial- 
psychologischem Material  stützen. 
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Dementsprechend  beginnt  er  mit  dem  psychoanalytischen  Begriff  des 
Infantilismus  und  untersucht  entsprechende  Züge  im  Leben  der  Völker. 
Er  charakterisiert  die  erste  Periode  des  kindlichen  Bildungsprozesses  (3.  bis 
8.  Jahr)  als  Symbolismus  und  findet  entsprechenden  Symbolismus  bei  den 
Naturvölkern.  Wir  können  diese  Ausführungen  übergehen,  da  sie  mit  einem 
ganz  unscharfen  Begriff  des  Symbols  arbeiten  und  weil  die  hier  aufgestellten 
Behauptungen  weder  mit  den  Ergebnissen  der  Kinderpsychologie  (vgl.  die  Er- 
gebnisse von  Stern  und  Bühler),  noch  mit  denen  der  Völkerpsychologie  oder 
besser  der  Psychologie  der  Naturvölker  übereinstimmen  (vgl.  die  Arbeiten 
Le\'y-Bruhl's).  Wichtiger  ist  für  den  Verf.  die  zweite  Periode,  die  durch  die 
Herrschaft  des  geistigen  Vater-  und  Mutterkomplexes  (den  bekannten  Freud- 
schen  Ödipuskomplex)  definiert  wird.  Denn  mit  ihrer  Hilfe  wird  nun  der  Mono- 
theismus erklärt.  ,, Dieser  Glaube  und  die  vollkommen  infantile  Liebe  zu  Gott, 
deren  Ausdruck  wir  so  bezeichnend  im  Evangelium  finden,  stellen  tatsächlich 
den  Vaterkomplex  in  der  Sozialpsychologie  vor."  Sämtlichen  Religionen  soll 
der  Vaterkomplex  zugrunde  liegen.  Vor  dem  Christentum  aber  waren  es  nur 
dunkle  Symbole  des  Vaters.  So  ist  jede  Religion  eine  Rückkehr  zur  überlebten 
und  verdrängten  infantilen  Psychologie,  ebenso  wie  sich  die  Geisteskrankheit 
für  diese  Schule  als  Rückkehr  in  die  Kindheit  darstellt.  Als  letzter  Motor  gilt 
auch  hier  die  Libido. 

Beachtenswert  sind  die  im  zweiten  Teil  der  Arbeit  geschilderten  tatsäch- 
lichen Fälle,  die  sich  einer  Wiedergabe  an  diesem  Ort  entziehen.  Es  wird  be- 
hauptet, daß ,, zirka  907oderan  Hysterie,  Dementia  praecox  und  Paranoia  mit 
sexuellem  Motiv  und  Grundlage  der  Erkrankung  (hauptsächlich  in  Form  in- 
fantiler Komplexe)  Leidenden  klar  ausgedrückte  Religionsformen  des  Wahn- 
sinns aufweisen."  Wenn  das  richtig  ist,  würde  es  in  der  Tat  zu  denken  geben. 
Wertvoll  ist  an  der  Arbeit,  was  an  tatsächlichem  psychoanalytischem  Material 
gebracht  wird  und  was  der  Belegung  des  Freud 'sehen  Gesetzes  der  Regression 
dient,  denn  dieses  ist  ja  der  tatsächliche  Ausgangspunkt  und  nicht  das  soge- 
nannte biogenetische  Grundgesetz.  Man  darf  aber  diesen  Satz,  daß  das  seelische 
Leben  der  Neurotiker  zu  jenen  Denk-  und  Gefühlsformen  zurückgeht,  die  für 
die  Psychologie  der  primitiven  menschlichen  Gemeinschaften  bezeichnend  sind, 
der  als  heuristisches  Prinzip  fruchtbar  war  und  ist  (übrigens  inzwischen  auch 
von  nichtpsychoanalytischer  Seite  [z.  B.  von  Storch]  empirisch  belegt  ist), 
nicht  umkehren  und  nun  alle  Religion  als  eine  Neurose  hinwegerklären  und  als 
einen  Infantilismus  abtun,  der  in  Zukunft  überwunden  wird. 

Der  Fehler  dieser  Art  von  Betrachtung  ist  der,  daß  sie  sich  nur  an  religiöse 
Vorstellungen  hält,  diese  äußerlich  auffaßt  und  nun  ein  Entstehen  dieser  Vor- 
stellungen aus  der  Mechanik  des  Seelenlebens,  das  sie  als  quasi-neurotisch  be- 
trachtet, untersucht.  Das  Religiöse  erscheint  dabei  gleichsam  als  eine  krank- 
hafte Wucherung  am  Menschen,  die  man  abschneiden  kann,  so  daß  dann  der 
Mensch  Gott  sei  Dank  als  geheilt  zu  entlassen  ist.  Daß  Religion  ein  Ausdruck 
des  ganzen  Menschen  und  deshalb  ihrem  innerlichen  Sein  nach  (und  sie  ist  ja 
eine  spezifische  Haltung)  an  das  existentielle  Leben  dieses  Menschen  und  an 
seine  Stellung  im  Universum  gebunden  ist,  das  kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht. 
Die  Innenseite  der  Religion  wird  nicht  erfaßt  und  kann  nicht  erfaßt  werden.  — 
Weiter  verwechselt  man  , »verstehen"  und  , »erklären",  weil  man  auch  die  Ge- 
schichte nur  als  Natur  und  nicht  in  ihrem  Eigensein  begreift.  Soweit  psycho- 
analytische Begriffe  zum  Verständnis  irgendwelcher  bisher  unverständlicher 
Phänomene  beitragen,  sind  sie  erwünscht.  Hier  aber  will  man  erklären,  ehe  man 
verstanden  hat.  —  Selbst  wenn  das  Phänomen  persönlicher  Gottesvorstellungen 
auf  diese  Weise  gefaßt  werden  könnte,  so  blieben  doch  immer  noch  die  weiten 
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Bereiche  des  religiösen  Lebens  außerlialb  dieser  Betrachtung,  in  denen  das 
Religiöse  als  eine  unpersönliche  Macht  erlebt  wird. 

Die  Psychoanalyse  hat  große  Verdienste  auf  ihrem  Gebiet  und  hat  zweifellos 
unsere  Kenntnis  des  Menschen  stark  gefördert.  Weshalb  begnügt  sich  sich  nicht 
damit,  weshalb  muß  sie  durchaus  die  ganze  Mannigfaltigkeit  des  Geistigen  in 
ihre  Formeln  pressen  ?  Weshalb  setzt  sie  an  die  Stelle  der  alten  Religionen  eine 
neue  Pseudoreligion,  indem  sich  um  den  „Meister"  Freud  ein  typischer  Komplex 
bildet,  der  zu  einer  falschen  Verabsolutierung  der  Lehre  führt  und  eine  Art 
Seelenblindheit  für  die  individuelle  Lagerung  der  tatsächlichen  Probleme  er- 
zeugt ? 

Frankfurt  a.  Main.  Fritz  Heinemann. 

Brentano,   Franz,  Die  Lehre  Jesu  und  ihre  bleibende  Bedeutung.    Mit  einem 
Anhang:    Kurze    Darstellung    der    christlichen    Glaubenslehre.      Heraus- 
gegeben von  Alfred  Kastil.    Leipzig:  Meiner,  1922.    149  S. 
Brentano,  Franz,  Vom  Ursprünge  sittlicher  Erke?intnis.  2.  Aufl.   Herausgegeben 
und  eingeleitet  von  Oskar  Kraus.    Leipzig:  Meiner,  1922.    108  S. 

Das  erste  Bändchen  eröffnet  die  Herausgabe  des  Nachlasses  von  Franz 
Brentano  durch  Oskar  Kraus  und  Alfred  Kastil  im  Verlage  Meiner.  Bei 
dem  tiefgehenden  Einfluß,  den  Brentano  durch  Vermittlung  seiner  Schüler 
HussERL,  Meinong,  STUMPF  auf  die  neueste  Philosophie  und  zum  Teil  auch 
Psychologie  ausgeübt  hat,  wird  diese  Veröffentlichung  nicht  nur  im  Kreis  dieser 
Schulen,  sondern  auch  darüber  hinaus  warmem  Interesse  begegnen.  Wir  leben 
ja  in  einer  Zeit,  in  der  die  sachlichen  Probleme  eine  derartige  Bedeutung  erlangt 
haben,  daß  die  Schulunterschiede  ihnen  gegenüber  sekundär  werden. 

Die  unter  dem  Titel  ,,Die  Lehre  Jesu  und  ihre  bleibende  Bedeutung^*  schon 
von  Brentano  zusammengestellten  und  druckfertig  gemachten  und  aus  diesem 
Grunde  zuerst  veröffentlichten  Aufsätze  sind:  1.  Die  Sittenlehre  Jesu  nach  den 
Evangelien.  2.  Die  Lehre  Jesu  von  Gott  und  Welt  und  seiner  eigenen  Person 
und  Sendung  nach  den  Evangelien.  3.  Über  Pascal's  Gedanken  zur  Apologie 
des  christlichen  Glaubens.  4.  Nietzsche  als  Nachahmer  Jesu.  —  Diese  Aufsätze 
sind  interessant  zum  Verständnis  der  BRENTANo'schen  Metaphysik  und  Religions- 
philosophie, mehr  freilich  für  den  Menschen  Brentano  als  für  die  Probleme 
selbst.  Wohl  drückt  sich  in  ihnen  ein  Rückgang  von  der  subjektiven,  kritizisti- 
schen  Religionsphilosophie  Kantischer  Färbung  zu  einer  positiven,  meta- 
physisch fundierten  Einstellung  aus,  aber  die  Durchführung  ist  trotz  der  frei- 
mütigen Kritik  Brentano's  am  katholischen  Dogma  doch  wohl  für  einen 
Katholiken  ergiebiger  als  für  die  allgemeine  Wissenschaft.  Sein  Standpunkt  ist 
der,  daß  das  Christentum  erhabene  Wahrheiten  enthält,  die  die  natürliche 
Weisheit  rein  und  unvermischt  bewahrt,  die  aber  in  ihm  mit  manchen  Zutaten 
vermengt  und  einigermaßen  verunreinigt  sind.  Nach  ihm  war  Jesus  nicht  das, 
wofür  er  sich  hielt,  und  seine  Weltanschauung  ist  keine  abschließende  Lösung 
des  Welträtsels.  Aber  David  Friedrich  Strauss  irrte  sich,  wenn  er  den  christ- 
lichen und  theistischen  Gedanken  für  überwunden  hielt.  „Das  wäre,  schlechthin 
gesprochen,  eine  seltsame  Verkennung  des  wahren  Sachverhaltes.  Denn  ab- 
gesehen davon,  daß  das  Unsichtbare  Gottes  wie  ehemals  auch  heute  noch  in 
seinen  Werken  sichtbar  ist,  erfährt  auch  das  Gemüt  noch  immer  von  der  Lehre 
und  hohen  Persönlichkeit  Jesu,  wie  die  Evangelien  sie  schildern,  den  mächtigsten 
Eindruck,  so  zwar,  daß  kaum  ein  anderer  ihm  zu  vergleichen  ist.  Und  je  edler 
eine  Seele  ist,  um  so  mehr  wird  sie  dadurch  bewegt  und  verlangt  danach,  sich 
ganz  ihm  hinzugeben;  denn  gar  wenige  dürften  glauben,  hierin  genug  getan  zu 
haben.     In  der  Tat  könnte  man,  statt  mit  Strauss  zu  fragen,  ob  wir  noch 
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Christen  und  Gottesgläubige  sind,  viel  eher  die  Fragen  aufwerfen,  ob  wir  schon 
Christen  seien  und  schon  an  Gott  glaubten,  und  diese  Fragen  dürften  .  .  .  kaum 
anders  als  mit  einem  Nein  beantwortet  werden.  Nicht  überwunden,  wenn  man 
sie  harmonisch  deutet  und  auf  ihre  wesentlichen  Züge  achtet,  ist  die  Lehre  Jesu 
in  der  Geschichte,  sondern  immer  noch  nicht  erreicht. . . .  Das  Gewissen  wird 
allezeit  für  das,  was  sie  von  Wahrheit  und  heiliger  Schönheit  enthält,  Zeugnis 
geben,  ja  hat  es  schon  in  der  vorchristlichen  Zeit  bei  Heiden  wie  Juden  und  im 
asiatischen  Orient  wie  im  europäischen  Okzident  getan,  so  daß  die  Sittenlehre 
Jesu  nicht  sowohl  dadurch,  daß  sie  ganz  neue  Gebote  verkündigt,  einen  mäch- 
tigen Fortschritt  bezeichnet,  als  dadurch,  daß  Jesus  sie  durch  das  unvergleich- 
liche Beispiel  veranschaulichte."  Diese  sympathischen  Worte  charakterisieren 
wohl  am  besten  das  Ethos  dieses  Mannes  und  die  Grundhaltung  seiner  Aufsätze. 
Aber  um  seine  Einstellung  nicht  mit  verwandt  klingenden  Ausführungen 
moderner  protestantischer  Theologie  zu  verwechseln,  wird  man  gut  tun,  die 
kurze  Darstellung  der  christlichen  Glaubenslehre,  die  als  Anhang  beigegeben 
ist,  zu  berücksichtigen,  die  ebensogut  im  Hochmittelalter,  ja  vielleicht,  wenn 
man  von  den  mittelalterlichen  Beeinflussungen  absieht,  schon  in  den  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderten  hätte  geschrieben  sein  können. 

Die  vom  philosophischen  Standpunkt  aus  gesehen  wichtigere  Schrift 
„Vom  Ursprung  sittlicher  Erkenntnis"  ist  nur  eine  Neuauflage  eines  schon  1889 
erschienenen  Vortrages.  Wir  können  deshalb  von  einem  Referat  ihres  Inhaltes 
absehen.  Neu;  hinzugekommen  sind  einige  Anmerkungen  des  Herausgebers, 
Auszüge  aus  Briefen  an  denselben  und  kurze  Aufsätze.  Von  ihnen  verdient 
vielleicht  eine  kleinere  Arbeit:  ,,Zur  Lehre  von  der  Relativität  der  abgeleiteten 
Sittengesetze"  hervorgehoben  zu  werden,  die  betont,  daß  nur  das  Grundgesetz 
der  Moral,  daß  man  nämlich  das  höchste  Gut  keinem  anderen  Gegenstande 
nachsetzen  dürfe,  eine  unbedingt  allgemeine  Gültigkeit  habe,  daß  dagegen  die 
sekundären  Sittengesetze  Ausnahmen  zuließen. 

Frankfurt  a.  Main.  Fritz  Heinemann. 

Brunner,  Emil,  Die  Mystik  und  das  Wort.  Der  Gegensatz  zwischen  moderner 
Religionsauffassung  tmd  christlichem  Glauben,  dargestellt  an  der  Theo- 
logie Schleiermacher' s.  Tübingen:  J.  C.  B.  Mohr,  1924.  396  S.  9. —  M; 
11.—  M 
Das  theologisch-systematische  Denken  der  Gegenwart  zeigt  eine  eigentüm- 
liche Umdrehung  bisher  geltender  Verhältnisse.  Die  Zeit  liegt  noch  nicht  so 
fern,  wo  der  protestantische  Theologe  sich  mit  Stolz  des  Zusammenhangs  seiner 
Arbeit  mit  der  allgemeinen  Kultur  rühmte,  während  der  Katholik  mit  einem 
aus  Resignation  und  Überzeugtheit  gemischten  Gefühl  sich  auf  einen  außer- 
kulturellen Standpunkt  kirchlicher  Färbung  zurückzog:  heute  ist  es  weithin 
umgekehrt.  Wir  erleben  in  Scheler,  Dessauer,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  in  Mausbach  das  energische  Vordringen  eines  siegesgewissen  Kultur- 
katholizismus, und  wir  sehen  eine  einflußreiche  Gruppe  evangelischer  Theologen 
(Barth,  Gogarten,  Turneysen)  am  Werke,  das  Bündnis  des  Protestantismus 
mit  der  Kultur  als  Irrweg  zu  erweisen.  In  diese  Gruppe  gehört  auch  Emil 
Brunner.  Er  bezeichnet  —  mit  Recht  —  als  Schleiermach er's  Hauptleistung 
die  Verbindung  des  christlichen  Geistes  mit  dem  deutschen  Idealismus;  aber 
diese  Leistung  erscheint  ihm  nicht  als  Verdienst,  sondern  als  das  eigentliche 
TtQürzov  xpevöog.  So  ist  Br.'s  Buch  im  höchsten  Maße  symptomatisch  und  ver- 
dient eingehendste  Berücksichtigung. 

Groß  sind  zunächst  die  formal-philosophischen  Vorzüge  des  Werkes;  wir 
haben  es  hier  mit  einem  Verf.  zu  tun,  der  —  was  heute  nicht  mehr  selbstverständ- 
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lieh  ist  —  sich  wirklich  von  Kant  hat  schulen  lassen.  Aufs  schärfste  werden 
historische  und  systematische  Betrachtung  voneinander  geschieden;  jede  Art 
von  Psychologismus  —  dessen  Definition  freilich  ebensowenig  recht  gelingt  wie 
die  der  Scholastik  —  wird  nicht  nur  mit  Worten,  sondern  in  der  Tat  abgelehnt; 
überall  herrscht  eine  wohltuende  Klarheit  der  begrifflichen  Gestaltung.  Und 
was  den  sachlichen  Gehalt  angeht,  so  teilt  Br.  die  Vorzüge  der  Theologie  von 
Barth  und  Gogarten,  ja  sie  treten  bei  ihm  noch  deutlicher  hervor  als  bei 
diesen,  da  die  oft  etwas  krampfhaft  anmutende  ,, Dialektik"  fehlt.  Kurz  gesagt: 
es  ist  ein  Durchstoßen  zu  dem  eigentlichen  Zentrum  dessen,  was  ,, Glaube"  im 
evangelischen  Sinne  genannt  werden  darf;  Erkenntnis  der  Offenbarungsbe- 
dürftigkeit und  Offenbarung  gehen  Hand  in  Hand,  und  die  Vollendung  der 
Offenbarung  ist  zugleich  die  Vollendung  der  Erkenntnis  der  Sünde  und  um- 
gekehrt: Das  Kreuz  Christi. 

Diese  Wendung  in  der  heutigen  systematischen  Theologie  war  notwendig 
und  ist  als  solche  zu  begrüßen.  Aber  trotzdem  muß  gesagt  werden,  daß  nun 
auch  dieser  neuen  Position  die  Einseitigkeiten  nicht  fehlen.  Eine  solche  sehe  ich 
zunächst  in  der  Würdigung  Schleiermacher's,  wobei  Würdigung  durchaus 
systematisch,  nicht  historisch  gemeint  ist.  Br.  biegt  Schleiermacher's  Position 
viel  zu  sehr  ins  Psychologische  hinüber,  wobei  seine  merkwürdige  Auffassung 
von  ,, Funktion"  mitwirkt,  die  er  ausschließlich  als  Seelentätigkeit  faßt,  was  hier 
ganz  unzutreffend  ist.  Und  sodann  leidet  Br.'s  ganze  Stellung  an  einem  vor- 
eiligen Entweder-Oder,  das  sich  sachlich  nicht  halten  läßt.  ,,Die  Mystik  will 
Gott  erfahren,  während  der  Christ  an  Gott  glaubt",  so  wäre  dieses  Entweder- 
Oder  kurz  zu  formulieren.  Aber  Glaube  im  Sinne  Luthers  ist  durchaus  auch 
Glaubenserfahrung,  und  der  Weg  dieser  Glaubenserfahrung  ist  gewiß  nicht 
nur,  aber  auch  ein  Weg  der  ,, Einfühlung"  oder  besser:  ein  Fühlen  Gottes,  was 
wirklich  nicht  bloß  in  der  Mystik  und  in  der  Romantik  vorhanden  ist,  wie  nach 
Br.  scheinen  könnte.  Sicher  hat  die  ScHLEiERMACHER'sche  Theologie  nicht  das 
Ganze  des  Christentums  erfaßt  —  das  herauszustellen  ist  Br.'s  unleugbares 
Verdienst;  aber  daß  sie  der  heidnischen  Mystik  näher  steht  als  dem  Christentum, 
ist  eine  These,  die  auch  Br.'s  scharfsinniges  und  gelehrtes  Buch  noch  nicht  er- 
wiesen hat. 

Frankfurt  a.  0.  Hans  Schlemmer. 

V.  Rintelen,  Fritz-Joachim,  Pessimistische  Religionsphilosophie  der  Gegenwart. 

Untersuchung    zur    religionsphilosophischen    Problemstellung    bei    Eduard 

V.    Hartmann    und    ihre    erkenntnistheoretisch-metaphysischen   Grundlagen. 

München:  Franz  A.  Pfeiffer  &  Co.  1924.   VI,  227  S.  6.—  M. 

Der  Verfasser  bekennt  sich  als  ein  Schüler  Clemens  Bäumker's,  eine  Tat- 
sache, die  in  dem  ganzen  Buche  stark  hervortritt.  Dieses  bietet  zunächst  eine 
sprachlich  nicht  immer  sehr  klare  und  geschickte,  aber  inhaltlich  gründliche  und 
im  allgemeinen  zuverlässige  Darstellung  der  Religionsphilosophie  Hartmann's 
und  seiner  ,, Religion  des  Geistes",  mit  ihren  Konsequenzen  nach  der  religiösen, 
ethischen  und  soziologischen  (Kirchenbegriff!)  Seite  hin.  Daran  schließt  sich 
eine  eingehende  Kritik.  Man  kann  dieser  weithin  zustimmen.  So  wenn  die 
These  von  Arthur  Drewes,  in  der  dieser  Plotin  und  Hartmann  in  Parallele 
setzt,  auf  das  richtige  Maß  zurückgeführt  wird,  oder  wenn  gezeigt  wird,  wie  der 
Versuch,  eine  neue  Religion  auf  philosophischem  Wege  zu  schaffen,  in  sich  un- 
möglich ist.  Gewiß  ist  Hartmann's  Gedanke,  eine  Neubelebung  religiösen 
Geistes  auf  dem  Wege  der  Synthese  zu  erzielen,  durchaus  berechtigt,  aber  diese 
Synthese  muß  sich  innerhalb  einer  lebendigen  Religion  vollziehen  und  kann 
nicht  philosophisch  konstruiert  werden,  wobei  nur  ein  künstliches  Produkt 
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herauskommt.  Auch  daß  der  Katholizismus  eine  solche  Synthese  in  großartiger 
Form  darstelle  (was  z.  B.  auch  Heinrich  Scholz  feststellt),  wird  man  zugeben 
können,  nur  daß  nicht  recht  ersichtlich  wird,  warum  der  Verf.  Heiler's  Formu- 
lierung von  der  „complexio  oppositorum"  rundweg  ablehnt.  Erfreulich  sind 
auch  manche  Einzelausführungen,  so  z.  B.,  daß  die  ,, Religion  des  Geistes"  die 
Befreiung  vom  Leide,  das  Christentum  dagegen  die  Aussöhnung  mit  dem 
Leide  erstrebe,  obgleich  dieser  letzte  Ausdruck  noch  nicht  ganz  die  Stellung  des 
Christen  zum  Leide  trifft.  Aber  als  Schranke  des  Buches  bleibt  bestehen,  daß 
nun  etwas  vorschnell  der  Katholizismus  als  die  einzig  mögliche  Lösung  aller 
Probleme  bezeichnet  wird;  manchmal  hat  es  fast  den  Anschein,  als  sähe  der 
Verf.  eine  Frage  schon  dann  für  erledigt  an,  wenn  er  mit  einem  Zitat  von  Geyser 
oder  LiPPERT  oder  Scheler  zu  antworten  vermag.  So  ist  das  Buch  sehr  instruk- 
tiv und  lehrreich  für  jeden,  befriedigend  aber  nur  für  den,  der  sich  wie  der  Ver- 
fasser restlos  auf  den  Boden  der  neuthomistischen  Scholastik  zu  stellen  vermag, 

Frankfurt  a.  O.  Hans  Schlemmer. 

Steinmann,  Th.,  Die  Frage  nach  Gott.  Gesammelte  Aufsätze.  Tübingen:  J.C.  B. 
Mohr,  1915.    314  S.    6.—  M 

Die  schwierigen  Verhältnisse  der  Kriegszeit  haben  es  veranlaßt,  daß  die 
Anzeige  dieses  Buches  während  des  Krieges  unterblieben  und  dann  vorüber- 
gehend in  Vergessenheit  geraten  ist. 

Die  jetzt  erfolgende  Besprechung  kommt  demgemäß  sehr  verspätet.  Trotz- 
dem ist  sie  aber  nicht  veraltet.  Denn  das  Buch  selbst  ist  nicht  veraltet. 
Ganz  im  Gegenteil:  es  ist  heute  von  aktuellerem  Interesse  als  vor  zehn  Jahren. 
Es  liefert  nämlich  durch  die  Gründlichkeit  und  Besonnenheit  seiner  Unter- 
suchungen zugleich  einen  sehr  bedeutsamen  Beitrag  zur  Kritik  gewisser  modern- 
ster Erscheinungen  der  theologischen  und  religionsphilosophischen  Literatur; 
es  legt  ihnen  gegenüber  die  Ansatzpunkte  fest  für  eine  weniger  auf  Sensation 
als  auf  strenge  Wissenschaftlichkeit  (im  Sinne  kritischen  Denkens)  bedachte 
Behandlung  der  religiösen  Fragen,  ohne  doch  im  geringsten  ihren  Glaubens- 
charakter zu  gefährden  und  einer  Rationalisierung  der  Glaubensüberzeugung 
Vorschub  zu  leisten. 

Der  Verfasser  ist  der  Vertreter  der  systematischen  Theologie  und  Religions- 
philosophie am  theologischen  Seminar  der  Brüdergemeinde  (früher  in  Gnauen- 
feld,  jetzt  in  Herrnhut).  Er  stellt  in  diesem  Buch  eine  Reihe  von  Abhandlungen 
zusammen,  die  er  in  verschiedenen  Zeitschriften,  hauptsächlich  in  der  Zeit- 
schrift für  Theologie  und  Kirche,  hatte  erscheinen  lassen.  Es  sind  folgende: 
,, Begriff  und  geschichtliches  Wesen  des  religiösen  Theismus",  —  ,,Das  volle 
Bewußtsein  der  Wirklichkeit  Gottes  für  unsere  Zeit",  —  ,,Die  lebendige  Persön- 
lichkeit Gottes  als  religiöses  Erlebnis",  —  „Znz  Auseinandersetzung  mit  Th. 
Kaftan",  —  ,,Zur  Auseinandersetzung  mit  P.  Mezger  und  Th.  Häring",  — 
,,Gottes  Immanenz  und  Transzendenz",  —  „Der  christliche  Vorsehungsglaube  und 
das  moderne  Weltbild",  —  „Naturgesetz,  Gott  und  Freiheit,  Eine  Studie  zum 
Problem  des  Determinismus  und  Indeterminismus",  —  ,, Wunderglaube,  Vor- 
sehung und  Welterkenntnis",  —  „Gott  als  Persönlichkeit  und  als  absolute 
Potenz". 

Die  Untersuchungen  dieser  verschiedenen  Aufsätze  stehen  insofern  in  enger 
Beziehung  zueinander,  als  sie  alle  auf  das  eine  große  Grund-  und  Hauptproblem 
der  theologisch-religionsphilosophischen  Arbeit  abzwecken,  das  in  dem  Ver- 
hältnis der  Begriffe  Theismus  und  Pantheismus  zueinander  zum  Ausdruck 
kommt. 

Die  mancherlei  Wiederholungen,  die  infolgedessen  unvermeidlich  waren,  . 
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stören  oder  beeinträchtigen  den  Gesamtaufbau  des  Buches  so  wenig,  daß  sie 
ihn  vielmehr  fördern,  indem  sie  die  Gedankengänge  von  immer  neuen  Aus- 
gangspunkten aus  und  nach  immer  neuen  Seiten  hin  beleuchten.  Alle  Unter- 
suchungen des  Verfassers  liegen  in  der  Richtung  der  entscheidenden  Intentionen 
der  religionswissenschaftlichen  Arbeit  Schleiermacher's.  Sie  dienen  damit 
zugleich  der  Klärung  dieser  letzteren,  sowie  dem  Erweise  ihrer  Fruchtbarkeit. 
Göttingen.  Georg  Wobbermin. 

RoHDE,  Erwin,  weil.  o.  ö.  Professor  der  klassischen  Altertumswissenschaft  an  der 
Universität  Heidelberg,  Psyche,  Scelenkult  und  Unsterblichkeitsglaube  der 
Griechen.  9.  und  10.  Auflage  mit  einer  Einführung  von  Otto  Weinreich, 
o.  ö.  Prof.  an  der  Universität  Tübingen.  2  Bände.  XIX,  329  S.;  III, 
448  S.  Tübingen:  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck)  H.  Laupp'sche  Buch- 
handlung, 1925.    17.50  M,  geb.  25.—  A 

Hier  ist  der  Aufgabe  und  Pflicht  des  Rezensenten  im  wahrsten  Sinne  ge- 
nügt, wenn  mit  allem  und  jedem  Nachdruck  und  mit  dem  intensivsten  Ausdruck 
der  Freude  kurz  auf  das  Erscheinen  dieser  neuen  Auflage  hingewiesen  wird. 
Denn  Rohde's  klassisches  Werk  bedarf,  wie  der  Herausgeber  mit  Recht  hervor- 
hebt, keiner  besonderen  Empfehlung.  Es  hat  den  Namen  seines  Verfassers  zu 
einem  der  bedeutendsten  in  der  deutschen  und  internationalen  Gelehrtenwelt 
gemacht;  es  hat  sich  seinen  Platz  an  der  Sonne  längst  erobert.  Wer  kennt  und 
schätzt  nicht  dieses  erstaunliche  Werk,  das  uns,  indem  es  die  Überzeugungen  der 
Griechen  von  dem  Leben  der  menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  darlegt,  einen 
der  allerbedeutendsten  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Religion 
bietet  1  Das  beste  Zeugnis  für  seine  unerschütterte  Lebensfähigkeit  besteht  in 
seiner  nicht  geringer  werdenden  Verbreitung:  mehr  als  zehntausend  Exemplare 
befinden  sich  bereits  in  den  Händen  der  Gelehrten  und  Gebildeten.  ,,Es  gibt 
nicht  viele  Bücher  gleichen  Umfangs  und  Schwergehaltes  aus  dem  Gebiete 
der  klassischen  Altertumswissenschaft,  die  sich  so  sehr  der  allgemeinen  Gunst 
erfreuten  wie  dieses,"  schreibt  Prof.  Weinreich  in  seiner  Einführung.  Und 
wie  anregend  und  befruchtend  hat  es  auf  die  Ausgestaltung  dieser  Altertums- 
wissenschaft und  auf  die  Förderung  der  klassischen  Religionswissenschaft  ein- 
gewirkt. Weinreich  gibt  ebenso  lehrreiche  wie  dankenswerte  Hinweise  auf 
die  im  Anschluß  an  Rohde's  Psyche  —  R.  ist  bekanntlich  auch  der  Verfasser 
einer  berühmten  Darstellung  des  griechischen  Romans  und  seiner  Vorläufer  — 
entstandene  deutsche  und  fremdländische  Literatur.  Rohde  war  ein  Philologe 
im  höchsten  Verstände  dieses  Wortes;  er  war  ein  Philologe  im  höchsten  philo- 
sophischen Sinne.  Darum  eignet  seiner  Leistung  eine  unverwelkliche  Frische. 
Jeder  Fortschritt  der  Forschung  über  das  hinaus,  was  Rohde  uns  in  histo- 
rischer und  philologischer  Beziehung  gewährt,  macht  ihn  uns  nur  noch  lieber 
und  verehrungswürdiger.  Man  fühlt  immer  wieder  den  Drang,  nach  seinem 
Werk  zu  greifen  und  sich  dem  hohen  Genuß  dieser  aufklärenden  und  so  künst- 
lerisch und  sicher  geformten  Ausführungen  hinzugeben. 

Berlin.  Arthur  Liebert. 

Windel,  Rudolf,  Mystische  Gottsucher  der  nachreformatorischen  Zeit.  Halle  a.  S. : 
Buchhandlung  des  Waisenhauses  1925.  VI,  52  S.  1.80  M 
Das  Büchlein  gibt  Proben  von  unbekannten  oder  wenig  bekannten  Mysti- 
kern des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  zum  großen  Teil  aus  unveröffentlichten 
Handschriften  der  ,,FRANCKE'schen  Stiftungen".  Man  wird  natürlich  nicht  er- 
warten, in  den  Schriften  eines  Coornhert,  Abraham  v.  Franckenberg,  Gott- 
fried Arnold,  Gerhard  Tersteegen  und  einiger  anderer  Neues  an  mystischen 
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Gedanken  zu  finden.  Aber  es  fällt  auf,  daß,  in  dieser  Zusammenstellung  wenig- 
stens, die  sentimentale  und  quietistische  Mystik  überwiegt.  Das  wäre  nicht  un- 
getrübter Geist  der  Meister.  —  Das  Schriftchen  will  der  „geschichtlichen 
Orientierung"  dienen:  diese  Aufgabe  ist  erfüllt  worden. 

Heidelberg.  Egon  v.  Petersdorff. 

PouLAiN,  August  S.J.,  Handbuch  der  Mystik.  Freie  Wiedergabe.  2.  u.  3.  ge- 
kürzte Auflage.  3.— 5.  Tausend.  Herder  &  Co.,  Freiburg  i.  Br.  1925. 
XXIIl,  564  S. 

Der  Übersetzer  will  durch  die  Verdeutschung  des  Buches,  in  bewußtem 
Gegensatz  zur  „undogmatischen,  kirchenfreien,  germanischen"  Mystik,  wie  sie 
der  Verlag  Eugen  Diederichs  propagiert,  von  katholischem  Standpunkt  aus  in 
die  mystische  Bewegung  der  Gegenwart  eingreifen.  Ausgangspunkt  ist  eine 
Definition  der  Mystik.  „Mystik  nennt  man  diejenigen  übernatürlichen  Akte 
oder  Zustände,  welche  unsere  Anstrengungen  und  Kräfte  niemals  hervorbringen 
können,  und  zwar  nicht  einmal  einen  Augenblick,  nicht  einmal  den  schwächsten 
Grad  davon."  Dem,  der  sich  diese  jenseitige  Verankerung  mystischer  Zustände 
zu  eigen  macht  —  und  die  Realitäten  des  katholischen  Dogmas  als  solche  an- 
erkennt, wird  das  Buch  zum  exakten  Führer  durch  das  gesamte  in  Frage  kom- 
mende Gebiet.  Er  wird  über  die  Vorstufen  der  mystischen  Vereinigung,  die 
verschiedenen  Gebetsarten,  zu  den  mystischen  Akten  selbst  geleitet.  Die 
Kennzeichen  mystischer  Vereinigung  werden  erläutert  und  die  Grade  der  Ver- 
einigung aufgezeigt.  Den  Abschluß  des  Buches  bildet  eine  Erörterung  der 
Offenbarungen  und  Visionen,  nebst  Anregungen  für  den  Seelenführer,  der  sich 
mystischen  Erscheinungen  gegenübersieht. 

Das  Buch  kann  allen  empfohlen  werden,  die  sich  von  irgendeiner  Seite  her 
für  die  Mystik  interessieren.  Insbesondere  wird  der  Psychologe,  aber  auch  der 
Psychoanalytiker  manche  Anregung  finden.  Schließlich  dürfte  ein  reiches 
Literaturverzeichnis  für  den  kulturhistorisch  Interessierten  wertvoll  sein. 

Berlin.  Viktor  Engelhardt. 

CuRTis,  A.,  /.  Die  Neue  Mystik.  II.  Die  Schule  des  Schweigens.  Aus  dem  Eng- 
lischen übersetzt.  Anthropos-Verlag,  Prien,  Obb.  1922  u.  1923. 
Wie  die  Schnecke  sich  in  ihr  Haus,  so  zieht  sich  der  Mystiker  in  sein  inneres 
Selbst  zurück,  dort  unberührt  von  der  Sinnenwelt  des  Körpers  die  unio  mystica 
mit  dem  Göttlichen  einzugehen.  Von  jeher  ist  er  drum  der  Weltflucht  geziehen 
worden.  Schon  eines  der  ältesten  Zeugnisse  mystischen  Denkens,  die  Bhagavad- 
Gita,  ist  ganz  erfüllt  von  der  Frage:  darf  der  Weise,  der  der  Welt  entsagt,  sich 
aus  dem  tätigen  Leben  zurückziehen  oder  soll  er  weiter  der  Tat  leben.  Die  Ant- 
wort war  bekanntlich  ein  freudiges  Bekennen  zur  Tat.  Die  Mystik  der  Folgezeit 
ist  diesem  Bekenntnis  nicht  treu  geblieben,  Buddha  stellte  sich  ganz  auf  den 
entgegengesetzten  Standpunkt  und  wohl  die  Mehrzahl  aller  späteren  Mystiker 
desgleichen,  obwohl  die  Frage:  Weltflucht  oder  Tat-Leben  immer  wieder  von 
neuem  aufgeworfen  wurde.  Auch  die  deutsche  Mystik  hatte  mit  ihr  zu  kämpfen, 
ohne  zu  allgemein  anerkannten  Entscheidungen  zu  kommen.  Selbst  Eckart's 
Stellung  zu  ihr  ist  umstritten. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  da,  wo  heute  wieder  mystisches  Denken 
aufzuflammen  beginnt,  es  vielfach  aus  Lebensüberdruß,  aus  Lebensängstlich- 
keit geboren  ist  und  unverkennbar  die  Fluchtrichtung  aus  der  Welt  nimmt. 
Rationalismus  und  Technik,  die  den  Menschen  selbstherrlich-unselbständig, 
allzu  wacher  Sinne  in  ihre  Mechanik  gespannt,  schlagen  in  ihr  Gegenteil  um.  So 
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ist  es  verständlich,  daß  gerade  in  den  Ländern,  die  es  zur  Blüte  der  Zivilisation 
gebracht,  geistige  Bewegungen  wach  werden,  die  die  auseinanderstrebenden 
beiden  Pole  wieder  zu  vereinigen  und  die  Kräfte  des  einen  für  den  Bereich  des 
anderen  nutzbar  zu  machen  suchen.  Die  „Neue  Mystik"  kommt  aus  der  angli- 
kanischen Welt.  Ihr  ausgesprochenes  Ziel  ist,  mystisches  Streben  mit  Lebenstat 
zu  versöhnen  —  um  zu  versuchen,  „in  der  Welt  zu  leben,  als  wären  wir  nicht 
von  der  Welt".  Der  Körper  gilt  ihr  nicht,  wie  Buddha,  nur  als  Maya,  die  zu 
fliehen  ist,  sondern  als  Aufgabe,  ihn  zum  Tempel  eines  tätigen  Lebens  zu  machen. 
Das  Heilige  ist  ihr  zugleich  das  Heilende.  Durchgeistigung,  Durchlichtung  des 
Alltags  ist  ihr  Ziel.  Und  so  hält  sie  sich  auch  nicht  lange  bei  philosophischen  Er- 
örterungen auf,  sondern  schreitet  selbst  sogleich  zur  Tat:  gibt  praktische  An- 
weisungen, wie  mystische  Versenkung  und  Meditation  im  Leben  für  das  Leben 
verwirklicht  werden  können,  auf  daß  der  Mystiker  nicht  in  falsch  verstandener 
Weltentsagung  bettelnd  mit  leerer  Almosenschale  an  den  Wegen  des  Lebens 
sitzt,  sondern  seinerseits  mit  vollen  Händen  verteilt  aus  den  Schätzen,  die  er  im 
Innern  sich  gehäuft  und  so  lebendiges  Tat-Beispiel  wird  für  das,  was  er  geschaut. 

In  diesem  Geiste  sind  die  beiden  bisher  übersetzten  Werke  von  A.  Cürtis 
geschrieben. 

Heidelberg.  Egon  v.  Petersdorff. 

Mauthner,  Fritz,  Gottlose  Mystik.  Aus  der  Bücherreihe:  Schöpferische  Mystik. 
Dresden:  Carl  Reißner,  o.  J.     129  S.     Geb.  4.—  M. 

Mauthner's  „letztes  Credo"  liegt  vor;  das  Glaubensbekenntnis  eines 
Atheisten  zur  „gottlosen  Mystik".  Er  entfaltet  in  der  Kleinarbeit  der  Analyse 
sein  reiches  Können  und  packt  immer  wieder  im  einzelnen.  Er  schaut  den  Dingen 
auf  den  Grund  —  auf  den  Grund  ihrer  philologischen  Seelen.  „Ich  rühme  mich, 
daß  die  Kritik  der  Sprache  allein  die  Frage  nach  ,dem  hinter  der  Vorstellung' 
gar  nicht  erst  stellt,  daß  ich  mich  beschieden  habe  und  frei  bin  von  dem  Selbst- 
betrug, der  das  hinter  der  Vorstellung  auch  noch  benennen  möchte." 

Hinterwelten  läßt  Mauthner  nicht  gelten.  Gott  ist  ihm  ein  inhalts- 
armer Oberbegriff,  „ein  Wort  bloß,  ein  mühsam  konstruiertes  Wort,  ohne  Bild, 
seinen  Inhalt  darzustellen".  Es  gibt  kein  Wort  von  „ähnlicher  Nonsensität 
und  doch  ähnlicher  historischer  Macht".  „Ich  vergleiche  Gott  mit  dem  Phlogi- 
ston  der  Chemie.  Etwas,  was  gar  nicht  auf  der  Welt  war,  sollte  die  Ursache 
dessen  sein,  was  da  war.  Wie  Phlogiston  in  alle  Metalle  hineingedacht  wurde, 
so  der  Gott  in  alle  Geschehnisse."  „Die  Vorstellung  eines  seienden  Gottes  ist 
nicht  mehr  zu  retten;  sie  ist  eine  normale  Täuschung,  eine  gesunde  Lebenslüge, 
eine  unvermeidlich  mit  dem  Leben  selbst  auszulöschende  Illusion." 

Aber  Gott  ist  nicht  das  einzige  Opfer  der  MAuxHNER'schen  Namensjagd. 
Auch  andere  Begriffe  werden  namenlos  gemacht  und  in  das  philologische  Schat- 
tenreich verwiesen:  die  Religion  zuerst,  dann  das  Ich,  die  Ursache  und  all  die 
vielen  inhaltsleeren  Oberbegriffe,  die  hinterdrein  müssen.  So  steht  M.  schließlich 
mit  Grauen  vor  dem  Werk  seiner  Zerstörung.  Die  Sehnsucht  überkommt  ihn: 
heraus  aus  der  Zersetzung  in  die  bergende  Einheit  —  und  er  „flüchtet  aus  dem 
bankrotten  Wissen  in  das  eingestandene  Nichtwissen,  aus  dem  Markttreiben 
der  Wortwechsler  in  die  Geborgenheit  und  Verborgenheit  der  Mystiker."  Das 
also  ist  der  Weisheit  letzter  Schluß:  Flucht  vor  sich  selbst!  Der  Sprachbegabte, 
Formgewandte  negiert  sich  selbst  in  Sprachkritik.  „Lebensangst  flüchtet  m 
Betäubung  und  Ekstase.  Denn  das  bedeutet  Mauthner  Mystik:  Opiat  für  das 
unerträgliche  principium  individuationis,  die  rettende  Einheit  ohne  das  schreck- 
liche Schreckgespenst   Gott. 

Heidelberg.  ^^^^  ^-  Petersdorff. 
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Lang,  Ludwig,  Dr.,  Buddha  und  Buddhismus.     Unter  Mitarbeit  von  Ludwig 
'  Ankenbrand.  Mit  einem  farbigen  Umschlagbild  und  vielen  Abbildungen 
im  Texte.   2.  Aufl.    Stuttgart:  Franckh,  o.  J.  (1923).   79  S. 
Berichtet  über  Buddhas  Leben,  die  Buddhalegende,  die  Lehre,  die  Ordens- 
regeln, die  altbuddhistische  Literatur,  die  Kunst  des  Buddhismus  und  seine 
Ausbreitung  im  Osten  und  im  heutigen  Westen.    Sehr  populär  gehalten,  aber 
für  eine  erste  Einführung  dienlich,  wozu  besonders  die  Übersicht   moderner 
deutscher  Schriften  über  den  Buddhismus  verhelfen  kann. 

Potsdam.  Jo"-  Lochner. 


Zeitschriften-  und  Zeitungsschau. 

A.  Geschichte  der  Philosophie. 

1.  Altertum  und  Mittelalter. 

175.  H.  Barth,  Platonische  Wahrheit  =  Zw.  2,  291—302. 

Ist  platonische  Wahrheit  profan  oder  ist  sie  religiös  ?  Gehört  sie  auf 
die  Seite  der  Philosophie  oder  des  Glaubens  ?  Sie  liegt  im  Schnitt- 
punkt beider  Lebenslinien. 

176.  F.    Geyer,   Alexanders  des  Großen    Verdienste  um  die    Wissenschaft    = 

Gk.  35,  105—110. 

Unter  Wissenschaft  wird  nur  die  Geographie  und   —  anhangsweise  — 

die  Botanik  verstanden. 

177.  M.  Techert,  Die  religiöse  Bedeutung   des   plotinischen  vovg. Begriffes  = 

Ath.  12,  15—33. 

In  Verbindung  mit  den  Untersuchungen  Reitzenstein's  wird  der 
plotinische  Nus  mit  dem  der  Hermetik  verglichen  und  die  Ähnlichkeit 
beider  Systeme  dargelegt.  Daraus  und  aus  der  Logostheorie  und  der 
Hypostase  des  Gottes  und  Gottessohnes  ergibt  sich  eine  merkwürdige 
Übereinstimmung  zwischen  der  christlichen  Logos-  und  der  plotini- 
schen Nus-Spekulation. 

178.  J.  Ternus    S.J.,   Die   Antike  —  ein  Hauptquellgehiet   der  scholastischen 

Philosophie,  Gedanken  zu  Hans  Meyers  Geschichte  der  alten  Philosophie 
=   Schol.  1,  81—104. 

179.  Fr.  Pelster  S.J.,  Der  älteste  Sentenzenkommentar  aus  der  Oxforder  Fran- 

ziskanerschule. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  theologischen  Lehrbetriebs 
an  der  Oxforder  Universität  —  Schol.  1,  50 — 80. 

2.  Neuzeit  bis  Kant. 

180.  C.  Oliva,  L'insegnamento  del  Pomponazzi  (I)   =  Gc.  7,  83 — 103. 

Eine  eingehende  bibliographische  Studie  über  den  1524  verstorbenen 
Alexandristen. 

181.  G.  Sante  Felici,  Piero  Pomponazzi  e  la  dottrina  della  predestinazione  = 

Gc.  7,  24—43. 

182.  V.  Spampanato,  Perche  Campanella  scrisse  il  „senso  delle  cose"  =  Gc.  7, 

67—70. 

183.  A.  Carlini,    L'attualismo  scettico    del   trattato    su    la    natura   umana    di 

D.  Hume   =-    Gc.  7,  104—131. 

Mit  Berücksichtigung  Kant's,  Renouvier's  und  Bergson's. 

184.  A.  E.  Berger,  Zwr  Ideengeschichte  der  Goethe  zeit  =  Gk.  35,  54 — 64. 

Über  H.  A.  Korff,  Geist  der  Goethezeit,  Versuch  einer  ideellen  Ent- 
wicklung der  klassisch-romantischen  Literaturgeschichte,  1.  Teil, 
Sturm  und  Drang,  Leipzig  1923.  —  Polemisiert  gegen  die  Darstellung 
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Goethes  als  Heiden,  was  einen    Rückschritt  gegen    Rudolf  Unger 
bedeute.  Auch  lasse  die  begriffliche  Klarheit  hie  und  da  zu  wünschen. 

185.  Br.   Bauch,  Die  Dialektik  in  dem  Verhältnis  von  Krieg  und  Frieden  bei 

Kant  =  ARWP.  19,  225—242. 

Kants  Sätze:  es  soll  kein  Krieg  sein,  es  soll  kein  Friede  sein,  stehen 
nicht  im  wechselseitig  ausschließenden  Widerspruch,  vielmehr  im 
dialektischen  Verhältnis  von  Thesis  und  Antithesis,  deren  Lösung  in 
einer  Synthesis  liegt.  Beide  Sätze  für  sich  genommen  bestehen  zu 
Recht,  wie  die  Erfahrung  lehrt:  Krieg  zerstört  unersetzliche  Kultur- 
güter, em  ,, langer"  Friede  verweichlicht  und  entgeistigt.  Aberl  Der 
Mensch  als  Naturwesen  steht  von  Natur  aus  in  einem  beständigen 
Kampf,  es  ist  also  nur  ein  zeitlicher,  zeitweiliger  Friede  denkbar. 
Der  Mensch  als  Vernunftwesen  dagegen  muß,  da  er  zum  Wertschaffen 
und  Wertgestalten  da  ist,  die  Forderung  nach  dem  ewigen  Frieden 
erheben.  Dort  handelt  es  sich  um  eine  Tatsache,  nackte  Wirklichkeit, 
um  den  Menschen,  wie  er  ist;  hier  um  eine  ewige  Aufgabe,  eine  Idee, 
um  den  Menschen,  wie  er  sein  soll.  Damit  ist  der  Widerstreit  gelöst. 
Die  Frage  nach  der  Erfüllbarkeit  einer  ,, ewigen"  Aufgabe  erledigt  sich 
durch  Reflexion  auf  den  Begriff  der  Erfüllung.  Jede  Aufgabe  hat 
den  Sinn,  erfüllt  zu  werden,  als  auch  eine  „ewige"  Aufgabe.  Nur  im 
Sinne  des  ,,ewig"  darf  von  Unerfüllbarkeit  gesprochen  werden  Wenn 
also  die  überzeitliche  Idee  auch  nie  ein  zeitlicher  Zustand  werden,  der 
zeitliche  Zustand  nie  eine  restlose  Darstellung  der  Idee  leisten  kann, 
so  ist  er  doch  in  „kontinuierlicher  Annäherung"  an  die  Idee  zu  ge- 
stalten. Und  dies  ist  die  wahre  Erfüllung  der  in  der  Idee  gewiesenen 
Aufgabe. 

3.  Nach  Kant. 

186.  J.  CoLLiN,  Heinrich  von  Kleist,  der  Dichter  des  Todes  =  Euph.  27,  69 — 112. 

187.  C.  Sypkens  Kylstra,  Hegelianisme  in  lialie  (/)  =   Idee  4,  1 — 41. 

1.  Inleiding  (Vico;  Galuppi,  Rosmini,  Gioberti).    2.  Bertrando  Spa- 
venta.   3.  De  eerste  categorieen  van  Hegel's  logika  door  B.  Spaventa. 

188.  V.  Tede'^chi,  L'ultimo  fase  del  pensiero  filosofico  di  Josiah  Royce  =  Gc.  7, 

44—66. 

Fortsetzung  der  unter  Nr.  46  erwähnten  Abhandlung. 

189.  A.  E.  Taylor,  Francis  Herbert  Bradley  1S46—1924  =  The  British  Academy 

(London:  Oxford  University  Press)  11,  320—329. 
Mit  einer  tabellarischen  Übersicht  seiner  Werke.     Vgl.  den  Artikel 
über  die  Philosophie  Bradleys  von  A.  C.  Ewing  in  den  Kant-Studien 
30,  604—610. 

190.  A.   BucHENAU,  Eilte  moderne  Geschichtsphilosophie  =    Gk.  35,   115 — 116. 

Über  Nicolas  Berdjajews  Buch:  Der  Sinn  der  Geschichte,  Darmstadt: 
O.  Reichl  1925. 

191.  A.  Kühnemann,  Von  der  Archäologie  der  menschlichen  Seele  {eine  kritische 

Darstellung  Hall-Freudscher  Theorien)  =   Gk.  35,  97 — 105. 

192.  A.  BucHENAU,  Euckens  Philosophie  des  Geisteslebens  =    Gk.  35,  49—54. 

Eine  kurze  erste  Einführung. 

193.  G.  Gentii.e,  Avvertimenti  attiialisti  =   Gc.  7,  11—23. 

Eine  knappe  Erörterung  der  Grundtatsachen  seiner  Philosophie  und 
Verteidigung  seines  Standpunktes. 

194.  A.  Levi,  Die  ersten  fünf  Jahrgänge  der  Rivista  internationale  di  filosofia 

del  diritto  =  ARWP.  19,  307—317. 

Eine  bequeme  und  wertvolle  Inhaltsübersicht  in  italienischer  Sprache. 
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195.  O.  Frhr.  V,  Taube,  Gesetz  und  Freiheit.   Bericht  über  die  Tagung  der  Schule 

der  Weisheit  zu  Darmstadt  vom  13. — 21.  September  1925  =  DWzV.  11, 
17—45. 

B.  Systematische  Philosophie. 

1.  Allgemeines. 

196.  R.  EuCKEN,  Das  Einheitsstreben  in  der  neueren  Philosophie  =  Türmer  28, 

282—287. 

Kant  und  Hegel  haben  beide  versucht,  das  Problem  Mensch— All 
durch  eine  heroische  Umkehrung  zu  lösen.  Seitdem  hat  die  Philosophie 
auf  eine  selbständige  Metaphysik  verzichtet.  Der  untilgbare  Zwiespalt 
zwischen  beiden  Denkern  führt  letzten  Endes  auf  den  prinzipiellen 
Unterschied  zwischen  Moral  und  Kultur.  Es  kommt  darauf  an,  diesen 
Dualismus  zu  einer  höheren  inneren  Einheit  zu  bringen. 

197.  G.  Lehmann,  Gefühlsphilosophie  =  Gk.  35,  110 — 114. 

198.  W.  Jaeger,  Die  Antike  und  wir  =    Rundschau  für  Wissenschaft  und 

Literatur  ==  Beilage  der  Zeitschrift  des  Reichsbundes  der  höheren 
Beamten,  Jahrg.  1925,  No.  9,  S.  57. 

Eine  Aufklärung  über  die  Bestrebungen  der  von  J.  herausgegebenen 
Zeitschrift  „Die  Antike".    Vgl.  unsere  Monatshefte  1925,  Seite  131. 

2.  Erkenntnistheorie  und  Logik. 

199.  J.  SoMOGYi,  Das  Problem  des  Wesens  =   Ath.  12,  40—50. 

Eine  Untersuchung  der  Äquivokationen  des  Wortes  Wesen  führt  zu 
der  Trennung  in  ontologisches  und  spezifisches  Wesen.  Jenes  zerfällt 
wieder  in  metaphysisches  und  physisches,  dieses  in  phänomenologisches 
und  begrifflich-logisches  Wesen.  Ungenau  und  überflüssig  sei  es,  noch 
von  einem  idealen  Wesen  zu  reden  oder  gar  das  Wesen  für  ein  voll- 
kommenes Ideal  zu  halten. 

200.  H.  Reichenbach,  Kausalstruktur  der  Welt  und  der  Unterschied  von  Ver- 

gangenheit U7id  Zukvmft  =  SB.  bayr.  1925  math.-naturw.  Abt.  133 
—175. 

3.  Psychologie.     4.  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft. 

201.  A.  JUHASZ,  Über  eine  neue  Eigenschaft  der  Geruchsempfindungen  =  Ath.  12, 

34—39. 

Neben  der  Qualität  im  bisherigen  Sinne  muß  auch  die  Höhe  (tiefe 
und  hohe  Gerüche)  der  Geruchsempfindungen  unterschieden  werden; 
Verf.  benutzte  12  organische  Verbindungen  als  Riechstoffe.  Dabei 
wurden  u.  a.  Bornylacetat  stets  als  höchster,  Phenylacetaldehyd  stets 
als  tiefster  Geruch  empfunden. 

202.  A.  Frhr.  v.  Gleichen- Russwurm,  Die  Kunst  der  Reklame  =  Türmer  28, 

307—313. 

203.  E.  Wachler,  Savits,  der  Vorkämpfer  eines  volkstündichen  Xationaltheaters 

=  Türmer  28,  525—529. 

Savits,  der  1915  verstorbene  ehemalige  Oberregisseur  der  Münchener 
Hofbühne,  war  als  erster  für  eine  Vereinfachung  des  Bühnenbildes 
eingetreten  und  der  Schöpfer  der  sog.  Shakespeare-Bühne.  Er  forderte 
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die  Rückkehr  zur  Illusionsbühne,  d.  h.  die  Abkehr  von  der  starren 
Pariser  Konvention,  der  wir  seit  Goethe  verfallen  sind. 

204.  W.  L.  TiiiEME,  De  tooneelspeler  als  symbool  zijner  kunst  =  Idee  4,  42 — 54. 

Behandelt  die  eigentümliche  Stellung  des  Schauspielers  zwischen  dem 
Werk  des  Dichters  und  dem  Publikum  sowie  die  Spaltung  des  Schau- 
spielers in  Darsteller  und  Dargestellten,  aus  dem  allen  sich  die 
Funktion  des  Künstlers  ergibt. 

205.  Fr.  Vater,  Das  Laieyispiel.    Eine  Untersuchung  über  seine  Notwendigkeit 

und  seine  Aufgabe  =  Tatwelt  2,  31 — 36. 

Das  Laienspiel  darf  seine  Berechtigung  aus  dem  Zerfall  unseres  Schau- 
spiels herleiten  und  enthält  wertvolle  Ansätze  zu  seiner  Reform,  wie 
des  näheren  dargelegt  wird. 

206.  A.  ScH INNERER,  Der  Maler  Hans  Gott  =  Zw.  2,  83—86. 

5.  Ethik.     6.  Metaphysik. 

207.  B.  HoRVATH,  Das  ethische  Problem  des  Bösen  —  Ath.  12,  1 — 14. 

Der  Ursprung  des  Bösen  liegt  in  der  ethischen  Freiheit  des  Menschen. 
Das  Böse  hat  nur  relative  Wertobjektivität.  Die  Frage,  ob  auch  seine 
Notwendigkeit  beweisbar  ist,  überschreitet  das  ethische  Problem- 
gebiet. 

208.  H.  Graf  Keyserling,  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  =  DWzV.  11,  1 — 10. 

209.  H.  Graf  Keyserling,  Körper,  Geist  und  Heilkunst  =  DWzV.  11,  11 — 16. 

210.  Chr.  Pesch  S.J.,  Ist  die  Annahme  eines  sachlichen  Unterschiedes  zivischen 

Wesenheit  und  Dasein  in  den  Geschöpfen  das  notwendige  Fundament 
der  ganzen  Philosophie  und  der  spekulativen  Theologie  ?  (I)  =  Schol.  1, 
11—49. 

1,  Natur.     8.  Geschichte  und  Kultur. 

211.  E.  Bräuer,  Das  große  Problem  =   Gk.  35,  117—121. 

Das  Problem  der  Materie  vom  Standpunkt  der  Physik. 

212.  K.  Molinski,  Geist  und  Rhythmus  =  Gk.  35,  18—28. 

Polemik  gegen  Fr.  Cornelius,  Rhythmus  der  Weltgeschichte  vom 
Standpunkt   Rankescher  Geschichtsbetrachtung. 

213.  B.  Schmeidler,  Zur  Psychologie  des  Historikers  und  zur  Lage  der  Historie 

in  der  Gegenwart  =   Preuß.  Jahrb.  202,  219ff.,  304ff. 

9.  Gesellschaft.     10.  Wirtschaft. 

214.  A.  Elster,  Der  Schutz  der  Gesellschaft  gegen  Gemeingefährliche  {Zur  Jnns- 

brucker  Kriminalistentagung)  =   Gk.  35,  64—72. 

215.  K.  Heinrich,  Die  geistige  Krise  und  der  Kapitalismus  =  Tatwelt  2,  13—16. 

Die  Ursachen  der  ungemein  schwierigen  geistigen  Lage  liegen  zwar 
vornehmlich  auf  geistigem  Gebiet,  es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  daß 
die  wirtschaftlichen  Umwälzungen  der  Neuzeit  die  Krise  erheblich 
verschärft  haben.  Der  Kapitalismus,  in  kurzem  fraglos  die  Wirt- 
schaftsform der  Welt,  ist  durch  eine  rein  rationalistische  Wirtschafts- 
gesinnung beherrscht  und  spaltet  die  Bevölkerung  in  zwei  Gruppen, 
Unternehmer  und  Angestellte.  Die  Folgen  >  Auch  der  Arbeiter  kalku- 
liert heute  rationalistisch,  und  die  Arbeit  ist  entgeistigt.  Eine  Ab- 
schaffung der  rationalistischen  Wirtschaft  ist  angesichts  der  heutigen 
Bevölkerungsdichte  unmöglich,  ihre  Ablösung  durch  eine  andere  eine 
unaufhebbare  Aufgabe,  deren  Lösung  allerdings  in  der  Ferne  liegt. 
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11.  Recht  und  Staat. 

216.  Th.    Givanovitsch,  Die  Konstniktion  einer  neuen  rechtsphilosophischen 

Richtung.  Richtung  der  zweiartigen  synthetischen  Rechtsphilosophie  = 
ARWP.  19,  293—302. 

G.  will  eine  „synthetische"  Rechtsphilosophie  (wobei  Recht  im 
enzyklopädischen  Sinne  gemeint  ist)  und  eine  Philosophie  der  Rechts- 
wissenschaften unterschieden  wissen,  deren  weitere  Gliederung  dar- 
gestellt wird. 

217.  K.  WoLFF,  Das  Ende  rechtlicher  Geltung.    Ein  Beitrag  zur  Rechtslogik  = 

ARWP.   19,  243—268. 

Nach  eingehenden  Bestimmungen  einschlägiger,  z.  T.  vom  Verf.  (s. 
seine  ,, Grundlehre  des  Sollens,  zugleich  eine  Theorie  der  Rechtser- 
kenntnis", Innsbruck  1924)  neu  geprägter  Begriffe  wie  Zusinnbarkeit, 
einfühliges  Gefallen  (Mißfallen),  Sollsatz,  Verhaltenssatz,  Sollwiderruf, 
Geltungsende  untersucht  W.  das  Geltungsende  1.  des  Zusinnbaren, 
2.  des  relativen  Sollens,  3.  des  Vorhabens  und  des  Widerrufs,  4.  einer 
Ordnung  (Begriff  der  ,,Entordnung"),  5.  einer  Verabredung  und 
schließt  mit  besonderen  Bestimmungen  über  das  Ende  rechtlicher 
Geltung  überhaupt. 

218.  G.  Erdsieck,  Der  Vergeltungsgedanke  in  der  Strafe  =  Tatwelt  2,  8 — 13. 

Der  Begriff.  Die  Entwicklung  der  Strafe.  Das  Strafmaß.  Die  Span- 
nung zwischen  Gerechtigkeit  und  Zweckmäßigkeit  in  der  geltenden 
Strafrechtsordnung.  Vergeltung  und  Fürsorge.  Das  normative 
Element  und  seine  Verkennung.  Ethische  Ablehnung  und  die  Ver- 
neinung des  Schuldbegriffs. 

219.  W.  Sauer,  Kritik  des  prozessualen  Denkens  =  ARWP.  19,  268—293. 

Inhalt:  1.  Der  Stand  der  Prozeßrechtswissenschaft  von  Bülow  bis 
Goldschmidt.  2.  Methode.  3.  Die  Rechtskraft  als  Prozeßziel.  4.  Die 
prozessuale  Betrachtungsweise.  5.  Der  Prozeß  als  Rechtsgestaltung 
oder  als  Rechtslage. 

220.  Du  Chesne,  Die  Entwicklungslinie  des  dynamischen  Rechts  =  ARWP.  19, 

303—307. 

Polemisiert  gegen  die  Ausdehnung  des  neben  dem  dinglichen  und 
obligatorischen  Recht  neu  entwickelten  Wertrechts  (dynamischen 
Rechts)  in  der  Eigentümergrundschuld,  die  sich  als  unechtes  Wert- 
recht erweise. 

221.  V.  Arangio-Ruiz,  L'individuo  e  lo  siato  =  Gc.  7,  132 — 150. 

Mit  einem  Nachwort  von  Giov.  Gentile. 

222.  D.   Gerhard,  Die  Idee  der  Staatsraison  in  der  neueren  Geschichte.     Zu 

Friedrich  Meineckes  neuem  Buch  (/)  =  Tat  weit  2,  16 — 30. 

12.  Erziehung. 

223.  Tu.    Litt,  Gedanken   zum   ,, kulturkundlichen"    Unterrichtsprinzip    =    Die 

Erziehung  (Leipzig:  Quelle  &  Meyer)  1,  38—57;  99—112. 

224.  A.  Buchenau,  Philosophie  in  der  Schule  =   Rundschau  für  Wissenschaft 

und  Literatur  =  Beiblatt  der  Zeitschrift  des  Reichsbundes  der  höh. 
Beamten,  Jahrg.  1925,  59f. 

Erörterung  methodischer  Möglichkeiten  mit  Literaturangaben.  1.  Be- 
ginn mit  einem  Einzelgebiet:  a)  mit  der  Naturwissenschaft  (Schulte- 
Tigges)  —  b)  mit  Logik  und  Erkenntnistheorie  (Schulte-Tigges  oder 
G.  Lambeck)  —  c)  mit  Psychologie  an  Mädchenschulen  und  Seminaren 
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(Ebbinghaus,  Bühler,  Buchenau)  —  d)  mit  Ethik  oder  Ästhetik 
(Sammig.  Göschen)  —  e)  mit  Geschichte  der  Philosophie  (Sellner, 
Falkenberg)  —  f)  mit  Religion  (Eucken,  Müller- Freienfels).  Schließt 
mit  der  Warnung,  die  auf  der  Schule  erzielbaren  Erfolge  nicht  zu 
überschätzen.    Es  könne  immer  nur  bei  Anregungen  bleiben. 

225.  F.  Seitz,  ]'o)n  pädagogischen  Radikalisrmts  =  Zw.  2,  317 — 321. 

Versucht  die  positiven  Seiten  des  pädagogischen  Radikalismus  heraus- 
zuarbeiten. 

226.  Ad.  Köberle,  Die  Religiosität  der  katholischen  Jugendbewegung  =  Zw.  2, 

62—79. 

Bünde,  Zeitschriften,  Führer  (Herwegen,  Guardini,  E.  Michel),  Ten- 
denzen dieser  Bewegung. 

14.  Religion. 

227.  P.  Althaus,  Christentum  und  Geistesleben  =   Zw.  2,  147 — 158. 

Dringendste  Aufgabe  der  Theologie  der  Gegenwart  sei  die  Auseinander- 
setzung im  Sinne  einer  Loslösung  von  außer  ihr  liegenden  Maßstäben, 
die  Betonung  der  Eigenheit  der  christlichen  Erfahrung  des  Abstandes 
gegenüber  aller  Philosophie.  Aber  diese  Aufgabe  sei  nicht  die  einzige 
und  letzte.  Die  Theologie  dürfe  die  Bezogenheit  zwischen  dem  Wort 
von  Gott  und  aller  menschlichen  Geistigkeit  nicht  vergessen.  Sowohl 
deren  bleibende  Kategorien  wie  ihr  wechselnder  und  wachsender  Ge- 
halt, der  Wahrheitsgedanke,  das  Problem  der  Geschichte  mit  ihrer 
Höhe  zum  Gottesgedanken  gehörten  ebenso  in  ihren  Arbeitsbereich 
wie  die  geistige  und  kulturelle  Problematik  des  gegebenen  gegen- 
wärtigen Lebens. 

228.  P.TiLLicn,  Denker  der  Zeit.  Karl  Barth  ^  Voss.  Zeitg.  Unterhaltungsblatt 

No.  16  vom  20.  Januar  1926. 

Historisches,  Systematisches  und   Kritisches  über  die  „dialektische 

Theologie". 

229.  K.  Kalweit,  Die  Bedeutung  der  Stockholmer  Kirchenkonferenz  =  Tatwelt 

2,  37—38. 

230.  Nagel,  Kunst  und  Religion  =  Tatwelt  2,  2—7. 

1.  Die  empirische  Gegensätzlichkeit  in  der  Kunstgeschichte.  Z.  B. 
um  1800  wird  die  Kunst  zum  Ersatz  der  Religion,  vgl.  Weimar, 
Schleiermacher,  Dav.  Strauß;  oder  die  Religion  lehnt  die  Kunst  als 
wesensfremd  ab,  z.  B.  Kierkegaard,  Tolstoj,  W.  Steinhausen.  —  2. 
Kongruenzen:  in  der  Art  des  Kunstgenusses  (Erhebung,  Erbauung); 
in  der  Art  des  Kunstschaffens  (das  Berufensein);  im  Wesen  des  Kunst- 
werks selbst  (das  Überrationale,  das  Heilige).  —  3.  Die  prinzipielle 
Gegensätzlichkeit:  Kunst  als  Ausdruck  und  als  Werk  einer  Persönlich- 
keit, Religion  als  Eindruck,  überpersönlich-götthch;  Kunst  dringt 
auf  Isolierung,  Religion  auf  Totalität  usw.  —  4.  Die  mögliche  Syn- 
these: beide  führen  über  die  bloße  Erscheinung  hinaus  ins  rätselhaft 
All— Eine. 

15.  Sprache  und  Literatur. 

231.  J.    Nadler,   Forschungsprobleme  der  Literatur  des    19.   Jahrhunderts    = 

Euph.  27,  114—121. 

Das  19.  Jahrhundert  steht  so  stark  unter  seinem  eigenen  Gesetz,  wie 

etwa  das  18.  gegenüber  dem  13.  Jahrhundert  und  ist  mit  nichten  ein 
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bloßer  Anhang  des  18.  Jahrhunderts.  Die  Forschung  hat  vor  allem 
erst  die  entscheidenden  Lebensvorgänge  bloßzulegen.  Deren  sind 
vier:  1.  das  Rheinland  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur,  die  ober- 
rheinische Volksbewegung.  2.  der  deutsche  Osten,  das  Aufkommen 
der  slavischen  Literaturen  in  den  Grenzgebieten  und  der  völlige  Zu- 
sammenbruch der  deutschen  Kultur.  3.  Niedersachsen,  die  Umstellung 
des  deutschen  Volkes  von  Goethe  auf  Bismarck.  4.  Die  Juden,  der 
westjüdische  Verschmelzungsversuch  und  die  ostjüdische  Renaissance 
des  jüdischen  Volksbewußtseins,  ihre  Verzahnung  mit  dem  deutschen 
Organismus.  —  Von  hier  aus  erst  ergeben  sich  dann  die  problem-  und 
stilgeschichtlichen  Fragen. 

232.  K.  Burdach,  Die  Disputationsszene  und  die  Grundidee  in  Goethes  Faust 

=   Euph.  27,  1—69. 

Eine  eingehende  zusammenfassende  Darstellung  der  Frage  nach  der 
Entstehung,  Abfassung,  Komposition  und  Stellung  der  Szene  im  Zu- 
sammenhange der  Dichtung.  Den  Hinweis  auf  das  hier  wichtige  Ver- 
hältnis Goethes  zu  Leibniz  hatte  B.  bereits  1912  in  den  SB.  der 
Akademie  getan. 

233.  K.  Burdach,  Aus  der  Sprachwerkstatt  des  jungen  Goethe  =  Zw.  2,  123 — 146 ; 

253—273. 

16.  Naturwissenschaft  und  Technik. 

234.  K.  GuMPERTZ,  Medizinisches  in  der  Religion  des  alten  Indiens  =   Gk.  35, 

28—34. 

Krankheitsdeutungen  und  medizinische  Vorschriften  mit  den  zuge- 
hörigen Beschwörungsformeln. 


Neue  Zeitschriften. 

Scholastik.  Vierteljahrsschrift  für  Theologie  und  Philosophie.  Herausgegeben 
von  den  Professoren  des  Ignatiuskollegs  in  Valkenburg.  Freiburg  i.  Br.: 
Herder  &  Co.    1926.    I.  Jahrgang,  Heft  1.    160  S.   M.  6.—  je  Heft. 

Die  neue  Zeitschrift  will  der  scholastischen  Philosophie  und  Theologie 
in  ihrem  ganzen  Umfange  dienen  und  sowohl  die  literar-  wie  die  ideen- 
geschichtliche Forschung  pflegen.  Sie  will  weiter  die  Gedankenwelt  der 
scholastischen  Philosophie  und  Theologie  erweitern  und  ausbauen  helfen, 
was  naturgemäß  nur  im  Sinne  einer  harmonischen  Verschmelzung  mit 
moderner  Forschung  möglich  ist.  Sie  bezieht  deshalb  auch  die  Bibelfor- 
schung und  Patristik,  die  Religions-  und  Rechtswissenschaft,  die  empirische 
Psychologie  wie  andere  Naturwissenschaften  in  ihr  Arbeitsfeld,  soweit  diese 
Beziehungen  zur  Scholastik  bieten,  ein. 

Zeitschrift  für  Parapsychologie  ist  der  neue  Name  der  bisher  unter  dem  Namen 
,, Psychische  Studien"  bekannten  Zeitschrift  des  Verlages  Oswald  Mutze 
in  Leipzig.  Sie  erscheint  monatlich  in  Heften  von  je  vier  Bogen  zum  Viertel- 
jahrspreis von  M.  5. —  einschl.  Porto.  Die  Schriftleitung  hat  Dr.  med. 
Paul  Sünner,  Berlin-Schöneberg,  zusammen  mit  Dr.  med.  Walther 
Kröner,  Charlottenburg  und  Stud.-Rat  Rudolf  Lambert,  Stuttgart. 
Unter  den  Mitarbeitern  finden  wir  die  Namen  Eugen  Bleuler's,  Hans 
Driesch's,  Oskar  Kraus',  August  Messer's,  Traugott  Oesterreich's 
und  JoH.  Verweyen's. 

Die  Jicstiz,  Zeitschrift  für  Erneuerung  des  Deutschen  Rechtswesens.  Zugleich 
Organ  des  Republikanischen  Richterbundes.  In  Verbindung  mit  Wolfgang 
MiTTERMAiER-Gießen,  Gustav  Radbruch- Kiel,  Hugo  Sinzheimer- 
Frankfurt  a.  M.  herausgegeben  von  Wilhelm  Kroner- Berlin.  Verlags- 
buchhandlung Dr.  Walther  Rothschild,  Berlin- Grunewald.  Erschdnt 
zweimonatlich  zum  Jahrespreise  von  M.  16.—. 


Mitteilungen. 

A.  Persönliches. 
1.  Todesfälle. 

Willem  Meijer,  holländischer  Spinozaforscher,  am  3.  Januar  in  Amsterdam 
im  Alter  von  83  Jahren- 

Dr.  jur.  Rudolf  Gönner,  Maler  und  Führer  des  Reichswirtschaftsverbandes 
bildender  Künstler,  in  München  am  13.  Januar  im  54.  Lebensjahre. 

HippoLYT  V.  ViGNAu,  ehem.  Generalintendant  des  Hoftheaters  in  Weimar,  im 
84.  Lebensjahre. 

Prälat  Ehses,  Leite;  des  Historischen  Instituts  der  Görres- Gesellschaft  in  Rom, 
70  Jahre  alt. 

Dr.  Johannes  Gad,  ehem.  Professor  der  Physiologie  an  der  deutschen  Univer- 
sität in  Prag,  im  85.  Lebensjahre. 

Hermann  Ritter,  Professor  an  der  Würzburger  Musikhochschule,  bekannt 
durch  die  Einführung  einer  vergrößerten  Bratsche,  im  77.  Lebensjahre. 

Dr.  H.  G.  v.  Jagemann,  Professor  der  germanistischen  Philologie  an  der  Har- 
vard-Universität, 66  Jahre  alt  in  Cambridge  (Mass.). 

Prof.  Gustav  Eberlein,  Bildhauer,  im  79.  Lebensjahre  am  5.  Februar  in 
Berlin. 

D.  Graf  v.  Baudissin,  ehem.  Professor  der  alttestamentlichen  Theologie  an 
der  Berliner  Universität,  am  8.  Februar  im  Alter  von  79  Jahren. 

Eugen  Zak,  Maler,  im  Alter  von  43  Jahren  in  Paris. 

Dr.  Siegmund  Exner,  ehem.  Professor  der  Physiologie  an  der  Universität  in 
Wien,  Schöpfer  des  dortigen  Phonogramm- Archivs,  fast  80j ährig. 

Wilhelm  Kuhnert,  Berliner  Tiermaler,  am  11.  Februar  in  Flins  im  61.  Lebens- 
jahre. 

Prof.  Rene  Worms,  der  bedeutendste  Vertreter  des  Positivismus  in  Frankreich, 
Gründer  des  Institut  international  de  Sociologie  und  der  Revue  inter- 
nationale de  Sociologie,  57  Jahre  alt  in  Paris. 

Georg  Friedrich  Knapp,  ehem.  Professor  für  Nationalökonomie  und  Statistik 
an  der  Universität  Straßburg,  am  20.  Februar  in  Darmstadt  im  85.  Lebens- 
jahre. 

Julius  Epstein,  ehem.  Professor  am  Wiener  Konservatorium,  Entdecker  und 
Förderer  des  jungen  Gustav  Mahler,  am  2.  März  in  Wien  im  94.  Jahre. 

Otto  Ernst,  Schriftsteller,  am  5.  März  in  Groß-Flottbek  im  64.  Lebensjahre. 

Dr.  Adolf^Wach,  Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Leipzig,  am  4.  April. 

2.  Berufungen  und  Ernennungen. 

Prof.  Hans  DRiESCH-Leipzig  wurde  von  der  Society  for  Psychical  Research  in 
London  für  1926  zum  Präsidenten  ernannt  und  übernimmt  außerdem  für 
das  Wintersemester  1926/7  die  Karl  Schurz- Gedächtnisprofessur  an  der 
University  of  Wisconsin  in  Madison. 
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Willi  Hellpach,  ehem.  Professor  der  Psychologie  und  Pädagogik  in  Karlsruhe 
und  Badischer  Staatsminister,  zum  o.  Professor  in  Heidelberg  berufen. 

Paul  Linke,  ao.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Jena,  zum  plan- 
mäßigen Professor  ernannt. 

Dr.  Siegfried  Behn,  ao.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  in  Bonn, 
wurde  an  die  dort  neugegründete  Pädagogische  Akademie  berufen. 

Dr.  Ernst  Otto,  Hon. -Professor  für  Pädagogik  an  der  Universität  Marburg, 
zum  o.  Professor  an  der  deutschen  Universität  in  Prag. 

Dr.  Heinrich  Mayer,  ao.  Professor  für  Pädagogik  und  Kunstgeschichte  an  der 
Philosophisch-Theologischen  Hochschule  in  Bamberg,  zum  o.  Professor  er- 
nannt. 

Dr.  Matthias  Meyer,  ao.  Professor  für  Philosophie  und  Pädagogik  an  der 
Philosophisch-Theologischen  Hochschule  in  Dillingen,  zum  o.  Professor 
ernannt. 

Geh.  Rat  Dr.  Fr.  Milkau,  ehem.  Generaldirektor  der  Preußischen  Staats- 
bibliothek, zum  Honorarprofessor  für  Bibliothekswissenschaften  an  der 
Universität  Berlin. 

Dr.  Walther  Brecht,  o.  Professor  für  deutsche  Sprache  und  Literatur  an  der 
Universität  Wien,  in  gleiche  Stellung  nach  Breslau. 

Dr.  Fritz  Karg,  Privatdozent  für  deutsche  Philologie  in  Leipzig,  als  Dozent 
nach  Kaunas  berufen. 

Dr.  Erich  Jeniscii  habilitierte  sich  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte  an 
der  Universität  Königsberg. 


B.  Wissenschaftliche  Institute  und  Vereine. 

Die  Philosophische  Schule  in  Amersfort  (Holland),  über  die  in  den  Kant- 
Studien  23,  507f.  ausführlich  berichtet  ist,  hat  auch  im  vergangenen  Jahre  wieder 
eine  Reihe  von  Kursen  abgehalten.  U.  a.  behandelten  dort  Prof.  H.  Hackmann 
den  Charakter  der  chinesischen  Philosophie,  Dr.  Martin  Buber  den  Glauben 
an  die  Wiedergeburt,  Prof.  Dr.  0.  Strauss  das  Thema  Philosophie  und  Religion, 
Dr.  A.  Marder  die  psychologischen  Grundlagen  des  Gewissens. 

Anfang  Mai  wurden  vom  Minister  für  Kunst,  Wissenschaft  und  Volksbildung 
drei  staatliche  pädagogische  Akademien  eröffnet:  in  Bonn  für  katholische  Volks- 
schullehrer (Leiter  Oberstudiendirektor  Nardensgheidt),  in  Elbing  für  evan- 
gelische Volksschullehrer  (Leiter  Oberstudiendirektor  Weidel),  in  Kiel  für 
evangelische  Volksschullehrer  und  -Lehrerinnen  (Leiter  Dr.  Ulrich  Peters). 

In  London  hat  der  Bischof  von  Oxford  einen  Bachverein,  Bach  Cantate 
Club,  gegründet,  der  in  jährlich  sechs  Konzerten  Bachs  Kantaten  und  Instrumen- 
talwerke aufführen  will. 

Die  Deutsche  Akademie  in  München  (vgl.  unsere  Notiz  auf  Seite  135  des 
vorigen  Jahrgangs)  bringt  eine  Gesamtausgabe  der  musikalischen  Werke 
Karl  Marias  von  Weber  in  24  Bänden  heraus,  deren  erster  zum  hundertjährigen 
Todestag  des  Komponisten  am  5.  Juni  erscheinen  soll.  Die  Gesamtleitung  hat 
Prof.  Dr.  Hans  Joachim  Moser- Heidelberg  übernommen.  Unter  den  Mit- 
arbeitern sind  u.  a.  Abert,  Hausegger,  v.  Hoesslin,  Kempf,  Klingler, 
Pfitzner,  V.  Schillings,  Sittard,  Rich.  Strauss  und  Zilcher  genannt. 

Die  Deutsche  Brahmsgesellschaft  hielt  Ende  Mai  in  Heidelberg  das  sechste 
Deutsche  Brahmsfest  ab.  Die  musikalische  Leitung  hatte  Wilh.  Furtwängler. 
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Zu  Moses  Mendelssohn's  200.  Geburtstag  (1929)  soll  eine  kritische  Ge- 
samtausgabe seiner  Schriften  hergestellt  werden,  die  alles  irgend  erreichbare 
Material  verwertet.  Besitzer  von  Erstdrucken,  Handschriften,  Briefen  u.  a. 
werden  daher  gebeten,  Nachrichten  darüber  an  Professor  Dr.  Julius  Guttmann, 
Berlin  NW,  Wullenweberstr.  2  zu  senden. 

In  eigener  Angelegenheit.  Die  Herren  Verleger,  die  ihre  Verlagswerke  zwecks 
Besprechung  in  den  Kantstudien  bzw.  in  unseren  Monatsheften  an  den  Verlag 
einsenden,  werden  gebeten,  falls  ihnen  an  rechtzeitiger  Aufführung  ihrer  Neu- 
erscheinungen in  unserer  Bücherschau  gelegen  ist,  eine  Bücherkarte  gesondert 
an  den  Unterzeichneten  gelangen  zu  lassen. 

Zeitschriften,  deren  Berücksichtigung  in  der  Zeitschriftenschau  gewünscht 
wird,  erbittet  der  Unterzeichnete  an  seine  Adresse. 

Dr.  Johannes  Lochner 
Potsdam,  Marienstr.  10. 


Verzeichnis  der  Zeitschriften. 

ARWP.  =  Archiv  für  Rechts- und  Wirtschaftsphilosophie.  Berhn- Grunewald: 
W.  Rothschild. 

Ath.  =  Athenaeum  üj  folyam  Kiadja  a  magyar  filozöfiai  tärtaräg.  Buda- 
pest: F.  Pfeifer. 

DWzV.     =  Der  Weg  zur  Vollendung,     Darmstadt:  0.  Reichl. 

Euph.  =  Euphorion.  Zeitschrift  für  Literaturgeschichte.  Leipzig -Wien:  Carl 
Fromme. 

Schol.  =  Scholastik.  Vierteljahrsschrift  für  Theologie  und  Philosophie. 
Freiburg  i.  Br. :  Herder  &  Co. 
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